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he J Te 
Fahr (annus, an, anne) ift derjenige Zeitraum, waͤh⸗ 
rend deſſen die Erde ein Wahl ihren Lauf um die Sonne vol- 
lendet. Mach Verlauf diefer Zeit haben alfo die Erde und 
Die Sonne wieder ein und die nämliche Lage gegen einander, 
und die verſchiedenen Jahreszeiten kehren ven Orten auf der 
Erdflaͤch⸗ ‚ ko wie die übrigen von der Sonne abhaͤngenden 
Erſcheinungen eben fo wie vorher zurück, Es ift dieß aud) 
dieſelbe Zeit, binnen welcher die Sonne ihre ſcheinbare 
Boahn oder die fo genannte Ekliptik durch alle zwölf himmli⸗ 
ſche Zeichen zu durchlaufen ſcheinet, und heißt dieſerwegen 
auch das Sonnenjahr. Weil von dieſem ſcheinbaren Lauf 
der Sonne während dieſes Zeitraumes die naͤmlichen Erſchei⸗ 
nungen in Anſehung der verſchledenen Jahres jeiten abhan⸗ 
gen, fo bat man diefen Zeitraum als ein ſehr brauchbares 
Maß der Zeit angenommen. | 
Die Größe des Jahres war anfänglich nicht befannes 
Nah dem Zeugniß des Herodot =) nahmen die Aegyptier 
zuerft Die Größe des Jahres von 360 Tagen an, indem fie 
namlich das Jahr in 12 Monathe eintheilten und jeden Mo⸗ 
nath 30 Tage ſetzten. Die Thebaner aber, melde in ‘Bes - 
flimmung des Jahres nice fo wohl auf den Umlauf des 
Mondes als vielmehr auf den der Sonne Rüdfiche nahmen, 
feßten tiefen 360 Tagen noch 5 Tage hinzu, umd bennerfien | 
nachher noch, daß diefes Jahr von 365 Tagen um + Tag 
oder 6 Stunden zu kurz fen ®). Da aber die Aegyptier die 
Gröfie des Jahres in vollen 365 Tagen annahmen, und 
den Viertel: Tag aufer Acht ließen, und folglich die Wieder— 
erſcheinung des Hundsiternes , welche Die Ueberſchw⸗mmung 
des Nils anfünbigte, alle vier Jahre um einen Tag fpärer 
erfolgte, fo geſchahe es, daß dieſe — —— erſt 
nad) 4 265 = 1460 Jahren auf den naͤmlichen Tag des buͤr⸗ 
a Johres zuruͤckkehren konnte. Die aͤgyptiſchen Pries 
Aa ſter 


«) Hiſtor. ex interpret. Laur. Vallae. Francof. 1594. ſol. lib. II. p. 48» 
#) Diodor. Sicnl, lib. l. par, Il cap. I. 


4 | 34. 
ſter hielten nämlich die Zeit, welche über 365 Tage des Jah⸗ 
res noch zu dieſem geſetzet werden mußte, als ungluͤcklich, 
und ließen fo die Fefte durch alle Jahreszeiten hindurch ſort⸗ 
rien, und bemerkten bloß die Periode. ihrer. Wiederkehr 
auf ben vorigen Tag unter dem Nahmen Aundsflerncy- 
Elus (annus magnus, Dei, cyclus canicularis 1. ſothia- 
cus), bis endlich Aegypten nad) der Schlacht bey Actium 
eine römifche Provinz ward, und ein Jahr annehmen muß— 
ten, welches an Größe dem julianiſchen gleich war. 
Die Griedjen nahmen das Sonnenjahr zu 365 Tagen 
6 Stunden an. Mach diefer Angabe war alfo der Mond- 
cykel des griechiſchen Weltweiſen Meton von 19 Sonnen⸗ 
jahren oder 6940 Tagen noch 6 Stunden größer als 19 Son⸗ 


nenjahre; die 100 Jahre darauf eingeführte kallippiſche Pe⸗ 


rlode von 27759 Tagen aber, kommt mit 76 Jahren von 565 
Tagen 6 Stunden genau überein. Dieſe legte Perloe ber 
hielten Die Griechen bey, und auf Anrathen des Sofigenes 
ward Julius Caͤſar bey der Kulenderverbefferung bewogen, 
das Kadr, das fie vorausfeger, auch bey den Nömern ein- 
zuführen. Bon dieſer Zeit an hat das Jahr von 365 Tagen 
6 Eturden bis auf unfere Zeil den Nahmen julianif yes 
Jahr erhalten. er 
Mad Ptolemaͤus +) Nachrichten ftellte Hipparch ſorg⸗ 
fältige Beobachtungen über Die Zeitpunfte der Nachtgleichen 
und der Sonnenwenden an, verglich, fie mit denen, welche 
Ariſtarch von Samos 145 Jahre vor ihm angeſtellet 
hatte, und fand, daß die Sonnenwenden feit diefer Zeit um 
12 Stunden früher einfiefen. Hiernach fhien ihm die wahre 
fänge des Jahres um 74% oder beynahe um 75. Stunde, 
d. i. 5 Minuten fürzer, als Die Fallippifche Periode voraus» 
feßte, mithin nur 365 Tage 5 Stunden 55 Minuten 12 Se⸗ 
kunden zu feyn. Da diefe EStunden in 4276 Jahren 
fo viel als a5 Stunden 9 Minuten betragen, fo that er den 
Borfhlag, vier kalllppiſche Perioden zufammen zu faflen, 
und einen Tag daraus wegzulaffen, weil alsdann 304 Jahre 
von 


- 


«) Almageftum. lib, IT. 


/ 


ar. * 


von eben ſo vielen Umlaͤufen der Sonne nur um ı Stunde 
9 Minuten abweichen würden. Man hat aber dieſen Vor⸗ 
ſchlag nicht angewendet. 

Die Methode des Hipparch, alte und neue Beobach— 
kungen mit einander zu vergleichen, haben bie, neuern Aſtro⸗ 
nomen häufig gebroucht. Man finder dergleichen Verglei⸗ 
chungen beym Ricctoli =), Hevel PB), Manfredi“), Caſ⸗ 
ſini ?) und de la Lande °). Von dem letztern wird bie 
mittlere Jänge des Sonnenjahres auf 
| 365 Tage 5 Stunden 4 Min, 254 Sefunden gefeßt, 

Nach neuern Beobachtungen des Herrn von — N iſt die 
mittlere Groͤhe dieſes Sonnenjahres | | 
365 Tage 5 Stunden 4 Minuten 48,016 Sekunden. 

Die Zeit, welche die Sonne in ihrer Bahn vom Fruͤh— 
lingepunkt an gerechnet bis mieder zum Fruͤhlingspunkt 
braucht, heiße, von den Tropen oder Sonnenwenden, das 
tropifche Jahr (annus folaris tropicus). Weil aber 
während diefer Zelt die Fixſterne wegen des Vorruͤckens der, 
Nachtgleichen um 50’ gegen Morgen gegangen, fo brauchet 
die Sonne in ihrer Bahn, um wieder gu dem vorigen Kir: 
ftern zu fommen, noch 30 Minuten 5,7 Gefunden Zeit über 
Das tropiiche Jahr. Diefe Zeit des Umlaufs der Sonne 
heißt das fi deriſche Jahr oder das Sternjahr (annus 
fidereus). In eben der Zeit ruͤckt auch die Erdferne um 
65" fort; mithin hat die Sonne, um von einer Erdferne 
bis zur andern zu kommen, 26 Minuten Zeit über dag fropis 
ſche Eonnenjahr nördig. Diele Zeir des Umlaufs der Sonne 
heißt das anomaliftifche Jahr. 

Weil zwölf Umläufe des Mondes der Zeit eines Jahres 
nahe kommen, ia wird auch die Zeitdauer von zwölf Mon⸗ 

a3 | den⸗ 

) Almageſt. nouum. p. 108. —— reformat. p. 16. 

) Prodromus aftronotmiae. 

y) De gnomone bononienfi. p- 74. ki 
3) Elemens de l’afronomie. lib. It. ‚chap.. 10. 


s) Aftronomie. 2de edit. $ 885. 
3) Tabulae motuum folis nouae et correctae. Gothae 1792. 4 


BR“ Ja. 
denmonathen ein Mondjahr genannt. Nach genauern 
Beobachtungen berrage ieh Jahr | | 
354 Tage 8 Stunden 48 Min. und 36 Sekunden, - 
und ift daher um 10 Tage 21 Stunden Eleiner, als das tro⸗ 
piſch⸗ Sonnenjahr. | | 
Bon diefen aftronomifchen Jahren muß man die bürger- 
lichen Jahre untericheiden. Bey der Jahrrechnung im ges 
meinen teben werden nämlich die Stunden, Minuten und 
Eefunden fo lange nicht mit gezählet, als fie Feine ganzen 
Tage ausmachen. Das gemeine bürgerliche Jahr fege man 
auf 365 Tage, und wenn drey Jahre verfloſſen find, fo zaͤhlet 
man ım aten Jahre, welches ein Schaltishr genannt wird, 
einen Tag mehr. Diefer Schalttag (dies intercalaris) 
fallt in jedem vierten Jahre, auf ven nädıften Tag nach dem 
zten Februar, und weil daben im römifchen Kalender der. 
23te Februar zwen Mahl gezähler wird, fo iſt Daher die latei« 
niiche Benennung bis fextus entſtanden. Dieſes gemeine 
Bi fängr fih mie dem eriten Januar an, meil um diefe 
eit zu Julius Caͤſar's Zeiten die Sonne in das Zeichen 
des Steinbocks trat, | 
Die bürgerlichen Sabre, welche von Ben verfchiedenen 
Voͤlkern find angenommen worden, find entweder Sonnene 
jahre oder Mondenjahre, Sie beruhen alle auf einer aſtro— 
nomifchen Beobachtung, melde die Größe des Jahres bes 
fiimme bar, enthalten aber bloß ganze Tage, melde den 
aſtronomiſch beftimmten nahe kommen, und laffen alsdann 
entweder Die Johreszeiten durch alle Tage des Jahres fort⸗ 
ruͤcken (anni vagi) oder halten fie durd) Einfchaltungen an 
gewifte Tage feſt (anni Aixi), | : 
Zu den bürgerlichen Sonnenjahren, in melchen bie ver 
ſchiedenen Jahreszelten Durch alle Tage des Jahres forrrücken, 
gehören das alte ägyptifche, das nabonafferifche der 
Ehaldäer, und das yezdegerdifche Jahr der Perfer von 
365 Tagen. Es fälle alſo die Fruͤhlingsnachtgleiche auf alle 
Toge des Jahres, und koͤmmt erft nah Verlauf von 1460 
Fahren auf den naͤmlichen Tag wieder zuruͤck. = 
| | as 


34 7 


Das julianifhe Jahr, welches fi) auf bie vorausge- 
feßte Dauer des aftronomifhen Jahres von 365 Tagen 6 
Stunden gründete, follte zwar der Abſicht nady ein feftes 
Jahr ſeyn. Allein wenn man von diefem vorausgefeßten 
aftronomifhen Sabre 

365 Tage 5 Stunden 59 Minut, 60 Sekund. 











365 — 5 — 48 — su — ſubtrahiret, 
ſo iſt der Reſt ı Minut. 144 Sefund. 


mithin wäre jenes Jahr um ıı Minut. 144 Sek. größer, als 
das wahre tropiſche Jahr. Muleipliciree man dieſen Reſt 
mit. 100, fo erhält man 1100 Min. 1450 Sef. oder 18 Stund. 
44 Minuten, d. h. 100 jullanifche Jahre von 365 Tagen 
6 Stunden find um 18 Stunden 44 Minuten größer als eben 
fo viele ropifche Sonnenjahre. Hieraus enefteht nothwen⸗ 
dig eine Vergrößerung der Monathe durch die Jahreszeiten. 
Wäre z. B. in einem julianiſchen Jahre gerade den 22. Sep⸗ 
tember die Herbfinachtgleiche eingetrecen, fo würde fie unges 
fahr 128 Jahre darauf den ar. September, mithin nad) 2. 128 
Jahren darauf den 20. September u. f.f. dahin komme, 
Seit der nicänifhen Kirchenverfammlung im Jahre 325 bis 
1582 waren 1257 Jahre verfloffen, mithin gleng das juliani« 
ſche Jahr 1582 beynahe um 10 Tage fpäter zu Ende als dag 
wahre tropifche Sonnenjahr, fo daß die Srüblingsnachtgleiche 
um 10 Tage früher alfo um den 11. März einfiel. Dieß gab 
die Weranlaflung zur Einführung des verbefferten Kalenders 
(m. f. Rolender), woben das Jahr zu 365 Tagen 5 Stuns 
den 49 Minuten 12 Sef. angenommen ift, und binnen 400 
Jahren allezeit 3 Schaltjahre megbleiben. ‘Diefes verbeſſerte 
oder gregorianifche Jahr ift nun wirklich ein fires, in welchen 
fid) immer die Fruͤhlingsnachtgleiche um den 20. März hält. 
Die hier vorausgeſetzte Dauer des Sonnenjahres weicht von 
dem wahren fropifchen Sonnenjahre um elne Kleinigkeit ab, 
welche etwa erft nad) 3200 Jahren einen Ueberfchuß von einem 

Taͤge über das tropiſche Sonnenjahr ausmacht. 
Bon dem yezdegerdiſchen Jahre der Perfer muß 
man bey Ihnen das Jahr unterſcheiden, welches ber Sultan 
9 A 4 Gelal 
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Gelal im Nabre 1079 nach Chriſti Geburt mir Huͤlfe des 
An ronomen Omar Cheiam einführere (annus Gelalaeus), 
und mit Dem Sanfe der Sonne noch genauer als ſelbſt das 
gregorianifehe übereinfomme. Es wird nämlich) bierbey alle 
4 Jahre fieber Mahl nach einander, Das achte Mahl aber 
nur in sten Jahren ein Tag eingefihaltee. Hiernach find alfo 
unter 33 Jahren allezeit25 Jahre gemeine Jahre und 8 Schalt⸗ 
jahre, oder diele 33 Jahre betragen 33 4 365 -H 8 = 12053 
Tage dat folglicn ein Jahr = 365 Tage 5 Stunden 49 Mi« 
nuten 5 Gef 28 Tert vorausgefoßet wird, welches von der 
wahren Groͤtze des tropifchen Jahres fo wenig verichieden iſt, 
daß erſt nach 4320 Jahren ein Ueberſchuß von ı Tage State 
finder. Ohne Zweifel würde dieſe Art des Einfchalteng der 
gregorianiſchen vorzuziehen ſeyn, wenn man nicht bey der 
gregorianiichen zugleich auf den Mondslauf haͤtte Ruͤckſicht 
nehmen müflen. hey RN 

Von den bürgerlichen Mondjahren gibe es mieder einige, 
melde die Jahreszeiten auf alle Tage des Jahres fortrücfen 
loflen,, andere «ber, in welchen fie durch kKinſchaltungen an 
gerriffen Tagen folte find. Zu den erftern gehörer Das ara⸗ 
bifche oder das muhammedanifche Jahr, welches aus 
12 Monathen beſtehet die mit 30 und 29 Tagen abwechſeln. 
In einem Cykel von 30 Jahren wird in Den Jahren 2, 5,7, 
30, 13,15, 18, 2°, 24, 26, 29 dem letzten Monathe, welcher 
gewöhnlich nur 29 Tage bat, der zote Tag hinzugeſetzet, daß 
folg'ih von den 30 Jahren, 19 von 354, und ıı von 355 
Tagen find. Es betragen alfo diefe 30 Jahre 10631 Tage, 
daß alfo hier ein Mondenjahr von 354 Tagen 8 Stunden 48 
Minufen porausgefeget wird, welches vom wahren Monds 
laufe jährlich. um 36. Sekunden, und in. 2400 Jahren um 
einen Tag abweichet z dagegen hat man hierbey auf die Sonne 
gar Feine Rückfidhe genommen. (kr he 

Zu den feſten Mondjabren, bey welchen zugleich auf 
ben Lauf der Sonne und des Mondes geſehen worden, ges 
hören dag athenienſiſche und das juͤdiſche Jahr. Das 
gemeine athenienſiſche Jahr harte 12 Monathe, welche mit 
30 
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so und 29 Tagen abwechſelten, und nahm mit dem Neu⸗ 
‚monde nach dem Sommerſolſtitio ſeinen Anfang: au dieſen 
ſetzten ſie anfaͤnglich in einem: Cykel von 8 Jahren dreymahl, 
noaͤmlich zu Ende des sten, sten und gten Jahres einen 
Schaltmonsth (menüis embolimaeus) von3 Tagen hinzu, 
fo daß das Schaltiahr aus 13 Monarhen oder aug 384 Tas 
gen beftand, Es hatten daher 8 Fahre 99 Monathe oder 
2922 Tage, welcher Zeitraum zwar eben io lang ale g &on= 
nenjahre, jedes zu 365 Tagen 6 Stunden, allein um 14 Tag 
kürzer als 99 Mondumläufe find, jeden zu 29 Tagen 12 
Stunden 44 Minuten gerechnet. Dieferwegen führten YTe- 
ton und Euctemon den Cykel von 19 Jahren ein, melden 
fie 235 Monathe, 125 von 30, und 110 von 29 Tagen gaben, 
fo daß das zte, 6te, gte, zıfe, 14te, ı6fe und Igte Jahr 
Schaltjahre von 13 Monathen waren, die übrigen aber 12 

Monathe behielten. Dieier Enkel hat alfo 6940 Tage; ıg 
Sonneryjahre aber baden 6 Stunden, und 225 Mondum- 
laͤufe 732 Stunden weniger, Dieß gab dem Relippus Vers 
anlaffung, von dem letzten Schaltmonarbe bes vierten 19jaͤh⸗ 
rigen metonianiſchen Cykels noch einen Tag wegzulaffen, mo- 
durch alsdann diefe 76 Jahre oder 940 Monathe eben fo 
viel als 76 julianiſche Jahre ausmadıten, und um 62 Stun« 
‚den größer als 940 Mondumläufe wurden. Da aber der 
funodifche Monath eigentlih um 2 Sekunden länger ift , alg 
vorhin ift angegeben worden, fo gehen von biefen 62 Stuns 
den noch 2,940 Gefunden oder 31 Minuten ab, daß folglich 
die Periode des Kolippus vom Saufe der Sonne eben fo weit 
als das julianiihe Jahr, und vom Lauſe des Mondes um 
6 Stunden 9 Minuten in 76 Jahren abweicht | 
Das jegige Jahr der Juden iſt ebenfalls ein feftes Jahr, 
bey welchem zugleich auf den Lauſ der Sonne Ruͤckſicht ge» 
nommen ift. Es beftebt diefes aus 12 Monathen, welche, 
mit 30 und 29 Tagen abwechſeln. Das Schaltjahr aber har 
3 Monathe,, und der Schaltmonath von 30 Tagen wird 
zwifchen dem öften und 7ten Monath eingeſchaltet. Es 
fänge ſich diefes. Sahr mit dem erſten Meumonde nach der 
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Herbſtnachtgleiche an. Hierbey gebrauchen die Juden einen 
Cykel von 19 Jahren, in welchem das zte, 6te, Ste, zıte, 
148e,178e und ıgte Schaltjahre find, Unter ihren gemeinen und 
Scheltjahren fommen aber auch feiche vor, melde einen 
Tag mehr oder meniger, als die gewöhnlichen haben, fo 
daß der Cykel von 19 Mondjahren, in weldyem fie 235 Mo« 
nahe zählen, um ı Stunde und 485 Helakim, d. i. 1080 
Theile der Stunde fürzer ift, als der julianifhe Mondenfel, 
M. ſ. Wolfii elementa mathefeos vniuerfae. Tom, 
IV. elemen. chronolog. Montucla hiftoire des mathe- 
matiques. P.1. lib. Iil. no. XIII fq. 

Jahreszeiten (quatuor anni tempora, faifons). 
Hierunrer verjteht man dle vier Theile, in welche das Jahr 
in Rücfiche dev Stellung der Erde gegen die Sonne, befon« 
ders von den Bewohnern der gemäßigten Zonen, eingerheilet 
wird. Sie beißen, wie befanne, Srühling, Sommer, 
Herbſt und Winter, | 

Wenn die Sonne in ihrer fheinbaren Bahn in das Zei- 
chen des Widders tritt, folglicdy aus der ſuͤdlichen Halbkugel 
in die nördliche übergeben will, fo hebt fich ben den Bewoh⸗ 
nern der nördlichen gemäßigten Zone der Fruͤhling, bey den 
Bewohnern der füblichen gemäßigten Zone aber der Herbſt 
‘an, Bon diefer Zeit feige die Sonne in ihrer Bahn immer 
höher, dadurch waͤchſt die Mittagshöhe berfelben, und bie 
Tage werden länger; auch fallen die Sonnenftrahlen weni⸗ 
ger fchlef auf, und es nimme die Wärme zu. Diefer Erfolg 
dauert fo lange, bis die Sonne in ben Krebs getreten, ihre 
Mittagshöhe fo wohl als die Tageslänge am größten gewor⸗ 
den ift, und ihre Strahlen die ftarfe Higen verurfachen,; man 
fagt alsdann, es fen Sommer, Nunmehr kehrt die Sonne 
von Tage zu Tage wieder nad). dem Aequator zurück, die 
Mittagshöhe und die Tageslänge werben wieder Fleiner, und 
ihre Strahlen in Anfehung der Erwärmung geringer, Iſt 
nun die Sonne bis zum Aequator wieder zuruͤckgekehret, 
ober in. die Wage getreten, fo haben mir aledann Herbſt. 
Von diefer Zeit an gehe fie in die fübliche Halbkugel 

ig | ve 
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ihre Mittagshoͤhe wird immer kleiner, die Tageslaͤnge gerin— 
ger, und die Sonnenſtrahlen werden weniger erwaͤrmend, 
bis su dem Eintritte der Sonne in den Steinbock, mo ſich der 
Winter anfängt, und mo fir die Eürgefte Mittagshoͤhe und die 
geringite Tageslänge bey ung gibt Die fühliche gemäßigte 
Zone hat alle Mahl die enfgegengefegten Jahreszeiten. 

In den Sändern der Falten Zonen gibt es zur Zeit bes 
Frühlings Tage bis in Sommer hinein, wo die Sonne 
gar nicht untergehet; mithin haben alsdann die Bewohner " 
diefer kaͤnder einen beftändigen Tag und beitändigen Früh» 
ling; im Gegentheil fange im Herbſt eine beftändige Nacht 
an, melde bis in Winter dauert. / 

Was die heiße Zone berriffe, fo laͤßt fich daſelbſt die Ein« 
eheilung der Sahreszeiten niche anwenden. Allen Dertern 
diefer Zone geht die Sonne jährlich zwenmahl durch den 
Scheitel, und ift auch von denfelben zweymahl am weitelten 
entfernet, In diefer heißen Zone fälle gerade zu der Zeit, 
wo die Sonne am höchften ſteht, und wo eigentlich Sommer 
feyn follte, ein beftändiger Kegen ein; zu der Zeie hingen 
gen, an welcher die Sonne am niedrigften ſtehet, pflege es 
daſelbſt am heiterften zu fen. 

Die Abwechfelungen der Jahreszeiten ift eine Folge da— 
von, daß die Efliptif den Aequator unter einem Winkel von 
284 Grad ſchneidet. Fiele die Efliprit mie dem Aequator 
zufammen, fo würden zu allen Zeiten Tag und Nacht leid) 
ſeyn, und an allen Orten vorzüglich der gemäßigten Zonen 
ein immerwährender Frühling bereichen. Es vn aber 
die Beobachtungen gelehret, daß die Sonne in ihrer ſchein— 
baren Bahn nicht gleiche Theile in atelchen Zeiten zuruͤckle— 
get, ſolglich müflen auch felbft Die Jahreszeiten von verſchie⸗ 
dener fange fenn. So dauert bey ung der Frühling und 
Sommer ungefähr 186, Herbſt und Winter 179 Tage. 

Die abmwechfelnden Veränderungen von Wärme, Hitze 
und Kälte hängen größtencheils von der Sonne ab, allein 
lokale Umftände maden hierin eine große Werfchiedenbeie. 
So iſt z. B. in gebirgigen Gegenden mehrentheils eine 

| | —— groͤßere 
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groͤßere Kaͤlte, als in mehr ebenen, obgleich auch noch an⸗ 

dere zufaͤllige Umſtaͤnde Abaͤnderungen bewirken koͤnnen. | 
Erxyleben Anfangsgründe der Naturlehre durch lichtene 

berg $; 600, 622,770. | | 

Idioelektriſch 1. elektrifche Körper. 

Impraͤgnation (impraegnatio, impregnation) be⸗ 
Deuter eben to viel als Aufloͤſung, und wird beſonders von 
Auflölungen der Salze und ber Gasarten Im Wafler und 
andern tropfbaren Fuuͤſſigkeiten gebrauchet. So heine Waſ— 
ſer mit Salyimprägniret eben fo viel, als Waſſer, in wel⸗ 
chem eine Quantitaͤt Salz iſt aufgeloͤſet worden; Waſſer 
mit einer Gasart impraͤgnlret, fo viel, als Waſſer, welches eine 
Menge Waſſer in ſich genommen hat u. f. Geraͤthſchaf⸗ 
ten zur Impraͤgnation des Waſſers mit verſchiedenen Gas⸗ 
arten ſ. m. parkerſche Maſchine. 

Inbegriff 1. Volumen. 

Inclination f. Neigung. KUN Lee. | 
Incruſtation (inoruftatio, ineruftstion). Es gibe 
einige Wafler,, welche fremdartige, erdige, Eiefige und falzige 
Theile mit ſich führen, die fie an die Oberflaͤche anderer mit 
ihnen in Berührung fommender Körper abſetzen, und dieſe 
auf ſolche Weife mie einer harten ſteinaͤhnlichen Rinde über: 
ziehen. Men beißt alsdann den fo uͤberzogenen Körper fo 
wohl, als auch diefen Vorgang felbft eine Incruſtation, 
obgleich der Koͤrper richtiger ein Incruſtat oder vielmehr 
incruſtirter Koͤrper heißen ſollte. 

Die gewoͤhnlichſten Incruſtationen, welche man antrifft, 
ſind kalkartig, weil ſich die Kalkerde am leichteſten mit dem 
Waſſer vermiſcht, und an andere Koͤrper wieder abſetzt. So 
bilden ſich in unterirdiſchen Hoͤhlen durch das Herabtroͤpfeln 
des mit Kalkerde vermiſchten Waſſers die fo genannten 
Stalactiten oder Tropffteine, welche mit der Zeit durch 

die Incruſtation befondere Geftalten annehmen, und zuletzt 
Damit ganze Höhlen ausfüllen koͤnnen. M. ſ. Höhlen, un⸗ 
terirdiſche. Eben fo werden in den Gradirhaͤuſern die Rei⸗ 
fer, durd) welche die Salzſole teöpfele, oder. auch andere, 
Körper, welche bineingeleger werden, mit einer Falfartigen 
und 
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und falzigen Cruſte übergogen, Die warmen Quellen, welche 
beſonders wegen ihrer Waͤrme viele fremdartige Materie auf— 
Löten, befigen vorzüglich die Eigenfhaft, andere Körper zu 
inceuftixemni are y | 

F Indifferenzpunkt punctum indifferentiae, point 
dindifference\. Herr Brugmanns *) bar vielen Nab- 
men einem Punfte eines Hählernen oder eifernen Staͤbchens 
gegeben, an welchem der Magnet, womit es beſtrichen wird, 
ftehen muß, wenn das eine Ende Des Staͤbchens gar Feine 
Polaritaͤt zeigen fol. | | 
Wenn man nämlid) eine dünne Stange von Eifen oder 
Stahl an bem einen Ende, z. B. mit dem Nordpol eines 
ſtarken Magnets berührer, fo erhält dieſes Ende eine ſuͤd— 
küche ligegen das andere Ende des Stabes hin aber eirte nörd» 
liche Kraft, Führe man aber den Magnet (fig. 1.) längs 
des Staͤbchens von a. nah c bin, fo erhält am Ende c bie 
füdliche und a die nördliche Kraft, Her Brugmanns 
kam daher auf den Gedanken, weil während des Hinftrei- 
chens des Magners das Ende a feine magnetifche Kraft aͤn⸗ 
dert, und aus der ſuͤdlichen in die noͤrdliche uͤbergehet, daß 
ziifchen a und c irgendwo ein Punkt m liegen muͤſſe, wel- 
cher weder nördliche noch fübliche Polarltaͤt zeiget, fondern 
gegen bende Pole des Magners gieichgültig iſt, mithin Die 
füdtiche Spike einer Nadel eben fo wohl als die nördliche 
ziehet, wenn der Mortpol des Magnets, womit die Stange 
geſirichen wird, in m angekommen iſt. Er fand dieß auch 
wirklich durd) die Erfahrung beſtaͤtiget. War nämlich der 
Magnet in m, fo zeigte a gar Feine Polaricät, indem c noch 
ein Nordpol war; rückte ev aber den Magnet von m nad) 
c zu weiter fort, fo fing num a an eine nördliche Polaritäe 
zu erhalten, und in c die nörblidye Polaritaͤt abzunehmen, 
Kom erin n, fo fand er ebenfalls das Ende c gegen Die 
| * | beyden 
») Tentamina philofophica de materia magnetica eiusque actione in 
ferrum et magnetem. Franeq. 1765. 4. Nhitefonbifche Verſuche 
über Die magnetifche Materie, und deren Wirkung in Eifen und 


Magnet, üderf. mit Zuſaͤtz. von Chr, Gotth. Eſchenba ei 
——— | b. Eſchenbach, Leipi. 
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beyden Pole des Magners gleichguͤltig, und wenn er den 
Magnet von n nad) c noch weiter fortruͤckte, fo erhielt c eine 
ſuͤdliche Polaritaͤt, welche am ftärfften war, wenn er mif 
dem Maaner in c anfam: Diefe benden Punfre m und n 
nannte Brugmanns bie Indifferenzpunkte oder vie 
Punkte der Gleichgültigkeit für Beyde Enten a und c. 
Herr van Swinden hat hierüber verſchiedene Werfuch- ans 
geftellet, und einen Dritten oder den fo genannten culminis 
‚renden Punft dazu gefeget. M.f Magnet. Mebrigeng 
finden ſich diefe Indifferenzpunkte bey allen Eifen und Stable 
ftäbhen, nur haben fie bey werfchiedenen Diefen und Sängen 
verfelben andere Sagen, auch hat die Härte bes Eifens und 
Erärfe des Magnets Einflaß auf biefelbe | 

M.f Krrleben Anfangsgründe der Naturlehre mit Ans 
merk, von Lichtenberg. $ 570. b. — 

Inflammabilien j. brennbare Materien. 

Inflexion JBeugung des Lichtes. 

Inſekten, leuchtende, f. leuchtende Rörper, 

Intenſitaͤt, Wirkſamkeit, Energie (intenfitas, 
efhcacia, energia, intenlite, Energie) Hierunter vers 
ſteht man das Vermögen zu wirken, oder die Größe der 
. Kraft, weldye nicht von der Quantität ber Materie, fondern 
von andern mitwirkenden Urſachen abhängt. 

Wenn 3. B, eine in einem Gefäße eingefhloffene $ufe 
ftarf erbige wird, fo vergrößert fich dadurch ihre Elafticieät, 
und Die Wände erleiden von innen nach außen einen größern 
Druck als vorber, und bier fage man, daß Die Intenſttaͤt 
der Elafticicät geößer geworden ſey. Wenn ferner ein Köra 
per erbigt wird, fo bewirfen Die Ausdehnung diefes Körpers. 
nur Diejenigen WBärmerbeiichen, melde ſich mit der Mares 
vie des Körpers verbinden, und welche folgtich in Anſehung 
ihrer Erpanfivfraft gefchmäche werben, wodurch nothwendig 
eine Verminderung der waͤrmeerzeugenden Kraft bewirket 
werden muß ſo daß ſie bey gleicher Dichtigkeit nicht mehr 
die Stärke, d. i, Intenſitaͤt dev Hitze zeigen koͤnnen. 

Denn 
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Wenn noch ferner zu einem Gewichte ein anderes hinzu⸗ 
geſetzet wird, fo wird dadurch zwar der Druck oder die Wir⸗ 
fung der Schwere vergrößert; allein man Fann bier niche 
ſagen, die Intenſitaͤt der Schwere fey größer geworden. 
Würde Hingegen das Gewicht in Die Gegenden um die Pole 
gebradye, fo würde aud) die Sollicität, gegen den Mittel: 
punkt der Erde fic) zu bewegen, zunehmen, d. h. die In— 
tenfieäe dee Schwere würde dafelbft größer feyn u. ſ. f. 

Bon enrgegengefeßten Kräften, welche auf einerley Maffe 
oder Raum mirfen, ſchwaͤcht eine jede der andern ihre ns 
tenfität. Werden fie aber wieder von einander getrennt, fo 
behält auch unter gleichen Umſtaͤnden eine jede ihre vorige 
Intenſitaͤt. 

Jovilabium ſ. Nebenplaneten. 

Irrlichter, Irrwiſche (ignes fatui, ambulones, 
feux follets) find Sicher oder Flammen von verſchiedenen 
Größen, welche man über fumpfigen Gegenden, Kirchhoͤſen, 
Schindangern, Mooren, und überhaupt über Dertern, wo 
Subftanzen faulen, zur Nachtzeit in der $uft ſchweben ſieht. 
Dergleichen guftflammen nimme man an folchen Dertern 
bald an diefer, bald an jener Stelle gewahr, und es ſcheint 
daher, als ob- fie von einem Orte zum andern forehüpften, 
Dieß vorzüglid) gab Anlaß zu dem Maͤhrchen, daß fie den— 
jenigen, der fie flöhe, verfolgten, denjenigen aber, der fie 
verfolgte, flöhen; imgleichen, daß fie fih von denjenigen, 
welcher fluchte, entfernten, demjenigen aber, welcher berere, 
näberten, Der Aberglaube hat fie zu böfern Geiflern ges 
made, welche die Neifenden irre führten. Selbſt einige 
Phyſiker haben feine vernünftigere Meinung davon geheger, 


Am öfterfien werben fie in warmen ändern Im Sommer 
und zu Anfange des Herbites gleic) nad) dem Untergange ber 
Sonne geſehen. Gemöhnlid) haben fiedie Groͤße einer Licht⸗ 
+ flamme; die größern werden Irrwiſche genannt, und follen 
in der Gegend um Bologna biswellen eine Höhe von 12 Fuß 
erreichen, | 

Man 
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Man har bis jegt die Natur der Irrlichter noch nicht 
genau genug unterſuchet. Befchreibungen von einigen gefes 
henon Irrlichtern findet man benm Dechales *), Der 
ham), Shaw). Hsnow ?) und anderen Decha⸗ 
les irzäbler, es habe Robert Fludd ein Irrlicht verfolger, 
zu Boden geſchlagen und eine ſchleimige Materie, wie 


Froſchleich gefunden. Derham nahm auf einem moraſtigen 


Grunde zmilchen zwey felſigen Hügeln: in einer dunfeln 

Nocht ein Irrlicht wahr, und näherte ſich Demielben bis auf 
drey bis 4 Fllen, Dieſe Erſcheinung büpfete um einen ver- 
dorrten Dernbufch herum , und flohe vor ihm, fo wie er ſich 
derſelben noch welter näherte. Es war ein einziger zuſam⸗ 
menhaͤngender Lichtkoͤrper, den er fuͤr einen feurigen Dunſt 
hielt. —— — 
Herr Chladni) nahm im Jahre 1781 in der Daͤmme⸗ 
rung an einem warmen Herbſtobende, kurz nach einem Regen, 
eire den Irrlichtern ähnliche Erſcheinung im großen Garten 
bey Dresden wahr. Viele leuchtende Punkte huͤpften im 
naſſen Graſe nach der Richtung des Windes; einige ſetzten 


ſich auch an die Mäder des Wagens. Bro Annäherung flo⸗ 


hen fie, fo daR es ſchwer ward, fie zu erhafchen: die aber 
Herr Chladni fahre, waren Fleine gafterrartige Maffen, wie 
Froſchleich. Sie hatten weder merklichen Geruch noch Ges 
ſchmack, und moditen nad) Herrn Chladni's Urrheile ver⸗ 
faulte Pflangentheite ſeyn. 

Bey den bisher fo wenig angeſtellten Beobachtungen über 
die Jerlichter laͤßt ſich auf feine Weiſe ihre Natur mit Ge: 


wiüiheie beſtimmen, und alles, was Davon iſt gelaget worden, 


läuft. nur anf Murbmaßungen hinaus, 


* 


Perſchiedene Naturforſcher, beſonders Willoughby 


und Ray haben geglanbet, daß dieſ⸗ Jerlichter von teudh« 
cenden Inſekten herrührten; allein ohne alle wahrſcheinliche 
Gruͤnde 
) Mund. mathem. rTom. IV. — 
4) Philofoph. transad. Vol. XXXVI. 1.411 
y) Travels etc. Lond. 1754° 4 P. 334» 
3) Phyfica dogmatica. Tom.U. p 


233. F 
3 Nieder den uͤrſprung einiger Eiſenmaſſen u. ſ. fe Leipz⸗· 1794, gr.4. 
Ö, 27: 
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Gründe für diefe Meinung. Newton *) nennt fie leuch⸗ 
tende Dünfte ohne Hige, und glaubt, daß zwiſchen dieſen 
Dünften und einer Flamme eben ein ſolcher Unterſchiebd ſey, 
wie zwiſchen Holze, das ohne zu brennen feuchter, und einer 
glübenden Kohle Nach dem Urrheile der Antiphlogiſtiker 


find fie gephosphortes Wafferiloffgas, welches aus faulenden 


thieriſchen und vegerabilifchen Theilen entwickelt wird. Auch 


- Herr Aube*) vermuthet, daß die Irrlichter auf ähnliche 


Art ‚wie das feuchten faulender Fifche, aus faulenden Dam» 
pfen eneftehen, welche ſich in der Luft erheben und ohne 
Wärme leuchten; übrigens dauerten fie zu lange, als daß 
fie wirklich brennen follten, | 


Auch ift es möglich, daß an diefer Erfcheinung die Elektri⸗ 
cität einigen Antheil haben Fann, und unfehibar rühren manche 
Erfcheinungen diefer Art, welche man für Irrwiſche gebalten 
bat, von ber Elektricität her. Nach Volta?) Much: 
maßung entftehen die Irrlichter von der aus morofligen Ders 
tern auffleigenden brennbaren Sumpfluſt, welde durch die 
Vermiſchung mit armofphärifcher Luft entzuͤndet werden kann. 
Dergleichen durch einen elektriſchen Funken entzuͤndet gebe 
naͤmlich eine blaͤuliche Flamme, welche dem Scheine der Irr⸗ 
lichter ziemlich ahnlich fen. Nur iſt es nach dieſer Much. 
maßung nicht ganz einzuſehen, durch welche Naruroperation 
ein eleferifcher Funke entfiehe, welcher Die aus der Suͤmpfen 
auffteigende Luft anzuͤnden fönne Nah Reimarus 3) föns 
nen die Irrwiſche und Irrlichter deßwegen nicht elektriſch 
ſeyn, weil ihr Licht zu matt waͤre. Am wahricheinlichiten 
ſcheint die Meinung der Antiphlogiflifer zu ſeyn, wenigſtens 
laͤßt ſich hieraus das Leuchten und die Selbſtentzuͤndung ſehr 


leicht denken. 
Ein 
@) Optice, lib. IIT, quaeft. so, p. 294 


A) Bolfändiger und faßliher Unterricht in der Maturfehre, Th. IT. 
teiph. 1793. 8 43. Brief. ©. 351. 
7) Lettere fall’ aria inflammabile natiua delle paludi. Como 1776. 8. 


) Vom Blitze. $. 100. u. 168. 
III. Theil, B 
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‚Ein Phänomen, welches. unfeblbar elektriſchen Urfprungs 
war, wird vom Herrn von Trebra *) ergählet. Am sten 
September 1783 Abends um 10 Uhr erichien naͤmlich zu Zel⸗ 
lerfeld ein Schein einer Gluth am Himmel, welcher bald 

ſtaͤrker, bald fehmächer und bläffer ward, und nad) einer 
kurzen Zeit wieder auſhoͤrte. Nicht lange darnach (hoffen 
wieder von Abend ber matte Slammen, wie beym Nordlichte, 
nur tiefer in der Atmoſphaͤre, auf, welche immer heller wur⸗ 
den und ſich mehr näherten, Dis in einem Augenblide das 
ganze Haus des Herrn von Trebra völlig erleuchtet ward, 
So flammte es einige Minuten lang, nie ein ftillftehender 

Blitz, und entfernte ſich hernach auf einige hundert Schritte, 
wo es fo lange ftand, daß er es hinlänglich beobachten konnte. 
Das meiſte dicht befand ſich nahe an der Erde, welches fid) 
ziemtich, wenigitens bis zum orangefarbenen, roͤthete. Sein 
Umfang mochte etwa 20 Schritte ſeyn, und auf dieſem war 
alles ſo hell, daß man Kleinigkeiten auch in der Ferne ſehen 
zu koͤnnen glaubte. Won dieſem Orte aus ſtrahlte das im» 
mer ſchwaͤcher merbende gelbe, bis zum ganz weißen lichte in 
noch größerer Entfernung von der Erde, mit bogenförmiger 
Erweiterung des Umfanges In die Höhe, und erfeuchtete den. 
angrenzenden Mebel zwar bis auf eine giemliche Höhe von der 
‚Erde, aber doc) nicht ganz durch; indem oben drüber völlige 
Dunfelheie war, Auf diefe Weile ftand Der lichtflammende 
Schweiſ einige Minuten lang, ſchwang ſich hernach mit ab⸗ 


wechſelndem Dunkel weiter gegen Mittag hin, und zog, 


nachdem er ſich bier auch einige Minuten verweilet hatte, in 
große Entfernung auf den Ort, wo es zuerft als Schein einer 
rohen Gluth am Himmel war beobachtet worden, Endlich 
verſchwand hier dieſes Phaͤnomen, kam aber nach einer hal⸗ 

"ben Stunde wieder, und dauerte bis gegen ı Uhr des Nachts 
fort, Am Tage vorher war das Barometer fehr ftarf ge 
fallen und die Witterung kalt und ſehr vegaig geweſen. 
| Selbſt 


.) Bentraͤge zu den elekttiſchen Erſcheinungen; im deutſchen Merkur. 
Oct. 1783. 
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Selbſt waͤhrend der Erſcheinung regnete es, und der Wind 
ging maͤßig aus Abend. —— 


Muſſchenbroek) hat unter dem Nahmen ambulo- 
nes incendiarii brennende Irrwiſche angefuͤhret, welche vor 


Zeiten in der Gegend von Luͤttich, und auch nachher in Hole 4⸗ 


ftein, Sranfreich und Itallen Häufer angezündet, und andere 
Verwuͤſtungen angerichtee haben follen; allein wahrſcheinlich 
waren dieß Eeine wirflichen Irrwiſche, fondern vielmehr aus— 
gebrochene unterirdiſche Erdbrände, | 

M f. Priefkley Geſchichte der Optif durch Kluͤgel. 
S. 419 fi; van Muffchenbroek introdudio ad philofo- 
phiam naturalem. Tom. Il. $. 2507. 

Irrſtern f. Planeten, R * 
Irrwiſche ſ. Irrlichter. N 
Iglaͤndiſcher Kryſtall f. Riyftall, isländifcher, 

Iſochroniſch (ifochrona, ifochrones). Dieſe Bes 
nennungen erhalten Wirkungen, weldye gleidy lang dauern, 
ober in gleich langen Zeiten erfolgen. Go ſagt man, daß 
die Schwingungen eines Pendels ifochronifch find, wenn es 
ben einerley Laͤnge durch gleich große Bogen ſchwingt. 

y In ber höbern Marbematif verfteht man unter iſochro⸗ 
niſch⸗ paracentriſchen Unien diejenigen krummen Mien, 
in welchen ſich ein von einer Kraft getriebener Koͤrper einem 
gegebenen Punkte in gleichen Zeiten gleich viel nähert, oder 
von demſelben entfernet. Kür die freye Centralbewegung ift 
die buperbolifche Spiraflinie eine ſolche krumme Unie, in 
meldyer ein Körper ſich beweget wenn fich die Centripetala 
Eraft umgekehrt, wie der Würfel der Entfernung vom Mits 
telpunkte der Kräfte verhält. Die Tragen von dieſen Linien 
bar Leibnigg ? } zuerft in die Mechanik eingeführer, nach= 
dem er fie ſchon Im Jahre 1687 einem Vertheidiger der cara 
sefianifhen Phyſik, dem Abe Catelan aufgegeben hatte. 

EZ 92 Man 


4) Introdu&. ad philoſoph. natural. Tom. Il, 5. 2508. 
@) Ada eraudit. Lipf, 1689. p. 195. 
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Man nenne fie auch curuae acceſſus et receffus aequabi- 
lis. Beſonders handelt Euler *) von ihnen. — 

Iſoliren (inſulare, corporibus idioẽlectricis cir- 
cumdare, iſoler). Einen Körper iſoliren, heißt, ihn von 
aller Berbindung mit leitenden Körpern ausſchließen, oder 
feibigen mit lauter Michtleitern umgeben. Wenn die Luft 
Fein Michtleiter wäre, fo wuͤrden wir überhaupt gar feine 
elektriſchen Erfheinungen wahrnehmen Fönnen; befindee ſich 
alfo ein Körper ſchwebend in einer frodnen und reinen Luft, 
ſo iſt er ſchon an ſich iſoliret. So wird ein Menſch iſoliret, 
wenn er ſich auf einen Harz. oder Pechkuchen ſtellet. Ein 
metallener Eplinder, welcher in trockener und veiner Luft 
durch ſeidene Schnuͤren aufgehaͤngt, oder auf glaͤſernen Fuͤßen 
aufgeſtellet worden u. ſ. f., iſt iſoliret, weil er bloß mit Nicht⸗ 
leitern umgeben, und mit keinem Lelter in Beruͤhrung oder 
Verbindung iſt. Weil die feuchte und auch die auf einen 
hohen Grad verduͤnnte zuft ſtark leitet, ſo kann auch ein 
Koͤrper in ſelbiger nicht gehoͤrig iſoliret werden, und eben da⸗ 
her gehen auch in ihr die elektriſchen Verſuche entweder ſehr 
ſchlecht oder gar nicht von Statten. 

Wenn man Eleftrichtät in einem ziemlich hohen Grade 
haben will, fo muß nothwendig ein feiter, in welchem ſich 
die aus dem elektriſirten Nichtleiter mitgetheilte Elektricitaͤt 
anſammeln kann, iſoliret ſeyn, weil er ſonſt die erhaltene 
Elektricität den mit ihm verbundenen Leitern abgeben, und 
zulegt der Erde zuführen würde, Hieraus fieht man ein, 
daß der erfte Leiter oder Conduktor an der Elektriſir maſchine 
iſoliret ſeyn muͤſſe. Ueberhaupt iſt es vortheilhaſt, alle we⸗ 
ſentliche Stuͤcke an der Elektriſirmaſchine zu iſoliren, weil 
man alsdann nach ſeiner Abſicht ſowohl poſitive als negative 
Elektricitaͤt ſich ſehr Teiche: verſchaffen kann, beſonders wenn 
mit dem Reibzeuge ein Conduktor in Verbindung iſt. Will 
man naͤmlich ſtarke poſitive Elektrieitaͤt, fo hebt man die Iſo⸗ 
lirung des Reibzeuges oder des damit In Verbindung ftehen- 

den 
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den Conduktors burch eine von felbigem bis zum Fußboden 
herabhängende Kette auf; verlange man aber flarfe nega- 
tive Elektricitaͤt, ſo verbindet man den erften $eiter der Ma: 
feine durch diefe Kerte mie dem Fußboden und läke das 
Keibzeug oder den damit verbundenen Conduftor ifoliret. 
Ueberhaupt wird die Syfolirung, wenn es nöthig iſt, fehr 
leicht wieder aufgehoben, wenn man die angehängte Kette 
entweder ganz wegnimme, oder fie außer der Verbindung 
mie $eitern bringt. | 
Eben fo muß.aud) ein Menſch, wenn er elefrrifiree wer⸗ 
ben foll, ifoliree feyn. Hierzu bedienee man fich zu mehre 
ver Bequemlichfeit der ifolirenden Stative oder Seffel (in- 
{ulatoria, ifoloirs). Diefe find Breter mit Glasfüßen 
oder Pech⸗ oder Harzkuchen, auf weldhe man fid) brquem 
ftellen oder ſetzen kann. Bey der pofitiven Elektricitaͤt wird 
alsdann der Menfch mit dem erften Leiter der Mafchine, und 
bey der negativen mit dem Neibzeuge oder deſſen Conduktor 
durch einen deiter verbunden. Nur iſt noch zu bemerken, daß 
alle die zum foliren beſtimmten Geraͤthſchaften ftets trocken 
müffen erhalten werden, weil alle anflebende Feuchrigfeie 
leitet, und der Abfiche entgegen ift. Es bleibe daher immer 
vorcheilhaft, das Glas, welches zum Iſoliren gebraud)er 
wird, mie Harz.zu überziehen. 
Julianiſches Jahr f. Jahr. 
Julianiſcher Kalender ſKalender. 
Julianiſche Periode ſ. Periode, 
Jupiter (lupiter) ift einer von den Planeten unſeres 
Sonnenſyſtems, welcher ſich eben fo, wie alle übrige Plane» 
ten, von Abend gegen Morgen durch die Firfierne hindurch 
beweget. Seine Bewegung erfolgee in einer Bahn, welche 
um die Erde und um die Sonne ſich erſtrecket; dieſerwegen 
er auch einer von den obern Planeten ift, Der nie unter der 
Sonne gefehen werden kann. Vor feiner Oppoſition mit 
der Sonne, wenn er von ihr ungefähr 128 Grade entfernet 
iſt, wird feine Bewegung rückläufig, und nimme bis zum 
Augenblide der Oppofition an Geſchwindigkeit zu; nachher 
rg wird 
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wird fie langſamer und wieder rechtlaͤufig, wenn ber Planer, | 
ben feiner Wiederannäherung zur Senne, ihr wieder bis 

auf 128 Grade nahe gekommen ift, Die Dauer dieſer ruͤck⸗ 

laͤufigen Bewegung beträgt ungefähr 121 Tage, und der Bo⸗ 

gen des Ruͤcklaufs 11 Grade; aber es firden ſich merkliche 

Unterfchiede in Abſicht auf Die Weite und Dauer verſchiede⸗ 

I Raͤcklaͤuſe Jupiters. Im Gegenſchein mie der Sonne 

iſt ſein ſcheinbarer Durchmeſſer am größten, nimmt bier» 

nächt bis zur Zufammenfunft mit der Sonne ab, und waͤchſt 

von da wieder bis zum Gegenſchein; folglich iſt er im er⸗ 

fen Falle der Erde näher und im andern weiter davon ent⸗ 

ferner. Jupiter iſt nadı ber Venus der glänzenbite Pianet; 
ja zuweilen uͤbertrifft er ſogar dieſe noch an Helligkeit. 

Die Bahn des Jupiters hat bald ſuͤdliche bald noͤrdliche 
Breite, und ſchneidet daher die Ekliptik in zwey Punkten, 
den fo genannten Knoten. Die Ebene ber Bahn made 
mit der Ebene der Eftiptif einen Winfel von 12 19° 26", 
und die Knoten bewegen fich jährlih um 19 zuruͤck. Bon 
der Sonne aus gerechner ift Jupiter der fünfte Planet, und 
feine Bahn fälle daher zwifchen Die Bahnen des Mars und 
des Saturnus. | :f 
| Nimmt man die Entfernung ber Erbe von der Sonne 
—ıan. fo iſt nach Herrn de Ia Lande die größte Entfers 
nung des Jupiters von der Sonne — 5.45375, Die mittlere 
Entfernung —'5,20098, die Kleinfte Entfernung — 4.94823 
und die Eccenrricität feiner Bahn. = 0,25277: Weil fols 
chergeſtale die Eccentricitaͤt der Jupitersbahn nicht ſehr bes 
erächelich iſt, fo laͤßt fich dieſe ben ungefähren Vorſtellungen 
als einen Kreis betrachten, deſſen Halbmeſſer etwa fuͤnf Mahl 
groͤßer iſt, als der Halbmeſſer der Ekliptik oder der Erd⸗ 
bahn. Die tropiſche Umlaufszeit des Jupiters beträgt 43390 
Tage 8 Stunden 58 Minuten 27 Sefund. ,. oder ungefähr‘ 
1 Jahre 3154 Tage, fo daß er im Durchfchnite genommen 
jährlich 30° 20° 31" und täglich 4' 59 16‘ feines Kreifes zu⸗ 
rücleget Nimmt man nun an, daß der Halbmefler der 
Jupitersbahn fünf Mahl größer als der Halbmeſſer der — 
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bahn iſt, und beſtimmt daraus bie Größe derſelben, fo läße 
fih alsdann aud) fehr Teiche berechnen, daß er In jeder Zeit: 
fefunde 3 Stunden Weges durchlaͤuft. SE 


Wenn alfo die Erbe ihre ganze Bahn vollendet, fo 
durchlaͤuft Jupiter nur einen Theil feiner Bahn, und daraus 
wird es begreiflih, daß Jupiter auf der Erde geradläufig. 
erſcheint, wenn er -in Conjunftion mie der Sonne ift, rüd: 
gängiq, wenn er mit der Sonne im Gegenfchein ift, und 
ftititehend, wenn er von der Sonne um den vierten Theil 
des Himmels entfernen if. Es fey nämlih (fig.2.) 1,2, 
3,4, 5,6, 7 die halbe Erdbahn um die Sonne, und Ju— 
piter vollende unterdeffen den Theil von a bis g feiner Sauf- 
bahn, wenn die Erde vie Hälfte ihrer Laufbahn durchläuft; 
iſt nun die Erde in ı und Jupiter in a, fo erfcheinet er aus 
wmin A, ausainB, aus 3 in C, aus 4 in D, aus in E, 
aus 6 in F und aus 7 in G. Wenn man ſich aus der Sonne 
[nad 5 eine gerade Unie vorſtellet, fo iſt der Winkel Est 
ein rechter Winkel, mithin ift Supiter in diefem Falle von 
der Sonne um den vierten Theil des Himmels entferne, und 
ſcheinet Daher etwas ftifle zu ftehen, in 6 aber ift der Minfel 
F6L ftumpf, und in 7 ift Jupiter mit der Sonne gerade im 
Gegenſchein, und fpeine daher rückgängig. 


Durch Hilfe fehr ftark vergrößernder Fernroͤhre hat man 
auf dem Jupiter dunfele Flecken, und befonders Streifen 
von veränderlicher Geftalt, wovon hernad) nod) geredet wer» 
den foll, beobachtet. Aus der regelmaͤßigen Bewegung die- 
fer Stecken har Caſſini auſ die Umdrehung diefes Planeten 
um feine Are gefchloflen, welche binnen 9 Stunden 56 Mi: 
nuten erfolgen foll; .woben fein Xequator mit der Ebene feiner 
Bahn um bie Sonne, einen Winfel von 3° macht. Diefe 
fo ſchnelle Umdrehung bey feiner beträchtlichen Größe, mo 
jeder Punkt feines Aequators 6550 Toifen in einer Zeitſekunde 
zurüclegee, bat bey den. Poien feiner Umdrehung eine 
merflidie Abplartung zu Wege gebracht. Durch ſehr ge— 
naue Meflungen hat man ——— daß ſein Durchmeſſer in 

4 der 
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der Richtung der Pole ſich zum Durchmeſſer ſeines Aequa⸗ 
tors wie 13 zu 14 verhalte. | 

In der Erdnaͤhe, wenn er mit ber Sonne in Oppoſition 
ift,, beträgt fein fcheinbarer Durchmeffer 49°, in den mittles 
ren Entfernungen aber nur efwa 37”. In derjenigen Ente 
fernung, in welcher fich die Erbe von der Sonne befinder, 
würde er 5,20098 Mahl größer , d.i. 3’ 13" 25 groß erſchei⸗ 
nen; in eben diefer Entfernung aber erfcheinet der Sonnen» 
durchmefler 31’ 57°, d. i. beynahe 10 Mahl größer. Hieraus 
laͤßt ſich alſo fließen , daß Jupiter im Durchmeſſer faft 10 
Mahl Fleiner, als die Sonne, mithin etwa 114 Mahl größer 
als die Erde fen. Es wird alfo ver Förperliche Raum des 
Jupiters etwa 1479 Mahl größer als der unferer Erdfugel 
feyn. Aus den unter dem Artikel, Gravitation, ange 
führten Gründen erheller nun, daß Jupiter 340 Mahl mehr 
Mafle, als unfere Erde habe, daß folglich Körper in glekher 
Entfernung 340 Mahl ftärfer gegen den Jupiter als gegen 
die Erde gravitiren; mithin berräge feine Dichtigkeit etwa 
2, oder ungefähr 235 von der Dichtigkeit der Erdmaſſe, 
und die Körper fallen auf feiner Oberfläche in einer Sekunde 


"340 
durch — 15,1, dai. etwa durch 40 Fuß. 
Die geringſte Entfernung bes Jupiters von Der Erde fin. 


det alsdann Statt, wenn er mit der Sonne in Oppofition, 


zugleich in der Sonnennähe, die Erde aber in der Sonnen« 
ferne iſt; olsdann beträgt diefe Entfernung, wenn man den 
mittleren Abftand der Erde von der Sonne = 1000 ſetzt, 
4949 — 1017 — 3932. folher Theile; die groͤßte Entfernung 
hingegen hat Statt, wenn er mit der Eonne in Conjunftion, 
zugleich in der Sonnehferne, und Die Erde ebenfalls in der 
Sonnenferne iſt; dieſe Entfernung beträgt alfo 5453 4 1017 
— 6470 Theile, wovon jeder etwa ra Erddurchmefler enthält. 
Es verhält ſich alſo die Fleintte Entfernung des Jupiters von 
der Erde zur größten beynahe wie 40 : 65 oder wie 8: 135 
daher auch fein Durchmeſſer bald größer hald kleiner er» 
heine ER N | a 
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Um den Jupiter beobachtet man vier kleine Sterne, die 
ihn ohne Aufhoͤren begleiten und daher feine Trabanten oder 
Monde heißen. M. ſ. Nebenplaneten. Die Verfinſte⸗ 
rungen dieſer Monde haben unläugbare Beweiſe gegeben, 
daß fie ſowohl als auch Jupiter dunfele Körper find, welche 

von der Sonne erleuchter werden. Wenn diefe Trabanten 
zwifchen die Sonne und den Jupiter treten, fo verurfadhen 

fie auf dem Jupiter eine wahre Sonnenfinfterniß, welche der 
völlig ahnlich it, Die der Mond .auf der Erde bewirket. 

Di: Streifen oder Banden, welche man durch Hülfe 
guter Fernröhre auf Jupiters Oberfläche bemerfer, find von 
veränderlidyer Geftale und Lage. Gie find mehrentheils un« 
ter einander felbit, und mit dem Aequator der Umdrehung 
parallel, und wurden im Jahre 1633 von Sontang, und 
nachher von Hevel, Riccioli, Brimaldi, Caffıni, 
Maraldi *) und anderen jehr fleißig beobachter. Im Jahre 
1664 fand Campani vier dunfele und zwey belle Streifen; 
im Jahre 1691 iahe man 7 oder 8, und öfters find meniger 
zu unterfheiden. Herr Oberomtmann Schröter ?) in $i« 

lienthal Hat fie durch ein fiebenfüßiges herſcheliſches Teleſkop 
‚ mit 140 bis 210 facher Vergrößerung beobadıtet. Er haͤlt 
‚fie für abwechſelnde Verdickungen und Aufbeiterungen in der 
Armofphäre des Jupiters welche ſich aus einem beftändigen 
Zuge in felbiger erklären laffen, Ihre Umlaufsbewegung ift 
veränderlich, und fallt zwiſchen Die Grenzen von 7 Stunden 
7Min. und 9 Stunden 56 Minuten. Es ift folglich ihre Sage 

gegen die Oberfläche des Jupiters veränderlich, und fie bes 
megen ſich ſchneller, wenn der Zug in der Armofohäre färs 
fer iſt. Mac) der Vermuthung des Herrn Herfchel?) find . 
die Dunkeln Streifen im Jupiter Theile der Oberfläche des 
felben felbft, das Helle hingegen atmofphärifche Produkte, 
\ / B 5 Daraus 


«) Anciens memoir, de "Acad, des fcienc. Tom, If, p.104. Tom.X. 
f P- 1. 513. 707.5 mem. de l’Acad. roy. des fcienc. 1699. 1708. 
im. 
A) Benträge zu den neueſten afronom: Entdeckungen; berausg. von 
Bode. Berlin 1788. 8. 


7) Ehilofopb, transaci. for 1793. Vol. LXXXIIL. P.If. 
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Daraus ließe ſich erklaͤren, warum in den Hellen keine be⸗ 
ſtaͤndigen Flecken geſehen werden. Nach la Place <) leiten 
die Veraͤnderungen einiger auf dem Jupiter beobachteten 
Flecken, und die merflichen Uneerfchlede in der Dauer der 
Umdrehungen, welde ſich aus ihren Bewegungen ergeben, 
auf die Vermuthung, daß fie niche an dem Jupiter feldft 
haften, Vielmehr fcheinen fie ihm eben fo viel Wolken zu 
feyn, welche die Winde in einer ſtark bewegten Atmoſphaͤre 
"mit verſchiedenen Geſchwindigkeiten forttreiben. 
M.f. Bode kurzgefaßte Erläuterung ber Sternkunde 
an verſchiedenen Stellen. —— 
Jupitersmonden [. Nebenplaneten. 


Pe 


Raͤlte (frigus, froid). Unfer Körper enthält, fo 
lange wir leben, eine Duelle zur Wärme in fi, d. h. es 
wird während feines $ebens gebundenen Waͤrmeſtoff beſtaͤn⸗ 
dig zum freyen gemacht, welcher ſich dem Koͤrper mittheilet, 
und den Antheil erſetzet, den wir nad) ben Geſetzen ber Ver— 
breitung des Waͤrmeſtoffs beſtaͤndig an die uns umgebenden 
Mittel abſetzen. Wenn nun ein anderer uns beruͤhrender 
Koͤrper in einerley Zeit mehr Waͤrmeſtoff von uns empfaͤngt, 
als er ung mittheilet, fo nennen wir ihn kalt. Baͤlte iſt 
alſo nichts weiter, als die Empfindung, welche in uns erreget 
wird, wenn wir Körper berühren, bie ung weniger Wärme 
mittheilen, als fie von uns erhalten, Es zeige alfo die 
Kälte einen Mangel von Wärme an, und zeige. daher nichts, 
Poſitlves, fondern etwas Negatives an. Es iſt nämlich ganz 
uͤnnoͤthig, role fonft einige Phyſiker gethan haben, eine ei⸗ 
gene Ealtmacdhende Materie anzunehmen, von deren Das 
feyn ung gar Feine Erfahrung überzeuget, weil wir im 
Stande find, alle mögliche Erſcheinungen bey der Kälte bloß 
aus der Abweſenheit der Wärme begreiflich zu machen. Uebri⸗ 
gens erhellet ganz leicht, daß der Begriff der Kälte relativ 
iſt, indem wir unfer Gefühl in Anfehung unferer eigenen 

| Wärme 

«) Darkelung des Weltſyſtems. aus dem Kranz. uͤberſ. v. Hauff. 
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Wärme gleichſam als Maßſtab der freyen Wärme aller ung 
umgebenden Körper betrachten. Go nennen wir einen Koͤr— 
‚per kaͤlter als den andern, wenn.er ung weniger Wärme als 
der andere miftheilet, oder, wenn er ung mehr Wärme entzie⸗ 
her, alg der andere. Go iſt z. B. in unfern ändern das 
Eis fälter als das Waffer, obgleich das Waſſer für uns aud) 
kalt ſeyn kann. Auch koͤmmt uns die Luft nach /ſchwuͤlen 
Sommertagen durch ein Gewitter abgekuͤhlet vor, ob ſie 
gleich im Vergleich mit der Luſt in ſtrengen Wintertagen von 
uns als warm gehalten wird u. ſ. w⸗ 
Der gänzlihe Mangel aller Wärme würde die Körper in 
einen Zuftand verfegen, den wir die abfolure Kälte nennen 
Könnten. Allein in der Natur gibe es Feinen foldien Zuftand, 
weil die befkändig vorhandene frene Wärme durd) alle Koͤr⸗ 
per fich gleichſoͤrmig zu verbreiten ſtrebet. | 

Es entſtehet alfo Kälte aus dem Mangel ber freyen 
Wärme, es mag dieſer Mangel entweder durch wirkliche 
Abweſenheit der Wärmematerie oder durd) Bindung der . 
ſreyen Wärme entſtanden ſeyn. So kann alfo Mangel an 
ſichtbarer Wärme oder Kälte entſtehen, wenn die Wärme 
andern angrenzenden Körpern mitgetheilet, oder wenn fie 
‚zur Bildung anderer Körper verwendet wird, wie 3. DB. bey 
Verduͤnſtungen, bey der Bildung des Wafferdampfes u.d, gl. 
So wird durch die Abweſenheit der Sonnenffrahlen die Luft 
in der Nacht Fälter, als im Sommer, Ueberhaupt kann 
Kälte erfolgen durch Naturoperationen, entweder ohne unfer 
Zutbun, oder indem wir Beranftaltungen treffen, welche die 
freye Wärme ftarf binden, Im erften Kalle nenne man bie. 
Kälte eine natürliche , von felbft erfolgende, im ans 
bern aber eine Eünftliche over gemachte Baͤlte. Don 
legterer wird der folgende Arcifel handeln. 

Was die Wirkungen der Kälte überhaupt betrifft, fo 
find fie Denen der Wärme entgegengrfger. So wie die Wärme 
‚alle Körper ausdehnet, und bey einem gewiffen beſtimmten 
‚Grabe in-den flüffigen Zuſtand verieget, ſo bewirket gegen« 
theils die Kälte ein Zufommenziehen, und, verwandelt die 


fluͤſſi⸗ 
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flüffigen Körper bey einem gewiſſen beftimmten Wärmegrabe 
in fefte. Alle fefte Körper, auch nicht einer ausgenommen, 
werden durch die Kälte in einen engern Raum zufammenge: 
zogen. Auch bey flüffigen Körpern iſt das Zufammenziehen 
derfelben durdy die Kälte ein allgemeines Phänomen; nur 
beym Gefrieren einiger flüfigen Marerien fcheine eine Auge 
nahme hiervon Statt zu finden, weil diefe in einen größern 
Kaum ausgedehner werden; allein es iſt dieß nicht Folge 
der Rälte, fondern anderer zugleich mitwirkender Urfachen, 
M.f Gefrierung. Oele, Fertigkeiten, Wachs, geſchmol⸗ 
gene Metalle werden durch die Kalte, feibft beym Geftehen 
noch) zufammengezogen; das Eifen, ber Schwefel und Das 
Epiesglas aber machen hiervon eine Ausnahme, indem 
diefe fih während des Weberganges aus dem fluͤſſigen Zu⸗ 
ſtande in den feſten ausdehnen; Das Auecfilber hingegen 
ziehet ſich beym Gefrieren in einen engern Raum zufammen. 
In Anfehung der Dämpfe, bey welchen die Wärme: 
materie nur mechaniſch wirket, bewirket die Kaͤlte ſogleich 
einen Niederſchlag, und die durch die Wärme aufgelöfeten 
‚Körper fallen in ihrer vorigen tropfbaren Form nieder, morin 
fie auch gefrieren, wenn die Kälte dazu hinreichend iſt; bey. 
den Gasarten hingegen, bey welchen die Wärmematerie 
einen chemifchen Beftandrheil ausmacht, hat die Kälte allein 
die Wirkung, daß fie diefe in einen engern Kaum zuſammen⸗ 
gieher , aber nicht ihrer elaſtiſchen Form beraubet, und eben 
hierin beſtehet der weſentliche Unterjchied zwiſchen den Däms 
pfen und den Luftarten. N a | 
Der $uftfreis unferer Erde ift befonders der Wirkung 
einer abwechſelnden Wärme und Kälte ausgefeget. Hier. 
von find die Urfachen nicht allein in den zu verfchiedenen 
Jahreszeiten unter verfhiedenen Winfeln auffallenden Son» 
nenftrahlen, fondern auch felbft in andern lokalen Umftänden 
aufzuſuchen. So find tänder und Gegenden viel kaͤlter als 
andere, welche mit biefen unter einerlen geographiſchen ‘Breite 
liegen, und daher ben Sonnenftrahlen in gleihem Maße 
ausgefeget find. Im Ganzen genommen bleibe es aber aus» 
| | gemacht, 


un 
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gemacht, daß die Sonne In RrRuͤckſicht der verfchlebenen Jah⸗ 
reszeiten den größten Einfluß babe, daß nämlid) ihre Strah⸗ 
fen zur Winterszeit weniger erwaͤrmend, als im Sommer, 
und daher im Winter jederzeit Fältere Tage, als Im Sons» 
mer find. Die fage der Derter und Gegenden macht bier 
bloß einen merklichen Unterſchied. Die Erfahrung lehret, 
daß ein Ort immer deſto kaͤlterer iſt, je hoͤher er uͤber der 
Meeresfläche liege; ſelbſt in der heißen Zone finden ſich 
Berge, welche mit einem immerwaͤhrenden Schnee bebedet 
find; und überhaupt gibt es auf der Erpfläche in einer ge« 
wiffen Höhe über der Meeresfläche eine Grenze, welche fo 
kalt iſt, daß ein beftändiger Schnee und Eis dafelbft ſich be; 
finder, nur ift diefe Echneegrenge gegen bie Pole zu viel 
niedriger, als unter der heißen Zone Sonſt fuchte man 
die Fältere Temperatur an höhern Orten daher berzuleiten, 
weil ſich die dafelbft befindliche dünne buſt niche fo ſtark er⸗ 
waͤrmen laſſe, und weil der groͤßte Theil der Waͤrme von 


den zuruͤckgeworfenen Sonnenſtrahlen auf der Erdflaͤche her⸗ 


ruͤhre, welche die hoͤhern Gegenden des £ufekreifes nur in 
geringer Menge erreichten. Allein Herr de Luͤc?) zeige 
aus Beobachtungen des Herrn Pictet aus Genf, daß die 
Wärme des Erdbodens und die Zurückwerfung der Sonnene 
firahlen fehr wenig Einfluß auf die Wärme der $uft haben, 
daß vielmehr die Finwirfung der Sonnenftrahlen auf die 
$ufe nicht allein von der Dichtigkeit derſelben, fondern auch 
von der Beſchaffenheit der Luftfchichten und von der Menge 
der Wärmematerie, welche fie enthalten, abhänge; weil z. 
B. die untere Luftſchichte, wen fie mit vielen Dünften an« 


gefuͤllet iſt, unter gleichen Umfländen fich weit ftärfer erwär« 


men läßt, als menn fie rein iſt. Gteihwohl glauber Rir- 
wan ®), daß der größte Theil der Wärme der Atmoſphaͤre 
von der Berührung und Mitcheilung des Erdbodens ber 
ruͤhre 

4) Briefe über die Geſchichte der Erde. ThelI. S. 91 u. f. 
6) An eſtimate of the temperature of different latitudes. Lond. 1787. 
8. Deutſch von Dr, an im zten Theil der durch von Crell 


beforgten Eirwanfchen Schriften. Auszug biesaus im gothaiſch. 
Magarin, B, VI. St. 1. 6,256, 
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ruͤhre. Da num die Sonne jede Seite der Berge nur mes 
nige Stunden lang und zwar mit ſchief auffallenden Strah— 
fen befäjeinee, und die dadurch bewirkte Wärme an den 
Bergſpitzen von der von allen Seien herfommenden gufe 
weit geichwinder ala im platten Sande zerſtreuet wird, fo läßt 
ſich daraus Die Kälte auf den Bergen fehr leicht begreifen, 
Vorzuͤglich kalt find aud) waldige Gegenden, weil der Schnee 
und das Eis megen der vielen Schatten fpäter aufthauet. 
Selbſt die Winde fönnen eine ftarfe Kälte im Luftkreiſe zu 
Wege bringen, wenn fie, wie 3. ®. bey uns die Nordwinde, 
kalte $uft in unſere Benenden bringen. e 
Nach de Ia Metherie *) bewirfe vielleicht die Luft 
noch auf eine andere Art, daß die Wärme gleidham in die 
Enge gebracht werte. Er glauber nämlich, man könne bes 
haupten, daß die Luft Fein guter $eiter der Wärme ſey; 
denn es gebe einige Erfahrungen, melde dieſe Meinung bes 
ftärigten; und mern diefe Vorausfegung Grund habe, fo 
werde die Luſt die Wärme, die fie enthalte, nicht wieder. 
fahren laffen. Die $ufe wirfe in Hinfiche der Elektricitaͤt 
auf gleiche Weife; indem fie mache, daß die Körper, um: 
deren Dberfläche herum fie ſich angehaͤufet hat, ihre Kleftris 
eitär behalten. Es habe alſo diefe Urſache auf die Wärme, 
welche durch die Dichtigkelt der atmoſphaͤriſchen Luft in die 
Enge gebracht wird, viel Einfluß; denn Die Wärmematerie 
ſtrebe eben fo, wie die eleftriiche , ich Immer ins Gleichge— 
wicht zu fegen. Der Herr de Sauſſuͤre ©) führer einen 
Verſuch an, welcher hierin einige Aufklarung geben kann. 
Er machte ſich einen hölzernen Kaſten, welcher innerfich mit 
doppelten Korkwaͤnden, die ſchwarz gemacht morden waren 
und die Dice eines Zofles harten gefuͤttert war; er vers 
ſchloß dieſen Kaſten mit drey Fisfcheiben, Die ſehr durchſich⸗ 
eig und fo uber einandergebrashe waren, daß zwiſchen denſel⸗ 
Gen ein Raum von 13 Zoll übrig blieb, er trug dann bi fe 
Vorrichtung am 16. Jul, 1774. auf den Gipfel des Cramont, 
deſſen 
Aheorie der Erde a. d. Kranz. uͤberſ. Th. II. Leipg. 1797: ©: 131, 
RB) Reife durch die Alpen, 9. 932» 
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„deffen Höhe 1403 Tolfen beträgt; Die Wärme concentrirte 
fi bis zu dem Punfte, daß das Thermometer am ‘Boden 
des Kaſtens bis auf 70 Grad flieg , obſchon die aͤußere Tem⸗ 
peratur nur 5 Grad betrug. Herr Duͤcarla har diefen Wer 
ſuch mehrere Mahl wiederholt, er bradjte verſchiedene cy- 
Yinderförmige Glocken, deren Gipfel rund war, über einans 
der, und die Wärme, bie auf diefe Are entſtand, war fo 
groß, daß er mittelſt derfelben Wachs ſchmelzen konnte. Es 
koͤnnen alſo die Schichten der atmoſphaͤriſchen Luſt eben die 
- Wirkung, welche bie Glaͤſer äußern, bervorbringen, und 
koͤnnen eben fo gut wie diefe, eine Verdichtung der Wärme 
zu Wege bringen, 


Zu den Zeiten. Sahrenheits mar man der Meinung, 
daß die ſtaͤrkſte nacüriiche Kälte fich niche uber den Fünftlichen 
Froſtpunkt, welcher durch Eis mit Salmiak vermiſcht be— 
flimme wird, erſtrecke. Dieſer Grad der Kälte ſollte im 
Jahren709 in Island beobachtet. worden fern, Dieß gab 
Fahrenheit die Veranlaffung an, felner Thermometerſkale 
die Null an diefen Punkt au feßen Allein diefe Meinung 
bat ſich auf feine Weiſe beſtaͤtiget, indem man nachher weit 
ftärfere Grade der natürlichen Kälte felbft in unfern Gegen— 
den gefunden hat. In dem harten Winter des Jahres 1740, 
beobachtete man ben tiefften Stand des Thermomerers zu. 

Wittenberg — 40 Grad, und zu Danzig — 12% Grad nad) 
Fahrenheit. Noch weit ftärfere Grade der Kälte finder man 
in Sibirten- zum Theil an Deren, deren geographifche Brei— 
ten wenig von den in unfern Gegenden abmeichen. Kinige 
Benfpiele hiervon, welche aus einer in Erxlebens Anfangs 
gründen der Naturlehre $. 761 mirgerheilten Tabelle genom: 
men find, find dieſe: u ed 


Nere⸗ 
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Dit. Nordl. Breite. Zeit der Beobacht. Zahrenh. Grade, 
Nerczinsk in Sibirien 512500 1736. 20 Jan. — 355 
Irkutks in — — 52°.17° 1735. 20. — — 362 
Zornes in Rappland  65%17 1757.20. — — 42% 

— — — — — 1760 5. — — 130 
Kirinskoi⸗Oſtrog in Sibir. 57°47° 1737. 8. Dec. — 112 

— — — — — 1738. 20. Jan. — 118 
Tomsk in Sibirien 65°. 517 1735. 5. — —1388 
Kirenga — ET IN ee — 114 
— —— en 8 — — 150 
Denifeift — — — 17510.— — 157 


Herr Hofr. Lichtenberg bemerket aber dabey ganz rich⸗ 
tig, daß die unfichere Beſchaffenheit mander Thermometer 
damahliger Zeit wenig Richtiges von dieſer Tabelle erwarten 
laſſe. Ueberdieß überfteigen auch manche angegebene Grade 
nach neuen Entdeckungen den wahren Gefrierpunkt des Queck⸗ 
filbers, bey welchen biefes Metall wegen der ungemein ſtar⸗ 
ken und unregelmäßigen Zufammenziebung, Fein Maß für tie 
Unterfchiede der Temperatur mehr abgeben Fann. Mach ben 
Beobachtungen eines Hutchins in der Hutfonsbay fiel dag 
Weingelſtthermometer nie unter — 46°, wenn aud) bie 

Queckſilberthermometer — 300 bis falt — 500° zeigten. 

Ziverläffiger find folgende Beobachtungen: Herr Prof, 
Hindenburg *) fand bey dem flrengen Froſte des Jahres 
1758 am 17. Dec früh um 7 Uhr zu Leipzig ein Thermometer, 
mie Fahrend. Skale von Dotiond — 20. Die Kälte fiel, 
wie gewoͤhnlich, In diefem Jahre nicht auf einerley Tag; zu 
Hannover ward fie den ıöten, zu Leipzig den ızten, zu Wars 
ſchau den ıgten, zu Wien den ıgten und zu Danzig den 
aoften Dec. beobachtet. 

Mehr hierher Hehöriges unter den Artikeln , Eis, Stoft, 
Gefrierung, Klima, Wärme, 

Bälte, kuͤnſtliche (frigus artificiale, faditiums 
froid aruficiel) iſt überhaupt eine jede durch menſchliche 
Veranſtaltung hervorgebrachte Kaͤlte meiſtentheils wird aber 
dadurch eine ſolche Kälte verſtanden, welche durch Aufloͤſun⸗ 

| gen 


«) Formulae comparandis gradibus thermomerricis idoneae. Lipf« 
1791. 4. p-Vl. - 
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gen eder Vermifchungen gewiſſer Subftanzen, fo wie durch 
Aus duͤnſtung, hervorgebracht wird. 

Man bringe ein Thermometer in ein Glas mit Wafler, 
ertheile ihm die Temperatur des Woflers, und bemerfe ſeinen 
Stand. Man fihürte alsvann fein gepulverres Ki chſalz, 
Salpeter oder Salmiaf Hinzu, und ruͤhre alles mir einer 
Glasroͤhre wohl um. So wie die Auflöiung des Salzes ans 
fängt, fängt auc) gleich dag Thermometer zu finfen an, 
und finfe nun deſto fchreller, je fihreller das Salz aufgelötet 
wird. Nah Reaumürs *) Verfuchen erkaͤltete ein Pfund 
Kochſalz in 3 bis 4 Pinten Waffer geichürrer leßteres um 4 
bis 6 reaumur, Grade. Die Auflöfung ſelbſt gefrierer nicht, 
wean auch gleich ihre Temperafur unter dem Sroftpurfie iſt; 
bringt man aber ein Glas mit reinem Waſſer in felbige, ſo 
kann diefes , zumahl wenn es ſchon an fich Falt ift, darin ehr 
leicht zum Gefrieren gebracht werden. So bald aber dar Sulz 
völlig aufgelöjer üft, fo verlierer fich auch die Kälte wieder. 

Mod) weit ftärfer wird die Kälte beym Schmelzen des 
Schnees oder geftoßenen Eifes mit Ernftallinifchen Salzen. 
Beny der Auflölung des Salzes in Schnee oder Eis ercftehe 
eine tropfbare Fluͤſſigkeit, und dabey eine fo beträchtliche. 
Kälte, daß man reines Waller in eine foldye Milchung ges 
bracht felbft im Sommer und fogar über bem Feuer zum Ges 
frieren bringen kann. Schon Boyle har dieſe Erfheinungen 
wahrgenommen, und fie mir vielen Werfuchen befkäriger. 
Mach Reaumür haben eine Miſchung von 2 Theilen Rod)» 
ſalz mit 4 Theilen zerftößenen Eis felbit in der: heißeſten 
Tagen das Weingeiftehermomeier auf — 50; Solmiak und. 
Salveter auf — 13° und — n9; Steinfal; und Po: tafche 
auf — 179 gebracht. Die Kälte, weiche durch eine Mia 
fhung von Salmiaf und Schnee hervorgebrucht wurde, : hm 
Sahrenheit an feiner Thermomeierffale zum feſte Punf'e, 
den er mie Null bezeichnete, ai,  Uebrigens hat Hıre 
Blagden dabey gezeiget, daß die groͤßeſte Kälte, welche 

durch 
) Memoir. de lAcad. roy. des ſcienc. 1734: 
HI. Theil, C 
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durch jedes Salz mit Schnee oder Eis beym Schmelzen her⸗ 


vorgebracht werden kann, diejenige iſt, bey welcher eine ge— 
färrigte Auflöfung eben dieſes Salzes im Waſſer gefrieret. 


Sobald diefer Grad hervorgebracht if, höre das Schmelzen, 


‚und alſo die Urſache der Erkältung, auf. de. 
Die ftärkften Grade der künftlihen Kälte merden durch 
eine Miſchung des Schnees oder Eiſes mit falzfauren Geis 


ſtern und mit Eryftallinifchen Salzen hervorgebracht. Wenn. 


concentrirte Salpeterfäure, welche ſchon bis zum Eispurfte 
erfäfter ift, auf doppelt fo viel Eis oder Schnee, Dem Öe= 
wichte nach, gegeffen wird, fo bringe die dadurch entftandene 
Kälte das Thermometer fehr ſchnell auf — 19°. Werden 
die Theile, welche mit einander vermifcht werden follen, vor 
der Mifehung noch flärfer erkaͤltet, fo ift auch die Erfältung 
bey der Vermiſchung weit beträchtlicher. Durch Diefes Dit 


tel brachten es die Mitglieder der Akademie ver Wiſſenſchaf—⸗ 


ten zu Petersburg dahin, daß fie das Qeckſilber zum erflen 
Mahle gefrieren ſahen, und Lahrenheit brachte dadurch 


eine Fünftlibe Kälte von — 45° feines Thermometers zu 
Wege. Mad) neuen angeftellten Verſuchen ©) bringt Die 
Schweſelſaͤure die größe Kälte hervor; nächfidem der raus 
chende Salpetergeift, gemeines Kochſalz und Salmiak; der 
reine Salpeter aber im geringiten Grade. Mod) neuere 
Verſuche uͤber die Heroorbringung Fünftticher Kalte bat Ri⸗ 
chard Walter ?), Apotheker zu Orford, angeftellet. ‚Die 
ſtaͤrkſte Eolumachende Miſchung fand er aus a Theilen ſtarker 
rauchender Salpeterfäure mit ı Theile deſtillirten Waſſer, 
worein 4 Theile gepulverfes kryſtalliſirtes Glauberſalz und dar— 
nach s4 Theile gepulverter Salpeterſalmiak geicbürtet und 
wohl mgerührer worben. Sind die Salze recht trocken und 
durchſichtig, ſo bringt dieſe Miſchung das Thermometer 52 
fahrenh. Grade herab; es ſinkt nämlich von -+ 32 bis — & 

r 


) An account of experiments made by Mr. %ohn M’Nab at Hen- 

| ley - Houfe, Hudfonsbay, relating to freezing mixtures by Henry 
Cavendifb. Lond. 1785. 4. | | 
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Er fand kart, daß elne Mifchung von 12 Theilen Schnee 
oder geltoßenen Eijes, 5 Theilen Kochſalz und 5 Theilen von 
einem Pulver aus gleichen Theilen Salmick und Salpeter, 
eine Kälte von — 18° Fahrenh. zu Wege brachte. Zwoͤlf 
Theile Schnee oder geftoßenes Eis, 5 Theile Kochſalz und 5 
en falpererfaures Ammontaf bewirften eine Kälte von — 
Schnees oder geftoßenen Eifes 3 Theile, und verduͤnnter 
— — 3 Theile, beyde zu 0o0 Fahrenh. vermifcht, er⸗ 
zeugten eine Kälte von — 46° Fahrenh. Schnees 3 Theile, 
verdünnter Schwefelläure 2 Theile, beyde ben + 309 Fahrer. 
brachten das Thermometer bis — 24°. Gleiche Theile 
"Schnee und verduͤnnte Scwefelfäure, bende ben — 20° 
Fahr. vermiſcht, brachten eine Kälte von — 56° hervor. 
Herr Lowig *) in Petersburg bar über diefen Gegen— 
ftand noch mehrere Verſuche angeſtellet. Gleiche Theile Gare 
und kryſtalliniſches äßendes Gewächsalfali, beyde von — 64° 
Reaum. brachten — 34° Kälte. Darin Eonnte er San 
ber gefrieren machen. M.f. Gefrierung. Bey der Tem« 
peratur derMaterialien von — ı° Reaum. brachte mir Schnee 
trockenes aͤtzendes Gewaͤchsalkali eine Kälte von — 21, Aetz⸗ 
lauge — 27°, Frnftallifirres aͤtzendes Mineralalfali — a1, 
äßender Sal Iminfgeift — 5°, Foblenfaures Ammoniak — 17°, 
—— Scheidemaffer — 199, rauchende Salpeterſaͤure 
— 243°, concentrirte Schwefelfäure — 19%, rauchende fals 
zige Säure — 274°, concentrirte Effigfäure — 23° , flüfe 
figer Eiseffig — 22°. Bey einer Temperatur von — 249 
Reaum. bewirfet mit dem Schnee trockenes Weinfteinetfafi 
— 22°, faipererfaure Kalferde — 22°, fein — e Spies⸗ 
glanzbutter — 22°, faljigfaure Talferde — 24°, efliglaureg 
Gewaͤchsalkali — 264°, falzigfaures Eifen — 2:10, fals 
zigſaure Kalkerde — 28°. Das vortheilhaftefte Berhälte 
niß von Schnee und falzigfaurer Kalkerde zur Hervorbrin» 
‚ gung der größten Kälte find zmen Theile des erftern gegen 
dren Theile der legtern; bey 4 21° der Materialien koͤmmt 
| Baur, dag 


“) Derfuche über die Herooebringung kuͤnſtlicher Kälte: in Crells 
chemiſch. Annal. 179.8. G. 5329 f. * 
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das Gemiſch auf — 390, und geht alſo unter ben Gefrier⸗ 
punfr ‘des Queckſilbers. ee 
Die neueften Werfuche zur Hervorbrisgung Fünftlicher 
Kälte, welche Aufiöfungen von Salzen im Waffer und in 
Galpererfäure bervorbringen, find ven Walker *) angeſtellet 
worden. Er bereitete fich bierzu einen Fünftlihen Schnee ; 
er ließ nämlich Waſſer in einer Nöhre kuͤnſtlicherweiſe Frieren, 
und das Eis. aledann zu einem feinen Pulver zermahlen. 
Hierdurch ward es ihm leicht, das Queckſilber zum Gefties 
ven zu bringen. _ Dazu erfand er fid) einen eigenen, ganz ein« 
fachen Apparat, in welchem das Quedfilber in wenigen Mi⸗ 
nuten zu Eis wurde, wenn die Temperatur der Luft 859 
Fahr. nicht uͤberſtieg. Das Gefäß (fig. 3.) beiteyer aus 
einem Stuͤck. Sein Körper aa ift unten offen und faßt 
etwa 2 Pinten. Die Röhre b iff oben offen und unten vers 
ſchloſſen; fie hält 5 Uszen und iſt nad dem Boden zu etwas 
enger. Das Gefäß wird umgekehrt mit der Faltmachenden 
Miſchung angefülle, Hierauf zuerit mie Wachepapier und 
daun mit nafler Blaſe verfchloffen. Hiernaͤchſt kehrt man 
das Gefäß wieder um, ſtellt es in eine Schüffel, ruͤhrt eine 
Unze rauchende Salpererfäure in tie Röhre b mit der. Vor— 
fihr, daß die Wände über der Säure nicht davon befeuchtet 
werden, und legt ein rundes paffendes Stuͤck Papier, mel 
ches mit etwas geichmolgenen Jungſernwachs überzogen wirt, 
auf die Säure. Hierauf gießt man vorfichtig 13 Unzen Res 
genwaſſer oder deſtillirtes Waſſer in die Röhre und verftopfe 
fie mit einem Kork. So bald das Waſſer gefroren iſt, fo 
ſchabt man das Eis zu einem feinen Pulver vermitrelft eines 
beionders dazu eingerichteren Juſtrumentes. Iſt Dieß ges 
ſchehen, fo laßt man die Falimadyende Mitchurg ichnell aus 
dem Gefäß aa berang, indem man den Bindfaden durd)» 
fehneidet, und den Verband wegrimmt. Man durdhftößt 
mit einem gläfernen oder hölzernen Stabe die Scheidemand 

Ä zwijchen 


4) Beobachtungen über die beſte Methode Kälte Einflicher Weiſe 
| Dinosaußrinden in Grens neuem Journale der Phoſ. B. IT. 
458 f. 


zwifchen dem gepufverten Eiſe in der Roͤhre b, und ber dar» 
unter befindlichen, durchfälreren Salpeterſaͤure, und bringe 
die Thermometerfugel mit dem zu gefrierenden Queckſilber 
hinein, und ruͤhret alles wohl und ſchnell unter einander. 


Wenn man Eis haben kann, fo kann man ſich desfelben 
eben fo ficher bedienen, und hier mit weit geringern Koften Die | 
kaltmachende Miſchung bervorbringen. Uebrigens müffen 
die Gefaͤße zu dieſen Verſuchen duͤnn und aus den beſten Lei⸗ 
tern des Waͤrmeſtoffs gemacht ſeyn. Denn duͤnne Gefäße 
rauben der Miſchung weniger Kaͤlte als dicke, und die beſ⸗ 
ſern Leiter des Waͤrmeſtoffs laſſen auch die Kaͤlte leichter durch. 
Herr Walker bediente ſich hierzu des Zinnes, das er durch 

einen Ueberzug von geſchmolzenem Wachſe gegen die Einwir⸗ 
fung der Säuren hinlaͤnglich ſicherte. Wenn aber alles gut 
von Satten geben foll, darf das Verhältniß der Faltmachen« 
den Mifchung zu den zu erfaltenden Materialien nicht gerin« 
“ger feyn , als ı25 15 ein größeres Verhaͤltniß ijt defto bejier. 


Folgende Mifchungen fand Walker zur Hervorbringung 
kuͤnſtlicher Kaͤlte ſehr wirkſan: | 
5 — zheil Fluͤſſigkeiten. er HERNE | 
base EN Waſſer 16 Theile + 10° Fahrenh. 
ſSolmiak 5; —] — = — 
Salpeter 5 — Waſſer 16 Theile + 49 — 
Glaaberſalz 8 Th.) — 8 
Salpeterſaures Am: u z h ” 
moniaf ı Theil Waſſer I Theil U 4® — 
[Salpererf Ammo:] | | 
Frist ı Theil 5 Maffer 1 Theil — 7° — 
Sodaſalz ı Theil ] be en ; 
Glauberf. 3 Theile Verduͤnnte Salpıf. 1 TH. — 3° — 
Glauberſ. 6 Theile] | | 
ISalmiaf 4 — 1BerdünnteSalpef 4Th. — 10° — 
Salpeter ¶ 
a area C3 Glan⸗ 
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| Hervorgebrachte 
‚Stüfßgkeiten, Kemperatur. 
stand. neh — 


Salpeterſ. Ammo— Verd. Salptfäure h. — 1° Faprnf 
niaf 5 Theile | 
‚Phosphorfaures Mi: Berdünnte Salpeter: * 
neralalfali 9 Theile ſaͤure 4 Theile RAN 
Phosphorſaur. Mi: 2* 
j, Beralalf. 9Th. Verduͤnnte Salpeter⸗ 
Salpererfaur. An; fäure 4 Theile —* 
moniak 6 Ch. |. | 
Sisuberfalz 8Th. Salzſaͤure 5Thile 00 — 
— Fo Verd. Schwefelf. 4 Th. Stade * 


Diie verduͤnnte Salpeterſaͤure beſtand aus ¶Theilen rau⸗ 
— Salpererfäute und ı Theil deſtillirten Waſſer, die vers 
duͤnnte Schwefelfäure aus gleichen <beilen Ritielo und 
Ranger: 

"Der erſte, welcher zu allen dieſen Verſuchen den Grund 
Tehke, mar Boyle, in feiner Schrift über die Kälte), in 
welcher er bereics die Wirkungen der Salze unt der fauren 
Geiſter beym Schmelzen des Eiſes und des Schnees bekannt 








machte. Nicht lange damnadı) jeigte er auch in einer andern 


Schrift ?), daß man ebenfalls eine beträchrliche Kälte durch 
bloße Arflöfung des Solmiaks im Waffer hervorbringen koͤnne. 
Im Jahre 1709 fand Sahrenheit, daß man die Kälte nad) 
‚einer ſchon vorher gegangenen Erfältung des Eifes durch 
neuen binzugegsflenen Salpetergeiſt noch mehr verfiärfen 
Fönne. Endlich beſtimmte Keaumut die hervorgebrachten 
- Grade der Kälte felbft. a 


Zur Erklärung diefer Phaͤnomene hat man gar nicht noͤ⸗ 
thig, wie ſonſt "einige Myſiker thaten, eine kaltmachende 
Marerie anzunehmen , da fie ſich ſehr natuͤrlich aus Mangel 
Der Wärme herleiten laffen. Diefer Mangel entfteher aber 
ganz —— 3 aus der Auftafons. Die Dauer diefer Kälte 

REN hält 
Hiftor. experiment. de frigore. Lond. 1665. 4 
3 A KIEW frigorific experiment etc. in Philof. — 1.15» 


hält auch gerade fo lange an, als die Auflöfung wahrer; iſt 
diefe vorüber, fo nimmt das Gemifch allmäblig die Tempes 
ratur der umgebenden Wärme wieder an. Diejenigen, wel⸗ 
che die Waͤrme als eine ſchwingende Bewegung betrachten, 
nehmen daher an, daß die Aufloͤſung die ſchwingende Bewe⸗ 
gung auſhalte; andere hingegen erflären ſich dieſe Erſchei⸗ 
nung ſo: die Aufloͤſung, wobey ſich die vermiſchten Mate— 
rien aufs innigſte vereinigten, treiben einen Theil Des Ele: 
‚mentarfeverg aus dem Waſſer, daher auch die Luſt um eine 
ſolche Auflöfung wärmer als vorher werde. Allein bey den 
wenigften Auflöfungen finder Kälte Statt, und es ift daher 
weit wahrſcheinlicher und natürlicher, daß Shen ſolchen Aufloͤ⸗ 
ſungen, wo Kaͤlte erzeuget wird, eine Biadung des freyen 
Waͤrmeſtoffs vor ſich gehet. So bald naͤmlich Salze mit 
Schnee oder mit zermalmten Eiſe in Beruͤhrung kommen, 
ſo findet zwiſchen beyden Subſtanzen eine Aufloͤſung Statt; 
zum Fluͤſſigwerden dieſer beyden feften Körper wird aber noth⸗ 
wendig eine beträchtliche Menge Wärmeftoff erfordert. So 
lange aber der Wärmeftoff hierzu verwender wird, fo lange 
ann er auch Feine andere Wirfung bervorbringen; baber 
muß noidivendig ein Mangel an Wärme, d.i. Kälte entſte— 
ben. Da nun hierdurch eine ungleichförmige Vertheilung 
Des frenen MWärmeftoffs mit den angrenzenden und berührens 
den Körpern erfolgen muß, und diefer ſich gleichfoͤrmig zu 
verbreiten ftrebet, fo wird dag hineingebrachte Thermometer 
Waͤrmeſtoff abgeben, und folglich Mangel an Wärme, d. i. 
Kälte zeigen muͤſſen. Geſchiehet diefer Vorgang plößlich, 
fo Faun dadurch felbft dem Queckſilber fo viel Wärme entzo—⸗ 
gen werden, als zum Flüffigbleiben desfelben nöcbig ift, zus 
mahl, wenn es ſchon vorher, wie bey Falter Witterung, eis 
‚nen großen Theil feines Wärmeftoffs verloren harte. Im 
Gegentheil gibe es andere Auflöfurgen, bey welchen Hiße er» 
zeuget wird, wenn namlich die Mifchung nicht mebr fo vie: 
len Wärmejtoff binden kann, als die vermifchren Materien 
enthalten. Es kommt alles bloß auf die verfchiedenen Ver 
wandtſchaften der verfchiedenen Subftanzen mit den Waͤrme⸗ 
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ſtoffe an; und es kann daher gar wohl mit ſich beſtehen, daß 
Ecwefelfäure mit Waſſer vermiſcht Wärme, bingegen mit 
Glauberſalz Kälte erzeuge. 

Ein anderes Mittel Kälte hervorzubringen iſt die Aus 
dünftung, ben welcher freve Wärme ebenfalls verwendet 
werden muß. M f. Ausdünftung, Erkältung. Wenn 
in ein Gefäß mit Waffer ein Thermomerer eingetaus 
cher ift, und das Waffer der freyen Luft ausgeſetzet wird, 
fo finft es beftändig,, fo lange bis das Waſſer abgedunfter ift. 
Nah Richmann «) foll dieſe Erfcheinung von der in der 
uf ſchwebenden kaltmachenden Materie herruͤhren, weiche 
von dem an der Kugel der Thermometers anbängenten Wafe 
ferhäutchen angezogen würde, Der Herr von Mlairan 6) 
leiter fie von der Bewegung dieſes Waſſerhaͤuſchens durch 
die Left ber. Eullen?) hat zuerft dabey auf die Yusdün« 
ftung Nückficht genommen. - Sehr viele Verſuche hierüber 
haben beionders Yaume‘ ?) und Cavallo) angeftellet, 
Durch Hülfe des Virriolächers, welcher an der Luſt ſehr 
ſchnell verdunſtet, war Cavallo im Stande, im Soms 
mer, da das fahrenheirfhe Thermometer auf 64 Grad 
ftand, felbiges in a Minuren auf +3, d.i. 29 Grad unter. 
den Gefrierpunfe zu bringen. Merfwürdig dabey mar eg, 
was Cavallo bey dieier Gelegenheit bemerkte. Im Sem» 
mer namlich fror das auf diefe Weife behandelte Waſſer oft 
erft, wenn dag in demfelben befindliche Thermometer ſchon 
15 Grad nach Fahrenheit unter dem Gefrierpunfte ftand; im 
Winter aber oft ſchon bey zwey Graden darunter. Herr Ca» 
vallo kann diefeg nicht erklaͤren, und Herrn Lichten⸗ 

bergs 

s) Tentamen explicandi phaenomenon parsdoxon, feilicet thermo- 
metro mercuriali ex aqua extradto mercurium in aere aqua cali- 
diori defcendere er oftendere temperiem minus calidam, ac aeris 


‚ ambientis et ; in nov. comment. Petrop, T. l. p. 290. 

#) Difl, ſur la glace, P. IT. ſect. U. cap. g. 6. 

y) Bon der Kälte, die durchs Ausduͤuſten fluͤſſiger Sachen verurfas 
bet worden; in d. neuen edinburg. Verſuch. &b Li. 1755: 

3) Sur le refroidiffement, que les liqueurs en en l’evaporant; 
in inem. riefent, Tom.V.p 405. et gsi. \ 

«) Experiments relating to the cold produced by evaporation of 
various fHuids; in Philofoph. transact. Vol. LXXI. P. il. 
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bergs Meinung iſt es auch ſo leicht nicht zu erklaͤren, wenn 
alles anders ſenſt richtig zugegangen iſt. Wenn aber wirf- 
lic) alles feine Nichtigfeit gehabt hat, Fonnte nicht diefeg 
Phänomen durch vie Wärme, melde die im Sommer um-« 
gebende Luft dem Waſſer, um eg flüffig zu erhalten, mit 
theilte, und welches eben wegen des noͤthigen Fluͤſſigſeyns 
desſelben dem Thermometer nichts weiter abgeben konnte, bes 
wirfer werden ? | a 
Die Erfaltung des Thermomerers ift nach Braun *) 
und Achard ®) deito größter, je ſchſeller die Ausduͤnſtung 
erſolget. Nach Brauns Beobachtungen zeigt dag Thermos 
meter in Dele und faure Spiritus getaucht an der Luft Feine 
Erfältung, in Vitrioloͤl getaucht aber fange es fogar.in der 
Luſt zu fleigen an, Letz'eres rühre unftreitig daher, weil das 
an der Rugel des Thermomerers befindliche Vitrioloͤl die Feuch⸗ 
tigkeit der Luft an ſich giebet, und ſich damit erhitzät. 
Auch hat der Herr de ze 7) über die Erfäls 
tung durch Ausduͤnſtung lehrreiche Verſuche auf dem Est du 
Geant angeftellet, Er machte die Kıgel eives Thermometers 
in der Mitre eines feuchten Schwammes fefte, und ſchwung 
das Therm>merer an einer daran gebundenen Schnur fehr 
fihnell in der $uft um. Hierdurch befam er eine Abfühlung, 
welche bisweilen.auf 8Grad nach AReaumue ging, Um— 
wand er die Kugel eines Fleinen Thermometers mie feiner 
Leinwaund, tauchie fie nachher in Aeiher, und bemegre fie 
nad dem Herausziehen nur mäßig fehnell in_der. Luft ‚fo bes 
wirfte die Verdunſtung des Aethers eine Kälte big auf 27 
Grad, nachdem er naͤmlich das Eintauchen des Thermome» 
ters in den Aether verſchiedene Mahl wiederhohlet, und fo 


lange in der Luft bewege hatte, big er weiter Fein Fallen des 
Duedfilbers bemerfra 


& 5 Wenn 


») Nov, comment, Petropol, Tom. X.; uͤberſ. im neuen bamburg. 
_ Mar. BW. S 369 f. —— 3 
a) Beſchaͤftigungen der berliner naturfotſch. Geſellſch. B.1. & 112f. 
7) — * en Mars 17895 in Brene Journal der Phyſik. 
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Wenn man ein Thermometer unfer die Glocke einer Luft⸗ 
‚pumpe bringe, bierauf zu epacuiren anfängt, fo fällt das 
«Thermometer um a bis.3 Grad, koͤmmt aber bald wieder auf 
die Temperafur der atmofphärifchen $uft, wenn diefe wieder 
biceingelaffen wird, und fleigr alsdann * um 2 bis 3 Grad 
‚böber., Bringt man unter die Gloͤcke ein Gefäß mit Wein⸗ 
geift, und taucht Die Kugel eines Thermometers in felbigen 
ein, fo finfe das Queckſilber beym Evacuiren um einige Grade; 
‚zieht man alsdann das Thermometer In den obern Theil der 
Glocke hinauf, fo fällt das Queckſilber ſehr ſchnell um 8 bis 
9 Grode, ohne Zweifel daher, weil in der verduͤnnten Luft 
‚die Ausdünftung fchnell und ſtark von Statren gehet. Auch 
gehoͤret hierher ein Verſuch, welchen Franklin im 6oten 
Briefe beſchreibet. Eine duͤnne Glasroͤhre (fig. 4.) ab, an 
‚deren Enden zwey luftleere Kugeln c und d ſich — 
enthaͤlt Waſſer oder Weingeiſt, fo daß damit die Kugelnec 
und d etwa zur Hälfte angefüller find. Hält man beyde Ku- 
geln in den Händen, fo erfolger gar Feine Bewegung; hält 
man aber nur die eine Kugel, indem die andere Falt bleibet, 
fo gebt das Waffer ſogleich aus der erwärmten in die Falte 
über, und Focht darin fo fange, als man die leere Kugel in 
der Hand hält, Die Kugel, welche man in der Hand hält, 
‚bleibe fo lange kalt, als noch Waffer in felbiger enthalten ift; 
wenn es aber in die andere Kugel übergegangen ift, fo wird 
fie fogleich warm. Sie enrzog nämlich) der Hand die Wärme, 
welche zur Verbampfuxg noͤthig war, und erregte dadurch 
die Empfindung der Kälte. 


Die Ausdünftung wird durchs Anblafen frifcher Luſt be⸗ 
foͤrdert; daher dann auch eine groͤßere Kaͤlte entſtehen muß. 
Dieſen Umſtand har vorzuͤglich Herr Achard bey ſeinen Ver⸗ 
ſuchen uͤber das Gefrieren des Queckſilbers benutzt, indem 
‚er ſich dabey nicht allein einer kaͤlteerzeugenden Miſchung bes 
Diener, ſondern auch die Wirkung derſelben durch die Aus— 
duͤnſtung des Vitrielaͤthers verſtaͤrkt, und durch beſtaͤndiges 
Blafen mit einem Blaſebalge befoͤrdert hat. 
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Auch ſoll nach — Darwin) bie mechanifche 
Ausdehnung der Luft ein Mittel ſeyn, Kälte hervorzubrins 
‚gen. Er führer darüber. folgende Berfuche an: das Ther- 
mometer finft im Luftſtrome einer Windbüchfe um einige 
Grade ‚herab; auch fallt es unter der Glocke um 2 bis 3 
‚Grade, wern die Laſt fehnell ausgepumper wird, In den 
bieyernen Windfeffel einer Wafferfunft zu Derby ward ein 
$odı von der Dicke einer Rabenfeder gemacht, durch welches 
‚ein ftarfer Luftſtrom herausgieng; wurde demfelben das Ther⸗ 
mometer ausgeſetzet, fo fiel eg um 2 bis 4 Grade herab; fer« 
ner dringt durch einen geöffneten Hahn an einem Heronsbruns 
nen in den ſchemnitzer Bergwerken eine. ftarf zufammenges 
preßre Luſt heraus, melde unmittelbar darauf fehr Ausges 
dehnet wird; daben ſchlaͤgt ſich die Feuchtigkeit aus ihr als 
Schneegeftäber wieder, und hängt fich an den Hahn wie Eis. 
zapfen. Daraus erfläret Darwin Die Kälte auf den Gi⸗ 
pfeln der Berge und in böbern Gegenden der. Atmoſphare. 
Der Here Abbe Gruber ) erinnert dagegen, daß die me— 
chaniſche Ausdehnung der Luſt Feine unmittelbare Urſache der 
Kälte.fen,: weil fonft in den torricellifchen und boplifchen. Lee⸗ 
ren die Kaͤlte viel ſtaͤrker ſeyn muͤßte, ſondern ſie ruͤhre viel⸗ 
mehr daher, daß die ſchnell fortgehende dichtere Luft Waͤrme⸗ 
ſtoff mit ſich foreführe, welcher von andern benachbarten Koͤr⸗ 
pern erſetzet werden muͤſſe. 

M.Erxxleben Kafargsgrin (de der Matuelebre durch 
Lichtenberg $. 493. 494.2. Gren Grundriß der Nature 
ledre. Halle , 1797. 8. J. 620 uf. 

Ralender (calendarium, calendrier) -ift eine eins 
‚geführte Abthellung der Zeit ın ‚Sabre, Monarhe und T— age, 
um die Geſchaͤfte im bürgerlichen, Leben darnach gehörig zu 
‚ordnen... Auch verfieht man ‚unter dem Worte Ralender 
ein Beste} der Tage nad) diefer At heiuuns (hemero- 


— logium, 


&) Philof. transact. 1788. Vol. LKXVIT, P.T. p.43.5 überf, in Brens 


Journal der Phyſ. Bl. ©, 73:5 auch im gotbaifhen Magazin. 
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P) Bemerkungen über Darwins Folgerungen aus Verſuchen ꝛc.; in 
Grens Journal der Phyſ. BI. ©, 188, i 
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logium, rationarium dierum) für ein gewiſſes Jahr ober 
auch für mehrere Jahre. Der Nahme rührt von dem Worte 
Kalendae her, welches die Römer den: erften Mlonarbstage, 
wegen der an felbigem gewöhnlichen Ausrufung der Monaths⸗ 
tage, gaben, 

7 Das erſte und narürlichfte Maß der Zeit gaben die Tage 
ab. Die Folge der Zeit lehrete aber gar bald, daß dieß 
Maß der Zeit mod) viel zu Flein war, um die nöchigen Ge« 
fchäfte darnoch zu ordren, und ben Nachkommen, ohne fie 
"in die größte Verwirrung zu bringen, wichtige Begeberbeis 
ten aufgezeichnet zu hinterlaſſen. Die erfte Gelegenheit zu 
einem größern Maße both ber Mondwechſel dar, deſſen Erz 
fheinung etwa nad) 29 bis 30 Tagen wiederfehret. Endlid) 
aber entdeckte man aus der Abmwechfelung und Wiederkehr der 
Jahreszeiten noch ein größeres Maß der Zeit, welche vor» 
züglich für die ländlichen Befchäftigurgen wichtig war, und 
ſich auf den in 360 und erlichen Tagen vollendeten fcheinbaren 
Umlauf der Sonne um den ganzen Himmel gründete. Dies 
fes ift unter den meiſten bekannten Voͤlkern unter dem Nah— 
men Jahr eingeführet worden. M.f. Jahre, Mlonarh, 
Tag. Alle diefe Zeitmaße in ihrer gehörigen Verbindung 
mit einander machen eben den Kalender aus. 

Es ift leicht einzufehen, daß die erften Kalender wegen 
ber zu geringen Kenntniffe in der Aftronomie noch fehr un» 
vollfommen fen mußten, zumahl da es ben älteften Voͤlkern 
hinlävglich war, Die Zeit nur ungefähr zu wiffen, um ihre 
zkonomiſchen Beſchaͤf igungen datnad) einzurichten. Erſt in 
den neuern Zeiten hat der Kalender feine jetzige Vollfommen- 
heit und Uebereinftimmung mit dem Himmelslaufe nad) vers 
fchiedenen Veraͤnderungen echalten. RE | 

Die Einrichtung des Kalenders bey ben Aegyptiern ges 
fchabe bloß nach der Some, und die bey den Arabern nad) 
den Saufe des Montes. Die griechiichen Aftronomen hin⸗ 
gegen haben eine ſehr lange Reihe von Jahren fid) damit 
beichäftiger , ihre Jahrrechnung nach dem $aufe der Sonne 
‚und des Mondes zugleic) einzurichten. Anfänglich ſetzten fie 
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das Jahr 124 Monath gleich, und ließen dem zufolge Sabre 
von 12 und ı3 Monathen abwechfeln. Allein Solon, wel 
cher den großen Fehler diefer Zeitrechnung wahrnahm, ſetzte 
den Monath auf 298 Tag, und wechſelte daher mir Monathen 
von 29 und 30 Tagen ab. Dadurch) erhielt das Jahr eine 
ziemliche Uebereinftimmung mit dem Mondlaufe. Um es 
nun aber auch mit dem Saufe der Sonne zu vereinigen, er« 
fand nicht lange nach Thales Zeiten Cleoſtrates von Ce⸗ 
nedos *) Die fo genannte Octaetetide oder Perivve von 8 
Jahren, oder die Zeitdauer von 8 Jahten, in welchem das 
ste, ste und Ste Johr einen Monath von 30 Tagen mehr, 
- folglich 13 Monath hatte, Es hielt alfo diefe Periode 2922 
Tage oder 99 Monarhe, welcher Zeitraum 8 Sonnenjehren, 
jedes zu 3654 Tagen gerechnet, genau gleid) it, von 99 Monds 
wechfela aber um ı4 Tag verfchieden ift. _ Man ſuchte auch 
dieſen Fehler Durch einige Abänderungen abzuhelfen; allein 
fie waren fo unglüclich angebracht, daß fie viel Verwirrung 
in den Kalender brachten. Es wurden nahher eine Menge 
von DBorfihlägen getban, dieſen⸗Unordnungen abzubelfen, 
wovon Lenforin fehr weitläuftig handele. Von diefe: Bora 
fchlägen ur:beilet Scaliger *), daß ibre Urheber unwiſſende 
$eute gemefen find. Der P. Peran?) bingegen bemerfer, 
daß wir zu wenig von der Beichaffenbeit diefer Worichläge 
wiffen, um richtig darüber urtheilen zu fönren. Endlich 
fchlugen Meton und Euctemon die fo berühmt gewor⸗ 
dene Periode von 19 Jahren oder die Enneadecgeteride 
vor, wodurch der Lauſ der Sonne mit dem des Montes ſo 
glücklich vereiniget wurte, M.f. Jahre. Die Griechen nah. 
men diefe Periode im a331en Jahre ver Chriſti Geburt am 
16. ul, 19 Tage nad) dem Sommerfolltiiium an. Sie 
nahm mit dem Neumonde den Anfang, welcher an dieſem 
Tage um 7 Uhr 43 Minur. Abends einfiel, und ihr erfter 
Tag ward vom Untergange der Sonne an dieſem Tage ge— 
rechner. Wleron wählte diefen Anfang wegen der elympi⸗ 
? ſchen 


= «) Cenforinus de die’ natali. cap. 18. 
6) De emendatione temporum. Parif. 1602, fol, 
. v7) Doftrina temporum, Parif, 1627. fol. 
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ſchen Spiele, welche im erſten Monathe nach dem Sommer⸗ 
ſolſtitieum gehalten werden mußten. Er richtete zu Athen 
eine Tafel auf, welche die Ordnung und Gruͤnde dieſer Zeit⸗ 
rechnung enthielt, die einen fo großen Beyfall erhielt, daß 
fie mit goldenen Buchftaben eingegraben wurde, Daher 
nannte man aud): diejenige Zahl‘, weldye angibr, wie viele 
Sabre in der laufenden ıgjährigen Periode nerfloffen waren, 
die guͤldene Zahl, Dieſer metonianiſche Cykel iſt ſelbſt 
noch in unſerem Kalender ben der cykliſchen Berechnung der 
Neumonde brauchbar. Mi f. Cykel. Er ift aber doch ges 
gen ig Sonnenjahre um 6 Stunden zu fang ; Daher er ſchon vem 

Ralippus 102 Sabre darnach verbeffert wurde. Ralippus | 
faßte namlidy 4 Mondenfel von 19 Jahren zufammen, und 
ließ von einem verfelben einen Tag wen. Auf diefe Weite 
flimmte die Fallippiiche Periode von 76 Jahren mir 76 Sons 
nenjabren von 3654 Tagen genau überein, M. fi. Jahr. 
Diefe Eallippifche Periode ward 331 Jahre vor Ehrifti Gebart 
im fiebenten Jahre des fechsten Monder Fels eingefuͤhret. 
Mad) viefer Zeitrechnung baben die griechiichen Aſtronomen 
ihre Beobachtungen angegeben, und fie Eommm: mir dem bey 
ung angenommenen Mondceykel überein. In Vergleichurg 
mit dem Sonnenjahre aber ift die Abweichung derielben in 
Ruͤckſicht einzelner Sabre ſehr betraͤchlich, eb fie fich gleich 
in der ganzen Periode aufbeber. So bar z. B. das erfte 
Jahr diefer Periode nur 354 Tage; urd iſt gegen den Um— 
lauf der Sonne etma um rı Tage zu kurz. Waͤre alfo in 
dem erften Jahre die Frühlingsnachtgleiche am 20. März 
eingefulfen, fo würde fie erfi im andern Jahre den 31. März 
einfallen, indem diefes Syahr i1 Tage zu früd anfangr. Im 
drirten Jahre fällt fie noch ıı Tage fpäter; durch den am 
Ende desielben eingeſchalteten Monath von 30 Tagen aber 
wird fie mieder um 19 Tage zurück und auf den 23. März 
gebracht u. ſ.f. Daraus erdeller alio, daß der Anfang der 
<gahreszeiten nie einen feſten Standp: une hat, und erſt nach 
76 Jahren auf den. —— Tag genau wieder zuruͤck⸗ 


kehret. 
Das 


Das von Romulus eingeführte römifche Jahr war ein 
Mondjahr, welches: 304 Tage enthielt, und 10 Abrbeilungen 
als Monathe hatte, movon Martius; Maius, Quintilis 
und October jeder 31 Tage, Aprilis, lunius, Sextilis,. 
September, Nouember und December aber ein jeder 30 


Tage hatte. Da Romulus gar bald bemerkte, daß ber 


Anfang der folgenden Jahre nach diefer Feltfegung des 
Jahres auf andere Tage fallen müffe, welches nach fels 
ner Abfiche niche ſeyn ſollte, fo feßte er dem Jahre jedes 
Mahl fo viele Tage Hinzu, daß mit dem erftien Monaibe 


des Jahres aud) zugleich der nämliche Stand des Himmels 


zuruͤckkehrte. Diele unfichere Einfchaltungsart wurde bald 
yon CIuma Pompilius aufgehoben. Diefer feßte dem 
alten römiichen Jahre ned) so Tage hinzu, nahm jedem 
Monathe, welcher 30 Tage batte, einen weg, weil er den 


ungeraden Zahlen eine glückliche Vorbedeurung beylegte, und 


vercheilte alsdann die 50 -+ 6== 56 Tage unter zwey neue 
Monarhe, jeden don 28 Tagen , welchen er die Nahmen Ia- 
nuarius und Februarius gab. Nachher feste er felbit, 
ebenfalls der ungeraden Zahl halber, dem Jahre einen Tag 
zu, der dem Januar bengeleget wurde, fo daß der einzige 
den Gottheiten der Unterwelt heilige Februar eine gerade 
Anzahl von Tagen, naͤmlich 28, erhielt. Diefes Jahr, welches 
nun 350 Tage enthielt, follte durd) Einfchaltungen mit dem 
Sonnenlaufe übereinftimmend gemacht werden, Hierin 
folgte er der Methode der Griechen, in 8 Jahren go Tage 
einzufchelten, namlic) im aten 23, im ten 23, Im Öten 23 
und im gten 23 Tage. Weil aber das von Numa gelegre 
Jahr um einen Tag größer als dag griechifche war, mithin 
in jeder Periode 8 Tage zu viel zählte, fo wurde verordnet, 
daß alfezeit in der dritten Periode von 8 Jahren flatt 90 Tage 


nur 66 eingefchaltet werden follten. Diefe Einſchaltung geſchahe 


im Februar, welches der letzte Monath bes damahligen Jahres 
war, und zwar nach der Fenerung des Feſtes der Termina« 
Hen oder nad) dem agten Tage besfelben. Weil man es aber 
für eine böje Vorbedeutung hielt, wenn die Nundinae auf 
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den erften Tag im Jahre oder auf'die Nonen fielen, fo 
überließ man ex den Prieſtern die Einſchaltungen nach Be⸗ 
lieben abzuaͤnderr. Hierdarch entſtand nothwendig eine Vers 
wirrung in der Einrichtung des Kalerdere. Yo man unter» 
ließ zuweilen aus Aberglauben das Einſchalten gaͤnzlich, und 
in den letzten Zeiten der Repeblik wurde dieſe Freyheit von 
den Prieſtern gemißbrauchet, um Gerichtstermine, Zahltage 
und Antrittszeiten öffentlicher Aemter entweder weiter hinaus⸗ 
zuſetzen, oder zu beſchleunigen, fo wie dieß das Bedütfniß 
des Staats erforderte, Nachdem aber Julius Cöfar vie 
Dieratur und das Pontifikat übernommen harte, ſo ſuchte er 
diefer Unordnung abzuhelfen, und berief dieferwegen den 
griechiſchen Aſtronom Sofigenes nad) Nom. Mit deffen 
und des M. Sabius Beyhuͤlfe fuͤhrte Julius Caͤſar im Jahre 
707 nady Erbauung Noms die Zelrechnung ein, die von 
ihm dea Nahmen des julianifchen Kalenders erhalten 
bar. Sn diefem Jahre wirden zwithen dem November und 
December noch zwey Monarhe eingeſchaltet, um die Frühe 
lingsnachtgleiche wieder auf den März zuruͤckzubringen; das 
durch erhielt dieſes Johr, melches ver Ordnung nad ein 
Schalt jcehr von 378 Tagen hätte fenn fellen, 453 Tage 
Das Jahr, welches ben dieſer Verbeſſerung zum Grunde 
geleget wurde, war ein Senne: jahr vor 3054 Tagen, wel⸗ 
ches den Nahmen des iuliantichen Jahres erbielt, und wels 
ches in die bis jegt noch üblichen 12 Monathe mit derfelben 
Anzahl von Tagen gerheitet wurde. Dadurch wurde die Eins 
(haltung gauzer Monathe aufgehoben, und alle 4 Jahre 
nach dem 23. Februar, wegen des in jedem Jahre überges 
henden 4 Tages, ein ganzer Tag als Schalttag eingefchoben. . 
Diefe Zeitrechnung, welche noch jetzt unter dem Nahmeı des 
alten Ralenders oder alten Styls bekannt iſt, iſt bey 
den Nömern bis zum Untergange ihres Neichs üblich geweſen. 
Auch die chriſtliche Kirche im Occident har fid) derfelben bis 
auf das Jahr 1582 nach Ehrifli Geburt ganz unverändert bes 
diene, und die orientaliſche Kirche rechnet nod) bis jege 
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Ben der Einrichtung des chriftlichen Kalenders war man 
genörhiget, ‚vorzüglich wegen‘ber Fenerung des Dfterfefteg, 
nad) welchem fid) alle bewegliche Feiterichten, zugleich mit 
aufden Mondlauf zu leben. Ben den Juden wurde das Pafcha 
den 14. Tag des Monathes Niſan gefevert, deffen Voll⸗ 
mond auf den Tag der Nachtgleiche oder zunaͤchſt darnach fiel, 
Die chriſtliche Kirche behiele ebenfalls diefen Moxarh zur 
Feyher des Öfterfeftes bey, feßre aber den Tag auf einen Sinne 
tag. Weil num einige, chriftliche Kirchen in den erften Jahr—⸗ 
Dunderien nad) Chriſti Geburt das Dfierfeft , wenn der Wolfe 
mond auf einen Sonntag fiel, an diefem Tage felbft, mithin 
Zugleich mit den Juden ſelbſt feyerten, fo wurde dieß bon dem 
Concilium zu Micaa unter der Kegierung Conſtantins deg 
Großen im Jahre 325 nach Ehrifti Geburt verboren. Zus 
gleich befahl es auch, daß der erfte Monath des Rirchenjabe 
res derjenige feyn foll, in welchem der Vollmond entweder am 
Srühlingstage felbit einfälle, oder welcher doch der erfte nach 
der Machtgleiche iſt. Fuͤr die Früßlirgsnachrgleiche foll der 
an März angenommen merden, weil fie gerade in diefem 

Sabre zu diefer Zeit einfie, Daher fell der Dfterfonntag 
nicht vor dem 22, März, aber auch nicht nad). dem 25, Aprilf 
gehalten werden, Dadurch ward es nothwendig, die Wolfe 
‚Monde im voraus zu berechnen, und leichte Mechoden bierzu 
zum Gebrauch der Geiltlichen anzugeben. 

Bor der Kirchenvertammlung zu Nicda hatten hierzu bes 
reits einige Biſchoͤffe Vorfchläge gerhan 5 befonders war durch 
Euſebius no: Caͤſarea der 19 jährige MondcpEel empfoh⸗ 
leu worden, welchen auch die Kirchenverſammlung beſtaͤtiget, 
und feinen Gebrauch zur Berechnung des Oſterfeſtes vorges 
ſchrieben haben fol, Mi. Epakten. Hierbey war anges 
nommen, daß die Neumonde nady 19 fulianifchen Jahren 
genau wieder auf denſelben Monathstag fielen, und daß man 
Daher durch Bemerkung der güldesen Zahl zu Den Tagen deg 
Kalenders, auf welche die Neumonde ir den erften 19 Jah⸗ 
ren gefallen waren, dieſe Neumonde in ben darauf folgenden 
„Jahren alle Mahl richtig wieder finden, und dag Diterreft 
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Teiche dadurch befiimmen koͤnne. Allein da 19 julianifche 
Sabre von 365 Tagen 6 Stunden um ı Stunde 28 Minuren 
15 Sefunden größer find, als 235 fpnodifchhe Mondenmonatbe, 
welches in 310 Jahren einen Tag und in 1240 Tagen 4 Tage 
betragt, fo mußten notbwerdig im ı6ten Jahrhunderte die 
Neumonde 4 Tage früber als zur Zeit der Kirchenverfamme 
lung fallen. Weil aber auch ferner das Jahr, welches hier 
zum Grunde liegt, etwa um 11 Minuren länger ift, als das 
wahre fropifche Sonnenjahr, fo mußte die Zeit der Nacht 
gleiche jährlid) um ıı Minuten gegen den Anfang des Jah—⸗ 
res zu rücen, welches in 400 {jahren 3 Tage ausmadır. 
Daher war im ı6ren Jahrhunderte feit dem Jahre 325 die 
Srühlingsnachtgleiche vom ar. März bis zum ıofen fortges 
ruͤckt. Mar alfo zmifchen diefer Zeit und dem ar. März ein 
Vollmond eingefallen, fo hätte den Sonntag daranfdas Oſter⸗ 
feft gehalten werden fellen. Nach dem Schluß der Kirchen- 
verſammlung follte aber erfi der Vollmond. nad) dem 21. März 
der Oſterſeyer wegen in Betrachtung kommen; mirhin mußte 
Oſtern 4 Wochen fpörer, als es fenn fellte, gefenere werden. 
Diefen Irrthum, welchen die enflifche Berechnung in Anfes 
bung der Feyer des Ofterfeftes gibt, fahe man mit der Zeit 
gar wohl ein, und that daher Werbefferungsvorfchläge. 
Schon hatte um das Jahr 700 Beda das Fortrüden 
der Machtgleichen bemerket, welches damahls an die 3 Tage 
ausmachte, und in ızten Jahrhunderte gab Roger Baco 
den Rath, das Jahr fo zu ändern, daß die Nachrgleichen, 
wie zu Anfang der riftlichen Zeitrechnung, auf den 25.März 
und September fielen. Vorſchlaͤge zur Werbefferung gaben 
im ısten Syahrhunderte Peter d' Ailly (de Alliaco) auf dem 
eoftniger und der Cardinal von Cuſa auf dem lateranenfifchen 
Goncilium ein. Dee Pabſt Sixtus IV. trug im Jahre 
1474 Die Sache dem Regiomontan auf, welchen er dies 
ferwegen zum Bifchof von Negenfburg ernannte; fein früb- 
zeitiger Tod aber unterbrach alles. Im röten Jahrhunderte 
wurde diefermegen eine große Anzahl Schriften von Ange⸗ 
lus, Stöfler, Piabi, Schoner u. a, abgefaffer, Paul 
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von Middelburg, Biſchof von Foſſembruͤn, berechnete 
die Neumonde für die 3000 erſten Jahre der chriſtlichen Zeit⸗ 
rechnung aſtronomiſch, und Egnaz Dante errichtete den 
beruͤhmten Gnomon in der Perreniusfirche zu Bologna bloß 
in der Abficht, um das Fortrücken der Nachtgleichen Jeder— 
mann finnlich zu machen. | 
Endlich wurde der fo längft gemünfchte Vorſchlag durch 
den Pabſt Gregorius XIII. ausgeführer.. Den Plan hier 
‚zu hatte Aloys Kili, ein Arze aus Verona, entworfen, 
welchen nadı deifen plöglichen Tode feir Bruder Anton Lili 
dem Pabfte überreichte. Zu dieiem Geſchaͤfte wurde eine 
Verſammlung von Prälaten und Gelehrter zufommen beru⸗ 
fen, wovon der Cardinal Sirleri, Chriſtoph Clavius, 
Anton Lili, Egnaz Dante und andere Mirglieder waren. 
Im Sabre 1577 wurden an alle catboliiche Regenten Abgeord⸗ 
nete abgeſchickt, welche den vorgelegten Dlan mit Benfall 
aufnahmen, fo daß der Pabft im März 1582 durch ein Breve 
den alten Kalender abichaffen, und. den fo genannten neuen 
Styl oder gregorianifchen Kalender einführen Fonnte, 
Die Verbefferung des alten Kalenders beitand Furz in 
- folgenden: nad) dem 4. October 1582 follten 10 Tage wegfale 
len, indem man gleich nach dem gten den ısten zählte. Das 
durch erbielt dieß Jahr nur 355 Tage, ward. aber zugleich zu 
Wege gebracht, daß es an eben dem Monarhsrage ſich wies 
ber mit dem tropifchen Sonnenjahre zugleich endigie, an wel⸗ 
chem ſich das Jahr 325 endigte, und das Fruͤhlingsaͤqui⸗ 
noctium fiel nun wieder auf den a1, März. Damit aber auch 
das Fruͤhlingsaͤquinoctium fich nicht von Zeit zu Zeit verruͤcken 
follte, fo ward noch feitgefeßer, Daß jedes hunderte Johr, 
welches nach ver julianifchen Jahrrechnung ein Schaltjahr 
ſeyn würde, drey Mahl hinter einander ein gemeines Jahr, 
Das vierte Mahl aber ein Schaltjahr feyn follte. Das Jahr 
1600 blieb ein Schaltjahr, aber 1700 mar ein gemeines, und 
die Jahre 1800 und 1900 werden auch gemeine, Dingegen 
das Jahr 2000 wieder ein Schaltjahr ſeyn. Uebrigens grün« 
det ſich dieſe ——— auf das Sonnenjahr von 
a | 365 
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565 Tagen 5 Stunden 49 Minuten und 12 Sekunden. Ob 
nun gleich nach den neueſten Beobachtungen das wahre Son» 
nenjahr um einige Sekunden größer als dieß vorausgeſetzte 
ift, fo rückt doc) dieſes Fehlers wegen bie Fruͤhlingsnacht⸗ 
gleiche erſt nach 3300 Jahren etwa um einen Tag, und man 
wird alsdann genötbiget ſeyn, 4 Sefularjahte hinter einan« 
der zu gemeinen zu machen. | 
Um nun diefe Jahrrechnung mit dem Mondlaufe zu 
vereinigen, verwarf Lili das BemerFen der güldenen Zahlen 
zu den Tagen des Kalenders gänzlich, und führte dagegen 
den Gebrauch der Epaften ein. M. ſ. Epakten. Für dag 
Jahr 1799 3. B. iſt die güldene Zahl = XIV und bie Epakte 
XXI Es fallen alſo die kirchlichen Neumonde desſelben 
auf diejenigen Tage, welche im jalioniſchen Kalender mit XIV, 
im gregorianifchen aber mie XXIII bezeichnet ſind. Solange 
nun der Enkel überhaupt zutrifft, fo lange gibt aud) beydes 
gleiche Reſultate; die nöthigen Veränderungen aber laffen - 
ſich bey den Epaften leichter und ordentlicher, als bey den 
güldenen Zahlen anbringen. Es ift nämlich dev tgjährige 
Mondenfel in zro Jahren um einen Tag zu lang; mithin 
fälle der Meumond nad) diefer Zeit um einen Tag früher, 
und es ift eine Mordgleichung nötbig. Wenn man bierbey 
die reguläre julianiſche Einſchaltung annimmt, fo dienen die 
Epaften %, XL; XXIL 111, XIV, XXV u. f. 300 Jahre 
lang für die Jahre, welche 1, 2,3, 415, 6u. f. zur güldes 
nen Zohl haben; nach dieſer Zeit muß man für eben viefe 
Reihe Jahre die Epakten I, XI, XXIII. IV; XV,XXVI 
u. fo, und mieder nad) 300 Jahren die Epaften li, XIII, 
XXiV, XVI, XXVII u. fi gebrauchen. Nach der gregoria« 
nifchen Kalenderverbefferung werben aber in 400 {Jahren 3 
Tage binmeggelaffen, und in einem jeden ſolchen Jahrhun⸗ 
derte muß eine Sonnengleichung angebracht werden. Der 
im Sjohre 1582 zum Grunde gelegte Cykel war namlich 1, 
Xi, XXI, IV, XV, XXVIu. f, Dieler würde 300 Jahr 
dauern, wenn alle 100 Jahr Schaltjahre blieben; da nun 
1600 ein Schaltjahr blieb, fo galt aud) diefer Cykel das 
| ganze 
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“ ganze Jahr hindurch. Wie nan in den folgenden Jahthun⸗ 


derten der Enkel veraͤndert werden muͤſſe, iſt unter dem Arris 
kei, Epakten, angezeiget worden. Um dieſe Beränderuns 
gen nicht fuͤr alle Johrhunderte wiederhohlen zu dürfen, gab 
Lili zwey Tafeln an, worin man den Cykel für jedes Sabre 
hundert durch bloßes Nachſchlagen finder. : Auf die Weife 
iſt alfo das Jahr felbft nicht nach dem Miondlaufe- geordnet, 
iſt aber jedech.ungemein leicht, die Tage der Neumonde, mes 
nigfteng der Firchlichen zu finden, wiewohl diefe mit Den wah⸗ 
ren aftronomifchen nicht ganz genau übereinflimmen, fondern 
um 17 Stunden verfchieden find, M. ſ. Epakten. 
“An diefen Eirrichtungen hatte aud) Clavius einen 
großen Antheil. Dieſer mußte die Rechnung führen, welche 
zum Plane, der dem Pabite vorgelege: wurde, nörhig was 
ren, mußte die Verbefferungen ber Nachwelt erflären, und 
die Einwürfe der Gegner beantworten, unter welchen ſich 
vorzuͤglich Maͤſtlin, Scaliger und Viera hervorthaten. 
Dieß gab Gelegenheit zur Herausgabe feines ſchoͤnen chro« 
nologifchen Werkes *). Die Hauprfebler, welche dem verbefs 
ferten Kalender vorgeworfen wurden, maren: ı) gehe bey 
diefer Einfchaltungsart das Frühlingsäquinserium immer noch 
vom 21. März auf den aoften und ıgten zuruͤck, befonders in 
denjenigen Schaltjahren, welche vor dem erften gemeinen 
Sefularjahre wie 1695, 1692 u. f, vorangehen, 2) habe man 
bey der Berbeflerung des Mondcykels nur 3 Tage Vorruͤcken 
der Neumonde feit dem nicaͤniſchen Concillum angenommen, 
da doch felbiges beynahe bis auf 4 Tage gegangen iſt; daher - 
die affronsmifchen Neumsnde faft einen ganzen Tag vor dem 
Ficchlichen vorangehen. Clavius entſchuldiget diefen legten 
Fehler mit der Abficht, Damit die cykliſche Rechnung die 
Neumonde ungefähr einen Tag fpäter angebe, als die wirk⸗ 
lich aſtronomiſche, um dadurch deſto ſicherer Oſtern nicht 
am Vollmonde zu feyern, und folglich dem Geſetze ein Ges 


nüge zu tbun, we 
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a) De Calendario Gregoriano. Romae 1603. fol.; u. in Clavii opp. 
mathemat. Mogunt. 1612, fol. Tom. V. 
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Die Proteftanfen hatten zwar Bis zum Jahre 1700 ben 


» alten julianiſchen Kalender benbehalten,, nahmen aber noch 


in dieſem Jahre den verbefferren Kalender an, jedech mie 
der Beringung, daß der Oſtervollmond aftronumifch nad) 
Kepplers rudolphiniichen Tafeln für den Mittagskreis von 
U onienburg, wo Tycho beobachtet hat, berechner , ver Tag, 
auf welchen diefer Vellmond fällt, von Mitterracht an ges 
rechnet, für Die Öftergeenze (terminus pafchalis) genom⸗ 
men; und den; aͤchſten Sonntag darauf das Oſterfeſt ge. 
feyert werden follte, 


Die enflifche Rechnung kann von der aftronomifcyen eine 
ſolche Abweichung geben, daß dadurch in der Feyerung des 
Diterfeftes eine Woche Unverfd ied verurfachet wird. M. fi 
Epakten. Ein folcher Fall tras fchon im Jahre 1724 ein, 
wo der Bollmsnd nach den 0 Tafeln den 8. Aprill 
um 4 Uhr Nechmittags einfiel. Dieſer Tag war ein Sonn⸗ 
abend, mithin für die Proteſtanten Oſtern den Sonntag - 
darauf oder den 9. Aprill. Die eyflifche Beredynung binges 
gen gab den Oſtervollmond Sonntags den a, Aprill, mithin die 
Feyer des Direrfeftes bey den Catholiken erit am 16. Aprill =). 
Eben diefer Fall ereignete fich im Sabre 1744, da Dftern 


bey den Proteftanten auf den 29. März, bey den Catholi— 


for auf des 5. Aprill fiel Im Sabre 1778 fiel das Dfter» 
feft nach ver chkliſchen Berechnung auf ben 19. Aprill; nad 


der aftronsmilchen Berechnung eigentlich auf den ı2ten, wurde 


jedoch darch eisen eigeren Schluß der evangeliſchen Regenten 
auf den ıgien verlege, weil fonft die Iuden das Paſcha zus 


‚gleich würden gofeyert haben). Diele ganze Weitläuftigs 


keit ruͤhrte blaß daher, daß man glaubte, es fen dieß eine 
ausdrücliche Zrordnung der nicaͤniſchen Congregation. Als 
lein in den Arten derfelben finder fich darüber nichts als ein 
Synodalbrief der verſammelten Geiſtlichen, welcher enthaͤlt, 

| daß 


«) Müller de ratione Kal pafchatos exemplo anni 1724. illu- 
ftrata. Altorf, 1722. 

6) Borz de die —— anni —* Lipf. 1775. 4. und de paſchate 
anni 1778 Judaieo, Lipl, 1776. 
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daß. das Ofterfeft niche mie den Juden, ‘aber von der gan⸗ 
zen Chriftenheit an einem Tage gefenert werden foll =). Jo⸗ 
bann Bernonlli?) wuͤnſchte baber, man möchte Oſtern 
den erſten Sonntag nad) ber Fruͤhlingsnachtgleiche, und Er⸗ 
nefti 7), man möchte es den Sonntag nad) dem 25. März 
nern... | | 
= Im Sabre 1777 endlich wurde auch der aregorianifche 
Kalender in Ruͤckſicht der. Feſtrechnung unter Dem Nahmen 
des allgemeinen Reichskalenders eingeführet,,. fo daß von Dies 
fer Zeit. an die Evangelifchen mit den Catbolifen das Oſter⸗ 
feft an einen: Tage feyern. England harte bereits im jahre 
1752, und Schweden 1753 den gregorianifchen Kalender an⸗ 
genonmen, daß .alfo der alte Schl unter den chriftlichen Vol» 
Fern in Europa nur noch in Nußland uͤblich iſt. | 
Es genüget, bier ein. einziges Beyſpiel für das Jahr 
1799 nad) den: allgemeinen Keichsfalender beyzubringen, um 
zu ſehen, wie man ſich bey der Rechnung zu verhalten babe, 
Fir allen Dingen muß man den Sonnenchkel, den Son⸗ 
tagsbuchſtaben, die guͤldene Zahl, die Epaften und den 
Oſtervollmond fuͤr biefes Jahr ſuchen, da ſich alsdann das 
Oſterſeſt und hieraus die uͤbrigen beweglichen Feſte ſehr 
leicht ergeben. 
Mas den Sonnenchkel betrifft, fo iſt hiervon unter dem 
Artikel, Eykel, ſchon gezeiget worden, wie er zu finden 
fen. Fuͤr das Jahr 1799 iſt er 16. Mit diefem ift nun 
der Sontagsbuchftabe fo verbunden. Man bezeichnet naͤm⸗ 
lich die 7. Wochentage, Durd) Das ganze Jahr hindurch mie 
den 7 Buchftaben des großen Alphabets A, B, CD, E, 
F,G, fo daß alle Mahl auf den erften Tag des Jahres 
der erite Buchftabe A kommt. Weil nun im gemeinen jus 
lianiſchen Jahre der letzte Tag mit dem Anfangstage eineriey 
Wochentag ift, fo bekommt auch der legte Tag dieſes Sab» | 
= BEER ERDE res 
&) Walch decreti Nicaeni de paſchate explicatio; it comment. nove 
Goett. ann. 1769. 1770. 


G) Opp- Tom. IV. n. 188. p-497- 
'_y) De fefto pafchatos. Lipl. 1777. % 
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res den naͤmlichen Buchſtaben, welchen der erſte Tag im 
Sabre hatte, d.i. A. Einer von diefen Buchſtaben wird 
alio gewiß auf den erſten Sonntag des Jahres, mithin auch) 
auf alle Sonntage in eben dem Jahre fallen, weicher daber 
auch der Sonntagsbuschftaben genannt wird. Wäre alfo 
in einem Jahre der Sonntag der Anfangstag, fo würde der 
Saenntagsbachſtabe diefes Jahres der Buchftabe A feyn, und 
dieſer Äft zugleih im gemeinen julianifcyen Jahre der legte, 
Der erfte Tag im folgenden Jahre ift alfo der Montag, und 
weil dieſer den Buchftaben A erhält, fo fällt auf den Sonn» 
tog der Buchſtabe G, und gibt den Sonntagsbuchltabenr für 
Das zwente Jahr ab. Es fällt aljo in dieſem Jahre auf 
jeden Wochentag ein Buchftabe, welcher demjenigen vorans 
gebet, der im vorangehenden Jahre auf den nämlichen Tag 
fiel, Doraus läßt fih nun fchließen, daß jedes folgende 
Jahr einen Sonntagsbuchftaben erhält, welcher nach der. 
Drdnung des Alohabers dem Sonntagsbuchftaben des vorigen 
verflofferen Syubres vorangehet. Es befomme demnach jes 
der Monachstag im gemeinen Jahre feinen eigenen Buchftas 
ben. Es erhält nämlich ver ıte, Ste, 1ste, aafte, agfte Januar 
den ‘Buchftaber A, der ıte, Ste, ı5'e, aafte Februar den Buch« 
ſtaben D. Weil nun im gemeinen fahre der Februar nur 
28 Tage hat, fo fälle aufden 1. März wiederum ver Buche 
ftabe D, mithin haben Februar und März einerlen Anfangss 
buchftaben. Im Gegentheil würde im Schaltjahre der agfte 
Februar den Bachſtaben D erhalten, folglich der Buchftabe 
E auf den 1. März fallen, wenn man nicht den azften und 
a4ften Februar mir ein und dem nämlichen Buchftaben E 
bezeichnete, und beyde Tage gleichfam für einen rechnete, 
Hierdurch aber erlangt man den Vortheil, daß in den fols 
genden Monachen April; May, Juni uff. jeder Monarbes 
tag feinen eigenen Buchftaben behält. Durch dag ganze 
Jahr hindurch find die Buchſtaben für jeden Monarbstag 
folgende; * BERN 


am 
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am 'r, Januar A am ı, "Yıllus G 
— Februar D — Auguſt C 
— Mi; D — September F 
— rl G — October A 
— May B — November D 
— Junius E — December F 


Weil in dem Schaltjahre der 23te und agte Februar für einen 
Tag gerechnet wird, auf welchen dev Buchftabe E fälle, fo 
folgt daraus, daß der Wochentag, auf weldyen der Schalttag 
fälle, mithin auch jeder Wochentag nach den Schalttage, ſo 
wie ber Sonntag, der nach dem Schaͤlttage folgt, einen Buch⸗ 


ftaben erhält, welcher nach der Ordnung des Alphabets dem⸗ 


- jenigen vorangehet, welcher auf jeden diefer Wocheutage vor: 
dem Schalrtage fill. Demnach bat das Schalrjahr zmey 
Sonntagsbuchſtaben, den einen vor, und den andern nach dem 


Schalttage. Folgende Tafel, wo das erfie Jahr als ein 
Schaltjahr angenommen wird, zeigt die Sonntagsbuchſtaben 
der 28 Jahre des ulianifhen Sonnencykels. 
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das agte Sahr erhält wieder G; F, und es fängt alfo die 
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Heide von neuem an,  Diefer Tabelle zufolge iſt der Gonn« 


tagsbuchftabe für das Jahr 1799, wo die Zahl im Sonnen⸗ 
cykel 16 iſt, der Buwſtabe B. 

Durch den verbeſſerten Kalender aͤnderte ſich dieſe Ord⸗ 
mung, Da naͤmlich im Jahre 1582 zehn Tage aus dem Octo⸗ 
ber wegfielen,, fo giengen auch 10 Buchſtaben, d. i. die ganze 
Reihe von fieben und außerdem nod) drey verloren, und der 
Sonntags buchſtabe mußte daher um drey ae, d. i. von 
G bis G weiter ruͤcken. Im Jahre 1700 ruͤckte er wegen 

Weglaſſung des Schalttages noch um die vierte Stelle, alſo 
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von Gbis D fr. Daraus ergibe fich die gregorianiſche 


Sonntagsbuchſtabentafel vom Jahre 1700 big 1800. 
D; C| 8 B 15 
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C 14 A 21 
Das Jahr 1800 wird alſo den Sonntagsbuchſtaben D durch 
das ganze Jahr erhalten, weil es wieder ein gemeines Jahr 
ſeyn ſoll. Dennoch iſt die Sonntagsbuchſtabentaſel vom Jahre 
1800 bis 1900 folgende: | 


1ı:-E;5 DI 8 .:C |'s A 22 F 
2 C 9 B;Aı6 G 723 E 
3 B 1ı0:G |ı7z Fs’El24 D 
4 A ELSE 8. D.|2zs GB 
s G; Fli2.E 19.04.26. A 
6: E ı3 D;Cj2o B 27 G 
”„ _D 14 B 21 A;Gl2g F 


Für 1799, deſſen Jahr das 16te im 65ſten laufenden Sonnen⸗ 
cykel ift, iſt folglich der Sonntagsbuc)ftabe des gregorianifcyen 
KalendersF. Hieraus kann man nun das ganze Jahr Teiche 
in die gehörigen Monathe und Tage eintheilen. - 


Wie die aüldene Zahl und die Epaften gefunden werben, 
iſt unter den Artikeln Cykel und Epakten gezeiget worden. 
Für dag Jahr 1799 iſt die guͤldene Zahl XIV und die Epafte 
XXI. Aus der Epafte mit der güldenen Zahl laͤßt ſich 
nun ſehr leicht die Oſtergrenze (terminus paſchalis) finden, 
d.h. der Tag, auf welchen ber Vollmond nad) Der Fruͤhlings⸗ 
nachtgleiche einfällt oder der rate Tag im Kirchenjahre, wenn 

der erfte Tag des Neumonden mit gezablet wird. Im SYabre 
533. war nad) der eingeführten Jahrrechnung des Dionyſius 
Exiguus die guͤldene Zahl =ı, und die Oſtergrenze fiel auf 


den 5. Aprill. Demnach laſſen ſich die Oſtergrenzen nach der 
| — julia⸗ 
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jufianifchen Jahrſorm für den 19 jährigen Mondeykel ſehr 
eicht finden; fie ſiod in folgender Tabelle enthulsen 
Sr. Zohl.; Oſtergrenze. Guld. ie Oſtergrenze. 





5. April DI Tr. 15. April G 

25: März; G 4. = 

iz. April E| 13 | 24. Marz F 

ec A A ı 12. Aprill D 

Mars..D.. le - G 

10.Xpril Bi 16 21. März C 

30. Maͤrz Ei 

18. Aprill “A 18 29. Mi D 


10 27. Maͤrz Bi — | 

Sir das Jahr 1794 würde alfo nad) ber jullaniſchen Jahre 
rechnung, weil die güldene Zahl 74 iſt, die Oftergrenze der 
12. Aprill D feyn, und da der Sonntagsbochſtabe diefes Jah— 
res B ill, fo ift der 12. Aprill ein Dientiag,mirhin den Sonne 
tag darauf oder den 17. April Oſtern. | | 

Weit aber nach der gregorianiichen Verbeſſerung die Bes 
rechnmg des Ofterfefies durch Hülfe der Epakten geführee 
wird, fo hat die gregorianiſche Oſtergrenzentafel für die Johre 
1700 bis 906 folgesde Geſtalt erhalten : ' 
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Güld: Zahl.) Epakt. || Dftergrenze. Guͤld. Zahl. Epaft. | Oſtexgrenze. 
I =  |13. April E} 11 24. März F 
2 x 2. — 12 I [12 Aprill D 
3 XXII j22. Mär} DI 13 FERIE Fr 
4: IM j10. Aprill B; 14 XXlll;or. März C 
5. | XIV. Igo. Mari El 15 IV | 9. Aprill A 
6 | XXV |ı8. Apr’ C| 16 XV 129. Mär; D 
7 VI 17 — Fl 17 XXVlı7. April B 
s |XVU |27. März BI 18 VII6. — E 
9 XXVIIIIISc. April G| 19 XVIII 26. März A 
10 | IX 12. — cc 


Fuͤr das Jahr 1799 finder man alfo aus der Epafte XXIII 
die Oftergrenze den 21. Mär, C. Nun ift der Sonntagsbuch⸗ 
ftabe dieſes Jahres F, alſo ift Der 21. März ein Domneritag, 
und der Sonntag darauf oder den 24. März das Dfterfeft. 
Wenn auf dieſe Weite das Ofterfeft beſtimmt ift, ſo ord⸗ 
nen ſich ſehr leicht darnach alle uͤbrige bewegliche Feſte. Die 
neun Sonntage por Oſtern, fo wie die acht de er⸗ 
A⸗ alten 
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halten ihre eigenen Nahmen welche man in jedem Kalender 
finder. Der Sonntag nad) Pfingſten wird Trinirasis genannt, 
und hiervon werden die übrigen Sonntage big zum erſten Ad— 
vent fortgezähler, da alsdbann von diefem noch drey Advents« 
fonntane bis zum Meynachtstage folgen. Was die unbeweg- 
lichen Feſte berriffe, welche jährlich auf einerley Monathstag 
fallen, findet man ebenfalls in jedem Kalender. Außer dem 
Verzeichniffe der Tage mit beygefchriebenen Nahmen wird 
den Kalendern noch eine Anzeige der Eyfeln, der Epafte, 
des Sonntagsbuchftabens, der Orte der Sonne und des Mon» 
des nebft der Stunde ihres Auf- und Unterganges für jeden 
Tag, des Mondwechfels, der Tage der Machrgleichen und 
der Sonnenwenden, der Sonnen » und Mondfinfterniffe u. ff» 
beugefüger, 
In Frankreich ift von dem Nationalconvent durch ein 
Defcet vom 24. Mod. 1793 ein neuer Kalender eingeführer 
worden, deſſen Jahrrechnungsgrenze von der Herbſtnacht⸗ 
gleiche des Jahres 1792 anhebt. Diefe fiel auf eben den 
Tag, an dem dag erfte Defret der neuer Republik befanne 
gemacht ward, oder auf den 22. Gepremb. 9 Uhr 18 Min, 
30 Sek. Vormittags nach dem parifer Meridian, Weil die 
$änge des Sonnenjahres von 365 Tagen 5 Stund, 46 Min. 
49 Sefund. in einer Periode von 86400 Jahren 20929 
Schalttage erfordert, fo wird am Ende des Jahres ein Tag 
eingefchalter, fo oft die Herbftnachtgfeiche obre dieß auf den 
zten Tag des neuen Jahres fallen würde, In den erften 
129 Jahren wird dieß richtig alle 4 Jahre geſchehen koͤnnen, 
und es ift daher eine Periode von 4 Jahren unter dem Nah⸗ 
men der Franciade eingeführet, Das gemeine Jahr wird 
in 1a Monothe, jeden zu 30 Tagen, eingefheilt, welchen am 
Ende des Jahres noch 5 Anbängetage, im Schaltjehre aber 
6 vergleichen bengefinet werden. Statt der Wochen wird 
der Monarh in drey Theile, jeden von 10 Tagen oder Deca« 
den, gerbeilet, und uͤberhaupt find alle übrige Abtheilungen 
dem Decimalfpftem angemeffen., Die Nahmen der Mos 
nathe find fo gewaͤhlt, daß fie nicht nur durch ihre — 
— ondern 
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ſondern ſelbſt durch den Ton, welchen fie im Ausfpruche ge— 
ben, Jahreszeit, Temperatur und Zuftand der Vegetatios 
nen bezeichnen, Fuͤr das Jahr 1795 findet man diefen Ka» 
lender (calendrier republicain) neben dem gewöhnlichen 
(vieux file) in der Connoiffance des temps à lufage 
- des Navigateurs et des Altronomes pour P’annee 1795 
du 12 Nivofe de l'an 3 ou 10 Nivoſe del’an 4 de l’Ere 
Republicaine 1794: 8 _ | 

Noch bat Herr Prof. Audiger in Seipzig den befannten 
hundertjaͤhrigen Kalender, welcher fo viele Thorbeiten ente 
hielr, mic Bepbehaltung des Nahmens: Chriftopb von 
Hellwig hundertjaͤhriger Kalender, Leipz. 1786. 8, durch 
etwas Beſſeres zu verdrängen geſucht, auch einen immer⸗ 
währenden *) herausgegeben, in welchem 35 Kalender, fo 
viei derfelben nämlicd) nach den Stellusgen des Oſterfeſtes 
möglich find, nebit einer Anweiſung gegeben worden, auf 
welche Jahre des angegebenen Zeitraums ein jeder derfele 
ben paſſe. | ; 

M.f. Wolfii elementa mathefeos vniuerfae; elem. 
chronologiae. Montucla hiltoire des mathematiques. 
Tom. J. P. I. cap. 3. 9.13. P. III. cap. 4. §. 11. Räfls 
ners Anfangsgründe der angewandten Marbematif; vie 
Chronologie, Meine Anfangsgründe der sptifchen und aſtro— 
nomifchen Wiffenfchaften. Jena 1794. 8.; die Chronologie, 

Ralf, Ccalx, chaux). In der Natur eriffe man 
auf eine eigene Art von Erben oder Steinen, welche ims 
mer mit Säuren, befonders mit Kobfenfäure und Waller 
verbunden find, und die man rohe Ralkerde oder rohen 
Kalk nennt, Bey der Auflöfung in andern Säuren braus 
fen fie wegen des Eohlenfauren Gas, welches fich dabey ent 
wickelt. Sie find geſchmacklos, und im Waſſer unaufloͤs— 
lich; und koͤnnen dieſerwegen nicht zu den Salzen gerechnet 
werden. Wegen der Unaufloͤslichkeit im Waſſer find wie 
nicht im Stande, ſie kuͤnſtlicher Weiſe in kryſtalliniſcher Form 

— darzu⸗ 


«) Immerwaͤhrender Ökerkatender, nebſt einer Ofertabene für die 
.. „Jahre 1700 Di 2000, Seipi. 1789. 97, 8. | 


7 Ka. 


darzuſtellen, fo wie fie ung die Natur in fehr mannigfaltiger 
Art kryſtalliſiret liefert, wie Kalkſpathkryſtalle beveiten. 
Die durchfichtigen Kalkſpathe enthalten nah Bergmann 
0,10 bis o, in Kryſtalliſationawaſſer, 0,34 bis 0,36 Koblenz 
ſaͤure und 0,54 bis 0,56 Kalferde, Weil das Waffer und 
die Kohlenſaͤure des rohen Kelfes im Waller flüchtig ſind, 
fo läßt fic) Daraus durd) das Brennen im Feuer eine lockere 
zerreiblihe Materie bdarftellen, welche einen beträchtlichen 
Theil des vorigen Gewichtes verloren Bar, die ſich nun in 
den Säuren ohne Aufbrauſen, und mit berrächelicher Ers 
hitzung und Aufwallung auflöfer, und einen fehr ſcharfen und 
brennenden Geſchmack har. Sie iſt unter dem Nahmen ge: 
brannter Ralk, lebendiger oder ungelöfchrer Ralf 
(calx viua, vita, chaux viue) befannt, Gießt man.auf 
Den gebrannten Kalk ermas Waſſer, ſo dringt diefes in jeren 
mir einem Geziſche binein, wodurc) er zeripalter, mir fehr 
ftarfer Erbißung aufſchwillt, und zu einem feiner Teig oder 
Brey zerfällt, ven mon alsdarn geloͤſchten RalE ennt 
(calx extincta). Wird nachher Waſſer in hinlaͤsglicher 
Menge zugeſchuͤttet, fo loͤſet er ſich, wenn er rein und gut 
gebrannt ift, völlig im Waſſer auf, obgleich nur in ſehr ge= 
ringer Menge, indem 690 Theile fiedendes Waſſer zu einem 
Theile Ralf erforderlich find. Die Aufloͤſung ſelbſt heiße 
Ralkwaſſer (aqua calcis, eau de chaux); Gießr man 
dieies Kalkwaſſer von dem »lihe aufgelöieren geloͤſchten Kalke 
ſogleich ab, als es ſich geleger hat, fo ift es völlig durchſich— 
eig und farbeslos, und har einen eigenen fcharfen, ſchrumpfen⸗ 
den und alkaliichen Geſchmack; es farbr ven Veilchenſaft 
grün, macht die rothe Narbe des Fernambucks blaͤulich, und 
die gelbe der Eurcuma braun. Wird das Kalkwaſſer einer 
Deſtillation unterworfen, fo erhält man reines Waller, und 
es bleibe eine reine Kolkerde zurück, Wenu das Kalfwafe 
fer in genau verfehloffesen und ganz damit voll gefüllten Ga 
faͤßen verfehloffen wird, fo erleidet es gar Feine Aenderung; 
ftelle man es hingegen an Die freye Luft, fo erzeuget fich auf 

der Oberfläche desfelben ein Haͤutchen welches Ralkrahm 
on N RER (sremor 
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‘(eremor'calcis) heißt, welches Immer dicker und dicker wird, 
“endlich wegen feines vermehrten Gewichtes im Kalkwaſſer 
niederſinket, und einem neuen Häurchen Dias machet. Dieß 
dauert fo lange, bis zuleßt aller vorber aufgelöfete Kalk fi) 
nieder abgeſchieden hat, und das Waſſer zu reinem Waſſer 
geworden iſt. Diefer Kalkrahm verhält ſich aber nicht mehr 

wie der gebrannte Kolk. Er braufer nun wieber mit Saͤu⸗ 
ren, loͤſet fi) im Waffer nicht mehr auf und ift geſchmacklos, 
kurz er zeiget fich völlig wie der vobe Kalk. Eben dieß mis 
derfaͤhret auch dem gedrannten Kalk, welcher der freyen 
$ufe ausgeſetzet iſt. Er ſchwillt nämlich immer mehr und 
mehr auf und zerfällt jedoch ohne alle Erhitzung. Sein Ges 
wiche nimmt daben beträchtlich zu, und zuletzt erlangt er die 
nämliche Eigenfchaft des rohen Kalfes wieder. Man nenue 
ihn zerfallenen Kalk, Mahlkalk, Staubkalk (chaux 
&teinte à Pair). Friſch zerfallener Kalk unterſcheldet fic) 
aber allerdings von dem, welcher der Luft fchon lange ausge: 
ſetzet geweſen ift. Wird der Tebendige Ralf vor dem Zus 
gange der $uft verwahrer, fo läßt er ſich unverändert erhalten, 


Wenn zum frifchen und Flaren Kalfıwafler etwas Fehlen« 
faures Gas gemifche wird, fo wird dieſes fogleich verſchluckt, 
das Kalfwaffer wird getrübe und der vorber im Waffer aufe 
gelöfer geweſene Kalk fälle als rober Kalk nieder; mifche 
man aber noch) mehreres Fohlenfaures Gas damit, „und 
ſchuͤttelt es, fo wird alles wieder Flar und durchſichtig, und 
die niedergefihlagene rohe Kalferde löfer ſich vollkommen wie— 
der auf.  Diefe neue Auflöfung ſchmeckt niche mehr wie 
Kalkwaſſer, und wirft auch nicht mehr wie Dasfelbe auf 
Mflanzenpigmente. Wird fie zum Kochen gebracht, fo trübe 
fie ſich wieder, und der aufgelöfere Kalk fallt fammtlid) ala 
roher Kalk nieder. Es wird alfo Hier die Koblenfäure ein 
Aufloͤſungsmittel für vie rohe Kalferde, oder die mit Koh— 
lenfaure überfegte Kalkerde ift im Waſſer auflösiih. Durchs 
Sieden wird dieſe überflüllige Koblenfäure wieder aus dem 
Waſſer als Gas verjagt, | 


Wird 
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Wird in frifches und Elares Kalkwaſſer die Auflöfung 
irgend eines Eohlenfauren Alkalis getröpfelt, fo entſteht ſo⸗ 
gleich ein Miederfchlag von roher Kalferde, und das, Alkali 
verlierer feine Roblenfäure oder wird äßend, Eben ſo entſte⸗ 
het ein Niederfchlag, wenn man trockenes, äßendes, fires Alkali 
ins Kalkwaſſer bringe, aber diefer ift nun Fein rober, fon« 
dern reiner Ralf; denn er braufet nicht mir Säuren, und 
loͤſet fich aud) bey mehrerem reinen, zugefeßten Waſſer wies 
der auf. ; 
| Alle diefe merfmürdigen Erfifelnungen, weiche der Kalk 

ben der Verwandlung in ungelöfchten Kalk erleidet, fo wie 
die Weränderungen des Kalfwaflers und des. gebrann-en 
Kalkes an ver $uft waren Erſcheinungen, momit fich Die Ches 
mifer von jeher richt merig beft:äftige: haben. Van sel: 
mone, Daniel Ludovici*) und du Say) nahmen 
Diejermegen ein ergenes Salz an, welches durchs “Breunen 
im Ralfe entwickelt würde; Somberg ?) und Kemery ?’) 
waren der Meinung, daß wegen der Echißung des gebsanns 
ten Ralfes im Waffer und der Aetzbarkeit des Kalkwaſſers 
in den Imifchenrdumen des Kalkes, von dem Brennen her, 
Feuertheile eingeichleflen fich befanden. | 

Johann Sriedricy Meyer °) ersichtere auf feine vie⸗ 
len und mannigfaleigen Verſuche eine Theorie der Aetzbar⸗ 
keit, deren Marur er in einer eigenen Materie ſuchte, weiche 
im Küchenfoxer , aber nicht im Sonnenfeuer enthalten ſey. 
Dieſe Materie war nach ihm das reinfte mie einer Säure 
verbundene Feuerweſen, und rannte fie das Kaufticum oder 
die ferte Säure (acidum pingue). Diele ferre Säure 
ſoll aus dem Kuͤchenfenern beym “Brennen , felbit derch die 
Gefüge in dei Kalk eindringen, ihn äßend und im Waſſer— 
auflöstid) machen. Beym Loͤſchen foll jie fic) entwickeln , die 

Er⸗ 


> #) Ephermerid. Acad. natutae curiof. ann. 1675. et 1676. obſ. 244. 
£) Memoir. de Acad. roy. des ſcienc· 1724. 
y) Mem. de V’Acad. roy. des fcienc. 1700, 
8) Meimoir. de l’Acad, roys des feienc. 1709. 
Chymiſche Derfube zur nähern Erkenntniß des ungeldichten Kal⸗ 
ges Hannov, 1704 1779 8 
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Erhitzung verurſachen, und dergleichen Erfiheinungen dem 
Kalke mehr ertheilen. Allein Macquer fest dieſer Theorie 
mit Recht entgegen, daß das Feuer die Materien, mit wel— 
chen es fic) binde, nicht äßend mache, fordern vielmehr durch 
das Binden feine eigene Wirkſamkeit verliere; daß ſich das 
Kalkwaſſer, das fich der freyen Luft ausgelegt zerfege, auch) 
in verfchloffenen, vor dem Zugang der Luft geſicherten efäßen 
zerſetzen müffe, wenn das Kauſticum durch die Wände der 
Gefäße dringen Eönnte; daß fich endlidy auch der rohe Kalk 
durch die Wirkung der Brenngläfer in ungelöfchren Kalk ver⸗ 
wandeln laſſe, welchen Verſuch Well *) zuerft angefteller hat 

Da der gebrannte Kalk eine große Abnahme feines vori— 
gen Gewichtes zeiger, fo iſt natürlich, daß er mährend des 
Brennens etwas verloren haben muß. Daher auch Schon 
Stahl die falzartiger Eigenſchaſten des Kalkes, fo wie ale 
ler Salze aus der Verbindung des mäflerigen und erdigen 
Grundftoffs erflärer, und zugleicd) annimmt, daß das Wäfr 
ferige darch das Brennen binweggeführer werde, daß aber 
dieſe Trennung die-Meigung des erdigen Grunditeff* gegen 
das Woſſer nicht aufhebe, fondern fie vielmehr darch Ver— 
feiserung der Erde nod) mehr vergrößere, mober die in der 
Kalkerde bereits angefangene ſalzartige Mifchung im lebens 
digen Kalke noch) vollfommener werde, wenn man ihn. aufs 
neue mir Wafler vermifche. | 


Nachdem die Gasarten erfunden wurden, fo fieng man A 
auch an, von aflen diefen Erfcheinungen mehr Aufklärung zu. 5° 
erholten. D. Black ®) in Edinburgh zeige im Jahre ızaa 7. 
zuerſt, daß Die von ihm genannte fire Luft hierbey vorzüglih 


im Spiele ſey, indem eben diefe fo wihl beym Brennen des 

Kalfes, als auch beym Aufateßen der Säure auf felb'ger ſich 

daraus enrwicele. ‚Den Kalf nahm er von Natur ſcharf, 

und im Waffer auflöslich) an, war aber der Meinung, daß 

—X | | die 
u) Rechtfertigung der blackiſchen Lehre. Wien 1771. 8 


£) Experim. on Magnefis alba etc. in den eflays and obfeiyat, read 
before a fociety in Edinb. Vol. Tl. p. 157. 
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die ſixe Luſt im rohen Kalke dieſe Schaͤrfe und Aufloͤslichkeit 
mildere, und mit ihm gleichſam ein Mittelſalz bilde. Durchs 
Brennen gehe die fixe Luft nebſt dem Waſſer, und dadurch 
zugleich ein Theil des Gewichtes verloren; daher zeige num 
der Kalk feine Auflöslichfeit im Waſſer und feine Aegbarkeit. 
An der freyen $uft fauge er wieder fire Luft ein, und vers 
wandele fich daher wieder in rohen Kalk. Das Aufbraufen 
mit den Säuren rühre bloß von der Entwickelung der firen 
$ufe ber, und fey beym gedrannten Kalke deßwegen nicht 
anzufreffen, weil dieſer Feine fire Luft mehr enthalte: Diefe 
Theorie ift durch neuere Verſuche immer mehr beftätigee 
worden. ER Ä 

Nach Berginann ”) ift der rohe Kalk ein ſchwer aufs 
lösliches Mittelfalz, das ungefähr 55 Theile reine Kalferde, 
zı Theile Waffer und! 34 Theile Eufifäure enthält. Durchs 
Brentien geben das Waffer und die Laftſaͤure hinweg, daher 
auch Beramann den rohen Kalk luftſaͤurehaltigen ober 
milden, den gebrannten reinen Kalt nennt. Obgleich die 
Sufriäure rohen Kalf aus dem Kalkwaſſer nlederfchläger, wo⸗ 


durch er im Waffer unauflöslich wird, fo loͤſet Doc) die Ueber— 


färtigung mit Luftſaͤure den rohen Kalk felbft wieder auf, und 
verbindet ihn mit dem Waſſer, ohne daß er feine Hesbarfeit 
wieder erhält. - Auf ſolche Are Edonen die Wafler, und bes 
fonders die Sauerbrunnen eine große Menge rohen Kalk in 
ſich aufgelöfer enthalten. Dieſe Theorie iſt von Jacquin ®) 
durch enrfcheidende Verſuche dargerhan worden. E 

Das einzige Phänomen, daß durchs Hufgießen des Wafs 
fers auf den gebrannten Kalk Erbigung entftehe, blieb noch 
ınerflärbar, und dieferwegen maren noch viele Chemiker 
Meyers Theorie zugerban, Daß ſich nämlich bey dem Breu⸗ 
nen Feuertheile mit dem Kalte verbänden,, und beym Söichen 
wieder entwicelt würden, woraus auch noch viele die Aetzbar— 
Feit des Kalkes herleiteten, welche man immer noch als eine 
Wirkung des Feuers annehm. | 


| Da 
a) De acido acreo, Str. | 
£) Examen chemicum doctrinae Meyerianas de acide pingul. Vindob, 
1769. 8» 
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Da man aber nachher richtigere Worftellungen von der 

Aegbarfeit und von der Bindung des freyen Wärmeftoffs 
und Entlaſſung desfelben erhielt, fo war man im Stande, 
auch diefe Erfahrung weit natürlicher als nach Meyers Hy» 
potheſe zu erflären. Das Waffer nämlich, welches der ges 
brannte Ralf beym Loͤſchen mir vieler Kraft in fich zieht, wird 
in ein feftes oder Kryftallifationswaffer verwandelt, wodurdy 
alfo nothwendig der gebundene Wärmeftoff als fühlbare Wär« 
me frey werden muß. Die Aesbarfeit des leberdigen Kals 
kes Fann aber für fich nichts weiter, als für eine Wirfung 
der Wahlverwandefchaften gehalten werden, 
Wenn der gebrannte Kalk mit nicht zu vielem Waſſer ges 
löfcher wird, fo bemerfer man im Durfeln während des Loͤ⸗ 
fchens an ihm ein Leuchten. Herr Gren vermurder, daß der 
gebrannte Ralf Brennftoff enthalte, welchen er vielleicht beym 
Brenne: aus der Zerfegung des Lichtes eingelogen habe, und 
bey der Erbißung durch den Wärmefloff wieder zum fichre 
werde, indem er das Licht als eine Zufammenfeßung des 
Brennftoffs und der Waͤrmematerie berrachter. 

Nach Verſuchen des, Herrn Achard *) ſcheint der ges 
loͤſchte Kalk auf die $ebexsluft und Stickſtoffluft Feine Wire 
Fung zu haben, und alfo auch nicht die atmoſphaͤtiſche Laft 
mweicer zu ändern, als daß fie daraus die Kohlenſaͤure und 
das Woffer in fh nimmt. Jedoch bat man noch nicht era 
Flären koͤnnen, woher der eigene Geruch in der friſchen Kalk⸗ 
tünche komme. 

Der gebrannte und gelöfhre Ralf wird im gemeinen Sea 
ben vorzüglich zum Moͤrtel (caementum) angewender. Eg 
beſitzet nämlich dieſer eine Faͤhigkeit, das Wrffer zu binden, 
und mir den Fieielariigen Steinen ftarf zufammen zu hängen. 
Man bereiter dieſen Mörtel fo, daß mar den zu einem Teige 
‚gemachten hl Kalk mie nicht zu feinem Sanve fr ige 

= faltig” 


e) Merfuche, um zu befimmen, was dae voſchen des gebrannten 
Kolkes für Wirkungen auf die gemeine Luft uud die verſchiede⸗ 
nen — hervorbringt; in Crells chemiſch. Aunalen 1787. 
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fſaͤltig vermengt. Erſt nad) dem völligen Austrocknen ver» 
härter er gehörig, Es kann naͤmlich der Kalk nur eine bes 
ſtimmte Menge Waſſer in fid) nehmen und binden; fo lange 
er nun noch eine, überflüffige. Menge davon enthält, fo ift 
auch dadurch feine Confiftenz noch weich, und er läßt ſich 
durch Waffer wieder abfpühlen, ft. aber dieß über flüffige 
Waſſer verdunfter, fo erleivet der Kalk eine Art von Kry⸗ 
ſtalliſation, wird durch die allmaͤhlige Aufnahme der Kohlen⸗ 
fäure aus der Luft wieder zum rohen Kalf, und verhärtet nun 
mic der Kiefelerde zu einer ftarfen fteinartigen Mafle. Dar» 
aus fieht man, daß der Kalkmörtel zum Waſſerbau untaug- 
lich ift, wenn ec mit dem Waffer in Berührung kommt, nod) 
ehe er völlig ausgetrocknet iſt. Diefermegen bat Ser Los 
gior®) zum mafferfeften Mörtel beym Wafferbau vorge: 
ſchlagen, zu dem gewöhnlichen Mörtel aus dem geloͤſchten 
Kalke und Sand noch ein Drittel friſchen ungeloͤſchten und ges 
pulverten Kalk zu zuſetzen, welcher das uͤberfluͤſige Waſſer 
des erſtern ſogleich in ſich nimmt, damit ſchnell erhaͤrtet, und 
daher auch gleich derbrauchet werben muß. Uebrigeus iſt es 
zur Bereitung eines guten Moͤrtels noͤthig, daß der dazu ger 
brauchte Kalk gehörig gebrannt fey, daß er frisch gelöfchet 
fen, ehe er noch zerfallen it, daß, wenn der gelöfchte Kalk 
aufbewahret werden foll, beym Loͤſchen überflüffig Waſſer zus 
gefeßet fey, Damit er beym Aufbewahren nicht erhaͤrte; daß 
er nach dem Loͤſchen forgfältig vor dem Austrocknen und vor 
dem Einfaugen der Kohlenſaͤure verwahret werde, wedurch 
er nach und nach die Natur des rohen Kalfes wieder erhalten 
würde; ferner daß der Sand, welcher beym Gebrouche zur 
geſetzet wird, nicht zu fein und nicht zu grob ſey; aber auch, 
niche in zu großer und geringer Menge darunter kommt. 
Hieraus erheller zugleich, warum Mauerwerk, deffen Mör« 
tel gefcieret, ehe er ganz ausgetrocknet iſt, Feine Feſtigkeit 
erlangt, indem die überflüffigen Waſſertheilchen zu Eis wers 
den, dann die Kalktheilchen von einander entferne halten, 
und folglich) das Zufammenbacken derfelben verhindern. _ 
Außer 


«) Mem. fur, une decouverte dans lart de batir & Paris 1774. & 
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Außerdem wird auch der gebrannte Kalk bey andern Ge- 
werben gebrauchet, als beym Seifenfieden, beym Lederbe⸗ 
reiten, in der Färbefunft u.few. : 

M.f. Macquer chymiſches Wörterbud) dur) Leon: 
hardi Art. Ralch, ſteinartiger oder erdiger. Gren 
foſtematiſches Handbuch der geſammten Chemie; Halle, 1794. 
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RKalke, metalliſche, Metallkalke, metalliſche 
Erden, metalliſche Halbfäuren (calces metallicae, 
oxida metallica, chaux métalliques, ↄxides metalli- 
ques). Alle Metalle, nur Silber, Gold und Pletina aus» 
genemmen, erleiden früher oder fpäter eine fehr merfwürdige 
Veränderung, wenn fie beym Zutritt der vefpirabeln $uft der 
Schmelzhige ausgefeget werden. Nimmt man z. B. eine 
beliebige Menge Bley, laßt es in einem Kalcinirfcherben 
ſchmelzen, fo wird fich feine glänzende fpiegelnde Oberfläche 
gar bald verlieren, und mit einer grauen erdigen Haut übers 
zogen werden. Streicht man diefe zurück, fo kommt auch 
fogleich der metallifche fpiegelnde Glanz zum Vorſchein, wäh 
ret aber nicht lange, indem: fi) wieder ein folches erdiges 
Häutchen über der Oberfläche verbreitet, welches man aber: 
mahls zurücfftreichen kann. Setzt man diefe Arbeit auf folche 
Weiſe fort, fo läßt fich zulegt alles Bley In dergleichen grauen 
erdigen Staub verwandeln. Dieſer Staub bat ganz das 
Anſehen einer lockern und zerreiblichen Erde, der merallifche 
Glanz, der Zufammenbang und die übrigen in die Augen fal« 
lenden Erfcheinungen , weldye dem Bley als Metall zufom- 
men, find verloren gegangen. Metall, welches auf irgend 
eine Weife diefe Veränderungen erlitten bar, beißt Metall⸗ 
EalE, aber nad) dem antiphlogiftifchen Syſteme, aus bald ans 
- zuführenden Urſachen, merallifche Aalbfäure, 


Die metaflifchen Kalke haben theils nach ver Verſchie⸗ 
denheit ver Metalle, theils aber auch nad dem Grade .der 
bey der Verkalkung angewandten Hiße verfchiedene Farben, 
und werden dieferwegen auch wohl verfhiebentlich benannt 


\ 
/ 


70 Ka. 


So beißen einige gelbe, roͤthliche oder braune Safrane 
(croci), die weißen oder grauen Metallaſche (cinis). 
| Alle metalliibe Kalke haben wegen ihres lockern Zuſam⸗ 
menbanges ei .geringeres eigentbümliches Gewicht, als vie 
regulinifchen Metalle, woraus man fie-erhalten har. Die 
Kalke der im Feuer flüchtigen Metalle find viel feuerbeftän- 
diger als die Metalle felbit, und alle erfordern zum Schmels 
jen eine weit größere Hiße, als ihre Meralle. Uebrigens 
finder bey allen Metollkalken eine Zunahme ihres abfoluten 
Gewichtes Statt, und zwar bey einigen mehr, bey andern 
weniger, vorausgefeßet, daß nichts Wefentliches von dem 
Meralle, zumahl bey den flüchtigen, verloren gegangen ift: 
So findet man 3.8. bey dem ‘Bley, daß diefes nach vollen» _ 
deter Verfalfung in Anfehung feines Gewichtes gerade um 
Ts zugenommen bat. ! | 
* Außer den Schmelzungsgraden des Feuers laffen ſich 
auch die Metalle durch die Verpuffurg mit dem Salpeter, 
durch Auflöfung derfelber in Säuren, und einige Metalle 
durchs Waſſer in Merallfalfe verwandeln. | | 
Auch ift ein und dasfelbe Metall eines verfchiedenen Gras 
des der Verkalkung fähig, wodurch feine Eigenfchafren, feine 
Farbe, fein Merbalten gegen andere Körper gar fehr abges 
ändert werden. So verwandelt fich zuerſt das Bley in einen 
grauen, nachher in einen gelben, und alsdann in einer rörhe 
lichen Bleyfslf; das Quecffilber durch geringere Wärme 
benm Zurrier der uft in einen ſchwarzen, durch) ftärfere Hitze 
in einen rorben Ralf, | | 
Uter allen Ericheinungen der Metallkalke ift die Zunahme 
des abfoluten Gewichtes bey der Verfalfung eine der merf« 
würdigften. Sie iſt fchon fehr frühzeitig wahrgenommen 
worden, und man har fie auf verfchievene Art zu erflären ges 
ſuchet. Im Jahre 1630 leitete fie Jean ey *) von der 
$ufi ber, welche die Zinn- und Bleykalke bey der Verfalfung 
einfaugren. Diefe Meinung verließ man aber bald wieder, 
und 


#) Effais fur la recherche de la caufe, pour la quelle l’eftain et le 
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plomb augmentent de poids, quand om les calcine, à Bazas. 8- 
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und erklärte diefe Gewichtszunahme mie Boyle“) und Lex 
mery ?) aus beygetretenen Feuertheilen. Als man nachher 
die Verkalfung allgemein als eine Entweichung des Phlogi⸗ 
ſtons aus den reguliniſchen Metallen annahm, ſo ſchien es 
einigen widerſprechend zu ſeyn, daß beym Verluſte des Phlo⸗ 
giſtons dem Kalke mehr Feuertheile beytreten follten %), und 


es blieb’ die Sache bey einer großen Menge darüber vorge« 


tragener Hypotheſen immer noch rätbfelhaft. Meyer glaubte, 
daß fein Kauftieum, welches er von dem brennbaren Wefen 
unterfchied, aus dem Küchenfeuer in die Kälte übergienge, 
und dadure) die Gewichrezunahme bewirfe. Die Herrn 
Morveau, Mlarer und Durande ?) hielten das Phlo« 
giſton für eine Materie ohne alle Schwere, oder gar als eine 
ſolche, welche abſolut leicht wäre, und folglid) das Gewicht 
der Körper durch feinen Beytritt vermindere, und durch die. 
Entweichung vermehre. Wie wenig haltbar aber diefe Mei« 
nung fen, fe m. den Artifel Brennſtoff. 

. Nachdem aber die Eigenfchaften der verfchledenen Gas— 
arten entwickelt wurden , fo erbiele man auch von diefer Er— 


ſcheigung richtigere und der Natur angemeffenere Vorftel: 


lungen. Man nahm zwar anfänglidy an, wie auch fehon 


Rey gethan hatte, daß die Metalle das Gas als Gas in 


fi) nähmen und figirten, das bey der Reduktion der Metall 
kalke mit Aufbraufen wieder davon ginge. Prieſtley biele 
dieſen eingefogenen Theil für $uftfäure oder fire Luft, well 
fid) faft bey allen Reduktionen dergleichen in Menge entbins 


der; Lavoifier °) und Yayen ?) aber ſuchten es durch 
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«) New experiments to make fire and flame ftable and ponderable 
Lond, 1673. 8.5 u, in Boyle’s Works. Vol. II. 2ER 

£) Memoir, de P’Acad. roy. des fcienc. de Paris 1712. 

y) Did. fur la caufe de l’augmentation de poids, que certaines ma- 
tieres acquierene dans leur calcination par le P. Beraud. à la. 
Haye 1748: 8. Vogel prog. quo experimenta chemicarum de 
incremento ponderis corp. calcinat, examinat. Goett. 17753. 4 

5) Elemens de chymie theorique et prätigne. à Dijon 1777; überf. 
von Weigel, Leipz. II. &b. 1778 — 1780. | 

#) Opufcules chem, er phyſ. Tom.l. p.285. T. Il. p.3rılq. 

5) In Rozier Journal de phyf. Tom, II. p. 120. Tom. VI, p- 487. 

Tom. VII. p. 390 (gg. 


72 Ka. 


eine zahlreiche Menge von Verſuchen wahrſcheinlich zu mas 
cher , daß dem Metalle bey der Verkalkung ein Antheil von 
dephlogiftifirter ‚guft aus der Armofphare beyrrete. Zum, 
Bewejſe diefer Meinung dienten vorzüglicd) diefe Umſtaͤnde, 
daß feine Verkalkung ohne Zutritt der $ufr Statt fand, daß 
fit) ben der Neduftion Gasarten entwickelten, deren Gewicht 
gerade fo viel betrug, als dag Uebergewicht der Kalke, und 
daß bey der Verfalfung eine Menge von Luft verſchluckt 
wurde, welche mit der Menge des erhaltenen Kalfe im Vers 
haͤltniſſe ftnd. Lavoiſier brachte genau abgewogenes Zinn 
in eine gläferne Retorte, und feßte diefe verſchloſſen dem 
Feuer aus. Die Verfalfung hörte bald auf, und Die Res 
£orte felbft wog noch fo viel als vorber, ein ‘Beweis, daß 
die Gewichtszunahme des Kalkes nicht durch den Bentrite 
der Feuertheile herruͤhre. Machdem er aber die Spige der 
Retorte abbrach , fo drang die äußere Luft mie einem Ziſchen 
hinein, und obgleid) die Retorte ihr voriges Gewicht bebal« 
sen harte, fand fich doch benm Zinne eine Gewichtszunahme, 
Bayen ınterfuchte befonders die Queckſilberkalke und erbiele: 
bey der Reduktion derielben allezeit eine Menge Gas, welche 
‚der Menge der zu reducirenden Metallfalfe und dem Unter— 
ſchiede des Gewichtes angemeffen war, Daraus fchließen 
S.avoifier und Bayen, daß die Metallfalfe ihre Gewichts— 
zunahme allein durchs Hiezifommen einer Gasart erhielten, 
und daß das Phlogiſton der Chemie ein Unding fey. 

Den der Verfalfung des Zinnes in einer glafernen Re— 
torte zeigte die zurückbleibende Luft alle Einenfchaften der 
phlogiſtiſir en, bare am Gewicht und Umfange abgenom» 
men, dagegen Das verfalfte Metoll an beyden zugenommen, 
und zwar am Gewicht ſo viel, als die Luft abgenommen 
harte. Lavojſier erflärte diefe Ericheinung fo: der reine 
Theil der acmoſphaͤriſchen Luft trete dem Metalle ben, ver« 
mehre dadurch beffer Gewicht gerade fo viel, als der reine 
Antheil der Laft betrug, laffe den irrefpirabeln Theil zurück, 
und vermindere dadurch zugleich den Umfang der atmofphä- 
rifchen Luſt. Dieſer Erklaͤrung ſetzte ſchon —— 
— | 2... Br 
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Gren mit Recht entgegen, es fey ganz (fbäifpsechehn‘ daf 
in der Qlübebiße, welche alles ausdehne, und den Stoffen 
vielmehr die Luftgeſtalt zu geben geſchickt ſey, irgend eine 
$uftart figiver werden und ihre elaftifche Form verlieren folle, 
wiewohl er darin irrte, daß er dem Phlogifton, bag bey dem 
Verkalken aus dem Metalle entweiche, eine abfolure Leich— 
tigfeit oder negative Schwere beylegte, jo daß er die Ges 
wichtezunahme als eine unmittelbare Folge des Werluftes 
des Brennftoffs annahm. M. f. Brennſtoff. Jedoch hat 
Herr Gren zufeßt auch diefe Meinung von der negativen 
Schwere als Phlogiſtons zurückgenommen, und ift in Anſe⸗ 
bung der Theorie des Verkalkens der Metalle in den Haupt 
ſtuͤcken dem antiphlegiftifchen Syſteme bepgetreten. 
Neuere Chemiker, als J. G»Gmelin *), Wiegleb e), 
Meigel?), Bergmann?) und andere haben die Mei— 
nung verjerigen-, welche die Gewichtszunahme der Meralle 
kalke aus dem Beytritt der Feuertheile — unter ge⸗ 
wiſſen Modifikativnen angenemmen, daß ſie z. B ſtatt dee 
Feuertheile Waͤrmeſteff ſetzen. 
Einige andere Chemiker vermutheten, daß das, was dem 
Metalle beytrete, ein aus dem Phlogiſton und der reinen 
Luft durch die Verbrennung erzeugtes Waſſer ſeyn koͤnne. 
Diele Vermuthung haben einige geäußert, nachdem die Herrn 
Cavendifb, Ware, Lavoifier und la Place beym Ab⸗ 
- brennen der brennbaren und dephlogiftifirten Luft Waſſer ers 
hielten. Beſonders ift diefe Meinung vom Herrn Mef: 
sumb °) flarf vertheidiger worden, Herr Gren wendet 
dagegen ein, man bemerfe beym Verkalken feinen Waſſer⸗ 
Dampf, und beym DBerbrernen des Phrephors in trocenen 
mit Dueckfilber geſperrtes Gefäßen überhaupt nichts Flüffi« 
ges; auch erhalte man aus ap und noch beißen Merall- 
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kalken beym Verglaſen Eein Waffer, wenn man frocdene 
und wohl ausgeglühere Gefäße gebrauhe, Das Blenglas, 
welches nichts am Gewichte verliere, Fönne in 110 Pfund 
unmöglich 10 Pfund Waſſer enthalten, da es überhaupt 
nicht viel mehr Raum einnehme, ols 12 Pfund Waffer, und 
‚eg fey widerfprechend, daß Das Waſſer in ver Glühehiße feis 
nen dampfförmigen Zuftand verlaffen, und fid) mit einem 
feften Körper verbinden felle. | 

Here Wilkens *) führer in einem Auffage an, daß ſich 
die Gewichtszunahme der Metalle nad) dem Verkalken im 
phlogiftifehen Syſteme fehr gut erflären laffe, wenn man 
nur annehme, das Pblogiften fen unter allen „Stoffen der 
feichtefte, und mwäge weniger als die atmofphärifche Luft, 
welche in die durch feine Entwickelung entfiandenen leeren 
Zwiſchenraͤumchen trete. Er ſucht dieß im Allgemeinen 
Durch Formeln zu beweifen, und muthmaßet, daß fich felbft 
Stahl die Sache fo erfläret habe. Allein es laͤßt fi gar - 
auf Feine Weife gedenfen, daß die atmofphärifche Luft bey 
- der Glühebige figiret werden Fönne, | 

Uaſtreitig erkläre die antiphlogiſtiſche Chemie die Ges 
wichtszunahme der Metallkalke am gluͤcklichſten und natuͤr— 
lichſten. Mit dem Verkalken der Metalle hat es naͤmlich 
eben die Bewandtniß, wie mit dem Verbrennen. Sehr 
viele angeftellte Verſuche beweiſen unläugbar 

r. daß beym Ausfchluß der refpirabeln Luft Feine Verkal⸗ 
Eung der Metalle durd) bloßes euer möglich ift. In einen 
völiig verfchloffenen Gefäße, welches Feine reſpirable gufe 
enthäfe, gebt Feine Werfalkung irgend eines Metalles vor. 
Unter einer Dede von Glas, Schlacken, Koblengeftübe u. 
d. glı geſchmolzen bleibe daher das regulinifche Metall re 
guliniſch. Eben wegen des nothwendigen Zutritts der refple ⸗ 
vabeln $uft zum Verkalken geſchieht dasfelbe nur immer an 
der Oberfläche des fehmelzenden Metalles, wo die £uft Zu« 
tritt bat. — 

| | a: 

“) Auffäge, mathem. phyſ. chewiſch. Iunhalts. Heft 1. Gotting. 17904 
gr. %- S. 63 fe ’ - ’ 


Ka. — 


2. Daß beym Prozeß des Verkalkens die Lebensluft vers 
ſchwindet, und in einer beſtimmten Menge derſelben auch 
nur eine beſtimmte Menge des reguliniſchen Metalls verkal— 
ket werden kann. 

3. Daß das Uebergewicht des Metallkalkes über das 
Genich des reguliniſchen Metalls, was zum Werfalfen ans. 
gewendet wird, dem Gewichte des dabey verfchmindenden 
Antheils der Sebensluft correfpondire. | 

4. Daß bey der Wiederherftellung des Meratlfalfes fich 
Bafis der gebenstuft entwicfelt, welche enrweder als reine 
$ebengluft austritt, wenn fich der Mecallkalk für fich allein 
ohne Zuſatz durch bloßes Gluͤhen wieder berftellen läßt, oder 
als Foblenfaures Gas, wenn er dazu einen Zuſatz von Kohle 
erfordert. 

Nach der antiphlogiſtiſchen Chemie ſi nb die Metalle ein» 
fache und unzerlegte Subſtanzen, welche ben einem gewiſſen 
Grade der Temperatur ſtarke Verwandtſchaft zum Sauer⸗ 
ſtoff beſitzen. Kommen ſie alſo zu einem gewiſſen Grad von 
Hitze, fo wird ihre Verwandtſchaft zum Sauerftoff ſtaͤrker, 
als die des Wärmeftoffs zum legten iſt; alle Metalle alfo, 
Geld, Silber und Platina ausgenemmen, zerfegen die $e= 
benstuft fehneller oder langfamer, nehmen den Sauerftoff 
auf, und machen den Wärmeftoff frey. Durch diefe Ver« 
bindung mit dem Sauerjtoffe verändern die Metalle ihre 
vorige Eigenfchaften, verlieren ihren- metalliſchen Glanz, neh⸗ 
men ein erdiges Anfehen an, und erhalten eine Zunabme 
des Gewichtes. Mach diefem Syſteme werden allo die Me— 
talifalfe als zufammengeiegre Subſtanzen aus regulinifchen 
Metall und Sauerftoff angenommen. Die Metalle werden 
aber ben dieſem Prozefle des Verkalkens in der Luft niche 
ganz mit Sauerftoff gefättiget, indem die Verwandtſchaft 
des Sauerftoffs mit den Metallen nicht viel größer, als 
die zum Wärmeftoffe iſt. Sie verwandeln ſich alſo in Feine 
Säuren, wie Schwefel, Phosphor und Kohle, fordern 
bilden Mittelfubitanzen, die fid) dem falzigen Zuftande zu 
nähern anfangen, aber noc) nicht alle Eigenfcyaften eines 
Salzes 
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‚Salzes erhalten haben. Hieraus erfläret fich die Venen 
nung der Merallfalfe nach dem antiphlegiftifchen Syſteme 
durch oxydes métalliques (oxida metallica), welches man 
durch metalliſche Halbſaͤuren uͤberſetzet hat, und die 
Verkalkung ſelbſt durch Oxydation (oxydatio, oxidation). 
Hieraus erhellet nun, warum der Zatritt der Sebensluft zum 
Verkalken nothwendig ift, worin ihr Verfehminden dabey 
beftehe, woher die Zunahme des Gervichteg der Metallkalke 
eührer, und warum diefe Zunahme des Gewichtes der Abe - 
nahme besfelben der zum Verkalken angewandten Luft pros 
portional ift. | 


Weil alle Metalle die nämlichen Erfcheinungen zeigen, 
wenn fie gefäuert werden , fo ift wahricheinlic), daß die Ur— 
fache diefer Erſcheinungen auc) bey allen Metallen ein und 
diefelbe iſt, und nicht bey jedem Metalte verfchieden, wie 
vormahls Herr Kirwan behauptete. Wenn die Metalle 
auf irgend eine andere Art, als in dem Sauerſtoffgas ges 
Kuren werben, fo geht diefelbe Weränderung mit ihnen vor. 
em zufolge ift wahrfcheinlicy, daß Die Säurung der Me— 
talle, fie gefchebe durch Die Luft, durch das Feuer, durd) 
das Waffer oder durch die Säuren, weiter nichts ift, als 
eine Verbindung des Sauerftoffs mit dem Metalle, 7 


Die merallifchen Halbfäuren find unter einander verfchie- 
den: 1) vermöge der größern oder geringern Menge von 
Sauerſtoff, den fie enthalten, 2) vermöge der mehr oder 
weniger engen Verbindung, in welcher der Sauerftoff mit 
dem Wärmeftoffe ftehr. Einige metallifhe Halbfäuren ver» 
lieren den mit ihnen verbundenen Sauerftoff durch die bloße 
Berührung des Wärmeftoffs; da bingegen andere metalli» 
ſche Halbfäuren den mit ihnen verbundenen Gauerftoff von 
einer hoͤhern Temperatur nicht verlieren, 4) jede metallifche 
Halbfäure kann mehr oder weniger mit Sauerftoff gefätti« 
ger fenn, d. h. die geringft mögliche Menge des Sauer- 
ſtoffs, die fih mit dem Metalle verbindet, hängt von der 
Temperatur ab, in welcher das Metall mit dem Sauerftoffe 
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in Berührung gebracht wird. Je höher die Temperatur 
iſt, defto mehr Sauerftoff verbinder fic) mit dem Metalle. 
M.f. Gren ſyſtematiſches Handbuch. der geſammten 


| Chymie. Halle 1795. 8. Th. TIL. $.2156 ſ. Girtanner Ans 


fangsgründe der antiphlogiftiichen Chemie, Berlin 1795. & 
©. 262 f. AR 

Ralkerde (terra calcarea, terre calcaire, chaux) 
iſt eine eigene, won den übrigen wefentlic) verſchiedene Eide, 
welche nicht im chemifch » reinen Zuftande in der Natur anges 
troffen , Sondern erft Durch Kunſt hervorgebracht werben muß. 


Die Kalferde, die man in der Natur antrifft, iſt jederzeit _ 


mit Kehlenſaͤure und Waffer verbunden, und heiße Daher rohe 


Balkerde, Wird feibige durchs Feuer von der Kohle ſaͤure 


und von dem Waffer befreyet, fo iſt fie alsdann erft reine 


Kalkerde. 


Die Kolkerde iſt für ſich allein im ſtrengſten Feuer une 


= fehmelgbar, nah Ehemann und Geyer ſelbſt bey der An« 


wendung der Lebensluft; auch mit der Kiefelerde vermengt 
ift fie nach Herrn Achard *) nicht in Fluß zu bringen. Mit 
den feuerbejtändigen Alfalien bingegen, befonders mit den 
mineralifchen fließt fie in der Hiße zu einer Art von Glas, 


doch ſchwerer als die Kiefelerde, 


Wenn man aufdieRohlenfänreund auf das Kryftallifationge 


waſſer nicht achtet, fo Fann die Kalkerde in einem fehr reinen 


Zuftande, wie in dem ungefärbten Förnichten Kalkſteine und 


"den weißen Kalkfpathen, natürlich vorfommen. Mi ſ. Kalk. 


Ralkſteine (lapides calcarei, pierres calcaires) find 


Diejenigen Arten von Steinen, deren vorzüglichfter Beſtand⸗ 


theil die Kalkerde iſt. Die vorzüglichen unterfcheidenden 


| Merfinable find diefe: ſie brauſen, wenn gemöhnliches Schei⸗ 
dewaſſer auf fte getröpfele wird, und geben mit dem Stable 


Fein Feuer, fchneiden nicht ins Glas, und zerfallen gebrannt 
in lebendiger Ralf. Dahin gehöret der gemeine Kalfftein, 
kei — Be y die 
4) Verſuche über die Verglaſung der mit den andern Erben auf. 


ale mögliche Art verbundenen und in verfihiedenen und bekann⸗ 


ten Berhältniffen vermiſchten Kiefelerde; in feinen Samml. i 
u. chem. Adhandl. B,1. ©, 379. | | | a 


78 — Ka. 


die Kreide, die Bergmilch, der Kalkſpath, Tropfſtein u. f. 
Mit Vitriolfäure vermifht findet man die Kalferde in dem 
Gypsfteine, mit Thon in den Mergelarten u. ſ. w. af 
Ralt (frigidum, froid). Ein Körper beißt kalt, 
wenn er weniger freye Wärme bar, als der Theil unferer 
Körper, mit dem er in Berührung kommt. Er entziebet 
nämlich unferem Körper alstann Wärme, wodurd er die 
Empfindung bervorbringt, die wir mie Kälte bezeichnen. 
Mi. Röle. | 
Raltmadyende Materie (materia frigorifera, ma- 
tiere frigorifique). Es nahmen fonft einige Phyſiker einen 
eigenen Stoff an, weicher die Wirkung der Kalte hervorbrins 
gen follte, und den fie die kaltmachende Materie nann« 
ten. Sie fuhren ibn vorzäglid) in den Salzen und befon« 
dere in dem Salpeter. Allein es ift fehon unter dem Xrrifel, 
Raͤlte, gezeigee worden, daß alle Phänomene, welche bey 
der Kälte wahrgenommen werden, weit natürlicher aus der . 
Abwefenbeit der Wärme, als vermiztelft einer hypothetiſch 
angenommenen Materie, von deren Dafeyn uns gar feine 
Erſahrung überzeuget, erfläret werden koͤnnen. hi 
Auch verſteht man unter der kaltmachenden Materie eine 
Miſchung von ſolchen Marerien, welche viel Waärmeftoff bins 
den, und die berührenden Körper daher erfälten, wie z.B. 
die Fälteerzeugenden Miſchungen, um kuͤnſtliche Kälte bers 
vorzubriegen. | / n 
RBampferfäure (acidum camphoricum, acide 
camphorique) iſt eine vegesabiltiche Saure, melde aus dem 
Kampfer gewonnen wird. Der Kampfer (camphora) 
ſt eine weiße, nicht ferrig aber auch nicht fcharf arzufühlerde, 
feite, durchfiheinende, glänzende Materie, welche zwar brü« 
chig iſt, aber ſich für fich allein nicht pulvern läßt, einen ſtar— 
Een und durchöringenden Geruch und Geſchmack befiger, in 
der Wärme und an der blogen Luft gänzlich verflieger, in 
einer ſchwachen Hitze wie ein Del fließer, ſich fehr leicht an« 
uͤnden läßt, und mit einer ftarfen und hellen Flamme mit 
Rauch und Ruß verbrennt, obne etwas zu hinterlaſſen. Cr 
se | | loͤſet 


Ka 79 


loͤſet ſich im Weingelſt und Oelen, nicht ober im Woſſer auf. 
Den gewoͤhnlichen Kampfer erhalten wir aus dem in Japan 
wachfenden Kampferbaume (Laurus camphora Lin.), wo 
er vorzüglich aus den Wurzeln, und auch aus der Ninde, 
dem Hole, den Blättern und Zweigen desfelben durch eine 
Art von Sublimarion gewonnen wird. Außerdem enthalten 
aber noch viele andere ſtarkriechende Gewaͤchſe Kampfer. 

Mit der Zerlegung des Kampfers bat fich unter andern 
befonders Herr Roſegarten *) beichäftiger. Er behandelte 
ihn mit einer großen Menge dephlogiftifirter Salper erfäure. 
Zu dem Ende löfere er einen Theil Kampfer in ı2 Theilen der 
leßtern auf, und defilliste das Gemiih aus ee Rekorte 
bis zur Trockniß. Ein Theil des Kampfers hatte ſich im 
Halſe der Retorte fublimirer. Dielen nebſt dem Ruͤckſtande 
löfete er abermahls in 4 Theilen friſcher Salpeterfäure auf, 
und deftillirre das Gemifch wie vorher; die Erſcheinungen 
waren die nämlichen, wie ben der erften Deftillation. Nach 
mehrmahls wiederhohlter Arbeit war das Synmwendige der Mes 
torte von einem weißen Pulver als mit einer Rinde befleiver, 
Das darauf gegoffene, damit Digerirte, und davon abgefeis 
hete Waffer gab beym Abdampfen weite, filberfarbene Salze 
kryſtalle, welche Parallelepipeda vorftellten, zum Theil auch) 
aus rhomboidalifchen und rechtwinkligen Blättern beftanden. 
Eben biefes Salz erhielt er auch bey dem gelinden Abdunften 
ber zur Dephlogiftifirung des Kampfers angemendeten Sal⸗ 
‚peterfäure, Herr Koſegarten bält dieſes Salz für eine 
Säure eigner Art, welche man auch unter dem Nahmen der 
Rampferfäure in bas Syſtem aufgerommen bat. Herr 
Girtanner vermuthet, daß fie eine Mifchung von Sauer⸗ 
Eleefäure und Aepfelſaͤure ſey. Herr Doͤrffurt Ra) hat fie 
bey Wiederhohlung der koſegarteniſchen Verſuche mit der Ben— 
zvefäure übereinftimmend gefunden. | 

M.f. Gren ſyſtemat. Handbuch ber geſammten Chnmie, 


B. 11. 1794. 8. 9.1315 f. Kapſel⸗ 
«) Diff. de camphora et partibus, quae eam conflituunt. Goetting, 
1785. 


#) Wopandiung uͤher den Kampfer. un und Zerdf 1793. 8 
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Rapſelbarometer ſ. Barometer. ee 

Katakuſtik, Ratapbonik (catacuſtice, cataphe- 
nice, catacouftique, cataphonique) iſt die Zehre son ver 
Zaruͤckwerfung der Scyalles oder derjenige Theil der Akuſtik, 
welcher vom Echo handelt. M.f. Echo. 

Ratarakte (catarada, cataradte) heißt der griechi⸗ 
fchen Ableitung nach überhaup: etwas, das von oben berab- 
fälle. In der Maturlehre mird dieſes Wort in dreyerley 
Verſtande gennmmen. Ein Mahl bedeute es eben fo viel, 
als einen Waſſerfall, wie es auch fchos ben ben Alten fo - 
genommen wurde, M.f. Slüffe, Waſſerfaͤlle. 

Ferner verſteht Newton?) unter dem Worte Kara» 
rakte einen Raum von eigener Geſtalt, in welchem das aus 
dem Boden eines Gefaͤßes ausfließende Waſſer noch vor dem 
Ausfließen enthalten ift. Der ausfließende Waſſerſtrahl iſt 
mit der Geſtalt des Raumes aͤhnlich. Manfredini ?) bat 
erinnert, daß die Geſtalt diefer Katarakte mit Gaͤllielmiis 
figura cadentis einerley fen, welche auch durch eine der new⸗ 
toaiſchen äbaliche Gleichung beſtimmt wird. Newton be» 
diente ſich dieſer Vorſtellung des beſtimmten Raumes zu eini⸗ 
gen Beſtimmungen in der Far allei» Johann 
- Bernoulli?) und D’Alemberr ?) haben gegen dieie Idee 
verſchiedene nicht unerhebliche Einwendungen gemacht. | 

Endlich verfteht man auch unter dem Worre Katarafte 
eine Blindheit des Auges durch Berdunfelung der Cryſtoll⸗ 
linie, melche fonft auch) der graue Staar genannt wird. 
Mi. Auge ——— 

Ratoptrik᷑ (catoptrica ſ. catoptrice, catoptrique) 
heißt diejenige Wiſſenſchaft, welche von der Zuruͤck werfung 
des Lichtes Uncerricht gibt, oder von dem Fichte, welches von 
Spiegelflächen reflektire. M.f. Zurüchwerfung der 
Lichtſtrahlen. Diele Wiſſenſchaft, welche ſonſt auch 
| Anas 

«) Princ. lib. IT. prop. 36. ne 

R) In den Anmerk. über Guilielmini von der Natur der gläffe- Cap-t. 


. Aumerf. 3. | 
9) Hydraulica. Part. If. art. 60. 


3) Trait6 des fluides. art. 1792182» . ⁊ 
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Anakamptik genannt wird, macht einen Thell der opti⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften aus. In ſelbiger wird zuerſt gezeiget, 
nach welchem Geſetze die auf einer Spiegelflaͤche auffallenden 
Spiegelflaͤchen reflektiren, die Spiegelflaͤche mag eben oder 
krumm ſeyn. Dieß leitet alsdann auf die Eigenſchaften der 
ebenen und krummen Spiegelflaͤchen. Die Spiegelflaͤchen, 
welche die von einem leuchtenden oder erleuchteten Objekte her⸗ 
kommenden Lichtſtrahlen auffangen, und alsdann wieder zus 
rüctwerfen, koͤnnen zu mancherley Abfichten beſtimmt feyn, 
befonders werden die Hohlipiegel fehr vortheilhaft mic dioptri⸗ 
ſchen Gläfern nach den Gefeßen der Strahlenbrechung und 
Zuruͤckwerfung des $ichtes zur Verfertigung optifcher Werk⸗ 
zeuge verbunden, die bier ven Nahmen katadioptriſcher 
Werkzeuge führen. | 
Bey den Alten war das Gefeg der Zurücwerfung des 
$ichtes von ebenen und krummen Spiegelflächen weit eher 
befannt, als das Gefeg der Brechung des Lichtes. Sie bes 
dienten fich nicht allein der Merallfpiegel zum gemeinen Ges 
brauch, fondern fie Fannren auch Die Vergrößerung und zuͤn⸗ 
Bei Saalsof der Sohlſpiegel. M. ſ. Brennfpiegel, 
tegel. 
| Die Anfangsgründe der Optik und Katoptrif, welche 
man dem Euklides zufchreiber, enthalten Unterfuchungen 
über die fcheinbare Größe und Geftale der Gegenftände nad) 
dem Winfel, unter welchem fie dem Auge erfcheinen; die 
Beltimmungen der fcheinbaren Stelle des Bildes, welches 
ein polirter Spiegel von: einem Gegenftande darftellet. Allein 
diefe Werfe find fo unvolllommen und nachlaͤſſig gefchrieben, 
daß fie von Savile und David Gregory als unecht, und des 
angegebenen Berfaflers nicht würdig verworfen wurden, Sie 
find anzutreffen in der Ausgabe der fämmtlichen euklideiſchen 
Werke von Gregory *). Die Katoprrif enthält einige 
‚ganz falfhe, oder nur halb wahre und nicht Hinlänglich bes 
flimmte Säge. So faget er, z. B. die Strahlen, welche 
Mir ., von 
„..#) Oxon, 1706. fal. | 
HI, Theil. a 
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von einem Punkte der Sonne in gleicher Entfernung von der 
Axe auf einen Hohlſpiegel fallen, werden in einem Punkte 
der Are irgendwo zwiſchen dem Mittelpunkte und dem Spie⸗ 
gel hingeworfen; und gleid) darauf wird der Mittelpunkt für 
den Brennpunkt angenommen, weil von jedem Punfte der 
Sonne ein Strahl dadurch gezogen in fich felbft durch diefen 
Mittelpunkt zurückgeworfen werde, Es ift fehr auffallend, 
daß ein folcher Geomerer, wie Euklides, nicht hätte wife 
fen follen, daß es Dadurch im Mittelpunfre des Spiegels 
böchitens noch ein Mahl fo warm haͤtte ſeyn Fönnen, als es 
ohne Spiegel dafelbft if. Ä er 
| Eine Schrift über die Optif vom Prolemäus, welche 
Roger Baco fehr oft anfuͤhret, ift verloren gegangen; 
indejfen fcheint Alhazen fehr vieles aus felbiger in fein Werk 
übergetragen zu haben, weiches im ııten Jahrhunderte ab— 
gefaffet , und im ı6ten Jahrhund. von Friedrich Risnern 
ang sicht geſtellet worden iſt. Unter verſchiedenen andern 
katoptriſchen Saͤtzen trifft man auch in dieſem Werke eine 
Aufloͤſung folgender Aufgabe an: auf einem Kugelfpiegel. 
den Zurückwerfungspunft zu finden, wenn die Stellen des 
Auges und des Dbjeftes gegeben find. Albazen bat dieſe 
Aufgabe durch die Hyperbel aufgelöfer, vermöge einer geo⸗ 
metrifchen Analofis, welche nach der Wermuthung des Mon⸗ 
rtucla aus des Drolemäus Schrift entlehnet ift, weil man 
bey den Arabern Feine ähnlichen Erfindungen in der. hoͤhern 
Geometrie weiter antreffe. Dieſe Aufgabe heißt inzmwifchen 
doch nod) bis jegt‘das Problem des Alhazen. Mir Aufe 
[öfung derſelben haben fid) noch) die größten Geometer des 
ızten Jahrhunderts befchäftiget. Eine ſchoͤne Auflöfung ders 
felben bat Herr Räftner *) durd) die trigonomerrifche Anas | 
lyſis gegeben. 
Die Gleichheit des Einfalls- und Zuruͤckſtrahlungswin⸗ 
kels wurde vielleicht durch Beobachtung der Sonnenſtrahlen 
emdecket, wie fie von der Oberfläche des Waſſers oder eines 
Ä andern 
#) Problematis Alhazeni analyfıs trigonometrica ‚in nor. comment, 
Goetting. Tom. Vil. 


# 
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- andern, glatten Koͤrbers zuruͤckgeworfen werden, ober etwa 
aus der Sage der Bilder, welche dergleichen Hberflächen dem 
Auge darjtellen. Dieß Gefeg war aber, ſchon hinlaͤnglich, 
um den theorerifchen Theil der Katoptrik mit Hülfe der Geo« 
merrie daraus zu entwiceln. "Porta *) führte den Satz 
zuerſt an, daß der Brennraum des Iphärifchen Hohlipiegels 
um den vierten Theil des Durchmeffers vom Spiegel ent— 
fernet fer. Ziemlich vollftändig wurden die Fatoprriichen 
Süße, als geometrifche Folgen aus dem Hauntgeiege der 
Zurüchwerfung des $ichtes, von Repler *) und Barrom’?). 
vorgetragen. Weber die fdeinbare Stelle der Bilder ix den 
Erummen Spiegeln nahm Barrowp einen eigenen Grunde 
faß an, wodurch verfchiedene ‚Unrerfuchungen und Sereitig— 
keiten veranlajfer wurden, wovon bereits unter dem Artikel, 

Bild, einiger Erwähnung gefcheben ift. 

Nachher hat man vorzüglid) in der Kateptrif den praftis 
ſchen Theil bearbeitet, und mancherley Anwendungen zu bes 
fondern Abfichten in Werfertigung der Spiegel gemacht. 
Mehrere Nachrichten biervon finder man unrer den Artifeln, 
Brennſpiegel, Spiegelteleftop, Mikroſſkop u. ſ. m. 
In den neuern Zeiten hat man es beſonders in Verfertigung 
der Spiegel zu Teleffopen zu einer großen Stufe der —** 
kommenheit gebracht. 

Eine vollſtaͤndige Anwendung der Analyſis anf die Karopı 
tie hat Herr Kaͤſtner ?) geliefert, fo wie man aud) dag 
‚meifte davon beym Aarften °) finder. 

Bon der Geſchichte der optiſchen Wiffenfchaften übers 
haupt, folglidy auch von den katoptriſche Erfindungen und 
Werfzeugen handelt ol Prieſtley?). Verſchiedene 

a Schrif⸗ 
#) De ie, Neap. 15 x 


3» 
E) Paralipomena ad Vitellionem. re. 1604: 4. 
* y) Leätiones opticae. Lond. 1674. 4. 
) Vollſtaͤndiger Lehrdegriff der Optik, nah dem Enal. des Smith 

mit Aenderung. und Zufägen von Räftner. Hitend 755 4 

e) —6 der mathematiſchen Wiſſenſchaften. Th. ın. Pho⸗ 
ometrie 

Geſchichte und gegenmärtiger Zuſtand der Optik; uͤberſ. mit 
Aumerk, und Zuſaͤtzen von Bluͤgel. Leipzig 1776. 4 
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Schriften diefer Wiffenfchaft finder man beym Wolf *) und 
noch vollftändiger beum Scheibel ?)., 

Rauſticitaͤt, Aetzbarkeit (caufticitas, caufticite) 
iſt die freffende Eigenfchafe verichiedener Materien, wodurch 
Körper, die mit ihnen in Berührung Fommen, angegriffen, 
und zulegt aufgelöfer werden. So freffen z. B. mineraliſche 
Säuren in Metalle, und loͤſen fie zulegt ganz auf, bie 
Flußſpathſaͤure ins Glas u. f f. | ver 

Die ältern Chemiker nahmen eine eigene ägende Mates 
tie an, welche die einfreffenden und ouflöfenden Wirkungen 
verfchiedener Gubftanzen auf andere Körper hervorbraͤchte. 
Borzüglic) fanden fie zwifchen den Wirkungen des Feuers 
und der Aetzmittel eine auffallende Aehnlichkeit, und bielten 
dader dafür, daß das Feuer die einzige ägende Materie fey» 
So glaubten fie, daß die Aegbarkeit des lebendigen Kalks, 
der Saugenfalze und der Säuren von den Feuertbeilen ber» 
rüßre, welche fich in den Zmwifchenräumen dieſer Subſtanzen 
befänden. Lemery leitete daher eine große Menge chemie 
ſcher Erklärungen ohne große Schwierigkeit. Diefe Meile 
nung änderte Meyer?) dahin ab, daß er flatt des reinen 
Feuers eine Mifchung desfelben mit einer Säure für Die 
ägende Materie, unter dem Nahmen des Kauſticums oder 
der ferten Säure, annahm. Baume ?) vermarf zwar 
Meyers Raufticum, und feßte dafür das faft reine Feuer, 

welches fich mie den Körpern in gar verfchiedenen Zuftänden 
verbinden Eönne, erklaͤret aber bieraus die Aetzbarkeit des 
Ralkes, der Saugenfalze, Säuren u. |. f. eben fo wie Weyer, 
und füget noch Binzu, daß von dem Feuer ganz allein der 
Geſchmack der Salze abhänge, als welcher bloß In den Mo» 

dificationen der Aetzbarkeit beftebe. R 
m 


) Kurzer Unterricht von den vornebmfien mathematifchen Schriften, 
im aten Buche der Anfangsgr. matbemat. Wifjenfbaften, Gap. 10. 
a) Einleitung zur mathematiſchen Buͤcherkenntniß; gtes Stüd. Btes⸗ 
| lau 1777 8. 
y) Ehym. Werfuche zur nähern Kenntniß des ungelöfcbt. Kalkes. Hans 
nover 1764. 8. 
3) Chyınis experim. erraifonnees & Paris 1773. II Tomes. 8 
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Inm Jahrer56 wurden die Verſuche des Hrn. Dr. Black 
in Edinburgh über die in der Kalkerde und den Laugenſalzen 
enthaltene und von ihm genannte fire Luft bekannt. Da⸗ 
durch wurde erwleſen, daß dieſe Stoffe im natürlichen Zu 
ftande mit $uftfäure gefärtiget find, und daß fie nur alsdann 
die Aegbarfeit erlangen, wenn fie durchs Feuer von der 
$uftfäure find befrener worden; daß die Saugenfalze durd) Saͤt⸗ 
tigung mit der $ufefäure ihre Aetzbarkeit verlieren und mild 
werden; daß der lebendige Kalk die Luftſaͤure den Laugenſal⸗ 
zen enrziehet, wodurch er felbft milde wird und die Laugen⸗ 
falze die Aegbarfeit wieder erlangen ; daß endlich auch die 
$augenfalze im Zuftande ihrer Saͤttigung mit $uftfäure der 
Kiyſtallifirung fähig find, Durch Entziehung der $uftfäure 
aber die größte Zerfließbarfeit nebft ver Aetzbarkeit erlangen. 


Diefe Theorie des Dr. Black wurde von den damahli⸗ 
gen Chemlkern, welche entweder das Feuer ober das fo’ ge 
nannte Kaufticum als die äßende Materie annahmen leb⸗ 
haft beftcitten, obgleich Dr. Drieftley die Natur der Gas⸗ 
arten immer mehr aufzuhellen ſich beſtrebte. Nachdem man 
aber auch in Frankreich und Deutſchland anfing, die Lehre 
von den Gasarten mit dem größten Fleiße zu verfolgen ‚to 
wurden jene Einwendungen der ältern Chemiker aufs Fräfe 
tigfte widerleget. Sie ftüßten vorzüglid) ihre Meinung, 
daß das Feuer oder Kaufticum bie Aetzbarkeit verurfache, 
darauf, daß die Säuren mit ben rohen Kalfen und den mil« 
den Saugenfalzen Beine Wärme bervorbrächten, da fie im Ge» 
gentheil mit dem lebendigen Kalfe und ben agenden Laugen⸗ 
falzen eine brennende Hige erzeugten, Macquer ſucht den 
Mangel der Wärme bey den milden Salzen und dem rohen 
Kalke aus dem Aufbraufen berzuleiten, weiches er als eine 
Kälte erzeugende Ausdünftung befrachtet, und welches bey 
den ägenden der $uftfäure ſchon beraubten Materien wegfällt. 
Allein weit natürlicher wird dieß nach den Borftellungen der 
neuern Chemifer von dem Binden und Entlaffen ber Wärme 
davon hergeleitet, daß ber lebendige Kalk und die ügenden 

| 5 3 Laugen⸗ 
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Saugenfalze mehr Wärme zu binden fähig find, ale die milden 
Subftanzen. ji 
. Mir Recht haben die nenern Chemiker bey der Aetzbar⸗ 
- feit neben der Theorie des Dr. Black zugleich mit auf die 
Wirkung der Wärme gefehen. Macquer betrachtet hier- 
bey die frene Wärme als eine Bedingungsurfache , weil fie 
die einzige Urfache der Flüffigkeit ift, ohne welche Feine Aufs 
löfung , mithin auch fein Aetzen Statt finden Fann. | 
Die Aegbarfeit der Körper wird defto geringer, je mehr 
fie gefärtiger wird, oder je ftäwfer ihre Theile mie andern eine ° 
Verbindung eingeben Wird ein aͤtzendes $augenfalz mit 
Luftſaͤure gefättiger, fo verlieret es feine ganze aͤtzende Kraft 
nicht, Indem es immer noch die Kennzeichen der Alfalien be« 
hält; mird es mit Delen oder Fetten verbunden, fo gibt. es 
mit Dielen Seifen, in welchen die auflöferde Kraft fchon viel 
fchwächer iff; verbinder man es mit Sauren, womit eg in— 
nig vereiniger wird, fo entftehen Neutralſalze, welche wenig 
‚auflöfende Kroft und nur einen mäßigen Galzgefchmack bes 
x fißen; mwird eg endlich mit Erden verbunden, fo verlieret es 
ben der Schmelzhitze feine auflöiende Kraft vollkommen, fo 
daß das daraus entſtehende Glas auch nicht die geringfte Spur 
von Aetzbarkeit und Geſchmack mehr behält. Das Saugen« 
falz läßt ſich auch aus allen diefen Produften deſto fchwerer 
fcheiden, je mehr es feine Aetzbarkeit verloren hat. Webers 
haupt ift der Verluſt der Aesbarfeit der äßenden Mittel defto 
größer, je ftärfer fie ihre anfldfende Kraft angewendet, und 
fich mit andern Körpern aufs Innigſte verbunden haben, 
Alle diefe Erfcheirungen veranlaßten Macquer, die 
Aetzbarkeit für nichts weirer zu halten, als für Die allgemeine: 
Kraft, mit welcher alle Theile der Materie ſich genau zu vers 
binden ſtreben. Sind die Grundftoffe, eires Körpers ſchon 
in diefer genauen Vereinigung, fo ift diefe Kraft erfchöpft, 
und ein folder Körper zeiget weder Aebbarkeit, noch Ges 
ſchmack, noch Auflöfungsfraft. Iſt dieß aber noch nicht 
erfolger, fo befißen aud) biefelben noch einen gewiffen Grad 
von Aetzbarkeit, Aufloͤslichkeit und Geſchmack. | In 
| Ueber« 
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ueberhaupt iſt die Aetzbarkeit von der Auflöslichkeic in 
gar feinem Stüde verfcieden, indem beide unter einerley 
Umftänden auch einerfey Wirkung bervorbringen. Go wie 
bey jeder Auflöfung eine Wärme vorangeben muß, fo muß 
dieß auch beym Akt des Aetzens erfolgen. . Mach dem dyna⸗ 
miſchen Spfteme bewirfer nämlich die Wärmematerie eine 
Zuruͤckſtoßung der Theile des Aegmittels und des Körpers 
auf welchen jenes wirft, Dadurch erhalten die Grundfräfte 
ein freyes Spiel innerhalb ihrer Sphäre, und bringen einen 
Körper von eigener Natur zu Wege. 
M.f.Mlacauer chymiſches Woͤrterbuch; Artikel, Aetz⸗ 
barkeit. | 
| Reil (cuneus, coin) iſt eines von ben einfachen mechas 
nifhen Werkzeugen, die ſchon in Ruͤckſicht der Gleichgewichte 
der auf fie wirkenden Kräfte in der Statik betrachter werden. 
Er befteht aus einem geraden brefeitigen Prisma (fig. $.) 
abc, deren zwey Geitenflächen einen fehr fpigen Winkel c 
einfchließen, um mitrelft gewiſſer Schläge oder Preffungen 
“auf der dritten Geitenfläche a b die Theile eines andern Koͤr⸗ 
pers von einander zu entfernen, oder gaͤnzlich zu trennen. 
Die Seitenflaͤche a b, welche den Schlag oder Druck empfaͤngt, 
heiße der Rücken, Ropf oder Baſis des Keils. Der 
Keil heißt beſonders gleichihenklig, wenn die Grundflächen, 
abc gleichfchenflige Dreyecke find. | 
Es fey mnohg ein zum Theil zerfpaltener Körper, in 
deffen Deffnung der Spalte der gleichfchenklige Keil ach 
alfo fteckt, daß der Ruͤcken ab horizontal, folglich die Laͤnge 
de vertikal iſt, fo kann man ſich auf dem Ruͤcken desſelben 
eine Kraft p vorſtellen, welche den Keil tiefer zu treiben ſtre⸗ 
bet. Die Theile des zerſpaltenen Koͤrpers preſſen in den 
Punkten g und hgegen die Seitenlinien ac und be des Kelle. 
aͤßt fih) nun die Worausfeßung annehmen, daß die Richruns 
gen der Widerftände bey g und h auf den Seiten des Keils 
fenkrecht find, fo fehneiden fich felbige in dem Punkte f der 
geraden finie de. Die Kraft p, welche in der lorbrechten 
Richtung de wirket, zerleget ſich in zwey Seitenfräfte nach 
\ —J TRUE VEN 
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ben Richtungen fg und fh, die auf den Seiten des Keils 
fenfreche find, und beide gleich groß angenommen werden. 
koͤnnen. Finder nun die Worausfegung Statt, daß der Wi« 
derftand ben g dem bey h glei fen, fo muß im Fall des 
Gleichgewichtes eine jede von den Geitenfräften fg und fh 
bem entgegen preffenden Widerftande ben g oder h gleid) feyn. 

Man ziehe gk mit fh und kh mit gf parallel, fo ift 
gfhk eine Raute, und fk=a.fi. Nun verhäle fid) die 
Kraft p zum Widerftande nad) der Richtung fg wie ab:ac, 
oder wie der Mücken des Keils zur Seitenlinie. Setzt man 
ben Widerftand nad) der Richtung fz=q, piltp:q= 


"ab * 
ab:ac, mithin p — .g. Se fleiner alfo ab in Vers 


gleihung mit ac wird, defto Fleiner wird auch p; mithin 
muß der Keil defto größere Wirfung thun; je Fleiner ber 
Ruͤcken des Keils in Vergleichung mit der Seitenlinie ift. 
Wird die Richtung des Widerftandes mit dem Rüden 
des Keils parallel angenommen, oder fie falle in die $inie gh, 
und die mittlere Richtung der beiden Geitenfräfte, welche nach 
den Nichtungen gz und ge wirfen, fey die fenfrechte gy, 
fo muß im Falle des Gleichgewichtes der Widerftand nad 
der Richtung gz zum Widerftande nad) der Richtung gf 
fich verhalten wie in. igy:fin. ygz=g:r, wenn q den erftern 
und r den andern Widerftand andeutet. Nun ift aber igy 
== 90°, und ygz zifa =, mithin g:r = fin. tot. 
c 


RE. ac ** a 
fin. a=ac:cd, folglich q= Per mithin ferner 7 — 


2 —. p, und hieraus ergibt fi p= gt oder es iſt 
p:rzzab:cd, ober es verhält ſich die Kraft p zum Wis 
derftande r wie der Mücken des Keils zu feiner Snge 
In manchen Fallen finden die angenommenen Vorauss 
feßungen in Anfehung des Widerftandes Statt; in den mei⸗ 
ften aber find wir nicht im. Stande, genau zu beflimmen, 
wie die Widerftände auf die Seiten des Keils wirfen, wie 
3. B. wenn man mittelft eines Keils einen Körper an einen 
g andern 
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anbern andrucken, oder in die Höhe treiben will u. ſ. ſ. zu⸗ 
mahl da in diefen Fällen auf den Rücken des Keils Schläge 
gerhan werden müffen, welche nad) den bloßen Gefegen der 
Statik niche beurtheilet werden Fönnen. 

Ueberhaupt find die mechanifdyen Schriſtſteller über die 
Theorie des Keils fehr verfchiedener Meinung gewefen. Den 
alten Griechen war fie entweder gar nicht, oder doch fehr une 
vollfommen befannt, Ariſtoteles betrachtete den Keil in 
feinen mechanifchen Fragen als zwey entgegengefegte Hebel. 
Webrigens kaffen fic) bie Schriſtſteller, welche die gehre vom 
Keil berübrer haben , in zwey Claſſen bringen. Kinige bar 
ben ein Verhältnig der Kraft zum Widerftande herausge« 
bracht , das bey der Worausfegung , welche fie in Abjiche der 
Richtung des Widerjtandes annehmen, richtig iſt, andere 
geben ein ermeiflicd) falfches Werhältniß an. Weil erftere 
aber in Anfehung der Worausfegung nicht mit einander übere 
einftimmen , was die Richtung des Widerftandes gegen den 
Keil eigentlich für eine Sage habe, fo rührt daher die Were 
ſchiedenheit der von ihnen angegebenen Verhaͤltniſſe zwiſchen 
Kraft und Widerftand. Merſenne und Parent geben 
das Verhältniß der Kraft zum Widerftande für den Fall 
des Greichgewichtes wie ad : de, Descartes, Wallis, 
Dechales und Beill wie ab:dc, Borellus wie ad:ac, 
Caſati und de la Sire wie gf: fc, Varianon wie gfs: 
fl an. Wolf folge in feinen lateinifchen Elementen dem 
Descartes, und in dem beutfchen Anfangsgründen dem 

Milerfenne. 

Der vormahlige Profeffor der Mathematik zu Witten 
berg, Herr Beorg Friedrich Baͤrmann, hat die Lehre vom 
Keil im Allgemeinen abgehandelt, und erwiefen, daß ſich 
für das Bleichgewicht beym Keile die Kraft zum Widerftande 
verhalte, wie fin. acd » fin. fgl:cof. cgl, 

Die Werkzeuge mit Schneiden und Spigen wirken als 
Keile, wie z. B. Nägel, Meffer, Belle, Scheren, Degen 
u.d. g. Sie befigen wenigftens zwey Flaͤchen, welche unter 

einem ſpitzen Winkel gegen . geneigt find. Bisweilen 
5 find 


— 
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ſind dieſer Flaͤchen mehrere, wie bey den vierſeitig pyramida⸗ 

liſch zugeſpitzten Nägeln, oder gar unendlich viele, mie bey 
kegelfoͤrmig zugeſpitzten Koͤrpern; allein dieß aͤndert in der 
Theorie weiter nichts ab, wenn nur alle Seiten mit der Axe 
einerley Winkel machen. 

M.f. KRarſten Lehrbegriff der geſammten Mathematik. 
Th. III. Scacif, Abſchnitt. 8. Baͤſtner Anfangsgründe der 
Statik. $.105. Anmerk, Tr 

Replerifche Regeln, Eeplerifche Geſetze des Pla- 

netenlaufs (regulae Kepleri, loix de Kepler) beißen in 
der Aftronomie drey von dem berühmten mürtembergifchen 
Aſtronomen, Kepler, entdeckte Geſetze des Planetenlaufs, auf 
welche nachher Rewton feine Theorie von der allgemeinen 
Attraction gründete, | — 

Das erſte von dieſen Geſetzen iſt: daß die Planeten 

nicht in kreisrunden ſondern in elliptiſchen Babnen um 
die Sonne Taufen, in deren einem Brennpunfte die Sonne 
ſich befindet, Beplee entdeckte dieß Geſetz aus der forgfäls 
tigen Vergleichung einer angenommenen Freistunden Bahn 
mit den Beobachtungen, welche Tycho vorzüglid über den 
$auf des Mars angefteflet hatte, welcher hierzu befonders ger- 
ſchickt war. Bey der Vorausſetzung einer Freisrunden Bahn 
fand er bie Oerter und die jedesmahlige Weite des Mars von 
der Sonne in verfchiedenen Gegenden anders, als. nach Ty⸗ 
chos Beobachtunges. Die berechneten Stellen eilten den 
beobachteten im erſten Quadranten, von ber Sonnenferne an 
gerethnet, vor, und blieben dagegen im dritten Duadranten 
Hinter demfelben zurück, und die berechneten Entfernungen 
von der Sonne waren um die Seiten herum Fleiner, als die 
aus den Beobachtungen gefolgerten. Hieraus fchloß Bepler, 
daß die Bahn fein Kreis ſeyn koͤnne. Zuerſt hielt er fie 
nach ſeinen eigenen Ideen uͤber die Urſachen der himmliſchen 
Bewegungen fuͤr ein Oval von beſonderer Art, berechnete ſich 
Tabellen und Gleichungen daruͤber, und bat ſeine Freunde, 
weil er ſelbſt nicht Beobachter war, fie mit dem Himmel zu 
vergleichen. Allein der Erfolg davon zeigte, daß fein Oval 
$ - Re 
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an den Seiten zu fehr abgeplattet war, und feßte dafür die 
gewöhnliche apolloniſche Ellipfe, da, alsdann Berechnungen 
nad Beobachtungen zufammen trafen. Kepler nahm eben 
diefes biereuf bey allen übrigen Dlaneten an, und verfuchte 
es aus phyſiſchen Gründen abzuleiten. Endlich machte ee 
diefe Entderfung im Sabre 1609 befannt =), welche nachher 
alle Beobachtungen völlig beftäriger haben. 

Das zweyte mit dem erften zugleich entdecke Geſetz ift, 


‚daß die Zeiten, welche ein Dlaner anwmender , einen 


Theil feiner elliprifhen Bahn zu Ourchlaufen, fich. 
gegen einander verhalten, wie die Sektoren oder 
Bäume der ellipeifcben Släche zwifchen dem Zurück» 
gelegten Bogen und dem Brennpunkte oder Der 
Sonne; oder der Nadius Vektor fchneider in gleichen Zei« 
ten gleiche Flächen von feiner elliprifchen Bahn ab. Nach 
dem alten Syſteme hatte man die Bewegung in eccentrifchen 
Kreifen gleichförmig , mithin die Sektoren des Kreifes den 
Zeiten proportional genommen. Allein Kepler fand, daß 
die Bewegung in der wahren Bahn wirflich ungleichförmig | 
fey, mithin auch aus dem Mittelpunfte ungleichfoͤrmig era 


fcheinen muͤſſe. Er fanı auf den Gedanfen, die Sektoren 
zwiſchen dem zurücfgelegten Bogen und der Sonne der Zeit 
proportional anzunehmen, und den Punft, aus dem die 
Bewegung gleichförmig erſcheinet, von der Sonne um bie 
doppelte Eccentricität entfernt zu feßen,  Diefer Dunfe ward 


der andere Brennpunkt, als er die apollonifche Ellipfe für die 
Goftalt der Bahn erfannte, Aus demfelben fand er zwar 
Die Bewegung niche völlig, aber doc) beynahe gleichförmig 5 
Dingegen das Verbältniß der Zeiten mit den Seftoren, die 


‚aus der Sonne oder aus dem erften Brennpunfte gezogen 


wurden, in allen Beobachtungen beftätiger, | 

Nach diefen Regeln berechnete er nun feine Tafeln. Die 
ganze Fläche der elliptifchen Bahn theilte er in Gedanken 
vom Brennpunkte aus in 360 gleiche Seftoren, welche die 
mitte 


«) Aftronomia noua alrwaoyyrds f. phyfica eoeleftis tradita commen 
tarjis de motibus ſtellae Martis. Pragae 1609. fol. 
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mittleren Anomalien von Grad zu Grad vorſtellten, und bes 
ſtimmte Winfel,, welcher jedem Seftor an der Sonne zuge- 
hoͤret, und dieß gab die wahren Anomalien. M. ſ. Anomalie. 
Das dritte Geſetz iſt, daß ſich bey Körvern, welche 
um einerley Hauptkoͤrper ſich bewegen, die Quadrate der 
periodiſchen Umlaufszeiten zwWeyer Planeten, gegen 
einander verbalten, wie die Würfel ihrer mittle⸗ 
zen Entfernungen von dem Hauptkoͤrper. Er ent« 
deckte diefes Geſeh erwas fpäter und zwar Durch eine Weran ⸗ 
laffung , die er ganz feinem Hange zum Wunvderbaren zu 
verdanken hatte. Er war nach dem damahligen Geſchmack 
ein großer Siebhaber der Aftrologie, und glaubte eine ge 
wiſſe auffallende Uebereinſtimmung zwiſchen den Toͤnen der 
Muſik, den regulaͤren Koͤrpern der Geometrie, und den 
Entfernungen und Größen der Planeten zu finden. Dabey 
kam er zugleicy auf den Gedanken, die Umlaufszeiten der 
Planeten um die Sonne mit ihren Entfernungen von derfel« 
ben zu vergleichen. So ift z. B. Jupiter mehr als fünf 
Mahl weiter von ber Sonne als die Erde, deſſen Bahn 
folglich wenigſtens einen fünf Mahl größern Umfang als 
die Erdbahn Hat, und braucht gleichwohl eine beynahe zwölf 
Mahl größere Zeit um felche zu vollenden. Mithin verhal« 
ten ſich die Umlaufszeiten nicht wie bie Entfernungen. 
Repler ftellte lange Dierüber verfchiedene Vergleichungen 
an; er verglich verfchiedene Potenzen, ja fogar die Qua⸗ 
drate der Umlaufszeiten und Würfel der Entfernungen eini« 
ger Planeten; allein ein Kechnungsfebler war dießmahl 
feinem Wunfche entgegen. Endlih am 15. May ı618 enfe 
deckte er glücklich), daß ſich ein beftändiges Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen den Quadratzahlen der Umlaufszeiten, und ben Eubife 
zahlen der Entfernungen zweyer Planeten von der Sonne 
finde. Diefe feine Entdeckung machte er fogleich befannt *). 
Es findet dieß Gefeg auch bey den Mebenplaneten in Anfes 


hung ihres Hauptplaneten Statt, | 
| Aus 


) Epitome aftronomiae Copernicanee. Lincii 1618. 8.3 harmonicae 
mundi libri V» Linc. 1619. fol, 
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Aus diefen Gefegen machte ſchon Repler ben Schluß, 
daß die Sonne eine anziehende Kraft haben müfle, melche 
die Dianeren in ihren Bahnen erhielte, und daß daher ihre 
geſchwindere oder Iangfamere Bewegung mit ihrer: Annaͤhe⸗ 
zung oder Entfernung von der Sonne aus dem flarkern 
oder ſchwaͤchern Zuge derfelben berzuleiten fey. Der allges 
meine Beweis aber war [Teworon funfzig Jahre darnad) 
vorbehalten. Diefe drey Feplerifche Geſetze gaben vorzüglich 
LIewron die Veranlaffung, auf ein noch allgemeineres Ge⸗ 
feß der allgemeinen Gravitation der Himmelsförper gegen 
einander, geführet zu werden. Nachher bewies LTeworon, 
daß die Eeplerifchen Gefeße, welche Kepler aus Beobachtun⸗ 
gen entdecker hatte, norhwendige Folgen aus den Gefeßen 
der Centralbewegung und der Gravitation wären, wodurd) 
fie den Nang ganz allgemeiner Naturgeſetze erlangten. M. f. 
Eentralbemegung, Gravitation. | 
M. ſ. Montucla hiftoire des mathematiques. Tom. 
1. P.IV. L.4. $.1. Bode Eurggefaßte Erläuterung der 
Sternkunde. Th. II. Abſchn.9. De la Lande aftronomi» 
ſches Handbuch. Leipz. 1775. 8. 

Rieſel (ſilices, cailloux) beißen diejenigen Steine, 
deren vorzüglicher Beſtandtheil die Kiefelerde if. Ihre 
äußern Hauptfennzeichen find diefe: ſie geben mit dem Stahl 
Feuer, fchneiden ing Glas, widerftehen dem Feuer ziemlich 
ftarf , und braufen. nicht, wenn gewöhnliches Scheidemwaffer 

‚auf fie getröpfele wird, Zu den Kiefelarten rechnet man 
den gemeinen Kiefel, den Hornftein, Feuerſtein, Bergkry⸗ 
ſtall, gemeinen Quarz, Topas, Chalcedon, Jaspis, Achat 
und ſo ferner. 

Riefelerde, glasachtige, verglasliche Erde, Glas» 
erde (terra filicea, filex, terre de caillou, terre filice) 
iſt eine eigene von den übrigen Erdarten wefentlich verſchie—⸗ 
Idene Erde, welche von Feiner andern Säure, als von ber 
Flußſoathſaͤure aufgelöfet wird. | 
Die reine Kiefelerde ift im Waffer unauflösfich, und nur 
hoͤchſt fein zertheilt Fann fie wegen ihres Durchfichtigkeie unſicht⸗ 

— barer 





94 Rt, 


barer Weife darin ſchweben; ben einem Grabe von Hige,- 
welcher den Siedpunkt um fehr vieles übertrifft, ſcheint fie 
fid) in etwas darin aufzulöfen, wie die Erſcheinungen des 
Geyſers auf Island vermuthen laffen. Auf der Zunge ers 
reget fie gar feinen Geſchmack. Für ſich allein iſt fie nicht 
zum Schmelzen zu bringen, und auch felbft nicht in ver 
Brennſpiegelhitze. Die reinen firen Saugenfalze äußern eine 
vorzüglich ftarfe Verwandtſchoft zu derielben, und bringen 
fie in der Hitze zum Schmelzen; ungeachtet fie forft für ſich 
allein unſchmelzbar iſt. Beym Zufammenfchmelzen der Kies 
felerde mit den Alfalien wird die in leßtern befindlidye Rabe 
lenfäure unter einer Art von Hufbraufen entbunden. 


- Wenn man reine Fiefelartige Steine oder Duarzfand mit 
vier Theilen Pottaſche zufammenfchmeljt, fo erhält man 
daraus eine Maffe, die zwar glasarrig ausſieht, aber einen 
fcharfen, Aßenden, alfalifchen Geſchmack auf der Zuuge era 
reget, fih im Waſſer auflöfer, und auch ſchon an der Luſt 
zerfließet. . Die fo zerfloffene Maffe heiße Riefelfeuchrig- 
keit (liquor ſilicum). Hierbey läßt das Alfalı die Koh— 
lenfäure fahren, welche die Bereinigung des letztern mie der 
Kiefelerde hindert. Aus der Kiefelfeuchtigkeit ſchlaͤgt eine. 
jede Säure die Kiefelerde nieder, weil das Alkali auf naſſem 
Wege mir der Säure eine größere Berwandeichaft har, als 
mie der Kiefelerde. Die Kiefelerde ſcheidet fich in einem 
bödhft feinen und lockern Zuftande ad. Die Kieielfeuchrig« 
keit dienet auch, um die Kiefelerde rein darzuftellen, wie 
wie fie in der Natur nicht antıeffen. Man feßt naͤmlich zu 
ver aus reinen Kiefelarten bereiteten, im deftillirten Woſſer 
aufgelöferen Kiefelfeuchtigfeit eine ftarfe Säure, und zwar 
im. Mebermaß, am beften Galzfäure, digerirt den Mieders 
ſchlag in der Wärme, damit fic) die überflüffige mit nieder⸗ 
gefchlagene fremde Erde auflöfe, feiher alles nach gehöriger 
Perdünnung mit deftillirtem Waſſer durch, füße fie damit 
aus, und trocknet fie Mach Bergmann ift das ſpecifiſche 
Gewicht diefer getrosfneten reinen Stiefelerde 1,975. - | 


Einige 


x 
Ki. Rt, 95 


- Einige Chemiker Haben die reine Kiefelerde wegen Ihrer 
Härte, Unſchmelzbarkeit, Schwere, Feuerbeſtaͤndigkeit u. ſ. f. 
aͤs die einfachſte und elementariſche Erde betrachtet, aus 
welcher die thaͤtige Natur erſt in der Folge durch Organiſa⸗ 
tion in thieriſchen und vegetabiliſchen Körpern und auch atie 
dere Bearbeitungen bie übrigen Erden hervorgebracht habe; 
Allein es ift bereits unter dem Artikel, Elemente, anges 
führer worden, daß man für die Annahme der Elemente 
"gar Feine Beweife anführen Fann, und daß man der Natur 
felbft Gewalt anthue, alle; mögliche unter fich verfchiedene 
Subſtanzen aus einigen wenigen Grundftoffen abzuleiten, 
Uebrigens hat man noch durch Feinen einzigen Werfuch zei— 
‚gen koͤnnen, mie ſich Kiefelerde in Thon - oder Kalkerde ver« 
- wandeln fönne. Man bat zwar angeführer, daß der aus 
der Kiefelfeuchtigkeit bereitete Miederfchlag einen Antheil von 
Alaunerde gebe; allein Bergmann *) und Keonhardi) 
haben gezeiger, daß dieß von der Thonerde herkam, welche 
das Vitriolöl aus den irdenen Gefäßen aufgelöfer hatte, und 
wegfiel, menn man eiferne Gefäße anwendete, 

M. ſ. Gren ſyſtematiſches Handbuch der geſammten 
‚Chemie. Th.I. Halle 1794. 8. 9339 
Blang, Blingen (clangor, fon clair) ift die Empfin« 
dung, mweldye die Schwingungen tönender Körper, wenn fie 
regelmäßig, d. i. gleichzeitig erfolgen, in unferem Gehörorgan 
bewirken. Dem Klenge wird das Geräufch oder das Ge öfe, 
der dumpfe Schall entgegengefeger, woben ſich gar Fein Ton 
unterfcheiden läßt. Der Klang felbit ift entweder rein, 
wenn man nur einen oder mehrere confonirende Töne börer, 
oder unrein, wenn mehrere diffonirende Töne zugleich ge— 
hoͤret werden, 


Es fey eine gefpannte Saite (fig. 6.) ab des Monos 
chords in irgend eine Anzahl gleicher Theile 3. DB. in 4, ae, 
ed, dc, cb abgeiheilt. Man ftelle den Steg inc. Man 


“) Phyſikal. Erdbefihreibung. Th. U. G.258. 


8) Anmerkung. zu Macquers chomiſchem Woͤrterbuche; Art. Erde, 
| verglasliche, 
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hänge fchmale und feichte Papierftreifchen neben einander auf 
die Saite von a bis c, und flreihe mit einem Violinbo⸗ 
gen den Theil c b der Saite an. Der Ton wird nun ges 
hört, welcher fic) zum Grundtone der Saite verhält wie ab: 
eb oder bier wie 4:1. Zu gleicher Zeit werden nun alle 
Papierftreifchen längs dem Theile ac berabgemorfen, ausge 
hommen die in e und d hängenten. Dieſer Werfuch lehree 
offenbar, daß es in dem Theile ac der Saite jenfeit des 
Stegs ebenfalls Schwingungen gibt, während cb klingt; 
daß aber nicht bloß der Punfe c der Saite, wo der Steg 
ſteht, fondern auch jenfeit desfelben a und e in Ruhe find; 
daß ganze Stellen der Saite zwiſchen diefen Punften ſchwin⸗ 
gen, während cb ſchwingt; und daß bie Stellen zwifchen 
den rubenden Punkten wechfelfeiiig in entgegengelegten 
Punkten ſchwingen. Die ruhenden Punfte e, d und c ber 
Saite heißen Schwingungsfnoten. Der Punkt der 
Saite, welchen der bewegliche Steg berührer, ift naͤmlich 
alle Mahl ein Schwingungsfnoten. 

Man nehme, wie fig. 7. durch Verruͤckung des Stege. 
unter der Saite bis d, db= 2 fänge ab, ftreiche db an, 
und laffe es Elingen, fo wird die Höhe des Tones fich zum 
Grundtone verhalten, wie 5:2, oder wie ab: db, und es 
werden drey Schwingungsfnoten, naͤmlich f, e, d, da ſeyn. 
Man verrückte ferner den Steg, und nehme den anzuſtrei⸗ 
chenden Theil der Saite (fig. 8.) db = zZ von der ganzen 
$änge ab, fo wird man nad) dem vorigen Verfahren zwey 
Schmwingungsfnoten, naͤmlich g und d, haben, woben die Ton« 
höhe des Kianges von db zum Örundfone der Saite ſich 
nerhäle, wie 3:1. Man ftelle den Steg (fig. 6.) in d oder 
in die Mitte der Saite, und ftreihe db over ad an, fo 
wird es, außer an der Stelle, wo der Steg ift, keinen 
Schwingungsknoten weiter geben. Man mache endlich durch 
Verruͤckung des Stegs den Flingenden Theil der Saite $, 
4, %, & ihrer $änge, fo wird man auch außer der Stelle 
des Stegs Feine Schwingungsfnoten in der Saite weiter 
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Um die Anzahl der Schwingungsknoten bey einer durch 
einen Steg oder fonft durch Berührung abgerheilten Saite 
zu beſtimmen, feße man bie ganze $änge der Saite in eine 
Anzahl gleich großer Theile gerbeilet, welche l-deißt, wovon 
das urfprünglich Elingende Stuͤck ber Saite, die Anzahl A 
enthält; man fege A als, den Zähler und 1,.als den Nenner 
eines Bruchs an, man bringe diefen Bruch * auf die 
kleinſte Benennung und ziehe dann A von Lab, ſo gibt der 
Keft die Anzahl: von Schwingungsfnoten, Hieraus. folge 
auch zugleich, daß ben verfchiedenen Tonhoͤhen doch einerley 
Anzahl von-Scwingungefnoren da feyn Fönnen, indem die 
Glieder zwey Brüche von verfchiedenem Werthe einerley Dife 
ferenz haben Eönnen, und daß aljo nicht jeder Ton feine bes 
ſtimmte Anzahl Schwingungsfnoren habe — 

Nicht bloß bey klingenden Saiten find in ihren anſchei⸗ 
nend ruhenden Theilen ſchwingende Stellen und rubende 
Punkte; fondern auch bey andern Elingerden Körpern, wie 
bey Elingenden Staͤben, Ringen, Cylindern, Glocken, 
Scheiben, ſind waͤhrend ihres Klingens ganze Stellen in 
entgegengeſetzten Schwingungen begriffen, waͤhrend die Gren⸗ 
zen desfelben in Ruhe ſind. Ueber das Klingen der Staͤbe 
und Streifen find zuerſt von Daniel Bernoulli in den Come 
mentaren der ‚petersburger Afademfe Unterfuchungen anges 
ſtellet worden, und Berechnungen darüber haben Euler“ ) 
und Riccari?) gemacht. Bey Sräben von einerley Mas 
‚terie verhalten fich die Grundtöne und überbaupe. die gleiche 
artigen Töne, wie die Dicken Der Stäbe, und umgekehrt, 
wie die Quadrate ihrer Sängen. Ihre Töne werden namlich 
in demfelben Verhaͤltniſſe höher, in welchem ihre Dicke zua 
nimmt. Sie verhalten ſich alfo gang anders wie die geipanne 

H Intefligatio motutim, quibus laminae et virgae elaficae contre» 

_ mifcunt; in Comment: Acad. Petrop. 1779. P. I. p. 103 ſq. 
M) Delle vibrazioni fonore dei eilindri; in d. imemoirs di matems⸗ 

tica et fifica; Verona 1782: Tom.I . ' j 
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ten Saiten, deren Toͤne um deſto tiefer werden, je dicker ſie 
find, und wo die Tiefe bey einer gleichen Dicke wie die Laͤnge, 
und nicht wie das Quadrat der $änge zunimmt. Dieſer 
Uncerfchied rühre daher, daß die Sänge und Dicke einer bieg« 
famen Saite auf ihre Spannung feinen Einfluß hat; dage⸗ 
gen aber die natürliche Unbiegfamfeit elaſtiſcher fteifer Stäbe 
die Stelle der Spannung vertritt. Denn je fürzer und 
dicker ſolche Stäbe find, um defto unbiegfamer werden fie, 
um defto größer iſt die Kraft, in welcher fie in ihre vorige 
Geftalt wieder bergeftellet werden, eben als wenn bey Saiten, 
die kuͤrzer oder dicfer werden, die Gewichte zunaͤhmen, mel» 
che fie fpannen, und fich gerade wie die Biquadrate der 
Dicken und umgefchre wie die Quadrate der Laͤngen der 
Saiten verbielten. — 
Vormahls war man der irrigen Meinung, daß beym 

Klange eine Erzirrerung der Fleinften Theile vorgehe. Als 
fein vielmehr befteht das Wefen desfelben in Schwingungss 
Bewegungen ganzer Stellen, welche durch ihre Gontraftilis 
tät veranlaffer werden. Herr Chladni *) bat diefe Wahre 
heit zuerft außer allen: Zweifel gefeget, und ein Mittel er« 
funden , diefe Schwingungsbewegungen ben Elingenden Flaͤ⸗ 
chen auch ſichtbar zu machen, und die ruhenden Stellen 
durch Klangfiguren darzuſtellen. Man nehme eine kreisrunde 
Scheibe (fig. 9.) von Fenfterglas, die ohne Knoten und 
Dlafen und gleihförmig dic ift, und etwa q bis 8 Zoll im 
Durchmeffer hat; man beftreue fie mic feinförnigem Sande; 
man fege fie in ihrem Mittelpunfre auf einen etwas zus 
gefpigien Kork, drüce fie von oben her mit dem Finger 
an den Kork an, unterftüße fie auch nody am Rande ia 
g oder q, oder t oder r, und fireihe den Rand in n, 
oͤder p, oder f, oder m, überhaupt 45° von ber beruͤhr⸗ 
den Stelle mit einem mit Colophonium beſtrichenen Vlo— 
linbogen in ſenkrechter Richtung unter maͤßigem Drucke. 
Die Scheibe wird einen Klang geben, zugleich aber wird 
der Saud auf der Scheibe von ihren ſchwingenden Stellen 
beweger werden, und ſich bey dem andaltenden Streichen 
5 Und 

“) Entdectungen über die Theorie des Klanges. deipt. 1787: 4 
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und Klingen der Scheibe an den ruhenden Stellen anhäufen, 
und fo die Figur der Zeichnung erhalten. Man halte ferner 
die Scheibe in ihrem Mictelpunfte feft, und ftreicye fie etwa 
‚30 Grade von der gedämpften Stelle des Kandes in (fig. 10.) 
p oder r, oder qu. ſ. f. an, fo bilder der Sand die Klang⸗ 
figure der’ Zeichnung. Man faffe die Scheibe (fig. ı 1.) bey 
n in einiger Entfernung vom Rande zwifchen den Dau⸗ 
men und Zeigefinger, und ftreiche fie in m, fo bildet der 
Sand den Rreisn. Man faſſe die Scheibe wie vorber, 
‚ftemme fie (fig. 13.) bey g oder p an einen ecfigen und nicht 
‚allzubarren Körper an, und ftreiche in m, 45 Grade von 
der Stelle, wo man fie hält, und es entftehen außer dem 
Kreiſe noch zwey gerade ſich durchkreuzende Linien. Man 
halte die Scheibe nicht in der Mitte, ſondern (fig. 14.) bey 
p, und ftreiche bey f oder n, oder bey r oder s, und es bil» 
der der Sand die gerade Linie durch die Mitte der Scheibe 
und drey Bogen. Man ftemmme die Scheibe (Ag. ı5.) beye 
an eine Rante, indem man die Finger in c und d an ben 
Rand derielben feßt, und ftreiche in £, es bilden fic dann ‚die 
beyden geraden gegen einander geneigten Linien c und d. 
Man druce eine elliptifhe Scheibe (fig. 16.) in der Mitte 
© an den Korf an, Dämpfe die beiden Punkte des Randes p 
und q mit den Fingern und flreiche in x, mo fich dann die 
Klangfigur der Zeichnung bildet. Wenn man die Quadrate 
fheibe (fig. 17.) in ihrer Mitte auf den Kork druckt, und an 
einer ihrer Ecken ſtreicht, fo bilder der Sand zwey ſich recht⸗ 
winlig durchkreugende gerade Linien, die von der Mitre des 
Randes der Scheibe ausgehen; wenn man aber in der Mitte 
des Randes ſtreicht, fo laufen die Linien (fig. 18.) von den 
Eden der Scheibe aus, Man fafle die Quadratſcheibe bey 
a zwifchen den Daumen und Zeigefinger , und unterftüge fie 
auch noch in b, und ftreihe an der Ecke der Scheibe in c, 
fo en:ftehr die gezeichnete Klangfigur. Man halte die Qua⸗ 
drarfcheibe (fig. 19.) in 9 oder q, und fireiche in p oder n, 
um die gezeichnete Rlangfigur zu erhalten. Wird die Stelle, 
wo man die Scheibe halt erwas verändert, oder flreiht man 
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‚an einer der Ecken in c oder o (fig. 20.) fo kann ſich der vo⸗ 
rige Klang auch durch drey gefrümmite durch die Scheibe ge« 
shende Limen darftellen. |» vn 
Co Auf diefe Weile kann man alfo dadurch, daß man bie 
‚Scheibe an andern Stellen hält und unterflügt, und an an⸗ 
dern Stellen des Nandes flreicht, fie jedes Mahl nörhigen, 
fich anders abzutheilen, und man Fann ſolcher Geftalt mit 
‚veränderten Tönen derſelben andere Rlangfiguren zu Wege 
bringen, und eine ungemein große Mannigfaltigkeit derfelben 
‘erhalten. Micht immer ift aber jede Abänderung der Klang» 
figur mit einer bemerkbaren Abänderung des Tones verknüpft, 
Um eine Klangfigur hervorzubringen ‚ iſt es nörbig, die 
Linlen den Fläche, welche als ruhend verlangt werden, Dutd) 
Anterftügung oder Dämpfung in Ruhe zu bringen, und bie 
"in Schwingung zu feßenden Stellen in Bewegung zu feßen. 
Inzwiſchen iſt es nicht noͤthig, jeden Punft der zur Ruhe 
bringenden $inie befondes zu dämpfen , und jeden ſchwingen⸗ 
den Theil beionders in Schwingung zu feßen, da-fid dann 
“die Bewegung den übrigen zur bewegenden Theilen der Scheibe 
miteheiler. Die nörhige Dämpfung der Stellen läßt fich bes 
quem durch zugefpigte Korkſtoͤpſel, worauf man die Scheibe 
lege, anbringen?. Mehreren Unterricht von der Anftellung 
ver Verſuche über "Klargfiguren ſchwingender Flächen bat - 
Herr Doigr*) gegeben. h 
0 Ben ven meiften Klangfiguren nehmen gewiffe fefte Li⸗ 
nien mebrenrbeils fhlangenförmige Kruͤmmungen an, deren 
"Anzahl ben jeder Figur. beftimmr iſt. Un folchen neben ein« 
“ander gehenden Linien ift die Sage der Rrümmungen faft alle _ 
Mahl fo befchaffen, daß entweder. zwey unmittelbar. neben 
einander befindliche Linien, oder in wenigen Fällen zwey durch 
eine gerade $inie getrennte fchlangenförmige Linien gegenfeitig 
ſich einander nädern, und von einander entfernen, In je— 
dem Mäherungspunfte Fönnen fie fich fo verbinden, daß fie 
fid) einander durchkreuzen; es nehmen alfo in dieſem Falle 
| zwey 
Beytraͤge zu den Verſuchen uͤber die Klangßguren ſchwingender 
Flaͤchen; in Grens neuen Journ. der Phoſik. B IL G. 391 f. 
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zwey fih nähernde Kruͤmmungen (fig. 22 und 23.) die Ges 
ftalt von fig. 21. ar. Eben fo Eönren zwey einander durch⸗ 
fchneidende Linien (fig. 21.) fich in der Mitte fo wennen, daß 
zwey gegen einander ſtehende Bogen Frummer Kinien (fig. 22 
und 23.) Daraus werden. Manche Figuren werden dadurch 
ſo geaͤndert, daß man ohne Uebung ihre eigenthuͤmliche Ge⸗ 
ſtalt daraus nicht würde beurtheilen koͤnnen. Der Ton iſt 
"bey einer abgeänderten Figur berfelbige, als wenn diefe Sie 
gur regelmäßig erſcheinet. Dieſe Abanderungen der Figuren 
Fann man oft durch wenige Berrückungen der Unterflügungse 
punkte der Scheibe oder der zuflreichenden Stelle des Kane 
des erhalten, . 
Bey dem Klingen der, Scheiben fhwingen alle Mahl 
zwey Stellen, Die durch. eine ruhende $inie von einander abs 
gefondert find, wie z. B. (fig. 21.) anboder bad oder (Ag: 
17.) ebg und nbg, nad) enrgegengefeßten Richtungen, ober 
die Krümmung der einen Stelle befindet ſich über ihrer natuͤr⸗ 
lichen Lage, während die andere Stelle "unter diefelbe ges 
kruͤmmt ift, und umgekehrte. - Zwey Stellen, die in entge⸗ 
gengefegien Winfeln der fich durchkreuzenden Linien fteben, 
3.B.anbund cmd (fig.21.) oder ebg und fon (fig.17.), 
oder bem und nhg (fig. 18.) fhmwingen alle Mahl nad) 
der nämlichen Richtung. i | 
Bey den Arten des Klanges ber Scheiben, wo fich fterns 
förmige Figuren zeigen, machen nicht die Stellen am Rande 
die weiteften Schwingungen, fondern der Punkt, wo die 
Schwingungen am weiteften find, oder der Mittelpunfe der 
Schwingung iſt in jedem ſchwingenden Theile in einiger 
Entfernung vom Rande, wie in fig.9, ır und 12, diefe 
Etellen durch Punkte bezeichnet find. _ Wenn unter dem 
Sande, deflen man ſich zum Beſtreuen bediener, ganz feine 
Staubtbeilchen befindlich find, und die Scheibe ganz genau 
Horizontal gehalten wird, fo werden diefe Punkte fichrbar, ine 
dem ſich der feinfte Staub bier anhäuft. | 
Auch beym Klingen ver Glocken ſchwingen ganze Stels 
len, während Linien zwifchen venfelben in Ruhe find, Man 
| G 3 fann 


102 | Kl. 


kann dieß leicht an einem zum Theile mit Waſſer gefüllten 
dünnen Trinfglafe, porzellänenen Spülnapfe, einer Taffe 
u. d. gl. zeigen. Man halte das Glas etwas über dem Bo⸗ 
den mir dem Daumen und einem andern Finger , und flreiche 
den Rand des Glafes 45 Grad von der gehaltenen Stelle mit 
dem Violinbogen, fo geräth das Waſſer im Glafe in eine 
Bewegung von vier ſchwingenden Theilen des Glaſes, und 
dieſe Bewegung zeige ſich fehr auffallend, fo, daß das Wafe 
fer als feiner Straub umherſpritzt. Wenn man das Glas 
hi gegen bey 60 Grad von der berührten Stelle ftreiht, fo 
werden fich bey verändertem und höherem Tone ſechs ſchwin⸗ 
gende Stellen der Wand zeigen, und das Waſſer bewegen. 
Uebrigens ift es wohl kaum zu erinnern nöthig, daß ein 
jeder Flingender Körper elaſtiſch und bare feyn müffe; das 
erftere nämli, um zu ſchwingen, und das zweyte, um 
ſchnell genug fchwingen zu Eönnen, Außerdem muß er gang 
ſchwingen, es fen nun, daß er ſich in verfchiedene durd) Kno⸗ 
ten abgefonderre Theile theilet, oder nicht. Ein Flingender 
Körper kann ſich auf fehr mannigfaltige und oft fehr fonder« 
bare Arten theilen; indeffen wird diefe Theilung durch) die 
Dicke des Körpers alle Mahl erfihmweret, und oft unmöglid) 
gemacht. So gibt eine dicke Mafle von Metall oder Glas 
feinen Ton, wenn man fie gleich fchlägt; auch eine gefpaltene 
Glocke gibt feinen eigentlichen Ton, fondern einen bloßen 
Stall. Denn wenn eine Glocke fpringt, fo hat der Ri 
alle Zeit eine gewiffe Breite, und diefes beweifer, daß die 
gegoflene Glocke, indem fie erhärtete, durch die Erfältung 
eine gemiffe Spannung erhielt , die zur Erzeugung des Tons 
nothwendig war, Springt ſie nachher, ſo ziehen ſich die 
geſpannten Theile in der Gegend bes Kiffes zurück, und das 
her erhält diefer eine gewiſſe Breite. In einer gefprungenen 
Glocke haben alfo die verſchiedenen Theile verfchiedene Span⸗ 
nungen, und eben dieſe Verſchiedenheit verurfacher, daß die 
ganze Glocke nicht regelmaͤßig ſchwingen und ſich theilen kann. 
Außer dem Grundtone, welchen ein elaſtiſcher Stab oder 
Blechſtreifen angibt, läßt er unter gewiffen Umftänden auch‘ 
| noch) 
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noch verfchiedene andere Mebentöne hören. Wenn mon z.B. 
eine ftäblerne Nadel, eine $inie dick und gegen 5 Zoll lang, 
feit in die Wand ſteckt, und fie ihrer ganzen Sänge ned) ftarf 
niederbeuget , fo tönt fie fehr tief. Streidyt man aber über 
ihr Ende nur ſchwach weg, fo höre man einen fehr hohen Ne⸗ 
benton, etwa die zweyte Dctave der Quinte des Grundtoneg, 
ja oft kann man den Örundton und den hohen Nebenton beide 
zugleich fehr deutlich unterfcheiden. Diefes beweifet, daß 
ein elaſtiſcher Körper ſich, indem er ſchwingt, gleichſam in 
mehrere Theile abſondert, deren jeder beſonders zittert, und 
ſeinen beſondern Ton hoͤren laͤßt, waͤhrend daß oft zugleich 
auch der ganze Koͤrper viel langſamer zittert, und ſeinen 
Glundion hervorbringet. Allein dieſes Mitklingen mehrerer 
Toͤne mit dem Grundtone zugleich iſt keinesweges nothwen⸗ 
dig, wie einige glauben, ſondern nur zufaͤllig. Indeſſen 
haben aus dem zufaͤlligen Mitklingen harmoniſcher Toͤne von 
Rameay *) und Jamard ) beynabe alle Grundfäße ber 
Harmonie hergeleitet. 

Ueber die verfchiedenen Schmwingungsarten ber Saiten 
hat zuerſt Sauvene 7), nachher Brook Taylor ?), Da- 
niel Bernoulli *), Euler ?), de la Grange "), 
Noung ’), Über die Töne der Blaginftrumente Bernoul⸗ 
li) und Lambert x) theoretifche Unterſuchungen angeſtellet. 
Ia eine fluͤſſige Materie kann ſogar einen Klang geben, 
ohne zu ſchwingen, wein. ihre zuſammengedruckten Theilchen 
ſich nad) und nach ungefähr in gleichen Zeiträumen wieder 
ſchnell ausbreiten, und die Luft foreftoßen. So entfteht felbft 

| | G 4 ber 
) Traite de l’harmonie. & Paris 172%. 4. * 
A) Recherches fur la theorie de la Muſique. & Paris et Rouen 1769. 8. 
y) Mem. de l’Acad. roy. des fciewc. de Paris 1701. 
5) Methodus incrementorum, Lond. 1715. 4» 
j Memoir. de l’Academ. de Berlin 1753. 1765. | 
£) Nov. comment, Petrop. Tom, IX. XV. XVII. XIX. Alta acad. Petr. 
1779. 1780. 1781. Mem. de l’Acad. de Berlin 1748. 1753. 1765. 
#4) Mifcellan. Taurinenf. Tom. I. IT. II. 
3) Enquiry in to the principal phaenomena .of founds and mufical 
ftrings. Dublin 1784. 8. 


) Theorie des tons de l’orgue. M&moir. de Paris 1762. 
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der Ton der Pfeifen und der Blasinſtrumente. Die in einge 
Dfeife eingefchloffene $ufrfäule wird gemöhnlich durch andere 
Luft, welche man fo hineinblaͤſet, daß fie fehr fchnell an der 
Dberfläche der Säule fortſtreichet, ihrer ganzen Laͤnge nach 
zuſammengedruckt und verdichter. Um die Luft auf diefe Are 
hineinzublaſen, bat die Dfeife mehrentheils ein Mundftüc 
mit einer engen Ritze, durch welche die Luſt fehr ſchnell durch» 
fchlägt. Die Luftſaͤule wird durd) die Verdichtung elaftifcher 
als die äußere Luft, Sie ſtoͤßt alfo dieſe zurück, es tritt ein 
Theil von ihr heraus, und die Säule dehnt fich plößlich aus, 
bis fie wieder mit der äußern $uft gleich elaſtiſch iſt. In— 
deflen dauert das Einblafen immer fort, und die Säule wird 
alſo in dem folgenden Augenblicke wieder verdichter. fu. 
dem folgenden dehnt fie fich wieder aus, und fo erhält die 
äußere $uft von der fich durdy das Einblafen immer wies 
der ergänzenden $uftfäule eine Reihe von Stößen, die immer 
in gleichen Zeiten auf einander folgen, Wir hören deßhalb 
einen Ton, eben als menn eine Saite von der Laͤnge und dem 
Gemichte jener $ufrfäule fchwingen möd)te, die mit einer dem 
Drucke der Atmoſphaͤre aleichen Kraft gefpanne würde, Es 
ift daher der Ton einer Pfeife um defto tiefer, je dicker und 
je länger die Pfeife ift. Ja die Aebrlichkeit zwifchen den | 
Nfeifen und Saiten geht fo weit, daß die eritern, fie mögen 
offen oder gedeckt ſeyn, ebenfalls außer dem Grundtone einen 
oder mebrere hatmonifche Töne hören laffen. Eben das fann 
man uͤberhaupt von allen Blasinſtrumenten ſagen. Uebri— 
Di wird eine jede Pfeife durch die Söcher, welche man von 
der Seite in fie bohrt, gleichfam verkürzt. Denn es ift ganz 
gleichgültig, ob die eingefchloffene Luftſaͤule durch ein folches 
Loch, oder durch die untere Deffaung der. Roͤhre mit der - 
äußern $uft Gemeinfchaft bat. Sie wird niche weiter vers 
dichter, als von dem Ende an, durch welches man bläfer, 
bis zu dem Orte der Gemeinfchaft mit der äußern Luft. Das 
ber werden vie Töne um deſto höber, je näher die nr 
$öcher dem Mundſtuͤcke der Dfeife find, 
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M.f, Gren Grundriß der Naturlehre. Halle, 1797. 8. 
8.455 f. u. $.467 f. HZube vollftändiger und ee Unter: 
vicht in der Maturledre, Th. III. Seinzig, 1794. 8. S. 497 u. f. 

Rleiftifchee Verſuch f. Flaſche, geladene. 

Rlima (clima, climat). te alten Geographemn theil— 
ten die Erdfläche in Kreiie mit dem Aequator parallel ein 
fo, daß von einem jeden folchen bis zum nachfifolgenden vie 
Seitdauer des längften Toges um 3 Stunde zunahm, 
Die Flächenräume zwifchen diefen Kreiſen wurden von ihnen 
KRlimata genannt. So erſtreckt ſich alfo dag erfte Klima 
vom Aequator, wo die Tageslaͤnge jederzeit 12 Stunden iſt, 
bis an ven Parallelkreis, wo der laͤngſte Tag 124 Stunde 
Dauert, das zweyte von dieſem Parallelfreis bis zum folgen» 
den, wo der längfte Tag 13 Stunden bat u. ſ. f. Die Urs 
fache diefer Eincheilung der Erdfläche in Gtreifen war diefe, 
weil die Alten glaubten, daß Derten und fänder, Die in eben 
vemfelben Klima liegen, gleich warm oder gleich kalt waren, 

Nach diefer Eintbeilung Fommen alfo vom Aequator an 
bis an jeden Polarkreis, wo der längfte Tag 24 Stunden 
dauert, 24 Klimata. Innerhalb der Polarfreife waͤchſt der 
längfte Tag fo ſchnell, daß er einen Grad nach den Polen zu 
fhon einen Monath lang ift. Dieferwegen haben einige die 
falten Zonen nad) in 6 Klimata gerbeiler,, in deren jedem 
vom Anfange bis zu Ende der längfte Tag um einen Mos 
nah waͤchſt. Don diefen alten Eintbeilungen der Erdfläche 
in Klimara findet man weitern Unterricht beym Riccioli ) 
und Darenius®). | 

Heut zu Tage braucht man das Wort Klima in der Bes 
deutung der Alten nicht mehr, ſondern verftehe vielmehr 
darunter das einem Drte eigene Verhalten der Witterung, 
in Kückficht dee Wärme und Kälte, Abwechfelungen der 
Ssabreszeiten, Trockenheit und Feuchtigfeit ver Luſt, Frucht: 
barkeit u.f.f. Es geben gar verfchiedene Umftände Geles 
genheit, daß in Kücfiht auf die, Temperatur und übers 

| 6 


| 5 baupe 
) Geographia reformata.. lib. VIT, cap. 9. 
6) Geograph, gener, fedt, VI..c, 25: 
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haupt auf das Klima der Oberfläche bes Erdkoͤrpers fo auf⸗ 
fallende Werfchiedenheiten Statt finden. Der Narurforfcher 
muß den Einfluß , welchen mehrere Elemente auf diefe Tem» 
peratur haben, zu beſtimmen fuchen, um fo zu einem allges 
meinen Reſultate zu gelangen. F | | 
Der erfte Umstand, den man in Betrachtung ziehen 
muß, ift die Breiſe. Ueberhaupt ift der größte Grad der 
Hige unter der Linie, und der Eleinfte an den Polen; die 
Temperatur der Derter, die zwifchen diefen beyden Grenzen 
- find, iſt im Ver hältniffe der Nähe der Pole verfchieden. Die 
größte Hitze, Die unter der Linie beobachtet worden ift, bat 
man in den heißen Sandgegenden Arabiens und Indiens 
wahrgenommen, und man führer an, daß das Thermome« 
ter in den Ebenen von Afrifa 7o Grade über o nach Reaum. 
gezeiget babe. Die größte Kälte findet in den Falten Erd» 
frichen Statt. R 
Der zweyte Umftand, welcher verurfacher, das die Tem« 
peratur auf der Oberfläche der Erde verfchieden ift, berube 
auf der verfchiedenen Höhe der Sonne am Horizonte und 
auf der längern oder Fürzern Zeit, während welcher fie in 
einer ſolchen Höhe bleibt. Hiervon hängt die Werfchiedens 
beit der Jahreszeiten ab. | | 
Auch die Höhe eines Ortes über der Erdfläche macht, 
daß die Temperatur verſchieden ift. Ferner kann die Wirs 
fung der Salze ebenfalls Gelegenheit zu einer Veraͤnderung 
der äußern Wärme geben. Mod) ferner haben Einfluß auf, 
die Verſchiedenheit der Temperatur Die Ausdünftung, der 
Regen. Die Beſchaffenheit bes Erdbodens ſelbſt, ob er 
nämlich viel oder wenig Gewaͤſſer enthält, die Sage eines Or⸗ 
tes und die Winde, welchen nach Werfchiedenheit der Ges 
genden, durch die fie gehen, verfchiedene Wärme mirgethei« 
ſet wird. Die Luft nimmt indeffen ordentlicher Weife die 
Temperatur der Oberfläche der Erde nicht an; Herr Pictet 
bat dieß durch vergleichende Erfahrungen erwiefen, er bat 
ein Thermometer in die Erbe geſteckt, ein anderes nahe an 
der Sberfläche der Erde, und noch andere in verfehiedenen 


Höhen 
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Höhen über diefer Oberfläche angebracht, und er hat gefun« 
den, daß fie nie denfelben Grad der Temperatur angezeiget 
haben. Das Maß, das in einer Höhe von 50 Fußen über 
der Oberfläche der Erde Bing, ftieg bey Tage weniger und 
fiel auch in der Macht weniger, alö das, welches nur 5 Fuß 
hoch uͤber der Oberfläche der Erde befeftiget war; diefes 
leßtere Thermometer erlitt beträchtliche Veränderungen, es 
flieg , als die Wärme bey Tage am größten war, ſchnell 
ſehr hoch, und eine Stunde mac) Untergang der Sonne 
zeigte es faft denfelben Grad, den das zeigte, welches 50 
Fuß bad) hing, es viel hierauf viel tiefer, und flieg nach 
Aufgang der Sonne wieder. Das Thermometer endlich, | 
deffen Rugel Picrer in die Erde vergraben hatte, flieg den 
Tag über bis auf 45 Grad, und erhielt fih die Nacht hin- 
durch in einer berrächtlichen Höhe. Diefe Beobachtung bes 
weiſet, daß die Oberfläche der Erde ihre Wärme während 
der Macht behält, indeffen die Wärme in einer geringen 
Höhe über diefer Oberfläche weit mehr abnimmt, als in 
einer Höhe von 50 Fußen. | 

Durch diefe Urfachen wird alfo Die Temperatur der obere 
ften Sagen der Erde auf eine fehr auffallende Are abgeändert. 

Ohne Zweifel tragt die Sonne viel zu der Wärme bey, 
die man auf der Oberfläche der Erde bemeifer. Der Herr 
von Mairan*) betrachtet die Wirfung, weldye durch 
die Kraft der Sonne auf der Oberflaͤche der Erde hervorges 
bracht wird, und er nimmt mit LTewron ?) an, doß vie 
Kroft der Sonne, weldye fie äußert, um ein Klima zu er» 
mwärmen, fich wie ihr $icht verhalte, und daß Diefes mit der 
Dichrigkeie oder Menge ihrer Strahlen im Verhaͤltniſſe ftebe. 
Hierauf bemüht fi) von Mlairan, diefe Menge des Lich“ 
tes in verfchiedenen Klimaten im Verhältniffe ihrer Breiten 
zu beſtimmen, und er hat gefunden, daß man vier Umftände 
in Betrachtung ziehen müffe. 

Zverft muß man auf das Licht der Sonne am Horizonte 
Rücfiche nehmen. Je mehr fid) diefe dem Scheitelpunfte 


eines 
«) Mem. de l’Acad, roy, des fcienc, de Paris 1719. u. 1765. 
e) Princip, math, lib. III. propof, 8. coroll, 4, 
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eines Ortes nähere, um deſto mehr haben’ die Strahlen 
desfelben eine fenkrechte Richtung , und um defto mehr Kraft 
bat ihre Wärme,  YBalley «) glaubte, daß man das eins 
fache Verhaͤltniß der Sinus: der Höhen nehmen muͤſſe; ane 
dere aber behaupfeten, daß das Verhältniß der Quadrate 
das wahre ſey. Mairan zog die Erfahrung zu Hülfe; er 
nahm mehrere Spiegel, die einander vollfommen gleidy wa⸗ 
ven, und ließ die durch diefelben zurückgeworfenen Strahlen 
auf die Kugel eines Thermomerers fallen; ein. Spiegel bes 
wirkte, daß die Flüffigfeit in der Thermomererröhre 3 Grad 
ftieg, zwey Spiegel aber trieben fie um 6 Grad’ und drey 
Spiegel um 9 Grad in die Höhe; er fchloß aus’ diefen Ers _ 
folgen, daß die Wärme, welche die Sonnenſtrahlen hervors 
bringen, dem einfachen Verhaͤltniſſe der Höden folge 
Der zweyte Umftand beruht auf ber Gtärfe, melche 
das Acht behält, nachdem es durd) bie Atmoſphaͤre hindurch 
gegangen iſt; denn es geht, im Verhaͤltniſſe der Sinus der 
Hoͤhen, eine mehr oder weniger große Menge Lichtſtrahlen 
verloren, die man durch die Berechnung kaum beflim« 
men Fann. — | 
Der dritte Umftand betrifft die Enrfernung der Sonne - 
von der Erde; diefe beträgt im Winter 33780210 franzöftiche 
Meilen, im Sommer aber 34934720 folhe Meilen. Im 
Winter hält fie fid) aber eine Fürgere Zeit uͤber unſerem Ho⸗ 
rizonte auf; Herr Mairan bat, indem er dieſe Wirfuns 
gen gegen einander verglichen hat, gefunden, daß die Kraft 
der Sonne zur Zeit der Sommerfonnenwende fid) zu. der, _ 
welche fie zur Zeit der Winterfonnenwende hat, verhält wie 
g41:900 oder beynahe wie 14:15. | N 
Der vierte Umftand beruht auf der fänge der Toge oder 
der halbrägigen Bogen, Je länger die Sonne über dem 
Horizonte bleibt, von deſto längerer Dauer ift ihre Wire 
fung. Mairan nimmt fie im Verhältniffe des Quadrats 
der Zeit an, und da in Paris zur Zeit der Sommerfonnen« 
wende die Tage zwey Mahl länger find, als zur Zeit der 
| Wins 
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Winterſonnenwende, ſo muß dieſe Urſache im Sommer vier⸗ 
fach ſeyn. Indeſſen gibt die Theorie nur das gerade Ver— 
haͤltniß der Zeiten an; denn eine und diefelbe Urſache, die 
zwey Stunden hindurch wirft, kann nur einen Erfolg nad) 
ſich ziehen, der doppelt fo groß ift, als der, welchen fie 
veranlaßt, wenn fie eine Stunde lang wirft, . Daher nimme 
man;fie als gleich an. Allein ihre Wirfung har, wie weis 
ter oben erbellen wird, der Erfahrung gemäß ein noch größe 
res Verhältniß, als das der Quadrare; man nennt dieß Be 
Tchleunigung der Waͤrme. Diefe Urſache erhält durch 
die Wirkung des Zuruͤckwerfens einen Zumache. ' Denn 
durch das Zuruͤckwerſen der Strahlen wird der Aufenthale 
der Sonne über dem Horizonte eine längere oder Fürzere 
Zeit, im Verhaͤltniſſe zu den Breiten, verlängert; am Pole 
3.3. wird nur ein einziger Punkt ſeyn, wo man zur Zeit 
der Nachtgleichen die Sonne nicht wird untergehen. feben, 
und in den Gegenden jenfeit des Polarfreifes wird man fie 
zut Zeit der Sommerfonnenwende den ganzen Tag ſehen koͤn⸗ 
nen; indeſſen bewirket das Zuruͤckwerfen der Strahlen, daß 
ſich die angegebene Erſchelnung über eine weit größere Breite 
erſtrecket. | 
Mairan bar fih bemuͤhet, die Wirkſamkeit diefer vier 
Umftände zur Zeit der- Sommer » und Winterfonnenmende 
für. die Breite von Paris zu beftimmen, Er hat hierbey 
auf die noͤthigen Reduktionen Ruͤckſicht genommen, und fol⸗ 
gende Angaben feſtgeſetzet: | 5 
u Hoͤhe nach gemachter Reduktion. 
Inm Sommer 64° 3837 
im Winter 17° 41. 30 
. 2, Stärfe des Lichtes, 
Sm Sommer 7944,94 
im Winter 5094,38 
3. Die Kraft des Lichtes verhält fih umgekehrt wie die 
Entfernung von der Sonne | 
Sm Sommer 9833,5 
im Winter 10166,5 
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4. Die halben Tagebogen find im Sommer 483° und Im 
Winter 245°, wovon die Quadrate zu nehmen find. 
Mairan nimme hierauf die Logarithmen aller diefer 
Zahlen, und finder : 
1. Höhe im Sommer 9,9560057, im Winter 9,4839354 
2. Stärke des Lichtes im 2 
" Sommer 3,9009050, im Winter 3,7070913 
3. Dichtigkeir im Sommer 7,9846017, im Winter 8,0243428 
4. Bogen im Sommer 5,3678942, im Winter 4,7783322 
a Summe 27,2094066 Summe 25,9937017 
zieht man die fleinere Summe von der größern ab, jo bleibe 
1,2157649, welche Zahl der $ogarichme von 16,8 ift. 


Es wird alfo bey der Breite von Paris das Verhälniß 
des Sonnenfommers zum Sonnenminter wie 16,8: ſeyn. 
Die Sonnenwärme wird folglich) in Paris für einen beftimms 
ten Augenblik, z.B. für den Mittag der Tage der Som⸗ 
mer und Winterfonnenwende im Sommer 16 Mahl größer 
als im Winter feyn. Mlairan unrerfucher ferner , welche 
wirkliche Verſchiedenheit zwifchen dem wahren Sommer und 
dem wahren Winter Start finde; Amontons hatte feinen 
Beobichtungen gemäß behauptet, fie verhalte fid wie 8:75 
Mairan veralich deßhalb alle von ı701 big 1756 für Paris 
gemachte thermonierrifche Beobachtungen, und fand daß die 
größte mittlere Wärme von 1026 Graden, und die größte 
mittlere Kälte von 994 Graden war (er nahm 1000 ala den 
Gefrierpunfe an). Es beträgt alfo der mittlere Uarerfchied 
zwilchen der mirrleren Wärme und der mittleren Kälte = 32. 
Weberdem bar Mairan noch Unferfuchungen angefteller, um 
den Grad der größten mittleren Wärme in allen Klimaten 
der Sommer zu finden, und er bar ihn zu 1026 Grades bes 
ſtimmt. Dieß Nefultat Fonnte er aus den angegebenen vier 
Umftänden von der Wirfung des Lichtes unmöglich ableiten ; 
daher müffe man ſchließen, daß es nod) eine andere Urſache 
gebe, die bloß in der Grundwaͤrme des Erdförpers zu fuchen 
fey. In Paris ift Die Sornenwärme im Sommer = 33,02, 
und im Winter = 1,02, die Ausflüffe der Centralwaͤrme müfe 

| fen 
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fen alſo 99,198 betragen. Dieſe Ausfluͤſſe werben ſich daher 
zur Sonnenwaͤrme verhalten im Sommer wie 29,16 zu 1, im 
Winter wie 491 zu 15 der wahre Winter und der wahre Som- 
mer werden unrer einander im Verhaͤltniſſe 31 zu 32 fteben, 
welches von dem Berhältniffe 7:8 niche viel abweicht. 

Ben alle dem iſt es aber doch nicht zu läugnen, daß die 
Erfahrung den Folgerungen des Mairan entgegen ift, und 
fie koͤnnte nur für zwen abgefonderre Tage, wovon bet eine 
zur Zeit der Winterfonnenwende, und der andere zur Zeit der 
Sommerfonnenmwende fällt, mit denfelben übereinftimmig feyn ; 
er beweiſet nicht, daß die Sonnenwärme benm Anfange des 
Winters nur z58, und benm Anfange des Sommers nur 
55 der Eentralmärme ift. In feiner erften Abhandlung har 
er fchen bemerket, daß bey der Sonnenwärme eine beträcht« 
lihe Beſchleunigung Statt findet, welche von fehr großer 
Wirkung iftz der größte Grad der Wärme am Tage hat 
niche zue Mittagszeit, fondern zwey oder 3 Stunden nad) 
derfelben Start; die wärmften Sommertage find nicht zur 
Zeit der Sonnenmwende, fondern ungefähr 40 Tage nach dies 
fer Periode; im Verbältniffe wie die Sonne fich diefem Zeit 
punft nähert, und ſich von demfelben entferner, finder an 
jedem Tage eine geringe Befchleunigung der Wärme Statt, 
und diefe Belchleunigungen zufammen geben dann die großen 
Grade der Wärme, die wir beobachten. Ohne diefe Bes 
fehfeunigung würde, wie Mlairan ſehr richtig ſagt, ver. 
Mittag im Winter bey beiterem Sonnenfchein, den genaue« 
ften Berechnungen zufolge, wärmer feyn, als der Morgen 
und Abend eines Sommertages iſt. Dieſe Berechnungen 
geben uns alfo nicht das wahre Verhältniß an, welches zwi⸗ 
fchen ber Innern Wärme der Erde, und der, welche die Sonne 
an der Oberfläche derfelben hervorbringt, Statt finder; fie 
geben die leß’ere in Bergleichung mir der erftern viel zu 
ſchwach an. Mairan bar diefe Befchleunigung in Rech⸗ 
nung zu bringen vergeffen. | | 
 Beym Klima eines Ortes koͤmmt e8 alfo vorzüglich mit 

auf bie innere Wärme des Erdförpers an; diefe, welche an 
ein 
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ein und eben demſelben Orte ſich gleich zu bleiben ſcheinet, 


theilet ſich den äußern Lagen der Erde mit, dieſe wuͤrden folg⸗ 
lich dieſelbe Temperatur annehmen und behalten, wenn nicht 


äußere Urſachen darauf Einfluß hätten, und große Verſchie⸗ 
denbeiten in Ruͤckſicht auf diefelbe zu Wege brachten. Unter 
Die äußern Urfachen gehören die Gemäffer , die Winde, die 
Berdunftung, der Regen, die DBefchaffenheir feines Bodens, 
feine Erhebung u. ſ. f. welche Diele Wärme mehr oder weni⸗ 
ger vermindern, und don einer andern Seite die Wirkung 
der Sonnenftrahfen, welche die Wärme auf eine mehr. oder 
weniger beträchtliche Art verftärfen. 


Die mittlere Kälte iſt z. B. ben der Breite von Paris . 


7 Grad unter Null, und die Wärme = 26 Grad, dieß macht 
im Ganzen einen Unterfchied von 33 Graden; aber die Sons 


nenſtrahlen, die zur Zeit der Winrerfonnenwende 1 Grad ges 


EZ 


ben , geben zur Zeit der Sommerfonnenmwende 16,8; um volle 
33 Grad zu haben, feblen alio noch 16,2 Grad; aber diefe 
16,2. Grad koͤnnen nur mittelſt der Beichleunigung der Wärme 
herrorgebracht werden, welche eine Wirkung der Sonnenftraßs 
len ift, und Die fich jeden Tag anhäuft; denn die innere Wärme 
der Erde Eann vom Anfange des Winters an bis zum Anfange 
des Sommers nicht auf eine merfbare Art zunebmen, Ohne 
dieſe innere Wärme aber würden die Sonnenſtrahlen weder 


zur Zeit der Winterfonnenwende eine Wärme von .ı Grad, - 


noch zur Zeit des: Anfangs des Sommers eine Wärme von 
16,8 Grad hervorbringen koͤnnen; die innere Wärme der Erde 
wird. alfo-auf Die aͤußere Temperatur und überhaupt auf's 
Kiima fowohl im Winter als im Sommer einen merklichen 


Einfluß haben. 


Weil es alfo überhaupt fehr vielen Schwierigkeiten uns 
terworfen iſt, die verichiedenen Klimare auf ganz allgemeine 
Kegeln zu bringen, fo Ichlägt MTayer “) vor, fiir die mitte ” 
feren MWärmen der Orre Tafeln nach einer Theorie zu verfere 
tigen, und felbige wegen der Höhe der Orte und anderer Ab⸗ 
| weichun⸗ 


«) De vatiationibus thetmometri accuratlus definiendis; in Tob.Mayeri 
opp« ined. Goetting. 1779. 4 maj. Num« I. 
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weichungen burch Gleichungen, nad) Art der aftronomifchen 
Berechnung, zu berichtigen. Hierbey legt er den Sag zum 
‚Grunde, daß die Abnahme der mittleren Wärme unter 
dem Aequator — 24 Grad Neaum., die unter den Polen 
— o ift, fo findet man fie unter einer Breite, deffer Sinus 
—fift, = 24 (1 —[?), Daraus ergibt fi) folgende 


Tabelle. | 
Berteite. Reaum. Grade. Breite. Reaum. Grade. 
a 24 TREE 
a LE) ı — 8 
3 60 6 
—1 "7223 65 4% 
A 214 79 24, 
25 19 75 TE 
30 18 80 2; 
35 16... EL 8; * 
40 14 90 o 
45 12 


Vron den Angaben diefer Tafel foll nun noch für jede 100 
Toiſen Höhe über der Meeresflächeı Grad abgezogen werden, 
weil die Schneegrenze unter dem Aequator 2400 Teifen hoch 
liegt, mithin die Waͤrme in dieſer Hoͤhe um 24 Grad vermindert 
a, Für. die jährlichen Abwechſelungen nimmt Mayer 





an, das Marimum und Mirimum der Wärme ereigne fich 
bey ung, wenn die Sonne 30° über das Golftitium binaug 
fen, unter dem Aequator aber beym Solftitium felbft , und 
Die größte jährliche Veränderung berrage unter dem Aequas 
tor Null, in unfern Gegenden 10°, unter. den Polen 130, ° 

Nach diefen Vorausſetzungen ließen fich nun Tafeln für jeden 
Grad der mittleren Wärme verfertigen. . | | 
Herr Lichtenberg bat in den Zuſaͤtzen zu den mayer- 
chen. Abhandlungen bemerfer, daß die nach dieſen Tafeln 
berechneten mittleren Wärmen mit den beobachteten, welche 
der P. Lotte *) mittheiler, fehr wohl übereinftimmten, fo 
viel 





") Traite de meıtorologie;s Paris 1774. 4, 
IT. Theil. 5 H 
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viel den Raum der Erdflaͤche betrifft, ver zwiſchen ben Paral⸗ 
lelen von Stockholm und dem Cap der guten Hoffnung und 
zwifchen den Meridianen von Stockholm und Merico einge 
fchloffen iſt. | | | 
Kirwan *) dat diefen von Mayer gethanen Vorfchlag 
weiter zu verfolgen geſuchet, und dieſerwegen vorzüglid) eine 
Gegend gewaͤhlet, wo die Secalurfachen, die fo großen Einfluß 
auf das Klima haben, größten Theils wegfallen. Dieſe 
glaubt er in dem atlantifchen Meere zwifchen 80° nördlicher 
und 45° füdlicher Breite, und in der Suͤdſee zwifchen 45° 
nördlicher und 40° füdlicher Breite zu finden, Von dieſem 
großen Thelle der Erdflaͤche theilet er über die mittlere Wärme 
‚eine Tafel mit, welche fih von der mayerfchen nur darin uns 
terfcheidet,, daß die Berechnung nach. fahrenh. Graben ans 
geftellet , und die mittlere Wärme unter. den Polen nicht auf 
den Froftpunfe, fondern auf 31 Grad nach Fahrenheit ges 
etzet iſt. 

* In Anſehung der jaͤhrlichen Abwechſelung nimmt er den 
Aprill für denjenigen Monath an, deſſen mittlere Wärme 
mit der in der Tafel angegebenen am nächften übereinfomme, 
berechnet hieraus die Wärme für die Monarhe Mäy, Ju⸗ 
nius, Julius und Auguft nad) dem Verhältniffe des Sinus: 
der Sonnenhoͤhe; für die übrigen Monathe hingegen nimmt: 
er wegen des Einfluffes der Grundwärme die wahre Wärme 
für das arithmetiſche Mitrel zwifchen der berechneten und der’ 
mittleren an. Nach feiner Verficherung hat diefe Beſtim⸗ 
mung die beften übereinftimmenden Refultate mit den Beob⸗ 
achtungen gegeben. Hieruͤber gibt er elne Tabelle für aller 
Grade der Breite und alle Monathe des Jahres an, die aber) 
fehon fehr weit von der mayerſchen abmweicher. In Anſehung 
der täglichen Veraͤnderuͤng ſetzt er die größte Kälte 3 Stunder 
vor Sonnenaufgang; die größte Wärme zmifchen 609 und) 
45° Breite um 24 Uhr, zwiſchen 45° und 35° um 2 Uhr, 
| zwiſchen 

.) An eſtimate of the temperatute of different latitudes. Lond. 1787. 


8. Rirwane Angabe der Temperatur von dem verſchiedenen 
Breiten u. f. f. a, d, Engl, von Creil, Berlin 1788. 8. 
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zwiſchen 35° und 25° um 13 Uhr, zwiſchen 25° and dem Ae. 
quator um ı Uhr Nachmittags. 

Diefe regelmäßige Temperatur leidet aber eine ſehr große 
Abänderung durch Locolumſtaͤnde, als durch Hoͤhe, Entfer⸗ 
nung vom Meere, Berge, Wälder u. d. gl. Wegen der 
Höbe ift die mittlere Wärme auf jede 200 englifche Meilen 
um & bis Grad zu vermindern, um F nämlich, wen fie 

ſich in eine: Weite von einer englifchen Meile nur um.o Fuß, 
um 4, wenn fie ſich um 15 Fuß und darüber. erhebet. Im 
Sommer iſt gewoͤhnlich das feſte Land 8 bis 10 Grad waͤrmer 
und im Winter eben fo viel kaͤlter, als das Meer. Dieß 
hebt fich zwar in Rückfiche ber mittleren Wärme das ganze 
Jahr hindurch auf; doch bleibe aber einige Ungleichheit übrig, 
weßwegen für 50 Meilen Abſtand vom Meere unter der Breite 
von 70 Graden, JGrad abzuziehen, bey 10° hingegen 1Grad 
Dinzuzufegen iſt, "da bey 30° die mittlere Waͤrme unverän« 
der bleibt u. few. | 

Diefe Regeln werden nun auf die Temperaturen — 
Laͤnder und Oerter angewendet, und mit den Beobachtun— 
gen verglichen. Folgende Saͤtze enthalten die Reſultate hiervon: 

1. Der fältefte Monarb ift der SYanuar-, in den Breiten 
über 48° hinaus, der wärmfte der Julius, in geringern 
Breiten der Auguft. 

2. Die Monarde, December und Januar und Junius und 
Julius find wenig von einander unterſchieden. Ueber z00 
Breite find die Abweichungen der Monathe Auguſt, Seps 
tember, October und November berrächtlicher , als Februar, 

März, Aprill und May. In geringern Breiten. find die 
‚ Unterfchiede fo groß nicht. Die Warme im April] ift der 
mittleren Wärme am nädıften. Folglid) erreichen die Wirs 
kungen ihr Maximum nicht eber, als bis die Urfachen ſchon 
‚anfangen abzunehmen, und fie nehmen nad) diefem Marie 
mum fchneller ab, als fie vor demfelben zunahmen. 
| 3. Auf 209 vom Aequator find die Untertchiede zwifchen 
den wärmften und Fälseften Monarben gering, merden aber 
größer, je weiter man ſich vom Aequator entfernet. 
———— 4. 


\ 
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4. Jg den größten Breiten, beſonders um 59 und 60° 
findet man die Sonnenwaͤrme auf 75 bis 80 Grade, und ift 
oft im Julius wärmer, als unter der Breite von 51°. 
5, Jede bewohnbare Breite bat wenigftens zwey Mona» 
the eine Wärme von 60 Graden, welche zum Reiſen des Ges 
tieides noͤrhig ift. In den Morbländern reifen bie Früchte 


wegen der langen Tage in Furzer Zeit, und wegen des thauene - 


den Eifes iſt nicht viel Regen nochwendig. 


6. Die mit Waldungen bedeckten, von großen Stüffen 


und ſtehenden Wäflern durchſchnittenen, oder mie Moräften 


und Sümpfen reichlich verfehenen Laͤnder find Fälter, als an⸗ 
dere Sänder bey derfelben Breite; aus diefer Urſache ift das. 


nördliche Amerifa weit Fälter als das längft befannte.fefte 


\ 


$and, das mit jenem ein und diefelbe Breite hat; die weit 


betraͤchtlichere Werdunftung , weldye in Amerifa.Staıt bat, 


ift hieran vorzüglid) Schuld. Die Gegenden aber, die mit . 


Sande beveder find, wohin mehrere Ebenen in Afrika, eis 
nige große Pläge in Afien uf. f. gehören, zeichnen fich durch 


ihre Hige weit mehr als andere sänder aus. Nom, und 


der ganze Theil von Italien, der diefe Stadt umgibt, war 
fonft Fälter, als er jetzt iſt, weil fonft viel Waldung dafelbit 


mar; dieß ift auch bey den mittägigen Gegenden von Deutſch⸗ 


land, Frankreich u. ſ. f. der Fall. 

7. Im heißem Erdſtriche, wenn die Naͤchte 12 Stunden 
lang ſind, hat die Sonnenwaͤrme nicht hinlaͤnglich Zeit, ſich 
in dieſem Zwiſchenraume zu zerſtreuen; es iſt daher noch eine 
anſehnliche Menge derſelben bey der Ruͤckkehr der Sonne ge⸗ 


genwaͤrtig; indeſſen gibt es doch in dieſen Gegenden Urfachen, - 


‚ zu welchen der häufige Thau, ber in den heißen gändern fälle, 
und der füße Saft, den die Pflanzen ausfchwigen, gehören, 


welche die Wärme mehr und mehr vermindern ‚und Die 


Naͤchte fehr fühl machen. Es ift alfo die Befchleurigung 


der Wärme bier beträchtlicher, und die Wärme, würde mit 


der Zeit zu einer außerordentlichen Hef igkeit fommen, wenn 
diefem nicht Durch Die Regenzeit, durch ſtarke Winde und 
durch andere Urfachen Grenzen gefeger würde, Ueberdieß 


⸗ 


iſt 
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ift zu erwägen, daß die Erde unter dem Aequator eine Er- 
böhung von 10000 Toiſen hat; mithin muß der Boden.in 
Diefem Theile der Erde bey übrigens gleichen Umftänden feine 
innere Wärme eber erhalten als an andern Orten, 

Die Befchleunigung der durch die Sonnenftrablen ber» 
vorgebrachten Wärme ift alfo in Anfehung der Wärme, die 
man an der Dberflädye.der Erde wahrnimmt, weit wirffamer ° 

als eine andere Urfache. Zu Tornea z.B. fallen die Strah⸗ 
fen der Sonne zur Zeit der Sommerfonnenwende, oder nad) 
derfelben, eben fo ſchief auf den Boden, als bey unfern Breis 
ten um die Zeit der Machrgleichen; eine große Anzahl der» 
felben muß alfo in der Armofphäre fid) verlieren, und fie 
müffen den Boden in einer fehr fchrägen Richtung berühren; 
fie werden folglich nicht mit der Kraft an die Körper anpral« 
fen, welche fic) dann äußere, wenn die Strahlen eine mebr 
verpendikulaire Richtung haben. Indeſſen bringen fie doch 
denfelben Grad der Wärme hervor, melden fie im’ heißen 
Erdſtriche verurfachen,, und diefer Erfolg Fann alfo nur durch 
ihre fortdauernde Wirfung veranlaffer werden. Die Sonne 
bleibt foft immer über dem Horizonte, und die Wärme, die 
fie der Erde an jedem Tage mittheilet, verliert fihdaher nie, 
fie haͤuft fid) an, und fo ſchwach fie aud) an jedem einzelnen 
Tage zu ſeyn fcheinet, fo fteige fie doc) in einem Zeitraume 
zu demfelben Grade, der in den heißeſten Klimaten Statt 
finder. * | | er 
8. Auf Hohen Bergen ift die Kälte immer größer als in 
ebenen Gegenden, weil fid) a) die Wärme in den legteren 
weniger zerſtreuet; weil b) die $Sichtftrablen hier mehr bey⸗ 
fommen bleiben, und weniger davon verloren geber, indeß 
fie auf dem Gipfel eines Berges fi) aus einander begeben, 
und weil c) die Afmofphäre in der Ebene dichter ift, als auf 
Bergen; auch verlieren die Berge täglid) etwas von ihrer 
Wärme; denn die Kälte fcheint auf hohen Bergen täglid) 
zu zunehmen; die Eielagen auf den Schweizergebirgen wers 
den immer größer. So erzählet Herr Gruner, daß man 
heut zu Tage ganze Waldungen von Lerchenbaͤumen mitten 
| ONE... zrifhen 
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zwiſchen Eismaſſen, die nicht mehr zerſchmelzen, gewahr 
wird. Auch in den Polarlaͤndern ſcheinen ſich die Eismaſſen 
immer mehr zu vermehren. 
| Uebrigens koͤnnen die Klimate durch die Eultur eine 
große Abänderung erleiden. Man finder bierüber Unter— 
fuchungen in Beziehung auf Nordamerifa beym Hugh Wil» 
liamfon *). und in Ruͤckſicht auf die europatichen $änder 
vom Abbe Mlann ft). Seit etliche 50 Jahren find die 
Winter in Philadelphia weit gelinder und die Sommer wenis 
ger heiß geworden. Der Abbe Mann zeigt, daß die Schil⸗ 
derungen der Alten von dem Falten und unfruchtbaren Klima 
in Ballien, Germanien, Pannonien, dem europäifchen Sch« 
ebien u. ſ. f. auf den jegigen Zuftand der Länder nicht mehr 
paffen, und gibe als Urfache diefer Veränderung die Were 
minderung der Seen und Moräfte, das Ausrotten der un« 
geheuern Waldungen, der Anbau der Sänder und, nad) einer 
ihm eigenen Hypotheſe, das beftändig zunehmende Leberges 
wicht des Wärmeftoffs über den entgegengefegten Stoff der 
Feuchtigkeit. | 
Mi ſ. Torb. Beramann pbufifal. Befchreibung der 
Erdkugel durb Roͤhl, Th. 11. 9.138 f. De la Metherie 
Theorie der Erde, Th. J.ʒ aus dem Franzoͤſ. durch Eſchen⸗ 
bach, Leipz. 1797- | a 
-. Rloben, Slafche (mouflle). Unter diefem Worte, 
welches im $ateinifchen Feine eigentliche Benennung hat, ver 
fteht man das Gehäufe, in welchem eine oder mebrere Rol⸗ 
Ien angebracht find. Verbindet man zwey folcher Kloben 
durch” Hülfe eines Seiles, fo um die Rollen wechfelsweife ges 
feget wird, mit einander, fo nennt man alsdann diefe Vers 
ı bindung einen Flaſchenzug. M.ſ. Slafhenzug. — 
Rnallgold, Platzgold (aurum fulminans, or ful- 
minant) iſt ein Niederſchlag des Goldes aus ſeiner Aufloͤ⸗ 
ſung in Koͤnigswaſſer vermittelſt des Ammoniaks, ſc 
Dr hr es 
e) Transaf. of the Americ. philof. fociety. Vol: I. Philad. 1771. .4- 


p-272.; u. in Rozier Jourg., de phyfique. Juin. 1773. He. 
. 8) Commentat. ‚Acad. fcient. Theodoro - Palat. Vol. VI. phyficum. 


Manh. 1790. 4. p. 82149. 
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des ägenben als bes Fohlenfauren. Mar bereitet ihn am 
beften fo, daß man bie Goldſolution mit etwa ſechs Mahl 
fo viel deſtillirtem Waſſer verdiinnt, hierauf fo vielen reinen 
Eoblenfauren Salmiafgeift eröpfele, bis Fein Aufdraufen mebe 
enrfteht. Den Niederfchlag, welcher als ein gelblicher Ralf 
entſteht, waͤſcht man, forgfältig mit heißem deſtillirten Waſ— 
fer aus, und trocknet Ihn Außerft behutſam ohne angebrachte 
Waͤrme in der Luft, ohne ihn zu reiben oder ſtark zu drücken. 
Diefer Niederfchlag, welcher ungefähr um 4. ſchwerer ift, 
als das dazu gebrauchte Geld, zerplagt bey einer geringen 
Echitzung mit einer ſehr ſtarken Erplefion, und einem hef⸗ 
tigen Knalle. ah 

Die Urſache des Platzens diefes Niederſchlages befriedi— 
gend anzugeben, iſt eben fo leicht nicht. Hoffmann ) er⸗ 
Elärte dieſe Eigenfchaft aus einer dem Golde anflebenden Feuch⸗ 
tigkeit oder einem eigentlichen elaftifchen Stoffe; Black *) 
hingegen fuchte das Plagen aus ber Koblenfäure, Baume7) 
aus einem eigenen Salpeterichwefel, Macquer und andere 
aus einem falpeterfauren Ammoniak berzuleiten. Allein 
Bergmann?) bat alfe diefe Meinungen durch feine vielen 
angeftellren Verſuche hirlänglich miderleger. Das wohl aus« 
gefüßte Knallgold hat feinen Geſchmack, und loͤſet ſich im 
Eochenden Waffer nicht auf. In dem Augenblicke, welcher 
vor dem Abknallen desfelben vorbergehet, bemerfet man an 
ihm weiter feine Veraͤnderung, als daß es ſchwaͤrzlich wird, 
und dann fogleich mit einer Bunfeln Flamme und einem hef— 
tigen Knalle abbrennt, Unausgewaſchenes plagt nicht. fo 
heftig, und. mit Faltem Waſſer gemafchenes mit einer hellen 
Flamme. Wenn das Knallgold zwiſchen lockerem Papiere 
verplatzt, ‚fo findet man es theils in ſehr kleinen Koͤrnern 
—— redu⸗ 


) Experiments, quae auri naturam ac proprietates deelarant; in f. 
opufc. phyf. chem. p. 368. - | 
ß) Eflfais and obfervat. read before a fociety in Edinb. Vol. II. 
y) Erläuterte Erperimentalchymie. Th. III. G.28 f. | 
3) Difquif, chem. de calce auri fulminante, refp. Car. Andr. Plom- 
Be) 9 1769: 4.3 und in fein. opufc. phyſ. chem: Vol.Il. 
’ 133 + 
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reduciret, theils in ein roͤthliches oder violettes Pulver ver⸗ 
wandelt. In genau verſchloſſenen und mie Ihrer Mündung 
unter Waffer getauchten Röhren verpufft entwickelt ſich ein 
luftförmiger elaftifcher Stoff, welcher nad) allen Kennzeis 
hen Stickſtoffgas ift, und nadı Bergmann aus einer 
halben Drachme Knallgold ungefaͤhr 7 ſchwediſche Cubikzoll 
betraͤgt. In ſtarken metallenen Kugeln ‚eingeichloffen er⸗ 
langt das Knallgold uͤber dem Feuer ſeine Metallgeſtalt 
wieder, ohne zu verplatzen, oder die Kugel zu zerſprengen. 
Es iſt alſo in der Art ſeiner Wirkung vom Schießpulver 
ganz verſchieden. Das Kaallgold verliere feine platzende 
Kraft auf mehrere Are: 1) ohne Zufag für ſich allein, wenn 
man. es nad) und nad) und zu wiederhohlten Mahler einer 
folchen Hiße ausfeget, welche der zum AbEnallen erforderlichen 
febr nahe koͤmmt; es wird endlich dunkelſchwarz, und hört 
auf, Kuallgold zu ſeyn; 2) durch den Zufag jeder trocfenen 
und pulverigen Materie, mit der das Knallgold innigft ges 
mengt wird, und wodurch feine Theile von einander entfernee 
werden; 3) dadurch, Daß man zwey Theile Schwefel behut⸗ 
fam abbrennt, oder auc) das Knallgold nad) und nach im 
fließenden Schwefel träge. Alles KRnallgold, welches auf 
dieſe Weife feine plagende Kraft verloren bar, läßt ſich im 
Scmelzfeuer ohne Zufaß reduciren. in nicht Enallender 
Goldkalk wird kaallend, wenn man ihn mit der Auflöfung 
von Ammoniaffalzen digerire. Nach dem Abfüßen finder 
man ihn am Gewicht vermehrt, und das Meutraljalz wird. 
zum Theil zerfeßt, und feine Säure frey gemacht. Die. 
Salzſaͤure löfet dag Knallgold leicht auf, läßt es aber durd) , 
ein feuerbeftändiges Alkali als Knallgold fallen. Wenn . 
man gut ausgefüßtes Rnallgold mit etwas Schwefelfäure 
aus einer Retorte deftilliree, fo fteiget fchwefelfaures Am» 
moniaf auf, und das Knallgold verlieret feine plagende 
Kraft. Aus allen dien Erfahrungen erhellet, daß das 
Knallgold Ammoniak enrhält, und daß das Ammoniak als 
lein die plagende Eigenfchaft des Knallgoldes bewirfer. Nach 
dem neuern Spfteme wird’ das Knallgold als eine zum 

mar: 
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niak Goldhalbfäure betrachtet „ und während bes Ver⸗ 
kalkens wird ſo wohl das Ammoniaf, als auch die Gold— 
balbfäute (Goldkalk) zerlegt. Der Waſſerſtoff des Anımos 
niafs verbinder ſich namlich mit dem Sauerftoffe der Gold« 
halbfäure, während fid) der Stickſtoff des Ammoniaks mit 
dem Wuaͤrmeſtoffe verbunden als Sriefftoffgas entwickelt; 
dadurch erhält das Gold feine metallifche Geſtalt, und wird 
bergefteller. 

M. f. Green füftentärifches Handbuch ber gefammten 

Chemie, Th. III. Halle 1795. 8. $. 2295 fe. Girranner 
Anfangsgründe der aneipgtogififchen Chemie. “Berlin 1795. 
8. ©. 319. | 

Rnrallkügelchen find Fleine hohle Glaskugeln mit es 
was Woſſer, welche auf gluͤhenden Kohlen, wo das Waſſer 
durch die Hitze in Dämpfe verwandelt wird, mit einem hef⸗ 
tigen Rnalle zerfpringen. Man gebrauchet fie „ um die hef⸗ 
tige Wirkung der elaftifchen Wafferdämpfe zu erweifen. 
Bnallluft ſ. Gas, btennbares, Bas, dephlo⸗ 
giſtiſirtes. 

Knallpulver (puluis tonans, poudre fulminante) 
ift ein Gemiſch von drey Theilen Solpeter, zwey Theilen 
trockenen Weinſteinſalz und einem Theile Schwefel, welches 
das Beſondere hat, daß es, obne eingefchloffen zu ſeyn, 
auc) ſchon in geringer Menge, bey einer allmädligen , bis 
‚zur Entziindung des Schwefels gehenden Erhißung, in einem 
$öffel über glühenden Kohlen mit einem heftigen Schlage 
abbrennt, bey einer ploͤtzlichen Erhitzung find die Wirkun—⸗ 
gen weit ſchwaͤcher, und auf gluͤhende Kohlen geworfen kuis 
ſtert es nur mit einem maͤßigen Geraͤuſche. 


Ohne Zweifel wird durchs allmaͤhlige Schmelzen des 
Knallpulvers aus dem Schwefelalkali ſchwefelhaltiges Waſ⸗ 
ferftoffgas gebildet, welches mit der aus dem Salpeter ent⸗ 
bundenen $ebensluft eine Knallluft macht. Auf Kohlen ges 
kegt knallt es nicht, weil es fich augenblicklich und ohne: vor« 
bergegangane Schmelzung: ber. ganzen Maſſe entzündet. 


95 Be Aud) 


* 


122 — Kn. 


Auch gehoͤren hierher die ſo genannten Knallſalze des 
Herrn Berthollert (muriäte oxygene de potaſſe) und des 
Herrn Prof. Wurzer zu Bonn (muriäte oxygene de 
foude). Mit dem Kuallfalze des Herrn Berthollet haben 
gourcroy und Vauquelin verfhiedene Vecſuche angeftel« 
let. Folgendes find die Hauptfächlichften von ihren entdeckten 


Thatſachen. 


1. Dren Theile des Salzes und ein Theil Schwefel in 


einem metallenen Mörfer zu Pulver gerieben, zeigen dabey 
vervielfältige und fucceffive Detonation, gleich einem Peit— 
ſchenknall oder Piftolen- und ſelbſt Flintenſchuß, nach Maße 
gabe ver Heftigfeit der Bewegung und der Stärfe des 
Drucks, den man anwendet. In concentrirfe Schwefel 


fäure geworfen entzündet fic) Das Gemenge plößlih, und 


brenne ohne Geräufch mit einer blendend weißen Flamme. 


2. Drey Theile des Salzes, ein halber Theil Schwefel, - 


und ein halber Theil Kohlen machen nod) ſtaͤtkere Derona- 


tionen, als das vorhergehende Gemenge, wenn man fie in 
dem Mörfer reibe, und ein noch jtärferes Getöfe, wenn man 


fie auf dem Ambofe ſchlaͤgt. Die Flamme diefes Gemen- 
aes ſowohl beym Verpuffen, als beym Finwerfen in Schwe— 
felfäure, ift heftiger, lebhafter und röther als die des vorigen. 

3. Gleiche Theile Knallſalz und gepulverter Spiesglang 
verpuffen beym Stoßen, und bringen mit der Schmwefelfäure 
nur rörhliche Funken hervor. Der Zink zu gleichen Theilen 
verpufft damit ebenfalls mit einer weißen Flamme; zeigt 
aber nichtg in der Schwefelfäure. 


4. Das regulinifche Arſenik verpufft damit fehr heftig 
beym Schlagen mit dem Hammer, und entzündet fich mit 


ganz außerordentlicher Heftigkeit und lange bey der Be: 
rührung mit Schwefelfäure, Es erhebt fich bey diefem letz⸗ 
son Verfuche ein Rauch, welcher in der Luſt die Geftalt eines 
Ringes annimmt, wie beym freywilligen Abbrennen des 
phosphorbaltigen Wafferftoffgas in ruhiger Atmoſphaͤre. 


5 Der Schwefelkies entzündet ſich ploͤtzlich, aber 
Geräufch beym Zufammenreiben in einem metallenen Moͤr⸗ 
ſer. 
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fer. Wird das Gemenge auf einem ftäblernen Ambos ge⸗ 
ſchlagen, fo detoniret es ſtark und mit einer rothen Flamme. 

6. Zinnober, und die ſchwefelhaltigen Spiesglanzkalke 
verpuffen beym Stoßen mit dem Knallſalze, aber fie entzün« 
‚den ſich mit der Schwefelfäure nicht. Eben dieß ift der Fall 
behm Gemenge aus bloßer, Kohle und Knallſalze. 

m Zucker, Gummi’s, fette und ätherifhe Dele, Alcos 
"hol, Aether mit Knallſalze vermifcht, fo daß diefe letztern 
fluͤſſigen entzündlichen Subſtanzen damit einen Brey bilden, 
"haben die Eigenfchaft, beym Stoß mit dem Hammer beftig 
zu verpraffeln. Sie geben.alle beym Verpuffen eine heftige 
‚Flamme. Beym bloßen Zufammenreiben verpuffen diefe 
Gemenge nicht, und entzünden fih nicht, Einige davon 
entzünden ſich mit der concentrirten Schwefelſaͤure; ihr Ver— 
brennen ift aber langſam und fucceffiv. _ | 

8. Alle die vorher angezeigten Subftangen, welche mit 
dem Knallſalze vermengt fich entzünden, und ploͤtzlich ab» 
Brennen, und durch den Stoß des Hammers ein betraͤcht⸗ 
liches Getöfe verurfachen, bringen eine nody weit ftärfere 
Deronarion hervor, wenn man fie zwifchen doppeltem Pa— 
piere preßt. Kr. | \ 

9. Die eleftrifhe Erſchuͤtterung einer ftarfen Mafchine 
mit einer großen Batterie, brachte, wie der Stoß, alle vorher 
angezeigte Gemenge zum Verpuffen, und eg verbreitete fich 
dabey ebenfalls Fiche, au | 

Diefes fonderbare Phanomen wird fo erfläaret: der Druck, 
wenn er befonders in einem fehr Eurzen Zeitraume gefchieher, 
wie beym Stoß, begünftiget die Vereinigung des Sauer— 
ftoffs mit dem entzündlichen Körper; diefe Verbindung, die 
durch den plößlich aus dem Knallſalze entwickelten Sauer« 
ftoff bewirfer wird, ift mit einer plöglichen Dilatation und 
ber augenblicflichen Bildung von gasförmigen Stoffen beglei« 
tet, wodurch die umgebende Luft mit einer fo großen Schnels 
lichEeit zufammengedrucft wird, daß daraus ein berrächtliches 

Getoͤſe entſtehet. Das Sicht, der Dampf, der jedem der 
angewandten verbrennlichen Körper eigene Geruch bemeifen, 

— | daß 
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daß eine wahre Entzündung Statt findet, deren Gewalt 
und Heftigkeit die ftarfe Detonation zu zufchreiben if. 

Die durd) Schwefelfäure bervorgebrachte Entzündung 
rührt von der Entbindung des gasförmigen orpgenirten Sal). 
fauren ber, in welchem die mit dem Salze bermengten ver⸗ 
brennlichen Materien ſich noch plöglicher entzünden * als im 
gewoͤhnlichen oxygenirt⸗ ſalzſauren Gas. 

Aehnliche Wirkungen fand Herr Wurzer bey feinem 
entdeckten Rnallfalje. Er rieb ungefähr ı4 Gran davon in 
einer gläfernen Keibfchale; nad) borausgegangenen Funfen 
und Kniftern entftand auf ein Mahl ein beräubenter Knall 
mit einer zwey Fuß hoben Flamme, welche Herrn Wurzer 
ein Theil des Kleides verbrannte und das Auge ein wenig 
befchädigre. Gleichwohl fand fid) noch ein halber Gran uns 
zerfegte Materie in der Schale. . | 

M. ſ. Gren neues Journal der Phyſik. B. IV. ©. uf; 
Crells chemiſche Annalen 1792. XI Stüd, 

Rnallfilber (argentum fulminans, argent fulmi. 
'nant) iſt ein Niederſchlag des Sitbers aus feiner Aufloͤſung 
in reiner Salpeterſaͤure mit Kalkwaſſer, welcher mit deſtil⸗ 
lirtem Waſſer abgewaſchen, dann mit aͤtzendem Salmiak⸗ 
geiſte im Sonnenlichte ſo lange digeriret worden, bis er 
eine ſchwaͤrzliche Farbe angenommen bat. Dieß getrocknete 
Pulver knallt nicht nur bey einem Grade der Erhitzung, 

\melcher den des Fochenden Waffers übertrifft, fondern auch 
beym Reiben und Drucken mit irgend einem Koͤrper mit 
einer erſtaunlichen Exploſion, ſo daß die Zubereitung des 
Knallſilbers mit vieler Gefahr verbunden iſt. | 
Die platzende Eigenſchaft des. Kaallſilbers ruͤhrt von 
derſelben Urſache ber, als die des Knallgoldes, indem das 
Knallſilber eigentlich bloß ein Ammoniak » Silberfalf (Am 
moniaf - Gilberhalbfäure) iſt. Während des Knallens wird 

nämlich fo wohl das Ammoniak als audy der Silberfalf 
zerlegt. Der Wafferftoff des Ammoniafs verbinder ſich 
mit dem Sauerftoffe des Silberfalfs, und es entſteht Wale 
fer ; indeffen verbindet fich der Stickftoff mit dem Waͤrme⸗ 

ſtoffe, 
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ſtoffe, und verurfachet vermoͤge feiner großen auf ein Mahl 
erhaltenen. Elafticirät das Krallen ; } | 
IM. f. Girtanner Arfangsgründe ber, antipblogiftifchen 
‚Chemie. Berlin 1795. 8. ©. 315. | 
BRunochenerde 1. Roble ©, 0. | 
Roten, der Planeten» Mlond und. Romeren- 
babnen (nodi planetarum, lunae et cometarum, noeuds 
des planetes, de la lune et des cometes) beißen die bey⸗ 
den Punkte, in welchen die Planeten, Mond: und Komes 
-senbahnen. die Efliptif an der fcheinbaren Himmelskugel durch« 
ſchneiden. So bald als diefe Himmelskoͤrper in ihrem $aufe 
am. den Himmel in. die Knoten kommen, fo befi..den fie fich 
felbft in der Ekliptik, und haben daher Feine Breite. Weil 
die fheinbare Sonnenbahn oder die Ekliptik ein größter Kreis 
der Himmelefugel ift, in deffen Ebene die Erdbahn liegt, 
fo. müjfen fi auch die Bahnen ber Planeten u. f. und ber 
Erde in einer geraden $inie ſchneiden, welche die Rnoten⸗ 


linie heißt, und deren Eudpunfte folglich die. Knoten find. . 


— * 


Die Sonne befindet ſich aber. in der Ebene der Erd- und 
der Planetenbabn, mithin in der KRnotenlinie, und es müffen ' 
Daher die Knoten aus der Sonne geſehen einander gerade ges 
genüberliegen. gr ik 
Der eine von benden Knoten heißt der auffteigende 
(afcendens, afcendant, ), der andere Der niederffei- 
gende (defcendens, defcendant, 8), weil der Planet 
im erſten Falle in feiner Bahn durd) ‚den. Knoten in die 
nördliche Halbfugel hinauſtritt, und daher nördliche Breite 
bat, im andern aber, weil er aus dem andern Knoten in 
die füdliche Halbfugel hinabgehet, und daher füdliche Breite 
erlangt. ! | | 
Die Beobachtungen lehren, daß die Knoten nicht in 
einerlen Punkt der Efliprif bleiben , fondern fie ruͤcken ſaͤmmt⸗ 
lich der. Ordnung der Zeichen jährlich entgegen. Dieſes 
Vorruͤcken beträgt zwar bey den ‘Planeten jährlich etwas we⸗ 
niges, in einer langen Reihe von Jahren aber Fonnre es 
ben Aftronomen unmoͤglich verborgen bleiben, Hingegen iſt 
3 das 
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das Vorruͤcken der Knoten des Mondes weit merflicher, ins 
dem fie jährlich der Ordnung der Zeichen um 199 10% 43 
entgegenrücfen, und Daber in 18 Jahren 224 Tagen 4 Stuns 
den 45 Minuten einen ganzen Umlauf madhen. Diefe Bes 
wegung der Knoten ift eine nothwendige Folge der allgemeis 
nen Anziehung der Weltkörper gegen einander, Wenn naͤm⸗ 
lich die Babn des angezogenen Planeten in einer garz andern 
Ebene liegt als die Bahn des anziehenden, fo muß nothwen⸗ 
dig die Ebene der Planetenbahn die letztere beym jedesmah— 
ligen Umlaufe etwas früher durchfchneiden, als fonft gefche« 
ben feyn würde, meil er ftetig gegen diefelbe gezogen wird; 
es müffen alfo die Knoten der Planetenbahn nad) derjenigen 
Seite fortrücken, welche der Bewegung des anziehenden Köre 
pers entgegengefeßer if. Weil nun alle Planeten nad) der 
Ordnung der Zeichen um die Sonne laufen, fo entfteht dars 
aus eine rückgangige Bewegung aller Knoten, welche beym 
‚Monde am merflichften ift, indem diefer gegen die Sonne, 
gegen die Venus und gegen den “Jupiter fehr ftarf gravitiret, 
und daher in feinem Umlaufe um die Erde gar fehr geſtoͤ— 
ret wird. 
> Nenn man ven $auf der Planefen Beftkmnen will, ſo 
muß die Bewegung der Knoten ihrer Bahnen bekannt feyn. 
M.. den Artikel Weltſyſtem. | | 
Rnorenlinie (linea nodorum, ligne des noeuds) 
ift die gemeinfchafiliche Durchfchnittslinie der Ebenen ver 
Planetenbahnen mit der Ebene der Erdbahn oder der Ekliptik. 
Die Lage der Knotenlinie läßt fi) finden, wenn man den 
Planeten zu der Zeit, da er noch fübliche Breite bat, fo lange 
beobachtet, bis er nördlich zu werden anfängt. Denn fobald 
die füdlihe Breire Null ift, fo muß die Planetenbahn in der 
Ekliptik liegen, und die Sänge des Planeten mit der Laͤnge 
des auffteigenden Knotens eirerley fern. Die $änge des 
niederfteigenden Knotens ift um ı80 Grade größer. < Diefe 
Beobachtungen lehren, daß die Sage der Knotenlinie niche 
immer einerlen bleibet, fondern fich um die Sonne der Hrd« 
nung der Zeichen entgegen drehet. M. ſ. den Artikel Anoren. 
Kobalt, 
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Robalt, Robold (cobaltum, cadmia foſſilis me- 
tallica, cobalt). Dieſer iſt erſt durch Brandt *) als ein 
eigenes Metall uhrerfchieden worden. _ Seine Farbe ift Bley» 
‚grau; fein ſpecifiſches Gewicht zwifchen 7,000 und 7,700. 
Er ift fpröde und zerfällt unter, dem „Hammer; zeige aber 
doch im Zuftande feiner größten Reinigkeit einige Debnbar« 
keit. Gemöhntic) ift er mit Arſenik, Nickel und Eijen vers 

\ unreiniget. | | | 
| Der Kobalt ift fehr firengflüffig, und immer um defto 
‚mehr, jereiner er vom Arfenif if, Man rechnet die Hiße, 
mwoben er gewöhnlich fließt, fo hoch, als die des ſchmelzen⸗ 
den Rupfers. Wenn der Kobalt im Sluffe langſam genug 
erfaltet, fo zeiget er auf feiner Oberfläche eine netzfoͤrmige 
Bildung, und kryſtalliſiret ſich auch nach Mongez in na= 

delfoͤrmigen uͤber einander liegenden Buͤndeln. | 
Der Kalk des Kobalts iſt ſchwarz, bengemifchter Arſenik 
macht ihn rörhlich oder braun. Bey der Verkalkung iſt we— 
der Rauͤch nody Flamme wahrzunehmen, wenn das Metall 
rein war.  Arfeniffreyer Kobalt hat nach der Verwandlung 
in Kalk bey lange forrgefegtem Nöften eine Gewichtszunahme 
von 20 Procent und drüber. Mit verglaslichen Materien 
den Kobaltkalk in Fluß gebracht gibt er die fo genannte 
Smalte, ein fchön blaues Glas, welches das einzige ift, 
das man bey Verglafungen gebrauchen Fann.. Von den mi— 
reralifchen Säuren wird der Kobalt aufgelöfet, und die Aufs 
oͤſung desfelben in Königsmaffer gibt nach der Verdünnung 
mit Walfer die fo genannte fnmparbetifche Tinte des Herrn 
Hellot, deren Schrift auf weißem Papiere in der Kälte vers 
ſchwindet, in der Wärme aber fehön grün zum Vorſchein 
kommt. Wenn man ferner einen Theil reinen Kobaltkalk in 
16 Theilen deftillivren Weineffig in einem Kolben im Sand« 
babe, bis 4 Theile des Effigs übrig bleiben, kocht, die Aufe 
löfung durchfeiher,, welche rofenrord ausfehen muß, blerauf 
fie noch um die Hälfte verdampfen läßt, den vierten Theil 
des angervandten Kobalts an Küchenfalz binzufeget, und es 
zuſam⸗ 

) Ada litteral. Vpfal. 1735. p. 33- 
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zufammen in der Wärme auflöfen laͤßt, fo erhältman bes 
Herrn Ilſemann ſchoͤne blaue ſympatheliſche Tinte. Die 
damit gemachte Schriftzuͤge verfchwinden in der Kälte, kom⸗ 
men aber in der Waͤrme ſchoͤn blau wieder zum Vorſchein, 
und verſchwinden wieder in der Kaͤlte. 

Der Safflor oder Zaffer ift der Kobaltkalk mit mehr 
oder weniger zart zerpulvertein Sande oder Kieſel vermiſcht. 

Von dem Magnetismus des Kobalts fe m. den Artikel 
Mag net. | 

N. ſ. Gren —— Handbuch der geſammten 
Chemie. Th. III. Halle, 1795. $.3070 f. | 

Rocen f. Sieden. | 

Robfalzfäure 1. Salzfäure. 

Rochfalzfaure Luft . Bas, falsfaures.. _ 

Rönig ı. Metalle. 

Könıgswaffer, Goldſcheidewaſſer,/ falpeter- 
faure Salzfäure (aqua. regis ſ. regia, acidum nitro- 
muriaticum, eau regale, acide nitro- muriatique) iſt 
eine Miſchung von Salpererfäure und Salzſaͤure, welche 
einige Metalle auflöfer, Die von reinen Säuren entweder gat , 
nicht oder doch nur fehr ſchwer aufgelöfet werden. Platina 
und Gold werden von Koͤnigswaſſer allein; Zinn» und Epies« 
‚ glasfönig wenigſtens beffer und leichter als von andern Saͤu⸗ 
ven aufgelöfe. 

Miſcht man einen ober zwey Theile ftarfe und farben« 
freye Salpererfäure mit vier Theilen rauchenden Salzgeiſt 
zuſammen, ſo entſtehet Erhitzung und Auſbrauſen, und es 
entwickelt ſich dephlogiſtiſirte Salzſaͤure; ſo wie dieſe uͤberge⸗ 
het, färbe fi die ruͤckſtaͤſdige Fluͤſſigkeitz hingegen entbin— 
der ſich Feine Salpeterluft. Mach dem neuern Syſteme «) 
wird die Salpererjäure zerleget. Es verbindet ſich ein Theil 
des Sauerſtoffes der Soldeterſaͤure mit der. Rochfalzfäure, 
und gebt zum Ka in Geſtalt von ——— ee alzge- 

ſaͤuer⸗ 


) Berthollet Bemerkungen über das Koͤnigewaſſer; aus den mem. 
de l’Acad. roy. des ſciene. 1785.; in Sn chemiſch. Annalen 
1791. B. 1. ©. 156, | 
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ſaͤuerten Gas hinweg. Die Salpeterſaͤure wird dadurch, 
daß ſie ihren Sauerſtoff zum Theil verlieret, in ſalpeterhalb⸗ 
ſautes Gas verwandelt, und bleibt mit einem Theile der 
uͤberſauren Kochſalzſaͤure, mit dem Theile der, Salpeterſaͤure, 
die ihren Stoff nicht verloren hat, und mit dem Theile der 
Kochſalzſaͤure, der nicht uͤberſauret worden iſt, verbunden 
zurück, - Dem zufolge beſteht das Koͤnigswaſſer aus Salpe⸗ 
terfäure, aus Rochfalzfdure und aus falpeterhalbfaurem Gas. 

Daraus erbellee, warum es nur wenig Salpeterfäure 
bedarf, um der Salzfäure die Eigenfchaften des Koͤnigswaſ⸗ 
fers zu geben; warum man ein minder wirffames Königse 
waffer erhält, wenn man fich bey übrigeng gleichen Umftän« 
‘den, der pblogiftifirten ſtatt der dephlogiftifirten Salpeterfäure 
bedienet; und endlich warum das Königsmwaffer eine andere 
auflöfende Kraft bat, und warum feine Verbindungen mit 
Körpern andere Nefultate gewähren, als die Salpeterfäure 
oder die gemeine Salzfäure allein, ER, 

Das Koͤnigswaſſer bar einen eigenehümlichen ſtarken Ge 

ruch, und gewöhnlich eine gelbliche Farbe. | 
Sonſt verfertigte man aud) das Koͤnigswaſſer zu befone 
bern Anwendungen, befonders zur Auflöfung gemiffer Mes 
talle, fo, daß man Salmiaf over Kuͤchenſalz in Salpeter⸗ 
fäure auflöfer. 

M.f. Gren foftemarifches Handbuch der gefammten Che⸗ 
mie. Th. J. 9.842 f. Girtanner Anfangsgründe der anti⸗ 
phlogiſtiſchen Chemie; Berlin, 1795. 8. ©. 191. 
Roͤrper (corpus ; corps). Unter diefem Ausdrucke 
verfteht man im ganz Allgemeinen alle Gegenftände,, welche 
in die Sinne fallen. Go nehmen wir an jedem Körper eine 
räumliche Ausdehnung wahr, die mit Materie ausgefüllt ift, 
mie fich dern überhaupt Fein Körper ohne räumlidye Ausdeh⸗ 
nung benfen läßt, Alle Veränderungen, welche mir ben 
wirklichen Körpern vorgehen, Fönnen mir bloß durch unfere 
inne erfennen, und alle mögliche Erfeheinungen der KRör- 
‚per, felbft die Gefeße, die fie befolgen, muͤſſen ganz allein 
aus Erfahrungen abgeleiree werden. Weil aber ein jeder 

HI. Theil. Are Körper 
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Körper aus Materie beſtehet, uͤber deren Exiſtenz Feine an⸗ 
dere als metaphnfifche Unterfuchungen Statt finden koͤnnen, 
fo muß es felbft dem Phnfifer, wenn er feine von den Koͤr⸗ 
pern gemachten Erfahrungen bis auf die erſten Gründe zu 
ruͤckſuͤhren will, nothwendig werden, diefen metaphufifchen 
Theil allen übrigen Unterfuchungen vorangehen zu loſſen. 
Welche Worftellungen aber fich die Weltweifen von der Mas 
terie überhaupt gemacht haben, das fell unter dem Artikel, 
Materie, weiter gezeiget werden, Hier ſollen bloß die Eis 
genfchaften eines Körpers im Allgemeinen angeführet werden, 
und zwar vors erfte nach) dem atomiftifchen und nachher nach 
dem dynamifchen Syſteme. * * 


Es laͤßt ſich kein Koͤrper anders gedenken, als daß er in 
einem Raume enthalten iſt, welchen man nach dreyerley auf 
einander ftehenden fenfrechren Richtungen abmeffen, oder, 
"worin man $änge, Breite und Höhe unterfcheiden kann. Ein 
jeder Körper beſitzet alſo Ausdehnung, welche durd) Flächen 
begrenget ift, deren Sage und Stellung gegen einander die 
Figur des Körpers beſtimmt; mithin bat auch jeder Körper 
eine Figur. Das, was den Raum eines Körpers erfuͤllet, 
heißt Materie. Dieſe nimmt das atomiſtiſche Syſtem als 
abfolue und undurchdringlich an, d. b. ihre Eriftenz allein 
verurfacher, daß in dem Naume, welchen fie erfüllt, Eeine 
andere Materie fenn kann. Da nun aber die Erfahrung leh⸗ 
ret, daß es gar Feinen Körper gibt, welcher abfolue undurd)= 
dringfich wäre, fo iſt man genöchiget anzunehmen, daß ei 
jeder Körper nicht in allen Punften des Raumes, den er ein« 
nimmt, Materie enthalte, fondern daß leere Zwiſchenraͤume 
eingeſtreuet ſind. Hiernach kann es alſo Körper geben, die 
in gleich) großen Räumen mehr ober weniger undurchdringliche 
Marerie enthalten, woraus der Begriff von Dichtigkeit 
entſtehet. M.f Dichrigkeir. Hieraus folge nun, daß 
Ausdehnbarfeit und Undurcydringlichfeit wefentliche Eigen« 
fchaften der Körper find, weil fie mit der Vorftellung derſel⸗ 
ben unzertrennlich verbunden find... 


Ferner 
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F Ferner lehret die Erfahrung, daß die Körper theilbar 
find, Weil aber die Materie den Kaum des Koͤrpers nicht 
fo vollfommen ausfüllet, als die Theile des Raums den Raum 
ausfüllen, ‚ fo ift man genöchiger, bey der Thellung der Mas 
terie zuleßt auf Körperchen zu Fommen, die weiter nicht mehr 
cheilbar fird, und denen man wenigftens aus fubjectiver Noth⸗ 
wendigkeit bie Ausdehnung nicht abſprechen kann. Wegen 
der abſoluten Undurchdringlichkeit der Atome nehmen daher 
die Atomiftifer an, ‚daß der erjle Zuftand aller Körper die 
Härte ift, und daß die übrigen Zuftände der Körper, als 
Zaͤhigkeit, Weichheit, Fluͤſſigkeit uf. fi bloße Folgen von 
einwirkenden Kraͤften und Bewegungen, welche auf die 
Werkzeuge unſerer Sinne wirken, ſind. Weil alſo ein je⸗ 
der Koͤrper theilbar iſt, ſo muß man auch die Theilbarkeit 
als eine allgemeine Eigenſchaft der Koͤrper betrachten. 

Endlic) lehret auch die Erfahrung, daß es feinen Köra 
per gebe, welcher nicht der Bewegung faͤhig waͤre; mithin 
iſt auch die Beweglichkeit der Körper als eine ganz. allge⸗ 
meine Eigenfchaft der Körper zu betrachten. Da aber die 


Körper Feine innere Beflimmungsgründe haben’, fidy von 


ſelbſt zu bewegen, oder, wenn fie fchon beweget find, ſich 
von ſelbſt in Ruhe zu verſetzen, ſo wird auch alle Mahl eine 
Urſache da ſeyn muͤſſen, um Koͤrper in Bewegung zu brin⸗ 
gen, und bewegte Koͤrper wieder in Ruhe zu ſetzen. Die 
Gleichguͤltigkeit der Koͤrper gegen Bewegung und Ruhe ennt 
man Traͤgheit, und die Urſachen ihrer Aenderungen Kraͤfte. 
Mac) dem atomiſtiſchen Syſteme liegen die Kräfte außer dent 
Körper, Weil aber denfelben gemiffe Erſcheinungen offenbar 
entgegen find, fo ift es gefommen, daß fih verfchiedene 
Phnfifer von der Artraction und von der Trägbeit der Körder 
‚verfchiedene Begriffe gemacht baben, Die meiften aber, 
welche der atomiftifchen gehre zugethan find, gefteben lieber 
offenherzig, daß ihnen die Urfachen über diefe Veraͤnderun— 
‚gen unbekannt find, und geben daher die Ausdrücke, Are 
traction, Schwere, Cobäfion, Adhaͤſton, Ders 
Deren Pf nicht als Urfachen, fondern als Phäs 

En nomene 


132 Ko, 


nomene der Körper an, welche alſo noch fernere Urfachen 
haben müffen. 

Nach dem dynamifchen Syſteme, nach welchem das Wer 
fen. der Materie in zurücftoßenden und angiehenden Kräften 
beſtehet, über und unter welchen größere und Eleinere Kräfte 
bis ing Unendlicye gedacht werden Fönnen, iſt kein Koͤrper 
abſolut undurchdringlih. Zugleich weiß man Bier ‚einen 
Grund der Undurchdringlichkeit der. Marerie anzugeben, ‚Aus 
dem die ausdehnende- Kraft derſelben ſolche moͤglich macht. 
In Ruͤckſicht der Dichtigkeit koͤmmt es hier bloß auf den 
Grad der Erfüllung des Raumes von beſtimmter Groͤße an. 
Da es nun unendliche Grade der Erfüllung geben. kann, fo 
muß es auch verichiedene Stade det Dichrigkeit der Materie 
geben. Es kann daher ein Körper feinen Kaum mit Con« 
tinnitäe erfüllen, und doch weniger dicht als ein anderer Koͤr⸗ 
pet. ſeyn; wenn nämlich jener den Naum im geringern Grade 
erfülle, als dieſer. 

Ferner ift nad) dieſem Syſteme die Materie ine Unend» 
liche theilbar, daraus folgt ober Feines Weges, daß ein Körs 
per im beflimmten Raume aus einer unendlichen Menge von 
Theilen beſtehe. M.f. Theilbarkeit. Was endlich die 
Bewegung der Körper betrifft, fo liege der Grund ganz allein 
in der den Körpern mwefertlich zufemmenden Anziehung und 
Zuruͤckſtoßung. Zuletzt kann man nad) diefem Syſteme den 
urfprünglichen Zuftand der Körper richt als hart annehmen, 
indem derfelbe alle mögliche Zuftände nad) der Verſchieden— 
heit der Grade der Erfüllung des Raumes haben kann. 

Körper, fefte, ffarte (corpora folida, rigida, corps 
folides , rigides) beißen Diejenigen Körper, dere Theile 
vermitrelft einer jeden Kraft nicht fo leicht an einander vers 
fchoben werden koͤnnen, welche folglich mit einem gewiſſen 
Grade der Kraft dem Verſchieben der Theile widerftehen, 
Man ift bis jeßt immer der Meinung gewefen, daß die Mög: 

fichEeit der feften Körper ganz allein auf dem Zufamniens ı 
hange ihrer Theile berube. Allein es bleibr alsdann immer’ 
unerflärbar ,. wie bey en Koͤrpern die Theile dem Ver⸗ 
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fchieben fo mächtig widerffehen, da fie vielleicht unter ſich 
einen geringern Zufammenhang, als manche fluͤſſige Koͤr⸗ 
per Haben ‚ ‘deren Theile fic) jedoch von einer jeden Kraft ohne 
Hinderniß verſchieben laſſen. Die Moͤglichkeit der feſten 
Kötper erfordert alfo außer dem Zuſammenhange ihrer Theile 
noc) "eines andern Eiklaͤrungsgrundes, welches vorzüglid) in 
ber Reibung der materiellen Theile an elnander beftebet. 


Körper, flüfjige (corpora Auida, corps Auides) 
heißen diejenigen, deren Theile ungeachtet ihres Zuſammen⸗ 
hanges dennoch von einer noch fo Eleinen bewegenden Kraft 
an einander verfchoben werden koͤnnen. Man nimmt ges 
meiniglich an, daß flüffige Körper diejenigen find, deren - 
Theile mit einer fehr geringen Kraft zufammenhängen. Es 
ift dieß aber offenbar irrig; denn die eigene Bildung. der 
Theile eines flüffigen Körpers beweifer, daß feine Theile 
ftarf zufammenhängen müffen, weil fie durch die KRugelge« 
ftalt, die fie annehmen, in das vollkommenſte Gleichgewicht, 
und hiermit in die größe mögliche Berührung unter fich 
felbft kommen, Der Hauptunterfchied der flüffigen Körper 
von den feften Rörnern beſteht darin, daß aud) in den Flein« 
ften Theiten der Hüffigen Körper nicht die mindefte Reibung 
Start finder, folglich diefelben unter fich eben fo beweglich 
- find, wie im leeren Naume, welches bey feften Körpern 
nit iſt. Denn würde nur die mindefte Reibung der Theile 
der Flüffigen Körper Statt finden, fo müßte in zwey came 
munielrenden Schenfeln einer gebogenen Roͤhre der flüffige 
Körper eine Höbe in dem einen Schenfel ein Mahl erreichen 
fönnen, bey welcher eine fehr Fleine Quantität der Flüffig« 
keit in den engern Schenfel gegoffen, wenn nur diefer Fein 
Haarroͤhrchen ift, die in dem mweitern nicht aus ihrer $age 
verrücen, mithin die Flüffigfeit in dem engern Scheukel 

öber, als in dem weitern, ftehen koͤnne, weil die untern 
heile ben einem fo großen Drude derfelben unter einander 
nicht mehr durd) eine fo Fleine bewegende Kraft, als das Ge. 
wicht der geringen Fluͤſſigkeit iſt he werden Fönnten. 
3 Es 
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Es find daher die flüffigen Körper von den feſten Koͤrpern 
vorzuͤglich in folgenden verfchieden: 

1, Die Theile eines flüfftgen Körpers Fönnen wegen der 
nicht State findenden Neibung unter einander von. jeder 
noch fo geringen Kraft an einander verſchoben werden; wel⸗ 
ches wegen der Reibung der Theile eines feſten Koͤrpers 
nicht angehet. Wean alſo ein Theil oder etliche Theile eines 
flüffigen Koͤrpers durch eine bewegende Kraft zur Bewegung 
ongetrieben werden, fo Eönnen auch diefe, Theile beweget 
werden, ohne daß ber ganze fluͤſſige Körper in Bewegung 
koͤmmt. Daher fönnen aud) zwey Kräfte, weldye an zwey 
verfchledenen Theilchen eines flüffigen Körpers had) gerade 
entgegengeſetzten Richtungen wirken, einander vicht im Gleich⸗ 
gewichte erhalten; es waͤre denn, daß auf irgend eine Art 
verhindert wuͤrde, daß die dazmifcyen liegenden Tdbellchen 
wicht ausweichen koͤnnten. 

2, Die fluͤſſigen Körper nehmen die Geſtelt der Geſaͤße 
an, in welchen ſie eingeſchloſſen ſind. Dieß iſt eine nothwen⸗ 
oige Folge der Verſchiebbarkeit ihrer Theile unter einander, 
keinesweges aber eine Folge des geringen Zuſammenhanges 
derſelben. 

3. Die Theile eines fluͤſſigen Koͤrpers, befonders. die 
fleinern, nehmen von felbft die Geſtalt einer Kugel an, 
woraus eben offenbar ber große Zufammenhang der Theile 
unter einander erhelle, Denn wäre der Zufammenbang der 
Theile eines fluͤſſigen Körpers fehr gering, fo würden fie 
nach mathematiſchen Gründen unmöglid) ſich in die Form 
einer Kugel von felbft verfegen, 

4. Fluͤſſige Körper nehmen, wenn ihre Theile in Ruhe 
And, eine völlig ebene oder wagrechte Oberfläche an, Aud) 
dieß iſt eine Folge der Verſchiebbarkeit der Theile, aber 
Feinesweges des geringen Zuſammenhanges derfelben. Denn 
es werden bier die Theile nicht von einander getrennt, fon« 
dern nur an einander verfchoben, | 
5. Mach dem dyramifchen Softeme kann man auch ans 
nehmen, daß ein vollkommen, fluͤſſiger Körper feinen Raum 
mit 
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mit Continuitaͤt ausfuͤllt, welches bey der Struktur der feſten 
Körper nicht State findet. Daher kommt es, daß man in 
einer lüffigen Materie auch mit den beften Vergroͤßerungs⸗ 
gläfern Feine Zwifchenräume wahrnehmen Eann. | 

6. Ein jeder Theil eines flüffigen Körpers wird von 
dem darüber und darunter liegenden Theile eben fo ftarf ge« 
druckt, als er felbft die darüber und darunrer liegenden Theile 
druckt, Man Fönnte daher auch eiren flüffigen Körper fo 
erflären, daß ein jeder Theil nach allen Richtungen mie 
eben der. Kraft fich zu bewegen trachtet, womit er nach ir⸗ 
gend einer gedruckt wird. Dieß find vorzüglich die Merks 
mable eines flüffigen Körpers, wodurch er von einer An— 
bäufung von feften Körperchen, wie z. B. Sand, unterſchie⸗ 
den werden kann. — 

Descartes ſetzte das Weſen der fluͤſſigen Körper in eine 
beftändige innere Bewegung der Theile; den Zuſammen⸗ 
Bang der feften Körper aber ſieht er als eine Folge der Kube 
ihrer Theile an; Boerhaave bingegen hat das Feuer für 
die Urfache aller Zlüffigkeie gehalten. Wahrfcheinlich wirfe 
aber das Feuer oder die Wärme bier nicht mechaniſch, fon- 
dern vielmehr chemiſch, und obgleich flüffige Körper durch 
Entziehung der Wärme in fefte, und hinwiederum fefte durch 
den Beytritt der Wärme in flüffige Körper verwandelt wer- 
den Fönnen, fo bat man dod) Feinesmeges Recht zu bebaup- 
ten, daß der urfprüngliche Zuftand eines Körpers Feſtigkeit 
fey, und die Wärme die Flüffigfeit allein bewirfe. Es 
koͤmmt bier bloß-auf das Verhalten der Wärme gegen einen 
Körper an; diefe bilder nämlidy in Verbindung mit einer 
andern Materie im verfchiedenem Verhaͤltniſſe auch Körper 
von eigener Matur und eigenen Eigenfchaften. Es Fann da. 
ber der urfprüngliche Zuftand eines Körpers fo wohl Feftig- 
keit als Fluͤſſigkeit feyn. | P 
- Man unterfheider auch Grade ber Flüffigfeir. So iſt 
ein Körper flüffiger als der andere, wenn er beym Ausgießen 
mehr oder fleinere Tropfen bilder, als ein anderer, Ualer 

34 gleichen 
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gleichen Umſtaͤnden bemirfer ein ftärferer Waͤrmegrad auch 
einen hoͤhern Grad der Flüffigfeir, 

Das Feuer macht jedoch nicht alle Körper fluͤſſig, mels 
ches daher zu rühren fcheinet, weil diefe Körper eber zerſetzet 
werden, als daß fie fchmelzen, | — 

Sehr viele fluͤſſige Körper find ſelbſt Auflöfungemittel 
anderer feften Körper , welche alfo dadurch ebenfalls diefe zu 
flüffigen machen. Hiervon gibt die Chemie unzählige Bey— 
fpiele. So werden 5.8. Meralle, Gummi’s, Harze, Salze 
u. ſ. f durch Flüffigkeiten aufgelöfer, de 

Uebrigens unterfcheidet man noch tropfbar flüffige Koͤr⸗ 
per von elaftifch Alüffigen. In wie fern diefer Unterfchied _ 
Statt finden fönne, ſ. m, den Artikel erpanfible Siüf 
ſigkeiten. | a 

Roble (carbo, charbon) heißt der Ruͤckſtand eines 
organifdien Körpers ohne Zurritt der frenen Luft nach ihrem 
vollkommenen Glüben. Es ift Diele eine ſchwarze, feite, 
fpröde , unſchmelzbare, im Waffer völlig unauflösbare, ge» 
ruch - und gefchmaclofe Materie, die, wenn fie aus felten 
Körpern berrübrer, auch nod) merflid) das Gewebe und die 
Struktur desfelben an fich bat. In verfchloffenen Gefäßen 
erleider vie Kohle durch das heftigſte Feuer Feine Aenderung, 
on freyer $uft aber verbrennt fie in der Hiße mit Glühen, 
ohne Rauc und Ruß, und auch nicht ein Mahl mit Flamme, 
wenn fie feine Theile bar, die durch trodene Deftillarion 
daraus noch abgefondert werden Fönnten, oder Feine Feuche 
tigkeit in ihr iſt. ; | 

Das Verbrennen der Kohlen in eingefchlofferen Zimmern 
verdirbt die $uft, und mache fie erſtickend, indem fie nicht 
allein die $Sebensluft der atmofpharifchen Luft zerfegen, fone 
dern auch felbft eine eigene irrefpirable Luftart, nämlid) das 
fohlengefäuerte Gas, erzeugen, Uebrigens ift es im ges 
meinen $eben ein Vorurtheil, wenn man glaubt, daß nur 
diejenigen Kohlen in eingefchloffenen Zimmern ſchaͤdlich waͤ⸗ 
ren, die noch dampften, die ausgegluͤheten aber dem Leben 


nicht 
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wicht mehr gefaͤhrlich waͤren, da doch das Verbrennen ſelbſt, 
auch von der reinften Kohle, die Luft irreſpirabel macht. 
Nach dem Werbrenven der vegetabilifhen Kohlen bleibe 
eine lockere Maffe, die Ajche, zuruͤck, welche ungefähr den 
‚achten Theil des Gewichtes der Kohlen ausmacht, und aug 
dem firen Gewächslaugenfalze, verfchiedenen Erden und einem 
Antheite von Eifen beſtehet. Die rhierifche Kohle Hingegen 
ift Feinesweges fo entzuͤndlich, wie die vegetabilifhe Kohle, 
und brennt nie, wie diefe, allein. Nach dem Einäfchern 
der thierifchen Kohle bleibt eine ganz weiße Erde übrig, die 
nicht locker und ftaubig ift, fondern Zufammenhang genug 
bar, um die organifche Struftur der Knochen zu zeigem 
Man nennt fie Knochenerde oder Anochenafche 
Die Holzkohlen, welche für das gemeine Leben und für 
die Chemie fo brauchbar find, werden aus Scheitholge enta 
weder in liegenden oder ftehenden Meilern verfertiger, Es 
wird nämlich das Scheicholz um einen Pfahl herum errich« 
tet, nachher felbiges mie Raſen, oder faub, oder Lehmen 
u. d. gl.” bedecfet, und durch eine angebrachte Deffnung ans 
gezündet, Uebrigens wird das Feuer fo regieret, daß es 
- durch angebrachte Deffnungen in der Bewerfung inwendig 
beitändig fortbreunt , fonft aber feine belle Flamme herauss 
ſchlaͤgt. Wenn der. Meiler ganz durchbrannt ift, fo wird 
das Feuer erftickt. TE 
Mf. Macquer hrmifches Wörterbuch), Artif, Kohle. 
- Rohlenfäure (acidum carbonicum, acide carbo- 
nique) ift eine eigene Säure, welche aus der Verbindung 
des Sanerftoffes mit dem Koblenftoffe eritfteher, wenn fie 
ſich mit Waffer vereiniger , und Dadurd in tropfbar flüffiger 
Geftalt zeiget. Eigentlich entwickelt ſich dieſe Säure nie 
anders ols in Gasgeſtalt, und heißt olsdann kohlenge⸗ 
ſaͤuertes Gas, luftſaures Bas, fire Luft. M f. 
Gas, mephitiſches. Allein fie verbindet fi) mit dem 
Waffer, und macht in dieſem Zuſtande die Eohlenfäure oder 
Luftſäure aus. Ben einer höhern "Temperatur wird alfe 
Kohlenſaͤure aus dem Waſſer — ausgeſchieden; ſelbſt an 
5 der 
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der freyen Luft gehe fie groͤßtentheils aus demſelben wieder 


hinweg. 


Uebrigens hat die Kohlenſaͤure einen (äuerlichen‘ und 


ſtechenden Geſchmack, ſprudelt, roͤthet die blauen Pflanzen⸗ 
ſaͤſte, und koͤmmt uͤberhaupt mit der Natur der natuelichen 
Sauerbrunnen uͤberein. 


Rohlenſtoff (carbonicum, carbone, * pur) 


iſt nad) dem neuern Syſteme ein einfacher Stoff, welcher 
die Baſis des kohlengeſaͤuerten Gas ausmacht, und in der 
Kohle der vegetabiliſchen und thieriſchen Subſtanzen ent⸗ 

alten iſt. Ueberhaupt findet ſich der Kohlenſtoff in großer 

enge in der Natur; er, macht den größten Antheil aller 
thieriſchen und vegetabiliſchen Stoffe und der Erdharze aus; 
er findet ſich in verſchiedenen Steinarten, im Roheiſen und 
Staͤhle, und bildet bauprfächlich das Reißbley. M. fi 
Reifbley. 


Wenn man dag Verbrennen mit einer wohl ausgeglühes 


ten Holzkohle unter einer mie Lebensluft gefüllten, und mit 


Dueckfilber ‚gefperrten Glasglocke unternimmt, fo daß man 
etwas Zunderſchwamm und Phosphor an die Kohle geflebee 
bat, und diefe durch ein, Brennglas von außen vermittelft 
des Sonnenfeuers anzuͤndet; fo findet man, daß die elaftie 
ſche Fluͤſſigkeit unter der Glocke dabey nicht verſchwindet, 


wie beym Verbrennen des Phosphors, ſondern daß vielmehr 


eine eigene Luftart ſich bildet, die nicht zum Athemhohlen 
und zur Unterhaltung des Verbrennens dienet. Bringt man 
Die unter der Glocke befindliche elaſtiſche Fluͤſſigkeit mit Fals 


tem Waſſer zufammen, fo, wird fie davon nad) und nad) 


eingefogen, und das Waſſer erhält die Eigenfchaften einer 
ſchwachen Säure, und roͤthet die Lakmustinktur. Aetzende 
Lauge und Kalkwaſſer verſchlucken dieſe Gasart noch fchnel« 
ler, und erleiden dadurch ſelbſt Veraͤnderungen in ihrer Na« 
tur, Die davon übrig bleibende Luſt, welche das Waffer 
eder die äßende Lauge nicht verſchluckt, ift der Anrheil unders 
änderter $ebensluft, der nicht zum Verbrennen der Kohle 
nit it engewendes wurde, weil ibn jenes erzeugte Gas zuletzt 

daran 
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daran hinderte. Hat man nun die Kohle vor dem Verbren⸗ 
nen gewogen, fo wiegt der Ruͤckſtand der Kohle nach dem 
Verbrennen mit der gebildeten Gasart zuſammen ſo viel, als 
die Kohle vor dem Verbrennen und der Antheil der zerſetz⸗ 
ten Lebensluft zuſammen wogen. Nach Kavoifiers ges 
nauer Beſtimmung verzehren 28 Theile Kohle etwa 73 Theile 
Sebensluft dem Gewichte nad), und es bilden fid daraus 
zuſammen 100 Theile diejer eigenthümlichen Gasart, die 
vom Kalkwaffer oder gender Lauge abforbiret wird, F 
Das neuere Syſtem erklaͤret dieſen Verſuch auf folgende 
Art: die Kohle verbindet ſich beym Prozeß des Verbrennens 
in der Lebensluft mit dem: Sauerſtoffe derſelben, dadurch 
wird. die Lebensluft zerſetzt, ihr Waͤrmeſtoff wird frey und 
bilder das Feuer. Die Kohle und der Sauerftoff zuſammen 
werden durch einen Antheil Wärmeftoff, weldyen fie binden, 
gasförmig, und bilden fo das Fohlengeläuerte Gas, deflen 
Gewicht dem Gewicht der zerftöreen Lebensluſt und der vers 
brannten Kohle zufammen correfpondirer. Es beſtehet alſo 
das kohlengeſaͤuerte Gas aus Sauerſtoff, Waͤrmeſtoff und 
dem aus der Kohle gekommenen S:offe, oder dem fo ges. 
nannten Roblenftoffe: -< - —— 
Der Kohlenſtoff wird als eine einfache Subſtanz ange⸗ 
nommen, weil er die Baſis einer eigenen Saͤure iſt. Um 
ihn von den Subſtanzen, die ihn enthalten, abzuſondern, 
hat man nur noͤthig, dieſe Subſtanzen einer mittleren Toms 
peratur auszufeßen, und diefe ploͤtzlich zu verflärfen , wodurch 
man Fohlengefäuertes Gas, und wenn ber Zutritt der freyen 
$uft ausgefchloffen iſt, feſte Roble erhält. Bey den chemi« 
ſchen Operationen bleibt die Kohle, als der feuerfefte Theil, 
in der Retorte zurück, nachdem die übrigen: Beftandtheile 
der vegetabilifchen und tbierifchen Subſtanzen in Gas ver« 
wandelt worden find, a re 
Die gewöhnliche Holzkohle ift nicht ganz reiner Kohlen 
ſtoſf. Sie enthält außer dem Kohlenftoff noch Waffer, Erde 
und Pottaſche. Daher Fann es kemmen, daß bey den Vera 
ſuchen damit ſich zumellen eine Verſchiedenheit finder, 
| Auch 


140 Ko. 

Auch Fann man oe des Kohlenſtoffes nicht allein 
ehreren gefärbten, falzigen und andern Auflöfungen vie 
Rarbe entziehen, und fie vollfommen weiß machen‘, fondern 
auch fauligten Subftanzen den übeln Geruch und Geſchmack 
benehmen. Miſcht man nämlich mit den Körpern wohl 
ausgegluͤhetes Kohlenpulver, ſo verbindet ſich damit der in 
ihnen enthaltene Kohlenſtoff, und die Körper werden weiß. 
Eben fo kann man auch übelriechenden Körper, ale faulem 
Fleiſche, Woſſer, Zwiebeln, Kroblauh, Warzen u. fi w. 
durch das Koblenpulver den unangenehmen Geruch) benehmer, 
Miſcht man mit Fohlengefäuertem Waſſer Koblenpuls 
ver ‚fo entzieht diefes dem Waſſer die Roblenfäure ſo voll» 
kommen, daß das Kalkwaffer von diefem Waffer'nun nicht _ 
mehr getrüber wird. Auch dem mit Schmefelleberfuft ge» - 
ſchwaͤngerten Waffer entziehet das Kohlenpulver allen Schwe⸗ 
fel, und das Waſſer bleibt rein zurück. Diefe ſehr merkwuͤr⸗ 
digen und ungemein nuͤtzlichen Entdeckungen hat Herr Lo⸗ 
Witz gebrauchet, um faules Waſſer trinkbar zu machen. 
Mehrere Verſuche hiervon hat der Herr Bergrath Bud) 

holz in Weimar mifgerheilee *). 

Weil der Kohlenftoff in der Temperatur des Gluͤhens eine 
nähere Werwandtfchaft zum Sauerftoffe befiget, als ardere 
verbrennliche einfache Subſtanzen dagegen haben, fo entzie ⸗ 
bet er denfelben den Sauerftoff oder deſoxydirt fie. So zer⸗ 
feßet er aud) das Waffer; wenn man naͤmlich Wafferdämpfe 
durch glühende Kohlen ftreichen läßt, fo erhalt mar Waſſer⸗ 
ftoffgas und Fohlengefäuertes Gae, Die Koble entziehet 
namlich im Gluͤhen dem Waffer feinen Sauerftoff, wird da» 
mit zur Koblenfäure, die ſich alg Eohlengefäuerres Gas ent: 
wicfele, der Waſſerſtoff verbinder ſich mit dem Waͤrmeſtoffe 
und geht als Wafferftoffgas über. 6: 

M.f. Girtanner Anfangsgründe der aneiphtsgiftifchen : 
Chemie. Berlin, 1795. 8. Kap. 9 und 20, 

Roluren (coluri, colures) find zwey größte Kreife 
auf der bemeglichen Himmelsfugel, welche durch die beiden 

Dole 
#) Grens Tourmal dee Phyſik. B.V. G. 3. B. VI. E. ı2. 
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Pole gehen, und. mit dem Aequator rechte Winkel machen. 
Der eine Kreis geht durch die beiden Punkte der Sonnen⸗ 


wende. In dieſem Kieiſe befindet ſich die Sonne in ihrer 
ſcheinbaren Bahn am laͤngſten und kuͤrzeſten Tage, dieſer⸗ 
wegen er auch den Nahmen Bolur der, Sonnenſtaͤnde 


Kenne folftitiorum , colure des folflices) erhalten hats 


ie Ebene diefes Kreifes ift zugleich die Neigungsebene ber 
Efliptif gegen den Aequator. Der andere Kreis geht durch 
die Aequinoctialpunkte und heißt daher auch Bolur der 
YTIachrgleicdyen (colurus aequinoctiorum, colure des 


- &quinoxes). 


Bomeren, Yaarfterne, Schwansfterne (come- 


tae, ſtellae crinitae, comatae, caudatae, cometes) 


find Sterne , welche nur von Zeit zu Zeit oft fehr unerwar— 
tet erfcheinen, und welche alle mit einem Schweife oder 


Dunftfchein verfehen find. ie find längftene 6 bis 7 Moss 


nath ſichtbar, und haben außer ber gemeinfchaftlichen Bes 
wegung von Morgen gegen Abend noch eine eigene , aber fehr 
unordentlich erfcheinende; fie bewegen ſich namlic) tbeils im 
Thierfreife von Welten gegen Often, theils gehen fie durch 
andere Geftirne hindurch, welche. nicht zum Thierfreife ge— 
hören, theils nehmen fie ihren Weg wider die Geftirne im 
<hierfreife von Dften gegen Welten, und laufen auf diefe 
Meife um den ganzen Himmel herum, Don ihrer erften 
Sichtbarkeit an werden fie immer größer, bis fie nach der 
größten erlangen Größe wieder Fleiner werden, und fich ende 
fich ganz verlieren. Man ſieht fie immer im vollen Sichte, 
und felbft wenn fie bey der Sonne ftehen, und der Rechnung 
gemäß zwiſchen der Sonne und der Erde fich befinden; je⸗ 
doch ift aber alle Mahl diejenige Seite heller, welche. der 
Sonne zugefebrer ift. In Anfehung des Sichtes iſt die Farbe 
ben mehreren Kometen auch verfihieden, bald gelblicher, bald 
rörhlicher, bald weißlicher, aber nie fo feurig und Tebhafe 
als bey den Planeten. Der Schweif ift alle Mahl der 
Sonne entgegen gekehret. 


Megen 
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Wogen ber unerwarteten Erſcheinung und des trüben 
 fürchrerlichen Anfehens, und befonders wegen der oftmahls 
langen Schmeife hatte man fonft die Kometen für unglücliche 
Vorbedeutungen angefeben, als z. B. bevorftehender Kriege, 
Theurung, Peft u. d. g. Allein neuere Beobachtungen has 
ben gelehret, “daß fie ſich nach ähnlichen Ben ‚wie die 
—J— um die Sonne bewegen. 


- Biccioli =), Lubieniczi #), Zevel⸗) ti "andere 
haben Berzeichniffe von mehr als 400 der in, den. Geſchicht⸗ 
buͤchern angemerften Kometen, welche vom a3ten Jahrhun⸗ 
dere vor Ehrifti Geburt bis zur Mitte des 16ten Jahthun⸗ 
derts nad) Ehrifti Geburt erfchienen find, mit allen Erdid)» 
tungen und Unglücksgefchichten geliefert, mworunter aber nur 
die Bahnen von 10 yud doch ziemlich unvollftändig haben bes 
rechnet werden Fünnen. Man finder dieß Komerenverzeiche 
niß ins Kurze zuſammengezogen im erften Bande der, berlis 
ner Sammlung aſtronomiſcher Tafeln von Seite 23 bis 34. 
Diefe Verzeichniffe zeigen augenfcheinlich, daß die Alten oft 
feurige &ufterfcheinungen für Kometen angefehen haben. Nach 
diefer Zeit find, außer wenigen, alle erfchienene Kometen 
berechnet worden, 


Die Meinungen, weiche die Alten von den Kometen hate 
ten, findet man beym Ariftoreles ?’), Dlinius :), Plu⸗ 
tacch ?), Gellius") u.a. Gie betrachteten namlic) die 
Kometen bloß als Meteore unferes Luftkreiſes. Dod) weiß 
man aber gewiß, Daß die Philofophen der pythagoriſchen 

Schule fid) bereits richtige Vorflellungen von den Komeren 
gemacht haben, indem fie felbige als himmliſche Körper hiels 
ten, die in regelmäßigen Bahnen fich beftändig fortbeweg⸗ 
ten, wie die Planeren. Keiner aber bat fid) von den Kome⸗ 
| ten 


«) Almageit. nov. Bonon. 1651. fol» —8 

8) Theatrum cometicum. Amſt. 1667: fol Lugd. Batar. 168. fol. 
y) Cometographia, Gedani 1668: fol. 
5) Meteor. I. 6. 

s) Hifter. natur. II. 25. 

2) De plac. philofoph. III. 2 

„) Nod. Attic. XIV. I. 
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ten erhabenere Begriffe gemacht, als Seneta *); er ſagt: 


cometas ſidera eſſe cum mundo duratura, quanquam 
legibus nondum compertis reguntur, haec tam oc- 
eulta dies extrahet, ac longioris aeui diligentia, cui 
admirationi erit, haec veteres neſcite potuiſſe, poſt- 
quam demonſtrauerit aliquis naturae interpres, in qui- 
bus coeli partibus cometae errent, quanti qualesque 
fient, Nach diefer Aeußerung ift es um defto mehr zu be— 
wundern, wie nachher felbft die berühmteften Aftronomen 
und Naturforſcher bis zu Anfange des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts die ungegründerften Erklärungen über die Natur der 
Kometen haben geben koͤnnen. Mi 

Tycho de Brache beobachtete zuerſt den feheinbaren 
Lauf des Kometen von 1577, und ſchloß aug feiner geringen 
Parallaxe, daß er von der Erde viel weiter als der Mond 
entfernet ſey. Die Bohn desfelben nahm er für einen Kreis 
um die Sonne an, biele aber die Kometen als bald. vers 
ſchwindende Körper ?). Kepler 7) beobachtete den Kome⸗ 
ten von 1618, und glaubte feinen Beobachtungen gemäß die 
Bahn desfelben geradlinig zwifchen der Erde und Sonne) 
hindurch anzunehmen. Uebrigens Hält er die Komeren für 
Körper, die im Entftehen begriffen find, und im Himmel, 
wie Fifche im Meere, fhwimmen, um den Raum auszu« 
füllen, und lege ihnen nad) feinem Hange zur Aſtrologie ge⸗ 
wiffe Vorbedeufungen bey. Diefe feine Annahme von der 
Heradlinigen Bahn der Komeren ift ‚von vielen nachherigen 
Aftronomen benbehalten , und befonders von Wrenn, Au⸗ 
zout und dem ältern Caſſini mit einigen geringen Abaͤn⸗ 
derungen auf wirkliche Berechnungen angemender worden. 
Es verfeblten olfo diefe die Geftalt der Kometenbahnen. 
Hevel fam der Wahrheit etwas näher, indem er-feßte, daß 
die Kometen, welche er für irdifche Theile aus andern Pas 
neten anſah, aus denfelben nad) einem gegen die Sonne 

«) Quaeft. natural. VII, 13. ſich 


£) De mundi aetherei recentioribus phaetnomenis. L. IT. 1587. 


y) Libelli res de comesis, aftronemitus, phyfichs, aftrologicus. Aug. 
Vindel, 1619. 4 — 
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ſich Erimmenden parabolifchen Bogen im Weltraume fort⸗ 
geworfen würden, ah 2 RI) 
- Der große Romete im Jahre 1680, welcher ein fo allge 
meines Schrecfen verbreitere, ward. zuerfi am 4, Novemb. 
von Gottfried Kirch in Coburg wahrgenommen, Er 
bewegte fir mit Beſchleunigung, bie am 30, Movember 
täglich 5° betrug, gerade zur Sonne, bin, näherte ſich hierauf 
derſelben etwas langfamer , und. erreichte fie zu Anfange des 
Decembers, Am 22. December Fam er wieder aufder an⸗ 
dern Seite der Sonne zum Vorſchein, durchlief 5°, urb 
nahm nad) und nad) an Geſchwindigkeit ab, bis er mitten 
im März des Jahres 1681 unfichibar wurde. Die Ekliptik 
batte.er in zwey Punkten durchſchnitten, welche y8° von; eine 
ander abftanden. Nachdem er von der Sonne zuruͤckkam, 
harte fein Schweif eine änge von 700. Die Erde hatte zu 
felbiger Zeit eine fo bequeme Stellung , daß man feine An- 
näberung gegen die Sonne fo wohl, als aud) feine Ruͤckkehr 
fehr gut beobachten Eonnte. Diefen Kometen hatte der Pres 
diger zu Plauen im Volgtlande, Georg SamuelDörfil +), 
vom 29. Movemb. bis zu Ende des Januars beobadıtet. Er. 
bewies, daß der erfchienene und zurücgegangene Komet 
- ein und der nämliche ſey, und daß feine Bahn, fo lenge der 
Komet fihrbar gemefen, eine Parabel fey, in deren Brenn⸗ 
punfte die Sonne liege Dieß ift ohne Zweifel die erſte 
Enrderfung der wahren Geftale der Kometenbahnen, wenig» 
fiens ihres ſichtbaren Theils. Diele von Dörfel aus Beob⸗ 
achtungen gezogeren Murhmaßungen wurden in Furzer Zeit 
darauf von [Texpron erwielen, indem fie norhmendige Fol⸗ 
gen aus dem allgemeinen Syſtem der Gravitation und der 
Gentralbewegungen waren. Mad) dem allgemeinen Gefeg 
der Gravitation folge, daß eigentlicy die KRometenbahnen 
ebenfalls Ellipfen ſeyn müffen,, mie die Planetenbahnen, in 
deren einem Brennpunfte die Sonne fi) befinder, meil 
fonft die Kometen nie zur Sonne wieder zurüdfehren Fönne 
| ten, 


“) Afronomifibe Betrachtung des Kometen, welcher U. 1580 und 
1681 erfchien, von ©. ©. D. Plauen 1781. 4: 
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gen ‚num weichen fie vielmehr als bie Bahnen der Planeten 
von der Freisförmigen Figur ab, und weil ihre Eccentricitaͤt 
fehr groß iſt, fo fcheine der fehr kleine Theil der Kometen» 
bahn, welcher zu beyden Seiten der Sonne fehr nahe ift, 
in welchem alle der Komet bey uns fihtbar wird, para- 
boliſch. Auch lehrer die höhere Geometrie, daß die Parabel 
als eine Ellipſe betrachtet wird, deren große Are unendlich) 
groß iſt. Die Beredinungen, welche Newton bey der 
Annahme der Parabel des ſichtbaren Theils der Komeren« 
bahn iiber der Kometen von 1680 angeftellet hatte, trafen 
mie Kirchs und Flamſteads Beobachtungen fo genau 
"überein, daß gar Fein Zweifel mehr zurücfbleiben Fonnte, 
Beſonders merkwürdig hierbey war die, große Naͤhe, in wel 
cher der damahlige Komet bey der Sonne vorübergegangen 
war. Die Fleiofte Entfernung desielben von der Sonne 
betrug 74 ber Entfernung det Erde von der Sonne, Daraus 
berechnete Newtton, aber nach eigenen Grundfäßen der 
Waͤrme, daß diefer Komer die Sonnenhiße 28000 Mahl 
| ftärfer als die Era, empfunden, oder daß die Erhißung des 
Komeren die von feinem glühenden Eifen bey ung 2600 
Mahl übertroffen Habe, Allein wie bärte diefer Komet die 
Gluth ertragen Fönnen, ohne ganz in Dämpfe aufgelöier zu 
werden. Man war daher genörbiger, den Kern des Komes 
ten von uͤberaus großer Dichtigkeit anzunehmen, welches 
‚zugleich die Vermuthung noch mehr bejtärfte, daß die Ko— 
meten unvergängliche Körper ſeyn. | 
Halley «) unternahm es zuerft, nach der nemtonifchen 
‚Theorie, aus gefarmmelten Beobachtungen die paraboliſchen 
"Bahnen von 24 Kometen zu berechnen, die in den Jahren 
1337 bis 1698 erſchienen, und brachte die berechneten Ele 
mente der Bahnen in eine Tabelle. Hierbey fard Halley, 
daß unter den von ihm berechneren Kometen drey fic) befane 
den, nämlid) die von den Jahren 1531, 1607 und 1682, 
‚welche faft einerley Elemente Barren, und daß die Dauer 
| der 


— 


12 
4) Synopfis aftronomiae cometicae; in philof. transaft. 1705. 
ni. Theil, R 
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der Zwiſchenzeit ihrer Erfcheinung 75 bis 76 Jahre fer, 
woraus er fchloß, daß dieß wohl ein und derfelbe Komet 
feyn Eönnne. Hieraus verfündigee Halley die Wiederfunft 
diefes Kometen auf das Jahr 1759. Dieſe in ihrer Arc 
einzige Vorherſagung traf auch glücklich ein, und breitete 
über die Lehre der Komeren ein allgemeines Sicht. Der Ko 
met erſchien freylich fpäter, als er Anfangs erwartet wurde, 
indem der legtere Umlauf desfelben 500 Tage länger dauerte, 
als der von 1607 und 1692, Allein die Aftronomen haben 
durch Rechnung fehr deutlich gezeiget, daß diefe Berfpätung 
bloß der Anziehung des Jupiters und des Saturnus zu zus 
fhreiben fey. Hiernach zu redinen Fann diefer Komet um 
das Jahr 1834 wieder erwartet werden, Die Bahn diefes 
Kometen (fig. 24.) aepda bat den Punkt p von der Sonne 
um 0,58 des Halbmeffers der Erdbahn von der Sonne entfer« 
net. Aus der Sonne betrachtet liegt pim 3° =. Die 
Ebene der Kometenbahn har gegen die Ebene der Erdbahn 
eine Meigung von 180, und ſchneidet ſich mit ber le&iern fo, 
daß der auffteigende Knoten aus der Soyne gefehen im 24° 
% liege. Der Sauf des Kometen geht nach der Ordnung 
der Buchftaben aepda und läuft alſo uͤckwaͤrte. So viel 
läßt fid) aus den Beobachtungen felbft durch die paraboliſche 
Theorie finden. Allein dadurch wird nichts über die Größe! 
der Bahn beftimmt; weil die Parabel nicht wieder in ſich 
felbft zuruͤckkommt, fo follte auch felbft der Romer nicht wies 
der zuruͤckkehren, mithin a ins Unendliche hinaus fallen. We⸗ 
gen feiner mehrmahligen Erſcheinung Fann aber feine Bahn 
feine Parabel, fondern fie muß vielmehr eine Eilipfe ſeyn. 
Mac) de la Lande ift die Umlaufszeit dieſes Kometen: 
28070 Tage. Dergleichet man hiermit die Umlaufszeit der 
Erde, und nimmt deren mittleren Abſtand von der Sonne: 
— ı an, fo läßt fich nach der dritten Feplerifchen Kegel (m. ſa 
kepleriſche Geſetze) die mittlere Entfernung diefes Rome 
ten von der Sonne finden. Man bat nämlicd) 365,25% 


3 2 
280702 = 12: aſ, mithin ca= 2) = 18,07,/ 
OR: 365,2 
3,25 alfo: 
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alfo ap = 36,14, hiervon ſp = 0,58 abgezogen läßt, fa — 
35,56 übrig, woraus fid) nach Der Thesrie der Ellipſe die 
halbe fleine Are cg = 4,54 ergibt, Es ift alio die Bahn 
diefes Kometen 4 Mahl folang als breit; er kommt der Sonne 
in p, 61 Mahl näber als in a, läuft aber auch in p 6r 
Mahl gefchwinder als in a, und entfernet fih im legıern 
Punkte über 34 Mahl weiter als der Saturn von der Sonne, 
| Aehnliche Murbmaßungen von der Wiedererfcheinung 
“eines andern Kometen erlaubte ſich Halley, nämlich; den von 
2532 und 1661, welcher im Sabre 1790 vermöge der Beobach⸗ 
tungen des Apian und Hevel wieder kommen ſollte. 
Allein es iſt dieſe Vorherſagung nicht zugetroffen, wie ſchon 
Herr D. Ölbers *) und der Herr von Zach ) vorausge⸗ 
ſaget haben. Es waren nämlidy die vom Apian im 
fechszehnten Jahrhunderte mit fehr unvollkommenen Inſtru— 
menzen gemachten Beobachtungen fo unſicher, daß ſchon im 
voraus zu vermurben war, daß die Vorherſagung nicht zus 
freffen würde. 
Endlich beftimmre auch Zalley nod) die Wiederkunfte 
des groͤßten von allen jemahls geſehenen Kometen, welcher 
zuletzt 1680 ſichtbar war, und der Erde am naͤchſten kommt, 
auf das Jahr 2254. Er glaubte, daß dieſer Komet 46 Jahre 
vor Chriſti Geburt gleich nach dem Tode des Julius Caͤſar 
und um die Zeit der Sündfluch erſchienen feyn muͤſſe. Die⸗ 
fen Kometen bielt er für die Urfache der Suͤndfluth, welchen 
Gedanken Whiſton nod) weiter ausgeführer hat, SM, ſ. 
Erdkugel. | ah 
LIeworon’s Theorie des Komerenlaufes ift- durch alle 
nachher erſchienene Kometen völlig beftätiger worden. Der 
Komet von 1769 wurde im Anfange des Yuguft’s vom Herrn 
Mieffier entdeckt, und ließ fih im Auguſt und September 
in den Stunden nad) Mitternacht ſehen. Er zeigte fih um 
| den 10, September am größten und mir einem Schweife von 
40°, Gegen Ende des Septembers wurde er in der Mora 
K 2 genroͤthe 


Leidn. mathemat. Magatin 1787. St. V. ©. 430, 
A) Gothaiſche gelehrte Zeitungen 1788, St. 92, 
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genroͤthe unſichtbar, und ging zur Sonne. Den 7. Octo⸗ | 


ber war er derfelben nach der Rechnung am nächften, So 
wie fich der Komet nachher wieder an der andern Seite von 
der Sonne entfernte, wurde er im Movember des Abends 
in Weften nur fehr Elein gefehen. Endlich verſchwand er noch 
‘ in diefem Monarh ganz. Der Komet von 1773 wurde nut 
durch Fernröhre bemerfet, indem er ziemlich weit von der 
Erde entfernet blieb. Here Meſſier entdeckte denfelben am 


11, Dciober und Herr Bode fand ihn zu Berlin am 12. No⸗ 


vernber nabe über dem hellen Stern am Schwanz des Loͤwen. 
Kon einem Schmweife waren bey dieſem Kometen nur ſchwache 
Spuren zu bemerken, | 


Die erfte umfiändliche Anleitung , aus drey Beobachturs 
gen des Kometen die Elemente des paraboliſchen Theils feis 
ner fihrbaren Bahn zu finden, hat LYeworon *) gegeben. 
Euler #) bat diefe Rechnung erleichtert, und gewieſen, wie 
man felbft die Ellipfe beftimmen Fönnte, wenn man Die Beob⸗ 
achtungen ſicher genug hierzu haͤlt. Einen noch leichtern 
Weg durch Zeichnung hat Lambert?) gegeben. Die koͤ— 
nigl. preuß. Akad. d. W. gab für 1774: Verbeſſerung und 
bequemere Einrichtung der Berechnung der Kometenbahnen, 
als eine Preisfrage auf, der Preis iſt 1778 Herrn Tempel» 
hof zuerkannt worden. Ein vorzügliches Werk über die Ko— 


_ metenlehre, iſt die Cometographie vom Herrn Pingre ?). 


Auch in England bat Sir Henry Englefield.°) zwey ter 
beften Rechnungsmethoden mit Tafeln und Beyſpielen zum 
Unterrichte feiner Sandsleute befannt gemacht. 


Auch hat Herr Bode ?) die bis 1774 befannt gewordes 
nen Elemente der Kometenbahnen von 63 Kometen mitges 
a theilet 


«) Priacip. lib.III. propoſ.alt. 

) Theoria motus planetarum et cometarum. Berol. 1744: 4 

y) Infigniores orbirae cometar. proprietat. 1761. 

3) Cometographie à Paris 1785. I Vol, 4 

e) On the determination of the Orbits of Comets according to- the 
methods of Father Bofiowich and Mr. de la Place, with new and 
complete rables and examples. London 1793. 4. | 


£) Erläuterung der Sternkunde. Th. 11. 9. 605. 
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theilet, und zugleich nad) Prosperins *) Berechnung bey- 
gefüger, mie nahe, ein jeder der Erde hoͤchſtens kommen 
fönne. So findet man auch die Elemente von 69 befannten 
Kometenbahnen in der berliner Sammlung aftronemifcher 
Tafela ). » Die Anzahl der Kometen batte fich bis zum 
Sabre 1785 ſchon auf 72 vermehret. Herr Bode r) bat 
über die Lage und Vertheilung derfelben Betrachtungen ans 
gefteller, deren deutſcher Ueberſetzung eine große Charte bey» 
gefüger iſt, auf welcher diefe 73 Bahnen mit allen beſtim⸗ 
menden Umſtaͤnden in dea gehörigen Verhältsiffen gezeichnet 
find. + Mach Herrn Hofr. Lichtenberg zählte man bis zum 
Argsft 1794 ſchon So berechnete Komeien. Den legten bat | 
Miß Caroline Herſchel am 15. Dec. 1791.in der Eidere 
-entdecfet, welcher von dem Herrn von Zach ?) iſt bered- 
net worden. Noch finder man in der Connoiflance de 
temps für 1795 unter den Additions Nr. 6. Beobachtungen 
eines Kometen von 1793 , welches alfo der Sıfte berechnete iſt. 
Es iſt aber.mobl böchft wahrſcheinlich, daß es noch weit 
mehrere Kometen gebe, die wir weder durch bloße Augen 
noch durch Fernroͤhre entdecken Fönnen, indem wir pur die 
bemerken , welche unferer Erde nahe fommen. Lambert °) 
bringt nad) einem fehr mäßigen Ueberfchlage die Anzahl ver 

zu unferem Syſtem gehörigen Kometen bis an 4000. 
- Die Kometen bewegen ſich in ihren Bahnen nad) allen 
nur möglichen Nichtungen, und durchkteuzen die Planetene 
bahnen nach aller Seiten, und beweiſen daher augenfcheine 
fich, wie unftatthaft die von den Alten angenommenen durch» 
fihrigen Sphären und die Wirbel des Tartefins find; fie 
geben vielmehr dem copernifanifchen Syfteme und der news 
| K 3 toni⸗ 


* #) De inueniendis punctis proximis parabolae er circali circa eund. 
foc. defcript. Vpfal. 1733. 
a) Beſtimmungeſtuͤcke der Bahn aler bisher berechneten Kometen 
— or: Sammlung, aßronom. Tafeln. Berlin 1776. gr. 8. B. I. 
36 — 41. | 
y) Mem, de Berlin 1786. 1787. Allgemeine Unterſuchungen über die 
Lage und Austheituug aller bisher berechneten Planeten» und 
Kometenbabnen. Berlin 1791. gr. 8. 
2) Bode aſtronomiſches Jahrbuch für 1796. ©, 147. 
⸗2) Kosmologifche Briefe, Augfd. 1761. 8, 
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toniſchen Theorie eine größere Feſtigkeit, und zeigen, daß 
die anziehende Kraft der Sonne nad) allen möglidyen Ric)» 
ungen bin wirffam iſt. | 
Ueber die Natur und Befchaffenheit der Kometen haben 
die Maturforfcher aller Zeiten verſchiedene Meinungen gehabt, 
Ueberhaupr läßt fich hiervon gar nichts Beſtimmtes fagen. 
Das, was die Beobachtungen lehren‘, ift Folgendes: meh⸗ 
rentheils befteben die Romeren aus dem Kopf und Schweif; 
durch Fernröhre betrachtet har jener einen dichten Kern, und 
um denfelben eine merkliche Armofphäre. Der Schweif iſt 
jeder Zeit von der Sonne abwärts gekehret, und folge daher 
dem Kopfe nad), wenn ber Komet zur Sonne gehet, und 
gehet voran, wenn er wieder zuruͤckkommt. Wenn der Kos 
mer fi} der Sonne nähere, fo fieht man den Kern an die« 
fer Seite feine Rundung verlieren, und fich gleichfam in 
Dunft auflöfen, welcher die Atmoſphaͤre vergrößert, um 
den Kern auf beiden Seiten herumgehet, und den Schweif 
verlängere. Oft feheine der Kern fo aufgelöfet, Daß man gar 
feinen Kopf unterfcheidet. In dem von 1788 Fonnte Here 
Zerſchel *) durch die ftärkften Wergrößerungen feinen ent» 
decken, ob er ihn gleich härte wahrnehmen müffen, wenn er, 
auch nur 1“ im Durchmeffer gehabt hätte. Sehr verän« 
dert erfcheinet der Komet, wenn er von der Sonne wieder. 
zuruͤckkoͤmmt; der Kern ift faft ganz verſchwunden, und alles 
iſt dichte Atmoſphaͤre und Schweif; letzterer fehr verlängert, 
wenn dieß die Stellung der Erde zu fehen verftatter. Die 
Abbildungen, weiche Zeinfius #) nad) feinen Beobachtune 
gen durch ein gutes Spiegelteleffop geliefert bat, zeigen aus 
genfcheinlich die Entftehung der Atmoſphaͤre und des Schweis 
fes aus der Auflöfung der Materie des Kerne. Der Shweif 
ift alfe Zeit fo dünn und leuchtend, daß man dadurch die 
Firfterne fehen Fann. ! 
Dem zufolge läßt fich vermuten, daß die Kometen aus 
Materie beftehen, welche durch die Einwirkung der Sonne 
ein 


) Philofoph. trsnsad. Vol. IXXIX. P. II. 
A) Beſchreibung des 1744. erſchienenen Kometen, St. Petersburg 
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in Duͤnſte aufgeloͤſet wird, welche in dem viele Millionen. 
Meilen langen Schweife forrgerrieben werben. In großen 
Entfernungen von der Sonne Eönnen vielleicht diefe Theile 
wieder auf die Kometen zurücfallen, und felbige ohne Schweif 
und Mebel erfcheinen. Herr Hofr. Kichtenberg* ) bat ſchon 
fängft vermuthet, daß die Kometen entweder nur Nebel find, 
welche uns um die Mitte dichter erfcheinen müffen, oder doch 
zuleht zu folchen Mebeln werden. Auch läßt fic) ihre völlige 
Erleuchtung, wenn auch) Ihre Materie an fich dunkel ift, we⸗ 
gen der Feinheit fehr leicht begreifen, obnefie nad) Herrn 
Bodes Vermurhung für phosphorifch ober efefrrifch zu halten. 
Newton, Halley, Whiſton u. c. nehmen die Ein- 
wirfung der Sonne auf die Kometen für Ethitzung, und die 
Schweife für Waſſerdaͤmpfe an; Iſaak Voffius*‘) dinge: 
gen hielt die Kometen für brennend, und den Schweif für 
die Flamme. Mlaitan ?) vermuther, daß die Schweife 
aus dem Zodiakallichte, welches er für die Sonnenatmo⸗ 
ſphaͤre annimmt, beftehen, welches die Kometen an fich neb« 
men, indem fie fid) der Sonne nähern, und welches der Stoß 
der Sonnenflrablen von denfelben abwärts treibt. Herrn 
Bode ſcheint folgende Hypotheſe ber die Natur der Komes 
ten und der Entftehung der Schweife am wahrfcheinlichften : 
die Sonne ift Fein wirfliches Feuer, fondern ein in der ficht« 
materie vom Schöpfer eingehuͤllter planetifcher Körper , der 
alle Planeten und Kometen bis zu den entlegenften Grenzen 
feines Gebietes nad) dem Verhältniffe vom Quadrate ihrer 
Abftände sicht ercheilet; hingegen bloß vermittelft der ihren 
verfchiedenen Entfernungen von denfelben angemeffenen ſpe⸗ 
eifiſchen Beftardtbeilen und Atmoſphaͤren auf ihren Oberflaͤ⸗ 
chen bedürfnigmäßige Wärme bervorbringe. Die Wirkun⸗ 
gen ber Sonne müffen auf einen jeden Planeten faft gleich« 
förmig feyn, welche hingegen auf den Kometen fehr große 
| ‚ Ra Abäns 


=) Lichtenberge Anmerk. zu Errlebend Anfangegr. der Natutlehre. 
ete Aufl, 1794. 9.644 646. 

#) De natura lucis. Amſt. 1662: 4 | 

y) Trait& de l’aurore borcale. & Paris 1732 1754. 4» 
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Abanderungen leiven, weil dieſe in fehr gebehnten Bahnen 
aus einer ungemeffenen Ferne zuweilen cief zur Sonne herabs 
Fommen, Bey piefer fehnellen Annäherung reißen fich übers 
all von denfelben geroiffe Theile los, die in den entlegenen 
Gegenden ihrer. Bahnen seinen unentbehrlichen Mugen vers 
ſchafften, auch vielleicht zue Hervorbringung der benötbigten 


Wärme erfordereswurden , uad nun bey einem ungemein ſtaͤr⸗ 


Fern Einfluß der Sonne überflüffig find „ woraus der fich um 
den. Kometen zeigende Mebel entſteht. Dieſe Theile werden 
daher überhaupt ihrer Natur nad) der nahen Sonne fliehen, 
ſich größtentbeils, verfelben gegenüber anfammeln, und bins 
ter, den Kometen bis zu, ſehr anfebnlichen Weiten der Laͤnge 
nach Birzieben, und den Schweif formiren, weldier daher den 


Kometen folget, wenn er zur Sonne eilet, hingegen vor dem⸗ 


felben hergehet, wenn er von der Sonne zuruͤckkommt. 


rt 


Zuͤletzt iſt noch die Frage zu. berühren, ob nicht die Kor 


meten ben einer großen Annäherung. gegen die Erde verwuͤ⸗ 


ſtende Wirkungen auf derſelben anrichten koͤnnten? Nach 
der newtoniſchen Theorie von der anziehenden Kraft ber Him⸗ 


melskoͤrper unter. einander läßt ſich diefes allerdings erwara 
ten. Die Belorgniffe aber, welche Heyn *) und de la 
Sande) dem menfhlichen Geſchlechte verurfachten , bat 


vorzuͤglich Euler 7) durch genauere Berechnungen entfräfs 
et. Und: wena nad) den Yeußerungen eines Ia Place 3) 
ein Zufanmenftoßen zweyer in Anſehung der Unermeßlichfeie 
des Raumes, worin fie ſich bewegen, fo Fleine Körper vers 
anlaffet werden. follte, fo wäre ein fo außerordentlicher Zus 


fall erforderlich, daß man in diefer Hinficht Feine Zurche für 


vernünftig halten. Eönne, Indeß kann die geringe Bahr 
ſcheinlichkeit eines folhen Zufammenftoßens, wenn fie viele 


Jahrhanderte hinter einander ſich anhäufer, se Br wer⸗ 
den. 


«) Verſuch einer Betrachtung uͤber Kometen, Suͤndfluth ic. 1742. 8. 
) Reflexions fur les cometes a Paris 1773. 4 
'Y) De periculo a nimia appropinquatione' cometae metuendo;- it 
nov. comment, Petrop. Tom, XIX. no. I. 
3) Darkelung des Weltſyſtems, a d. ran. von Zauff. Th. Il. 
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den. Es ift feicht, die Wirkungen eines folchen Stoßes auf 
der Erde ſich vorzuftellen. Weränderung der’ Are und Um: 
drehungsbewegung der Erde, Anstreren der Meere aus ihren 
voriges Ufern, um fich gegen den neuen Aequator hinzuſtuͤr⸗ 
zen, Erſaͤufung eines großen Theils der Menſchen und Thiere 
in dieſer allgemeinen Ueberſchwemmung oder Zerſtoͤrung ders 
ſelben durch die der Erdkugel beygebrachte gewaltſame Ers 
ſchuͤtterung, Vernichtung ganzer Gottungen, Zertruͤmme⸗ 
rungen aller Denkmaͤhler dos menſchlichen Kunſtfleißes, dieß 
iſt die Reihe der Unglücksfälle, die der Stoß eines Kometen 


verurſachen müffes - Man ſieht olevarın, warum das Welt⸗ 


meer die hohen Berge wieder bedecke, auf welchen es unwi⸗ 
deilegbare Merfmable feiner Auweſenheit zurückgelaffen bar; 
man.fiedt, warum die Thiere und Pflanzen der mittägigen Ges 
genden. in den nördlichen Klimaten vorhanden feyn Fonnten, 
wo. man noch ihren Nachlaß und ihre Abdruͤcke antrifft; 
endlich erklärer man noch daraus die Meuheit der moraliſchen 
Welt, deren De: kmaͤhler nicht leicht über dreytauſend Sabre: 
Dinaufiteigen. Das Menichengeichlecht auf eine fehr fleine 
Anzahl von Individuen heruntergebrastt und in den klaͤg⸗ 


lichften Zaſtand verſetzt, mar ſchon lange Zeit einzig mir der 
"Sorge für feine Erhaltung beſchaͤftiget, und mußte das Ans 


denfen on Wiſſenſchaften und Kuͤnſte ganzlich verlieren; und 
menn die Fortſchritte der Verfeinerung das Bedürfriß derfels 
ben aufs neue fühlbar machten, ſo mußte es in allen’ wieder 
von vorne anfangen, als ob die Mei:jchen ganz neuerlich auf 
die Erde wären verfeßet worden, | J gi 
Wie es ſich nun audı mir diefer von einigen Philoſophen 
angegebenen Urſache von dieſen Erſcheinungen verhalten mag, 
ſo kann man doch waͤhrend der kurzen Lebenszeit wegen einer 
ſo furchtbaren Begebenheit vollkommen ſich beruhigen. Im 
Falle der größten Moͤglichkeit ſolcher Ereigniſſe müßte nam« 
lich der eine oder andere Knoten der Kometenbahn genau in 
der Erbbahn liegen, und der Komet gerade in dem Augen» 


blife , da die Erde in dieſem Punkte aukommt, durch den«. 


felben: gehen. Beyde Bedingungen moͤgen aber wohl in den 
as 85 naͤch⸗ 
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nächften Hundert tauſend Jahren nicht zufammentreffen. Fürs 
erfte ift noch Fein Komet befannt , deſſen Knoten in der, Erb» 
bahn läge, und obgleich unter den befannten Kometen der 
von 1680 der Erde om gefährlichften iſt, weil er berfelben 
unter allen am nächften kommt; fo bleibt er doch in feiner 
größten Mähe noch „5, don Dem Abitand der Sonne von 
der Erde = 100000 Meilen, oder noch ein Mahl fo weit als 
der Mond, von ung, wobey er allenfalls, wenn er viel größer 
als unfer Mond ift, durch die Wirkung der Gravitation 
eine ftärfere Ebbe und Fluch zu Wege bringen, auch die Erde 
etwas aus ihrer Bahn ziehen Fönnte, welche Wirkung’ aber 
nich? lange dauern würde, weil Erde und Komet bey ihrer 
fchrellen Bewegung in werigen Stunden ſchon viele taufend 
Meilen von einander entfernet find. Dann braucht auch 
diefer große Komet 575 Jahr zu feinem Umlaufe, und die 
Erde kann bey feiner fpären Wiederfunft jedes Mahl in ans 
dern Punkten ihrer Bahn feyn, wo die Gefohr nicht State‘ 
findet ; fegte man diefe Punkte um einen Tag von einander, 
fo iſt erft nach 365 Umläufen des Kemeten, oder nach) mehr 
als 200000 fahren mieder die Wahrfcheinlichfeit da, daß 
die Erde mit dieſem Kometen am naͤchſten zufammenfoms 
men werde. Die andern ung befannten Kometen find nicht 
fo groß oder kommen unferer Erde nie fo nahe, als, der von 
1680. Es find daher die angezeigten Gefahren nur leere 
Eindrücke der Furcht, für die der Menfch fo empfänglid) ift. 
M. f. Montucla hikteire des mathematiques. T.II. 
Raͤſtner Arfangsgrürde der angewandten Mathematik, 
$. 503 f. De la Lande aftronomifches Handbuch. Leipz. 
1775. gr. 8 S. 577 fe Bode furzgefaßte Erläuterung der 
Sternfunde. Th. IL. $. 693 f. Erxleben Anfangsgründe 
der Naturwiflenfchaft durch Lichtenberg. Goͤtting. 1794. 
$. 644 — 646. | Ä Zi 
Kosmiſch (cofmicus, cofmique) heißt das, was 
ſich auf die Welt bezieht. So fage man ein Stern gebe 
der Welt auf (cofmice oritur), wenn er mit der Sonne 
zugleich aufgehet, und gebe der Welt unser, wenn Y 
| m 
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mie dem Xufgange ber Sonne untergehet. M.f. Aufgang 
der Geftirne nach dem Sinne der alten Dichrer. 
Kosmogonie (cosmogonia, cosmogonie) iſt die 
$ehre von der Eurftehung und Bildung der Körpermelt. Es 
iſt ſchon unter dem Artikel, Erdkugel, gezeiget worden, 
welchen Schwierigkeiten man fid) ausſetzet, nur einige wahr⸗ 
fheinliche Gründe über die Enrftehung und Bildung des 
unendlich Fleinen Theils, ich meine, unferer Erde, in dem 
Weltall anzugeben. Es würde daber nur Vermeſſenheit feyn, 
in die Bildung des unermeßlicyen Ganzen nur einen Blick 
thun zu wollen. | | 
Rosmograpbie (cosmographia, cosmographie) iſt 
die Befchreibung der Welt und ihrer Hauptthelle. Gie ents 
haͤlt die Aftronomie und Geographie als zwey befondere Abs 
ſchnitte, wiewohl auch einige unter der Kosmographie nur 
die Geographie verftehen. M 
Rosmolouie (cosmologia, cosmologie) ift die ſehre 
don den allgemeinen Gelegen der materiellen Welt und ihren, 
Haupeeheilen. Sie enthält außer der Aftronomie und Geos 
graphie noch die allgemeine Naturlehre. Es muß alfo in 
ihr alles das vorgetragen werden, was überhaupt in der Koͤr⸗ 
permelt den allgemeinen unveränderlichen Gefegen unterwors 
fen iſt; michin gehöre auch felbft hierher der erfte ober mes 
taphyſiſche Theil der Narurwiffenfchaft, in welchem über das’ 
Weſen der Materie überhaupt philofopbifche Unterfuchungen 
angeftellet werben muͤſſen; denn auf diefen muß fic) zuletzt 


die ganze lebende materielle Natur gründen, BE 
Mlaupertuis *) ftellet in feiner Kosmologie Unterfus 
ungen über die aus der Berrachtung der Natur hergenom- 
menen Bemweife für das Dafenn Gottes an, leitet aus deffen 
Eigenfchaften fein allgemeines Naturgeſetz der Eleinften Wir« 
fung, und aus diefem die allgemeinen Gefege der Bewegung 
ber. Zuletzt gibt er noch eine Befchreibung von dem Welts 
ol gebäude 


«) Efflai de cofmologie; in d. aemures de Manpertnis à Lyon 1768» 
IV Tom. 8 ınaj, Tom, I, | 


; 
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gebäube uͤberhaupt. Wiedeburg *) trägt unter dem Nah⸗ 
men Kosmologie einen Auszug aus der allgemeinen Natur- 
lehre, die gemeinnuͤtzige Sternkunde und die Erdbeſchrei— 
bung vor. Wuͤnſch ) ertheilet in feinen kosmologiſchen 
Briefen Unterricht von den Himmelskoͤrperu, der Erdkugel, 
den vorzuͤglichſten Lehren der Phyſik und von den Menſchen. 
Kraft (vis, force) ift die Urſache der DBeränderuns 
gen, die wir an denKlörpern wahruchmen. Die ganze les 
bende Natur überzeuger ung, daß alle Veränderungen der. 
Körper durch Bewegungen erfolgen; daher auch die Bewe— 
gung als die michrigfte Erfcheinung betrachtet wird. Die 
mechaniihe Phyſik iſt nicht vermögend, einen Grund von 
der erſten Entſtehung der Bewegung anzugeben, und iſt 
mihin ſchlechterdings genoͤthiget, die Urſache derſelben in 
dem hoͤchſten Weſen zu ſuchen. Denn nach dieſer iſt alle 
Materie todt und muß erſt von außen ber beweget werden. 
Daher denn auch die meiften Atomiſtiker offenherzig geſte⸗ 
ben, daß der Ausdruck Kraft nur ein Nahme fen, um das 
mir die Urfache zu bezeichnen, obgleid) Ihre Natur ein uner« 
forſchliches Geheimniß bleibe. Hatten mit namlich irgend | 
einen ruhenden Köıper in Bewegung, und einen bewegten. 
ia-Muhe verfegt ‚fo empfänden wir in ung etwas, was die, 
Urfache diefer Wirkung fey, und welches wir mit dem Nabe 
men Kraft belegten, Naͤhmen wir nun bey andern Körpern. 
obne unfer Zuchun Veränderungen gewahr, fo wären wir. 
auch) geneigt zu glauben, daß außer uns eine Urfache da⸗ 
von, eine Kraft liege, ob man gleich nicht angeben Fönne,. 
wo diefe Urfache herruͤhre. So find Zuruͤckſtoßung und Ans 
ziehung Phanomene, welche zwar Urfachen, Kräfte voraus⸗ 
feßen, die aber das atomiftifche Syſtem anzugeben nicht 
vermag. Ye 
Mach der dynamiſchen Lehre liegt der Grund aller Be— 
megungen in ber materiellen Natur ſelbſt, indem fie entwe⸗ 
der 


«) uam in die phnfifch » mathematifhe Kosmologie. Gotha, 
1776. 8. i —T 
) Kosmologiſche Unterhaktungen. Leipz. 1778 — 1780. IM Bände 8. 
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der durch zuruͤckſtoßende oder anziehende Kraft, welche Kraͤfte 
erſt Materie moͤglich machen, bewirket wird. Wirkt eine 
Kraſt von außen her auf einen Koͤrper, wie z. B. die Schwere, 
‚der Stoß ur ſ. f. fo iſt man hiernach im Stande einen Grund 
von der Mitrbeilung der Bewegung anzugeben, den man 
mach der atomiftifchen Lehre niche finden Fan, Um übrigens 
bier Feine Wiederhohlungen zu machen, verweife ic) auf den 
Artikel, GrundEräfte. BE i 
Die wirkende Urfache muß alle Mahl ver Wirkung pros 
portional fenn ; daher finden wir die Größe der angewandten 
Kraft aus der Größe ihrer Wirfung. So ift eine Kraft 
doppelt fo groß, als eine andere, wenn fie unter fonft gleis 
chen Umftänden eine doppelt fo große Wirkung bervorbringr, 
als die andere. Die Größe der Bewegung bewegter Körper _ 
hänge nicht allein von ihrer Geſchwindigkeit, fondern auch 
von der Maffe ab, und wird durch das Produft der Maſſe M 
in die Gefchwindigfeit C oder durch MC ausgedrucdt. Dieß 
veranlaßte Carteſius, diefes Produft als das Maß der 
Kräfte anzunehmen. Von dem Streite, welcher über das 
Kräftenmaß entftanden ift, foll.nachher das Noͤthigſte anges 
führer werden, | — — 
Abſolute Kraft (vis abſoluta, force abſolue) heißt 
diejenige, welche in einem Koͤrper ſtetig und gleich ſtark 
wirkt, er mag in Ruohe oder in Bewegung ſich befinden. 
Die Schwere iſt eine ſolche Kraft, indem dieſe beſtaͤndig auf 
den Körper wirkt, er fen in Rhe oder Bewegung. Wird 
ein folder Körper durch irgend ein Hinderniß aufgehalten, 
fo ift die Wirfung der auf ihn beftändig fortwirfenden Kraft, 
ein ununterbrochener Druck; wenn er hingegen frey ift, eine 
befchleunigre Bewegung. M. f. Befhleunigung. Man 
bat ſich aber hier wohl zu hüten, weder der Kraft noch dem 
Körper, auf welhen fie fterig ‚wirfer, zu viel beyzulegen; 
denn alsdann würden Daraus Gefeße folgen, ‚die zu vielen” 
Fehlſchluͤſſen Teireren, In diefe Fehler fielen die Herren 
Gren und Gebler. Es ift wohl zu bemerfen ‚ daß Were 
minderung der Kroft nur alsdann Stats finder, wenn Kräfte 
| eins 


einander enrgegengefeget find, und daß alsdann Bewegung 
nur nad) der größern wirfenden Kraft erfolgen Fönne, Here 
Gren behauptet, eine bloß träge Materie, d. h. eine folche, 
die Feine innere Beflimmungen und Beftimmungsgründe bat, 
fich felbft zu beftimmen , vermindere die Kraft, die auf fie 
wirket, nicht, und fchäßt daher die Größe der Kraft, bie 
einen trägen Körper von außen her zur Bewegung antreibet, 
bloß aus der Befchleunigung, ohne Ruͤckſicht auf die Quan⸗ 
tieäe der Materie zu nehmer. Es foll alfo ein und diefelbe 
Kraft eben diefelbe Geſchwindigkeit erzeugen, fie mag eine 
unendlich große oder eine unendlich Eleine Maffe bewegen, 
Dagegen erinnere Herr Gehler, es werde hier offenbar der 
Kraft zu viel beygeleget. Man habe bisher angenommen, aus 
fend Atome bewegen fey taufend Mahl mehr, als einen 
Atom gleich fehnelf bewegen, und hierauf ſey unfere ganze 

Mechanif gegründet, | 
Weiter behauptete Herr Gren, eine Verwendung der 
Kraft fen nur bey widerftehenden Maffen, d. h. bey ſolchen, 
die von inhärirenden Kräften follicitirer werden, erforderlich 3 
denn nur alsdann fey Widerftand da, und Trägbeit allein 
widerftehe gar nicht. Dagegen ſagt Herr Gehler: es fey 
bier ebenfalls den inhäritenden Kräften, fo mie vorhin den 
außen wirfenden, zu viel bengeleger. Nach Herrn Grem 
folle die Materie, der bewegende Kräfte inhäriren, in jeder 
Richtung, die nicht mir der Richtung der inhärirenden Kraft 
zufammenfalle, widerſtehen, und die zu ihrer Bewegung 
angewandte Kraft vermindern. Hier werde Widerftand 
mit der Zufammenfeßung der Kräfte verwechfelt, welche 
mannigmahl freylich einander vermindern , wenn fie ſich ganz 
ober zum Theil entgegengefeget find, mannigmahl aber audy 
fich vermehren, oder zu einer Summe fich verbinden, wenn 
fie confpirirende Theile haben. Herr Gren anterſcheide auch 
hierbey wieder nicht, ob die Inhärirende Kraft frey wirke, 
oder ob fie ſchon mit etwas Anderen befhäftiger und im Gleich“ 
gewicht fey. Ihm hleibe die Kugel eine widerſtehende Maffe, 
wenn gleich ihr Gewicht von der Tafel, auf welcher fie ruhe, 
getra⸗ 
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getragen werde. Er laſſe alfo die Schwere zwey Mahl wir⸗ 
fen, ein Mahl um Drud auf die Tafel, das andere Mahl 
um Widerfiand gegen das, was fie bewegen foll, hervorzu⸗ 
bringen. Here Gebler nimmt naͤmlich an , die fchwere Rus 
gel auf einer wagrechren Tafel drucke in jedem Zeittbeile mie 
ihrem Gewichte, das den Widerftand der Tafel gerade auf- 
hebe. Weiter Fönne die Schwerkraft der Kugel nichts wir⸗ 
fen, und für alles andere, wenn nur dadurch das Gleichge⸗ 
wicht mit der Tafel nicht geftöret werde, verhalte ſich die 
Kugel, als wäre fie nicht ſchwer. 
- Meiner Meinung nad) haben beide geirrt, und Herr 
Gren ſcheint feinen Irrthum in der neueften Ausgabe des 
Grundriffes der Naturledre nicht eingefeben zu haben. Er 
fagt, es fey bier nur von einer im Abftracto genommenen 
Materie die Nede, die. bloß als beweglich und ohne die in 
der Wirklichkeit damit verbundene fertige Kraft der Schwere 
als auf fie wirfend gedacht werde. Der Jtrthum des Herrn. 
Gren liegt meiner Meinung nach im Folgenden: 1) bat er 
feinen gehörigen Unterfchied gemacht zwifchen Marerie phoro⸗ 
nomiſch betrachtet, und Materie mechaniſch beirachter ; im 
erſten Falle Fann die Materie auch afs ein Punkt angefehen 
werden, und man bat es bloß mit der Beweglichkeit, und 
was daraus folget, zu thun, ohne darauf zu feben, welche 
Eigenfchaften der Materie zufommen ; im andern Falle hina 
gegen fieht man zugleich auf die der Materie zufommenden 
Eigenfhaften, welche durch irgend eine Kraft aus ihrem 
Orte vertrieben und felbft in Bewegung gefeßet werden ſoll. 
Erſt in dem letztern Falle kann das Geſetß der Traͤgheit 
Statt finden, im erſtern aber nicht. _ Wer ſieht aber nichr, 
daß bier auf die Maffe oder auf die Quanricär der Materie, 
die durch äußere Kraft beweget werben foll, Nücfiche ges 
nommen werden müffe; deffen ungeachter aber behaupte ich 
nice, wie Herr Gehler und die Atomiſtiker überhaupt 
thun, daß die Trägbeit der Materie ein Hinderniß ihrer Bes 
megung, und daß folglich die Trägheit der Maffe proportios 
nel jep- 2) Hat Herr Gren, fo wie überhaupt die meiften 


atur⸗ 
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Naturforſcher eine unrichtige Borftellung von der Schwere; 
er nimmt naͤmlich an, die Schwere liege in dem bemwegten 
Körper ſelbſt, und es fönne daher Materie geben, die bloß 
traͤgt nicht ſchwer wäre, da doch die Schwere als eine aͤußere 
Kraft auf Körper wirkt. So iſt ein Koͤrper gegen unſere 
Erde ſchwer, weil die anziehende Kraft der Erde felbigen ges 
gen den Mittelpunkt zu treiben ftreber, Man Fann daher 
eigentlich die Marerie nicht in ‚bloß träge und widerftehende 


\ 


einrheilen (m. f. Gegenwirkung); dean alle Materie übe 


gegen einander Anziehung aus, und die eine Materie bewege 


ſich mit beſchleunigter Geſchwindigkeit gegen die von groͤßerer 


Anziehung bin, und iſt folglich gegen diefe Materie ſchwer. 


Der Irrtham, welchen Herr Gehler begangen bat, - 


liege nach meinem Urtheile darin, daß er der Traͤgheit der 


Körper zu viel beyleger, wie Die Atomiſtiker überhaupt than, 


_ und die Schwere ebenfalls als eine dem bewegten Körper 


eigene Kraft anfieher, die fogleich verwendet wird, wenn dee 


Körper anf einer wagrechten Tafel lieget, da alsdann dee 


Körper nicht mehr als ſchwer, jondern bloß als träge zu be⸗ 
trachten wäre. nor | 

- Mach meinem Erachten hat es mit diefer Sache fols 
gende Bewandtniß: jeder wirklich vorhandene Körper iſt 
traͤg, d. h. er hat ſchlechthin Feine innern Beſtimmungen, 
fi) von felbft zu verändern. Soll er allo, wenn er in Ruhe 
it, beweget werden, fo muß eine Kraft von außen auf ihn 
wirken; ift er aber’ ein Mahl bewegt, fo Fann die Traͤgheit 
eines im Wege liegenden Körpers gar fein Grund ſeyn, Dem 
anfommenden Körper Wirerftand zu tbun, fordern es wird 
nothwendig eine Kraft erfordert, die der bewegenden Kraft 
des bewegten Körpers entgegengeſetzt iſt. Geſetzt num, ein 


Körper fey ſich felbit freu überlaffen, fo wird er von der an⸗ 


ziehenden Kraft der Erde ſtetig angezogen, und muß ſich 
folglich gegen dieſelbe mit beichleunigter Geſchwindigkeit 
hirbewegen, Da aber die anziehende Kraft alle Materie 
des Körpers afficirt, fo fieht man leicht, daß bey der Schaͤtzung 
der Groͤße der Bewegung nicht allein auf die IR 

| eit 
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kelt, ſondern auch auf die Maffe Ruͤckſicht genommen werden 
müffe, Wird der Körper von einer wagrechten Tafel gehals 
‚ten, fo kann fid) zwar derfelbe wegen dieſes Hinderniffes 
niche weiter gegen den Mittelpunfe der Erde bewegen; allein 
deſſen ungeachret hört die anziehende Kraft ver Erde nicht auf, 
‚auf ihn zu wirken, mirhin iſt die Schwere durdy den Druck 
‚auf der Tafel Feinesiweges verwender, wie Herr Gebler 
‚glaubt, und er muß immer noch ſchwer gegen die Erde * 
‚trachtet. werden, fo wie der Mond gegen die Erde ſchwer 
\bleiber, ob er gleich durd) ein Hinderniß ‚nämlich durch die 
anziehende Kraft der Sonne abgehalten wird, ſich wirklich 
‚gegen die Erde zu bewegen. Wenn daher der Körper auf 
der Tafel durch eine Kraft nad) einer andern Nichtung als 
die der Schwere zut Bewegung angetrieben wird, ſo wider⸗ 
ſteht er nicht wegen der Trägbeir, ſondern wegen der entge— 
gengeleß en wirkenden Kraft. | 
Kraft, anziebende ſ. ER Grundträfte, 
Reaft, ausdehnende, zuruͤckſtoßende, erpan- 
five (vis expanfiua, force expanſive) iſt vah dem dy⸗ 
ı namifchen Syſteme eine der Materie wejentlic) zukomme de 
Kraft, welche auch Elaſticitaͤt genannt wird. Mt. Ela⸗ 
ſiicitaͤt Grundkraͤfte. 
Kraft, beſchleunigende (vis ———— force 
acceleratrice) ijt diejerige Kraft, welche auf jeden einzel⸗ 
nen Theil eier Mafle wirft, Vor diefer unterfcheider man 
die bewegende Kraft, d. . diejenige, welche die Beſchleu— 
digung eines Koͤrpers hervorbringt, und auf alle Theile der 
Maſſe zuſammen gleichförmig wirket. Es iſt alſo Die bewe— 
gende Kraft gleich dem Produkte der beſchleunige den Kroft 
in die Maſſe. Setzt man alfo die beſchleunige de Kraft — £, 
bie Maffe=M, und die bewegende Kraft Sp, fo hat man 


— M, mithin fm 2 
Wenn * bloß auf die Bewegung Des Rörnas, “bhne 


Ruͤckſicht auf feine Maffe zu a ſiehet, die durch die 
IL. Theil, | bejchleus 
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befchleunigende Kraft bewirket wird, fo muß auch die in einer 
beftimmten Zeit erzeugte Gefchwindigfeit c fo wohl, als auch 
der in diefer Zeit durchlaufene Weg f defto größer ſeyn, je 
größer die befchleunigende Kraft F if, So wird z. B. ein 
Körper auf der Oberfläche ver Sonne fid) frey überlaffen un« 
gefähr 29 Mahl mehr befchleuniget, als auf der Oberfläche 
der Erde, und ſolglich in einer Sefunde einen Weg von 
29 54 15,5 = 449,5 Fußen zurücklegen; die Geſchwindigkeit 
alfo, die er nach diefer Zeit würde erhalten haben, beträge 
— 29 I 3122899 Fuß. Se größer demnad) die beſchleu⸗ 
'nigende Kraft ift, deſto flärfer wird ein jeder Theil einer 
Maſſe durch felbige beichleuniger. Es fallen aber alle Theile 
der Maffe, ohne Ruͤckſicht ihrer Anzahl, zugleich, mithin 
richter fi) Die Befchleunigung nicht nad) der Maſſe, fondern 
bloß nad) der Größe der Kraft, die in die Theile derfelben 
wirfen, und eben diefer Umftand bat den Nahmen der be= 

ſchleunigenden Kraft veranlaffe. 0 KURT ®: 
Dieſen Sag, welcher in den mechaniſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten von fo großer Wichtigkeit iſt, nahm Newton *) als 
eine Folge des Örundfages an, daß alle Wirkungen den wire 
kenden Kräften proportional ſeyn. Man Fann diefen Sag 
in der größten Allgemeinheit fo wohl für unveränderliche als 
veränderliche Kräfte auf folgende Art ausdrucken. Die Zus 
nahme der Geſchwindigkeit oder die Befchleunigung dc, wel⸗ 
che die befchleunigende Kraft Fin Dem unendlid) Fleinen Zeite 
heile dt zu Wege bringe, verhält ſich wie die Kraft f, Nun 
bringe die Schwere = ı in eben dern Zeitrheile die Beſchleu⸗ 
nigung 2gdt hervor. M.f. Bewegung (Tb.1. ©.348.) 
mithin bat man de: 2gdt=f: 15; daraus folgt | 
dc ze agFdn, * | u 
Gegen den Sag, melden LTewron als Grundfaß ane 
genommen hatte, erinnerte Daniel Bernoulli ?), man 
wiſſe die eigentliche Beſchaffenheit und Natur der Kräfte 
diel zu wenig, daß fid) von Der Größe der wirkenden Urſache 
«) Princip. Ub.I. def. 1 et axiom. 2. 


.. 


6) Examen prineipiorum mechanicat; in comment, Petrop. Tom. 3 
P 127. 
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Bein norhmendiger Schluß auf die Größe ber Wirfung machen 
faffe, und daß fid) die Befchleunigung dc vielleicht eben ſo⸗ 
wohl wie bas Quadrat. oder eine andere Funftion von f vers 
Balten koͤnne. Dieß gab Eulern *) die Veranlaſſung, von 

diefem Sage einen Beweis zu verfuchen. D' Alembert ?) 

will Hingegen lieber den zu erweilenden Satz als Erflärung 

der befchleunigenden Kraft annehmen. Allein da. es bier 
‚vorzüglich darauf ankommt, zu beweifen, daß.dc dem f 
proportional fen, fo ift man in die Nothwendigkeit verfeger, 
entweder von £ feine andere Erklärung angeben zu Fönnen, 
oder den Sag zu erweifen, wenn man das fo erklärte f = 


= fegen will. . Daher Haben die Herrn Räftner 7) und 


Rarften ) für nörbig gehalten, von diefem Sage befriedis 
gende Beweiſe zu geben, Start des Ausdrucks beſchleuni⸗ 
gender Kraft will Herr Rarſten lieber den Nahmen Bes 
fehleunigung der Braft. se hr 
Get man die der Geſchwindigkeit c zugehörige Höhe 


R —— 
und wenn ſtatt 


48 
de der gleiche Werth agfdt fubffifuiren, Bi, dv=cfdt 
Da ferner ede=dl (m.f. Bewegung Tb.1. S. 344.), 
fo ba mn A 3 
a dv=fdß 

Dieſe beiden Gleichungen de = 28kdt und dv=FdT 
| find die Fundamenralgleichungen, aus welcyen fi) in der hoͤ— 
| Bern Mechanik vie Wirkungen anderer Kräfte, als der Schwere 
ı und befonders veränderlichen Kräfte herleiten laſſen. | 
Braft, bewegende (vis motrix, force motrice) 
ı Heißt diejenige, welche auf alle Theile einer Majfe wirft, vie 

Be re ih 


8: 
c P 2cd 
zuv=—, fo erhält man dv = 





«) —— ib, I, 5.146= 152.5 ingl. theoria motus corp. folid. 
. cap. . 
) Traite du dynamique art. 19 
07) Anfangsgründe der höhern Mechanik. Abſchn.l. Eap. II. 5.51f. 
) ee — Mathematik, Th it. ER Abſchn. 
MI. 5.47 8.5 ingf. Anfangsgruͤnde der mathemat. Wiſſenſchaften 
Rd. Mechanik, Adlon, I. 8, 43 f. | * 
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ſich alfo durch) das Produft der befchleunfgenden Kroft in die 
Maſſe oder durch F.M ausdrucken läßt. Es iſt alfo diefe 
alle Mahl dem Drucke gleich, wenn weiter feine Bewegung‘ 
erfolgen kann. Bey ſchweren Körpern ift daher das Gewicht 
die bewegende und die Schwere die befchlennigende Kraft. 
Setzt man alsdann die Schwere = ı, fo ift das Gewicht 
p=M, oder es läßt fid) die Maffe vem Gewichte gleich fegen. 
In einer andern Bedeutung wird das Wort bexdegende 
Kraft für dasjenige Beftreben genommen, womit ein ru⸗ 
bender Koͤrper das Hinderniß, auf welches er druckt, oder 
ein bewegter Körper ven andern, den er begegnet, in Bewe⸗ 
gung zu verſetzen ſuchet. Diefes Beſtreben bat, man der 
Größe der Bewegung proportional angenommen, und daher 
eben fo wie diefe durch MC, d.i. durch das Produfe bei 
Maffe in die Geſchwindigkeit ausgedruckt, womit der Koͤr⸗ 
per entweder fich wirklich forfbeweger, oder doch ſortbewegen 
würde, wenn Fein Hinderniß ihn davon abhält., Diele: Pros 
dukt hat man daber das Maß der bewegenden Braͤfte 
genannt. | — | 
Dieß von Descartes und P. Mlerfenne angenoms 
mene Kräftemaß wurde von dem Herrn von Keibnig *) 
für unrichtig gehalten, und dafür ein anderes Maß angeges 
ben. Der Herr von Leibnig behauptere naͤmlich, die, 
Kräfte der Maffen M, m, weldye mit deu Gefchwindigfet« 
ten C, c forrgeben, verhalten fich wie MC? : mc?, und es 
fey daher vielmehr das Kraftemaß das Produkt der Maffe in 
das Duadrat der Geſchwindigkeit. Er fucht diefe feine Nee 
gel durch folgende Schlüffe zu beftätigen: wenn ein Paar. 
Körper von ungleichen Maffen, der eine von 4 Pfund der 
andere von ı Pfund Maffe ungleich hoch, der erfte von 1 Fuß; 
Höhe der andere von 4 Fuß Höhe berabfallen, fo erlangen 
fie durch den Fall eine Kraft, vermöge welcher ein jeder in 
umgefehrrer Richtung auf diefelbe Höhe wieder fteigen koͤnnte. 
Diefe erlangten Kräfte find gleich, weil eben die Kraft nös 
| tbig 
#) Breuis demonftratio erroris smemorabilis Cartefii et aliorum etc.; 

in a&. erudit. Lipf. a» 1686. menf, Mart. p. 161 fqq. 
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thig iſt, bie vierfache Laſt auf die einfache Hoͤhe zu heben, 


welche erfordert wird, die einfache Laſt auf die vierfache Hoͤhe 
zu bringen. Weil nun die durch den Fall erlangten Ge— 
ſchwindigkeiten ſich wie die Quadratwurzeln aus den Hoͤhen 
verhalten, fo erlangt die kleinere Maſſe doppelt fo viele Ges 
fchwindigfeit als die größere. Dieſemnach fließt Herr von 


Leibnitz, verbielte ſich nach Carteſtus Regel die Kraft 


der größern Maoffe zur Kraft der Fleinern, wie 4 Pfund 


1:1 Pfund 2 2:1, welches falfch ift, weil die Kräfte 
‚gleic) feyn müffen. Wird dagegen eine jede Maffe mir dem 


Quadrate ihrer Gefhmwindigfeit multiplicitet, fo verhält fich 


die Kraft der größern Maffe zur Kraft der Eleinern wie 4 


Pfund 4 zu ı Pfund ad 4=ı:ı, und dag beißt, die 
‚Kräfte find gleich, alfo muß die legte Borausfegung rich⸗ 


tig ſeyn. 
Der Herr von Leibnitz feheint diefe feine Regel aus 


einem Sage des Cartes gefolgere zu haben, deſſen diefer ſich 


bediente, Vie Matur des Hebels zu erflären. Cartes nahm 
an, daß die an einem Hebel angehangenen Gewichte die un« 


endlich Fleinen Räume durchliefen, welche in ihrer Entfer« 
nung vom Ruhepunkte koͤnnen befchrieben werden. Nun find 
zwey Körper alsdann im Gleichgewicht, wenn diefe Raͤume 


gegen einander umgefehrt wie die Gewichte der Körper find; 


und alfo ſchloß Leibnitz, ift nicht mehr Kraft nöthig ‚einen 

Körper von einem Pfunde zur Höhe 4 zu erheben, als einen 
andern, deffen Maße 4 iſt, zur einfachen Höhe. Man fiehe 

leicht, daß diefe Schlußfolge aus Carteſens Grundregel 


nur alsdann berfließe, wenn die Zeiten der Bewegung gleic) 
find. Denn bey der Schnellmage find die Zeiten einander 
gleich), darin die Gewichte ihre unendlich Eleinen Näume 
durchlaufen würden. Der Herr von LKeibnig ließ diefe 

Bedingung aus der Acht, und ſchloß auch auf die Bewe⸗ 
gung in Zeiten, die einander nicht gleich find. Man ift das 


ber gar nicht fo ſchlechthin berechtiget, die Kräfte beider 
Maſſen für gleic) anzunehmen, Wenn man die Zeit mir in 


BEER, Betrach⸗ 
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Berrachtung ziehet, fo kann man vielmehr ben Beweis ſo 
führen, va er Carteſens Maß der Kräfte beftätiger. 
Der Herr von Leibnitz hat feine Gedanken noch mehr 
in einer andern Schrift *) erläutert, worin er die Sache 
durch eine neue Eintheilung recht deutlich machen mollte, 
Körpern, die bloß druͤcken, wie Gewichte, die unterftüßet 
find, legte er eine eodre Kraft bey, und gab zu, daß ſich 
diefe wie das Produft MC verhalten, wenn M die Maffe 
und C die Gefchwindigfeit bedeuter, womit fie nach gehobe= 
nem Hinderniffe anfangen würde, fich zu bewegen. Ber 
wegren ‚Körpern aber fchrieb er eine lebendige Kraft zu, 
und diefe follre fi) wie MC? verhalten, wenn C die Ges 
ſchwindigkeit des Körpers ift. Allein hier entſteht die Frage, 
wenn ehe die Bervegung ats wirklich betrachtet werben Fönne? 
Eine Bewegung kann nur alsdann wirklich feyn, wenn eine 
gewiffe Zeit während des Anfangs der Bewegung verfloffen 
iſt. Diefe Zeit ift aber beym leibnigifchen Kräftenmaße 
nicht etwas von gefeßter und gemeflener Größe, fondern ganz 
unbeftimmt; mithin Eann fie fo Elein ale man will angenom» 
men werden, wenn man fie brauchen will eine wirkliche Bes 
wegung damit anzuzeigen. Daraus fäße fih der Schluß 
machen, was überhaupt gilt, wenn ein Körper eine Zeitlang 
ſich beweget hat, das muß aud) gelten, wenn gleich nur die 
Bewegung im Anfange ift; denn eine fehr Fleine Dauer der 
Bewegung iſt von dem bloßen Anfange derfelben nicht unters 
fchieden, oder man Fann fie füglich verwechfeln. Daraus 
folget, wenn der Körper überhaupt alsdann eine lebendige 
Kraft hat, indem er fich eine Zeitlang, fie fey fo kurz als man 
will, beweger bat, daß er fie auch haben muß, menn er ſich 
erſt zu bewegen anfängt. Denn es ift einerley, ob er eben 
erft anfängt oder etwa fchon eine ungemein Eleine Zeit fortfäh« 
ver fich zu bewegen. Man fieht hieraus, welche Verwirrungen 
durch den Unterfchied todter und lebendiger Kräfte —— 
Die 


8) Specimen dynamicum pro adınirandis natnrae legibus circa core 
porum vires etc.; in ad. eradit. Lipf. a. 1695. menf, April, 


?- 145 19. 
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Die Meinung des Herrn von Leibnitz iſt unfer vielen 
andern, befonders von folgenden vereheidigee worden: von 
Daniel Bernoulli *), Johann Bernoulli ®), Her 
mann), Bilfinger ’), Wolf), ’sBtavefande !) 
und MTuffchenbeoek *); dagegen iſt die cartefianifche Mei⸗ 
nung vertbeidiget worden von Mlgiran ?), Jurin '), De« 
faguliers *), Mlaclaurin?), Heinſius“). Die Ge 
ſchichte von diefem berühmten Streite erzählen die Herrn 
Rant ’), Arnold *) und Raͤſtner °). 

Noch haben die Wertheidiger der leibnigifhen Meinung 
‚unter andern auch darauf fich berufen, daß, wern Kugeln 
von gleichem Umfange und gleicher Schwere von verfchiede 
nen Höhen herabfallen , und in weichen Thon eindringen , ſich 
die Höhen wie die Quadrate der erlangten Gefhwindigfeiten 
verhalten, Da nun der. Widerftand des Thones als eine 
Kraft anzufehen iſt, die der Bewegung der Kugeln beftän- 
dig mit gleicher Stärfe entgegen wirfet, und in gleichen Zei⸗ 
ten ihre Geſchwindigkeiten beftändig um gleich viel vermin- 
dere; fo verhalten fic) Die Tiefen der von den Kugeln einges 
druckten Söher, wie die Quadrate der Geſchwindigkeiten, 

4 wo⸗ 


4) ——— mechanicse; it comment. Petropol. T. I. 
130 fgg. 

4) Dilcours Mr ie mouvement; in epp. Tom. III. num, 135. Ingl. 
de vera notione virium viuarum; it act, erud. Lipf. 1735. Maj. 
p- 210. und opp. Tom. III. num. 145. 

y) Phoronomia. Amſt. 1716. 4. 

3) De viribus corpori moto infitis, earumque menfura; in comm. 
Perrop. T.I. p.43fgq- 

) Principia dynamica; in comment. Petrop. Tom.T. p. 21799. 

&) Phyfices element. mathem. lib. I. c. 22. $. 460. 

#) Introdufio ad philofoph. natural. Tem.I. $. 272 ſq. 

2) Diſſ. far leſtimation er la mefure des forces motrices des corp:. 
Paris 1741. 

#) Principia dynamica. Philof. transadt, n.476. und 479. 

#) Courfe of experimental philofophy. Lond. 1745. 4 Vol I. 

3) Account of Sir Ifaac Newton’s philof. difcoveries, Book Il. chp. 2. 

#) Diff, de viribus motricibus — Haufen, Lipf. 1733. 4. 

v) Gedanken von der wahren Schägung dee Tebendigen Kräfte und 
Beuttheilung der Beweiſe, deren ſich Herr von feidnig u. and, 
Mechaniker bedtenet haben. Königed. 1746, 8. 

£) Diff. duae de viribus viuis earumque menfura. Erlang. 1754. 4. 

°) Unfangsgründe ber hoͤhern Mechanik. Abſchn. TIL. 3.202 f. 
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womit die Kugeln anſchlagen. Dagegen antworten die Ver⸗ 
theidiger der carteſianiſchen Meinung, man muͤſſe nicht auf 
die Tiefen der. Gruben allein, ſondern auch auf die Zeiten 
feben , binnen welchen die Gruben eingedrückt würden; die 
Leibnitzlaner nehmen auf die Zeit gar Feine Nücfiche, 

Es würde zu weitläuftig feyn, noch mehrere von beyden 
Theilen angeführte Gründe bier beyzubringen. . Aus dem 
U: geführten erhellet ſchon hinlaͤnglich, daß beyde Theile 
die Größe der Kraft aus der Größe der Wirkung zu beftims 
men ſich bemüber haben, Allein der eine Theil beſtimmt fie 
aus derjenigen Wirkung , die in einer gewiſſen Zeit erfolger, 
da der andere Theil felbige aus der Summe der ganzen ers 
folgenden Wirfung, ohne Rückficht auf die darauf verwendere 
zeit, beftimmt, Es ift alſo garleicht zu begreifen, daß im erften 
Falle ganz was anders, als im andern herauskommen müffe, 
Es folge demnach hieraus, daß beide Theile unter dem Aus« 
drucke Kraft ganz etwas Verfchiedenes verftanden haben, 
und daß ihr Streit ein bloßer Wortſtreit war. re 

 Braft, bewegende der Maſchinen (potentiae mo- 
ventes, puiflances, forces mouvantes) nennt man dies. 
jenigen Kräfte, die zur Bewegung der Mafchinen gebraus 
cher werden. Hierzu bat. man bisher folgende fehr nuͤtzlich 
befunden. | 

1. Die Kraft der Menſchen. Die Kraft, welche ein 
Menfch anwender, einer Mafchine durch Ziehen oder Drucken 
Bewegung zu geben, geböret in die Elaffe der relativen Kräfte, 
und hangt von der Geſchwindigkeit ab, welche der zu bewe⸗ 
genden Laſt fchon mirgerbeiler iſt. Das Gefeg ift nicht mie 
Zuverläffigfeit befannt, nach welchem die Stärke dieſes 
Druckes oder Zuges von der Geſchwindigkeit der angegriffen 
nen Stelle der Maſchine abhängt; alfo läßt ſich auch nicht 
mit Zuverläffigfeie die Gelchwindigfeit angeben, moben das 
mechanifche Moment der menfchlichen Kräfte am größten 
wird. Eben fo wenig zuverläffig weiß man demnach, mie 
groß die Stärfe des Druckes oder Zuges für den Fall ger 
ſchaͤtzet werden Fönne, wenn von der Kraft der Menfchen 

der 
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der vortheilhafteſte Gebrauch gemacht werben foll. Leber. 
dem hat der eine Menfdy mehr Förperliche Kräfte, als ber 
‚andere; dieferwegen har man fuchen muͤſſen, aus Verglei⸗ 
chung mehrerer Erfahrungen diejenige Kraft und Gelchwins 
digkeit zu finden, womit Menfchen an Maſchinen durch Zie— 
hen oder Drucken arbeiten fönnen , ohne daß fie in fo Furs 
‚ger Zeit ermuͤden. Gemöhnlich fdhägt man die Kraft eines 
Menſchen beym Ziehen oder Schieben auf 25 Pfund, wenn 
‚die angegriffene Stelle eine Gefchwindigfeif. von 3 Fuß in 
‚einer Sefunde hat, Es Eann zwar der Menfch fchnelfer und 
ftärfer arbeiten, wenn er ein gefunder Mann und von ges 
woͤhnlichen mittleren Leibeskraͤften ift, allein alsdann wird er 
mit der Arbeit nicht lange Zeit, ohne völlig zu ermüden, 
anhalten Fönnen, Ueberdem ift die Rede nur von einer fol 
chen Art der Arbeit, wobey es hauptſaͤchlich auf die Anftren» 
gung der Kraft der Musfeln: anfommt, mie wenn derfelbe 
eine Kurbel drehet. Iſt aber die Einrichtung fo gemacht, 
daß der Menfch die Mafchine durch Treten oder auch fonft 
auf eine ſolche Art bewegen Fand, daß das Gewicht feines 
Körpers ihn zum Theil zu Hülfe kommt, fo Fann bey eben 
der Geſchwindigkeit von 3 Fuß in einer Sefunde die Kraft, 
womit er in die angegriffene Stelle der Mafchine wirfer, 
mohl auf 50 und mehrere Pfunde gefchäßer werden. Herr 
Belidor“) ſchaͤtzt die Geſchwindigkeit eines arbeitenden 
Mannes, wenn er 25 Pfund Kraft anwendet, nur auf'ı% 
parifer Fuß, | | | 


2. Die Kräfte der Thiere. Auch die Kräfte der Thiere 


gehören zu der Elaffe der relativen Kräfte, Zieht ein Pferd 
oder mehrere oder auch ein anderes Thier an der angegriffes 
nen Stelle der Mafchine, 3. 3. am Zugbaume, fo ift die 


Größe diefes Zuges im erſten Augenblicke, da alles noch ru« 


bet am ftärfften; koͤmmt aber nad) und nach die angegriffene 
Stelle in einen gleichförmigen Gang, fo nimmt auch Die 


Staͤtke des. Zuges ab, Uebrigens ift aber das Gefes eben 
— Geſetz 


«) Archit. hydraul. B. l. Cap. 1. 8, 30f. 
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fo wenig, wie bey ben Menfchen,, bekannt, nad) welchem bie! 
Stärfe des Zuges von der Gefchwindigfeit der angegriffenen ı 
Stelle abhängt, und aud) felbft bey den Thieren finder in 
Anfehung ihres Förperlichen Zuftandes ein großer Unterſchied 
Start. Man fchägt die Kraft eines tüchtigen Zugpferdeg,. 
wenn es mie noch ein Mahl fo großer Gefchwindigfelt als 
ein Menfc) alſo mit einer Gefchwindigfeit von 4 bis 6 Fuß 
in einer Sefunde arbeiter, fieben Mahl größer, als die 
Kraft eines arbeitenden Mannes, mithin auf 175 Pfund, 
Koͤmmt dem Pferde, indem es die Maſchine bewegt, das 
Gewicht feines eigenen Körpers zu Hilfe, ober wirft wohl 
gar eigentlich das Gewicht des Thieres, wie bey den Lauf⸗ 
und Trerrädern; fo folget von felbft, daß die Kraft bey eben 
der Gefchwindigfeit auch größer fey, und ſich nach der Größe 
der thleriſchen Körper riche. — | 

3. Die Kraft des Waffers. Diefe wird vorzüglich mit 
großem Vortheile ftatt der menfchlichen und thierifchen Kräfte 
gebrauchet, welche letztere beftändig mehr Koſtenaufwand 
erfordern. Die Kraft des Waffers wird fo angebracht, baß 
entweder der Fall oder das Gewicht desfelben die Mafchine 
durch dazu ſchickliche Räder in Bewegung bring. Die 
Wirfung der Kraft des Waſſers hänge vorzüglich von der 
Menge, Gefchwindigfeit und Richtung des Waſſers ges 
gen die Theile des Rades ab. Ein Hauptvorzug dieſer Kraft 
beftebe darin, dag man durch felbige eine gleihförmige Wir⸗ 
kung erhalten Fann, indem man nämlid) das überflüffige 
Waſſer ableiten, den Mangel desfelben durchs Schügen er» 
feßen, und bey den fo genannten Panſtermuͤhlen das Rad 
nach der jedesmahligen Höhe des Waſſers hängen Fann. . 

4. Die Kraft des Windes, oder der bewegten Luft une 
ferer Atmoſphaͤre. Hierbey wird der bewegten Luft eine 
Flaͤche entgegengeſehzet, welche ſie auffaͤngt, um die Flaͤche 
mit den uͤbrigen damit verbundenen Theilen der zu bewegen⸗ 
ben Körper in Bewegung zu bringen, wie 5. B. die Winde 
flügel einer Windmühle. Wegen der Nichfungen, welche 
der Wind oft hat, müffen ſich die Flächen, welche ibn aufs 

ER - fangen, 
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fangen , nach allen Gegenden kehren laſſen. Uebrigens aber 
iſt diefe Kraft fehr veraͤnderlich, und die allzugroße Staͤrke 
des Windes iſt oft den Maſchinen gefaͤhrlich, da hingegen 
der allzuſchwache Wind dleſelben auf eine Zeitlang ganz un⸗ 
brauchbar macht. | 5 | 
5. Die Kräfte der Dämpfe. Erſt in den neuern Zeiten 
hat man diefe mit fehr großem Wortheile zur Bewegung 
der Mäfchinen angewendet. Wie ftarf dergleihen Dämpfe 
wirken, iſt uneer dem Artikel, Dämpfe, gezeiget worden. 
6. Die Kraft der Gewichte. Diefe Kraft fann zur Ber 
wegung der Mafchinen nur aledann gebrauchet werden, went 
‚eine beftändig gleichwirfende Kraft nöthig ift, wie z. B. bey 
Uhren, Gegengewichten u. f. fe Sonſt find die Gewichte 
in der ausübenden Mechanik nie fo brauchbar, als vie 
übrigen Kräfte, weil fie fich befländig niederwärts bewegen, 
und daher bey einer verlangten dauernden Wirkung entweder 
‚einen fehr großen Kaum erfordern, oder fehr langfam nies 
‚derfinfen müffen. WR ER 
7.. Die Kraſt der Federn oder auch die Elafticieät fefter 
ı Körper, wie 3. B. die Stahlfedern, lange Stangen von 
Tannenholz u. f. Diefe Kraft fann man zu vieler Abfiche 
gebrauchen. So werden durch Stahlfedern Theile der Mas 
ſchine an einander gedruckt, plögliche Bewegungen durch fels 
| bige bewirket u. d. gl. Wenn man fie länger bey dauernden Bes 
wegungen gebrauchen will, fo müffen fie in eine von ihrer 
natürlichen fehr abweichende Figur gebrachte werden, da fie 
ı alsdann, indem fie fich beftreben, ihre natürliche Geftalt 
ı wieder anzunehmen , gewiſſe Theile der Mafchine in Bere» 
gung fegen. Auf diefe Weife find die Federn der Tafchenubs 
ren eingerichtet, Im Anfange, wenn die Federn fehr frarf 
gefpannt find, ziehen fie weit ftärfer, ols in der Folge; da» 
ber muß bey Berfertigung der Mafchinen auf diefen Umftand 
Hüdficht genommen werden, wenn fie einen gleichförmigen 
Gang haben foll. N 
Dieß find die bisher befannten Kräfte, welche zur Bes 
wegung der Mafchinen find gebraudjet worden, Ob nun die 
| Pache 
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Nachwelt fo gluͤcklich ſeyn wird, noch von andern zum Theil] 
ſchon bekannten Kraͤften, z. B. Anziehen und Abſtoßen der 
 Elektricität und des. Magnetismus, einen vortheilhaften Ges 
brauch zur Bewegung der Mafchinen zu machen, das wird 
bloß vom erfinderifchen Geifte ein und der andern Nation 
abhängen, ee ser | 
Bon den bewegenden Kräften der Mafchinen hat befons ı 
ders Here Prof. Buͤſch *) ausführlich gehandelt. 5 
Auch verſteht man mannigmahl unter dem Worte, be⸗ 
wWegende Kraͤfte, Potenzen (potentiae, puiſſances, 
forces mouvantes) die Maſchinen ſelbſt. * 
Kraͤfte⸗ Central, Centrifugalkraft, Centripetal⸗ 
kraft ſ. die Artikel hiervon an den gehoͤrigen Orten. 4 
RKraft⸗Feder (. Elafticicär. — 
Kraft, gleichfoͤrmig beſchleunigende ſ. unveraͤn⸗ 
derliche Arafe in der Folge dieles Artikels. j 
Kraft der Traͤgheit f. Traͤgheit. 4 
Kraft des Wurfs f. Wurf. RT 4 
Kraft, lebendige (vis viua, force vive). Der Herr! 
von Leibnitz ?) theilte die Kräfte zuerſt in todte und les 
bendige ein, um dadurch das von ihm angegebene Kräften: 
maß recht deutlich zu machen. Unter einer lebendigen 
Kraft verftand er eine ſolche Kraft, Die mit wirklicher Be⸗ 
wegung verbunden iſt; unter einer todten bingegen diejenige, 
welche nur ein Beftreben har, Bewegung bervorzubringen, , 
ob fie gleich in der That Feine erzeuget. Hiernach fcheint es 
alfo, als ob. er durch eine lebendige Kraft eine folche, die 
wirkliche Bewegung verurſachet, verftanden wiſſen wolle. 
Faſt alle Vercheidiger des leibnitziſchen Kräftemaßes nehmen 
auc) das Wort in diefem Sinne, Allein Johann Bere 
noullir), der eifrigfte Vertheidiger des Herrn von Leibe 
EN * nitz, 
) Verſuch einer Mathematik zum Nutzen und Vergnuͤgen des büts ı 


gerlichen Lebens. Dritte Ausgabe, Hamburg 1790. 8. Mecha⸗ 
nie, Abſchn.7. ©. 183. 


ß) Specimen dyn. pro admirandis naturae legibus etc.; in ad. erud. 
b Lipf. a. 1695. Apr. p. 145. | | 
y) De vera notione virium viuarum, A&. erud. 1735. Maj. p. 210%, 
und opp. Tom. III, num. 145» 


Er. Tr 


gif; enflätet fich Darüber gang andere. © Er’verflehöt Durch 
lebendige Kraft ein bloßes Vermögen zu handeln. Dieß 
ſagt Bernoulli ſelbſt, indem er ſich ſo ausdruckt: hinc 
patet, vim viuam (quae aptius vocaretur facultas 
agendi, gallice le pouvoir) eſſe aliquid reale, et ſub- 
ftantiale, quod per fe fubfiltit, er quantum in fe eft, 
non dependet ab alio; und in eben diefer Schrift, vis 
viua non confiftit in aduali exercitio, fed in facultate 
agendi. Wenn 5. 3. eine Kugel‘durd) irgend eine Kraft 
in Bewegung ift verfeßet worden, fo wird. nun der beweg⸗ 
ren Rugel eine lebendige Kraft zugefchrieben, Nach Herrn 
Bernoulli foll diefe eine Fabigfeit feyn, Bewegung ber= 
vorzubringen, wenn fie in ihrer Bewegung auf einen Koͤrper 
ſtoͤßt, Er hält diefe Kraft für etwas ganz Eigenes und Sub» 
ſtantielles, und daraus macht er den Schluß, daß Ihre Größe 
‚ganz allein durch die Toralfumme aller von ihr erzeugten 
Wirkungen gemeffen werden müffe, ohne Ruͤckſicht auf die 
Zeit zu nehmen , in welcher die Wirkungen erfolgen.‘ Dieß 
gibt alfo natürlich das leibnigifhe Maß der Kraͤfte. —— 
Aus diefem Begriffe von lebendiger Kraft, wie ihn Ber» 

noulli gegeben hat, leitere er ein fo berühmt gemordenes 
‚und wenigftens in der Gefchichre der Mechanif fehr merfwür« 
diges Gefeg ber: in dee Koͤrperwelt wird immer eis 
inerley Summe der Aräfte erhalten, und es gebt 
Beine lebendige Kraft verloren. Diefen Sag nannte 
‚man ten Grundſatz von Erhaltung lebendiger 
"Bräfte (principium conferuatiönis: virium viuarum). 
‚Bernoulli haͤlt diefes Gefeg für fo einleuchtend, daß er 
| behaupter, man würde es nur verdunfeln , wenn man unters 
nehmen wollte, es zu beweiſen. Es wäre auf Feine Weife 
zu laͤugnen, daß eine wirfende Urfache nie ganz oder zum 
Theil verloren gehen Fönne, ohne vorher eine dem Verluſte 
ı gemäße Wirkung hervorgebracht zu haben. Es fey die les 
bendige Kraft eines Körpers erwas fo Abfolures und Pofitie 
ves, daß fie in dem Körper bleiben würde, wenn es gleich 
| dem Scyöpfer gefiele, die übrige Körperwelt ganz zu vernich⸗ 
| ten. 
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ten. Würde daher die lebendige Kraft eines Koͤrvers bey 
feinem Stoße an einem andern vermindert, fo muͤſſe dages 
gen die lebendige Kraft des geftogenen Körpers um eben fo 
viel zunehmen, woraus die beftändige Gleichheit der Totale 
fumme lebendiger Kräfte nothwendig folge 05 
Nimmt man alfo zwey Maffen M und m, deren Ges 
fchwindigfeiten vor dem Stoße C und c, nad) dem Stoße 
* aber. V und v, fo muß diefem Grundfage gemäß und nad) 
dem leibnitziſchen Kräaftenmaße feyn ie 
‚MC? +#me:=MV%+ mV an sum 
Dieb bat auch feine Richtigkeit bey vem Stoße elaftifcher, 
Körper Mf. Stoß. Hingegen beym Stoße unelaſtiſcher 
Körper, wo die Geſchwindigkeit beider nach dem Stoße gleich 
oder v=V ift, mithin — — — 
 ©MC+-me=MV-+-mV | J 
iſt, findet dieß Geſetz nicht Statt. Bernoulli nahm aus 
andern Gründen feinen vollkommen harten Körper an; da⸗ 
ber fehtenen ihm die Gefeße des Steßes elaftifcher Körper hin⸗ 
veichend zu feyn, um den Satz von den lebendigen Kräften: 
als allgemein wahr zu betrachten. Bon dem Stoße weicher 
unelaſtiſcher Körper behaupter er, daß bierbey ein Theil der 
lebendigen Kraft auf die Zuſammendruckung verwendet werde, 
welcher. aber doch in den zuſammengedruckten Theilen zurüde 
bleibe, und nur deßwegen nicht wieder thaͤtig werde, weil 
die Weichheit des Körpers es bindere. X& ir 
Es würde bier viel zu weitläuftig ſeyn, zu zeigen, welche 
Fehlſchluͤſſe Herr Bernoulli bey der Bebauprung der lebens 
digen Kraft gemacht hat. Man findet alles vollſtaͤndig ent⸗ 
wickelt in der unter vem Artifel, bewegende Kraſt, ana 
geführten Schrift des Heren Kant. Indeſſen har es aber. 
doch feine Richtigkeit, daß in vielen Fällen der von Ber⸗ 
noulli angegebene Grundfag feine Anwendung finder, bes 
fonders wenn er fo ausgedruckt wird: i 
Wenn ein ganzes Syſtem mehrerer Mlaffen in 
Bewegung iſt; und diefe Mlaffen während der 
Bemwerung in einander wirken, ſo iſt die — 
J se 
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der Produkte aller einzelnen Maffen in die Qua⸗ 
drate der erlangten Geſchwindigkeit in jedem Au⸗ 
genblicke eben ſo groß, als fie feyn wlrde, wenn 
Die Maffen nicht in einander gewirket hätten. 

Ein Benfpiel biervon gibe die Theorie vom Mittelpunfte 
des Schmunges ab. Wenn nämlid) eine große unbiegfame 
ginie ohne Schwere mit Gewichten befchwerer iſt, deren 
Moflen A, B, Cu. f. find, fo läßt ſich beweifen, daß fid) 
die Summe der Produfte aus den Maffen in die Duabrate 
der erlangten Geſchwindigkeiten nicht ändert, die Maflen A, 
B, C uf. mögen als einfache Pendel betrachtet, frey in die 
Bertifallinie fallen, oder als Theile des zufammengefegten 
Pendels während der Bewegung in einander wirfen. Selbſt 
en: hat dieß aus andern mechanifchen Gründen dare 
gethan. | 
Man bar diefen Satz mit großem Vorteile auf viele 
‚fehmere mechanifche Aufgaben angewendet, welche fih das 
durch oft leichter als durch andere Methoden haben auflöfen 
laſſen. Indeſſen har "Johann Bernoulli andere Gründe 
entdecket, aus welchen fic) alles, was aus dieſem Sage fonft 
iſt gefolgere worden, bündiger Herleiren läßt, fo daß diefer 
Val ve den jesigen Zuftand der Mechanik ziemlich entbehr⸗ 
1 iſt. | 
BRetrafr, mittlere, 3ufammengefegte (vis compo- 
fita, force refultante) iſt diejenige Kraft, welche aus 
der Verbindung zweyer oder mehrerer, nach verfchiedenen 
beige wirfender Kräfte enıfteber. Diefe verſchiedenen 
Kräfte, aus welchen die mittlere Kraft entfpringe, nenne 
man Ceitenfräfte oder äußere Kräfte Es laßt fid) die 
‚Größe und Richtung der mittleren Kraft aus den aͤußern 
Kräften eben fo, mie bie mirelere Bemegung aus den aͤuße⸗ 
‚ren Bewegungen finden. M.f. Zufammenfegung des 
Braͤfte. | | 
NMormal ⸗KRraft f. diefes Wort am gehörigen Orte. 
Araft, relative (vis relatiua, force relative) iſt 
‚diejenige Kraft, welche anders In einen ruhenden, und an« 

- Ä ders 
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bers in einen verfchiebentlich bewegten Körper wirket. Sie 
ift der abfoluten Kraft entgegengefeger. Wenn z. B. an 
einem unterfchlächtigen Wafferrade einer noch nicht bewegten 
Maſchine die Schaufel Durch die Kraft des Wafßrfloßes zur 
Bewegung angetrieben wird, fo wirft diefe Kraft im erften 
Momente als abjolute Kraft; fo.bald aber die Schaufel aus« 
weicher, mithin das Nad in Umlauf kommt, fo wird nun 
auch die Kraft des Stoßes geringer, bis das Rad einen gleiche 
förmigen Gang angenommen bat, da alsdann die Kraft des 
Waſſers, welche das Rad immer im gleichförmigen Gange 
erhält „. die relarive Kraft des Waſſerſtoßes iſt. 
Braft, rerardirende (vis retardatrix, force retar- 
dance) heiße eine beichleunigende Kraft, die nad) einer der 
Bewegung des Körpers enrgegengefegten Richtung wirft, und 
folglich die Geſchwindigkeit diefer Bewegung vermindert, 
Auf diefe Welfe wirft die Schwere eines in die Höhe gewor⸗ 
fenen Koͤrpers entgegen, wodurch die Geſchwindigkeit, wo⸗ 
mit er in die Hoͤhe ſtieg, nach und nach immer geringer wird, 
und zulegt ganz verlieret, da er alsdann vermöge der noch 
fortwirfenden Schwere mir befihleunigter Bewegung wieder 
berabfälle. M.f. Bewegung. | 
- Brafe- Schnell, Spannkeaft f. Elaſticitaͤt. 
Brafe- Schwer ſ. Schwere. | | 
Kraft⸗ Tangensial ſ. dieies Worr an gebörigem Orte, 
Kraft, toÖte (vis: mortua, force morte), Dee 
Herr von Leibnitz verſteht unter dem Ausdrude todte 
Kraft eine folche, welche gegen ein unübermwindlidies Hin⸗ 
derniß wirfe, und folglid) nur Bewegung: hervorzubtingen 
ſtrebet, ohne wirkliche Bewegung erzeugen zu koͤnnen. So 
drucke ein Körper eine Unterftüßung, worauf er liege, mit 
einer rodren Kraft. Aber nicht allein der Druck felbft wird 
todte Kraft genannt, fondern auch das aus dem Drucke era 
‚folgende Beftreben nad) Bewegung. Bernoulli haͤlt todte 
Kraft und Druck fuͤr voͤllig einerley; anders wo aber unter⸗ 
ſcheidet er Druck von todter Kraft, wie Urſache und Effekt, 
indem er ſich fo ausbruckt, la force morte eſt celle, que 
| | recoit 
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tecoit un corps fans mouvement; lorsqu’il eft Tolli- 
cite et prefle de fe mouveir et — 
Nach Leibnitz ſoll die lebendige Kraft entſtehen aus 
unendlichen Eindruͤcken der todten Kraft (vis eft viua ex in- 
Äinitis vis mortuae impreflionibus nata), Wenn names 
lid) das, was druckt, in jedem Augenblicke durch das Hinz 
derniß aufgehoben wird, fo entſteht nur Druck, wenn aber 
nach gehobenem Hinderniffe die Maffe wirflich beweget wird, 
fo feße die wirkende Urfache in jedem Augenblicke in die 
Maſſe ein unendlich Eleines Vermögen hinein, welches dann 
in endlicher Zeit ein endliches Vermoͤgen, d. i. bie lebendige 
Krafſt erzeugen, M. ſ. lebendige Araft. | 
-  Reafe, veränderliche (vis variabilis, force va- 
riable) beißt eine befdjleunigende Kraft, welche nicht in allen 
‚Siellen des Weges, durch weichen ein Kötper beweget wird, 
‚gleich ftark wirken Man nennt aud) diefe Kraft eine uns 
‚aleichförmig befchleunigende (vis inaequabiliter ac- 
‚celerans). So find die angiehenden Kräfte der Erde gegen. 
die Sonne und die des Mondes gegen die Erde veränderliche 
Kräfte, weil fie nicht in allen Stellen der Erd: und Monde 
bahn gleich bleiben, Was für Geſetze ſolche Kräfte befolgen, 
die ſtets nach einem Punkte gerichtet find, ſ. m. den Artikel, 
Centralkräftee N AA 
Kraft, unverändetliche (vis conftans, force con- 
ſtante) ift eine beichleunigende Kraft, welche in allen Stel⸗ 
len des Weges, den ein Körper durchläuft, gleich ſtark wire 
fer. Man nennt ach dieſe Kraft eine gleichf oͤrmig bes 
ſchleunigende Kraft (vis vniformiter ſ. aequabiliter 
accelerans). Dahin gehoͤret z. B. die Schwere der Koͤr⸗ 
per ax einerley Oberflaͤche der Erde. | 
Brafe, zuruͤckſtoßende f. ausdehnende Braft, 
Abltoßen. 
Braft, zufammengefegte (. mittlere Braft. 
 Beryftall Coryitallus, eryſtal) beißt überhaupt eine 
jede Subftang, deren Theile fo mir einander verbunden find, 
daß fie einen regelmäßig gebildeten Körper ausmachen. An« 
II, Theil. M fänglich 
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ſaͤnglich hatte man dieſen Nahmen bloß dem natürlichen 
Kryſtall oder Bergkryſtall (oryltallus natiua ſ. montana, 
cryſtal de roche) gegeben, einem harten durchſichtigen 
Steine, welcher die Figur eines gleichſeitigen Prisma bat, 
deren Grundflächen zwey fechsfeitige Pyramiden find. Dies 
fer Bergkryſtall, den man fonft auch unechten Edelftein 


nenne, hat außer der Kiefelerde, nach Herrn Wieglebs und 


BeramannsUnterfuchung, auch etwas Thon» und Kalferdes 
Diefen harten Stein fchägten die Alten fehr hoch, und vere 
fertigten allerley Gefäße von großem Werthe daraus. | 


Henn ben chemiifchen Sperationen Körper, aus dem flüfs 
figen Zuftande langfam in einen feften übergehen, fo nehmen 
die Theile verfchiedener Körper ein eigenes regelmäßiges Ger 


füge an, welches bey verfchledenen Körpern aud) verfchieden 


if. Da alsdann dieſe feften Körper, befonders wenn fie 
durchſichtig find, mit dem natürlichen Kryftalle eine Aehn— 
lichkeit haben, fo hat man allen den Nahmen der Kryſtalle 
bengeleger. In den neuern Zeiten haben verſchiedene, wie 
z. B. de la Wierberie behauptet, daß überhaupt alle fluͤſ⸗ 


ſige Koͤrper, welche nicht allein durch chemiſche ſondern auch 


durch Naruroperationen in fefte und regelmäßige Geftalten 
übergeben, Fryftallifche Fügungen annehmen, und daher diefe 
feften Körner als keyſtalliſirte betrachtet werden. M. ſ. Bey 
ftallifarion. 


BKrvyſtall, isländifcher, Doppelſtein, Doppelſpath 
(eryftallus Islandica ſ. duplicans, fpathum duplicans, 
cryftal d’Islande) ift ein blarrerichter, durchſichtiger, in 
rhomboidalifchen Stücken brechender Kolkſpath, welcher die 
merfmwürdige Eigenſchaft befißet, daß die Gegenſtaͤnde das 
durch berrachter Doppelt erfcheinen. Diefen Spath findet man 
in Schweden, Syeland und der Schweiz. Er bricht in Form 
der Parallelepipeden mie rhombsidalifchen Seitenflächen, deren 
ftumpfe Winkel 101° 5%‘, mithin die fpigigen 78° 8° betra⸗ 
gen. Die Neigung ber Seitenflaͤchen felbft gegen. einander 
beträgt 105°. 


Die 
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Die erften Beobachtungen über die Erfcheinungen dieſes 
Kıyftalls find von Erasmus Bartholin *), Profeſſor der 
Geometrie und Medicin zu Kopper haͤgen. Er nahm wahr, 
daß die Objekte (fg. 25.) a und b, auf welche et die Grund» 

fläche eines Stüds von dieſem Klyſtall⸗ legte, in gg und 
h doppelt erfchienen. Die Entfernung diefer Bilder von 
‚einander war befto größer, je dicker der Kryſtall war, und 
‚ben ſehr dünnen Scheiben fielen ſie faſt in einander, Ant 
'weiteften ſchienen fie von einander entfernet, wenn das Öbjefe 
‚auf der Diagonale nm lag, welche durd) die fpigigen Wirte 
kel der Grundfläche geht. Hieraus fchloß er, daß bey jenem 
Uchtſtrahl eine doppelte Brechung vorgeben müffe, wovon 
‚er die eine oder gemöhrliche Bredhung im Brechungsverhaͤlt⸗ 
niſſe wie 5 zu 3 fand, die andere ungewöhnliche aber fich 
nach der Neigung des Strabls gegen eine mit den Seiten 

des Kryſtalles parallele Linie vichtere, 
Buygens ®) fuchte die Erfcheinungen an dieſem Kry⸗ 
ſtalle genauer zu beſtimmen. Die Umftände der ungewoͤhn⸗ 
lichen Brechung des Lichtes gibt er alfo ant es fey (fig. 26. ) 
abfe ein Stud des Kryſtalles, und eg werde der ffumpfe 
Winkel acb an einem der benden Förperlichen Winfel, welche 
‚sus drey gleichen ebenen ftumpfen Winfeln beſtehen, in 
zwey gleiche Theile durch bie gerade Linie cg getbeiler, durd) 
welche und durch die Geire ck eine Ebene geleget werde, 
die auf der Oberfläche ab nochwerdig ſenkrecht ff. Der 
Durchſchnitt diefer Ebene mit dem Kryſtall wird ein Parals 
lelogramm gcfh, weldes er den Hauptſchnitt des Keh⸗ 
ftalls nennt. Bededte er die Fläche ab, und ließ bloß 
eine fleine Seffnung bey k, einem Punkte auf det Linie og, 
und hielt fie gegen die Sonne fo, daß ihre Strahlen fenfr 
‚recht darauf fielen, fo theilte ſich der Strahl ik ben k in zwey 
| ‚ gleiche Theile, wovon der eine in Der geraden $inie kl forte 
M 2 ging, 


4) Experimenta ctyſtalli Islandici, quibus mira et infolita refractio 
detegitur. Hafn. 1669. 

£) Traité de la lumiere. Leid: * 4. auch Latein, in Hagenii opp» 
. zeliquis. Amſt. 1728, 4: Til: 
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ging, der andere aber ward unter einem Winkel von 60° 4 
nad) km gebrochen, und nahm beym Ausgange durch m 
die mir ik parallele! Richtung im z wieder an. Geſetzt alfo, 
es befände fich ein Gegenftand iv 1, fo wird nun von felbi- 
gem niche allein ein Strahl lki, fondern auch ein anderet 
lri in die Seffnung des in i liegenden Auges fommen; er. 
ſterer wird naͤmlich ungebrochen durchgehen, letzterer aber in 
eine Lage gebrochen, die mir mi parallel ift. Demnach 
wird das Auge den Gegenſtand doppelt ſehen, ein Mahl 
durch die gewoͤhnliche Brechung in 1, und dag andere Mahl 
durch die ungewöhnliche in L. 

Wenn der einfallende Strahl no in ber Ebene des Schnits 
tes ghfc liegt, und mir cg einen Winfel von 73° 20%) 
macht, fo wird er durch die gewöhnliche Brechung nad) 0q 
bin geworfen, der andere Theil aber, auf den die ungewoͤhn⸗ 
liche Brechung wirket, geht bier in gerader Linie mit no 
nach p fort, und bleibt auch beym Herausgeben in diefer ger | 
‚raden $inie, 

Huygens maß das Verhältniß der Brechung, fo wohi 
der gewöhnlichen als auch ungewöhnlichen, mit aller nur mög« 
lichen Sorgfalt, und fand das Brechungere hanean der ge⸗ 
woͤhnlichen, wie Bartholin, wie 5:3, für die ungewoͤhn⸗ 
liche Brechung aber veränderlich nad) der verfchiedenen Meis 
gung bes einfallenden Strahls. Nach weiterer Unrerfuhung 
der ungewöhnlichen Brechung fand er folgendes Gefeß: wenn 
der auf cg fenfrecht auffallende Strahl ik nach in hin ges 
brochen wird, fo fallen diejenigen Strahlen, weldye mir ik 
gleiche Winkel machen, und durch. k gehen, auf der Linie 
hf in gleiche Entfernungen von m. Eben dieß findet 
auch bey den Brechungen in andern Schnitten des Kryſtal⸗ 
les Statt. ? 

Aud) fand Huygens noch, daß, wenn zwey Stuͤcke 
diefes Kryſtalles in einiger Entfernung von einander fo ges 
halten wurden, daß beide Seitenflaͤchen mit einander parallel 
waren, und der Kchtſtrahl im erſten Stuͤcke in zwey Theile 
gefpalten war, ein jeder — Sera ohne fich weiter a 

fpale 
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ſpalten, in das andere Stuͤck überging, daß aber der regel— 
‚mäßig gebrochene bloß der gewöhnlichen Brechung, und der 
ungewöhnlicher Weife gebrochene bloß der ungewöhnlichen 
Brechung folge. Lagen die Stuͤcke fo, daß ihre Haupt— 
ſchnitte einen rechten Winfel mie einander machten. Die 
‚gegenüberliegenden Flächen mochten fich parallel feyn oder 
nicht, fo ward der in dem erſten Stüce regelmäßig gebro- 
chene Strahl in dem zweyten bloß nad) der. ungewöhnlichen 
Art, und der in dem erften Stücfe nad) der ungewöhnlichen 
Are gebrochene in dem zweyten bloß nach der gewöhnlichen 
Art gebrochen, Ben allen übrigen fchiefen Sagen der Stuͤcke 
aber wurden die Sich: ftrahlen beide Mahl gefpalten. 

h Endlich erffärer Huygens diefe fonderbaren Erfcheinuns 
gen vermöge feiner Hypotheſe vom $ichte aus den wellenföre 
mig foregepflanzten Schwingungen oder Wirbeln der dLicht— 
materie auf diefe Art, daß namlich die ungewöhnliche Dres 
chung von fpbarpidifchen Lichtwellen, die gewöhnlichen aber 
von ſphaͤriſchen verurfacher werden. Indeſſen gefteht er zu« 
legt doch noch ein, daß diefe Erklärung ihn nicht befriedige, 
und er bis jetzt Feine Lirfache habe auffinden koͤnnen, die ihn 
nur einiger Maßen Genüge leifte, 

Newton *) führer Feine Verſuche an, die er mit dem 
isländifchen Kryſtalle felbft angeftellet hätte, fondern gibe 
nur das Geſetz der ungewöhnlichen Brechung auf folgende 
Art am: es ſey (fig. 27.) adbc die brechende Fläche des 
Kryſtalls, c der größte Förperlice Winfel an diefer Flache, 
gehf die gegenüberliegexde Zläche, und ck eine fenfrechte 
finie auf diefe, melche mit der Ecke cf einen Winfel von 
19° 3’ macht. Man ziehe kf, und nehme kl fo.groß, daß 
der Winfel kcl 00940 und * 12° 23° werde, Iſt nun 
ſt ein Lichtſtrahl, der unter einem beliebigen Winfel bey 
e auffälle, fo fey tv. der regelmäßig nad) dem Brechungs- 
verhältniffe 5:3 gebrochene Strahl. Man ziehe vx parallel 
und gleib mit kl, fo wird die Linie tx der ungenhntich 
ehene Strahl. 

Ar Ders 


4) Optice lib. III. Kg 17. 18. 
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Vermoͤge der von Zuygens angeſtellten Beobachtungen 
uͤber die Brechung des Lichtes durch mehrere Stuͤcke von Kry⸗ 
ſtall, kam NRewtton auf die Muthmaßung, daß die verichie« 
denen Seiten des Lichtes verfchiedene Eigenfchaften haben, 
Denn, ſagt er, wäre der Unterfchied der Strahlen in Abs 
ficht auf die gewöhnliche und ungewöhnliche Brechung niche 
eigenthuͤmlich, und erhalte es diefe Modificationen bey dee 
erften Brechung, fo müßten die nachfolgenden Brechungen 
andere neue Modificationen hervorbringen, Ben dem huys 
geriarifchen Werfuche finder aber dieß nicht Statt, da ein 
Strahl immer nach der gewöhnlichen, ein anderer nach der 
ungewöhnlicher gebrochen wird, und überhaupt dtefe Bre⸗ 
chungen nad) dem Verfuche umwechſeln Fönnen, Er frage" 
daher, haben nicht die Lichtſtrahlen verſchiedene Seiten, die 
mit unterfchiedenen Eigenfchaften verfehen find ? Jeder Strahl 
hobe gleichlam vier Seiten, wovon zwey einander entgegens 
gefeßre Seiten machen, daß der Strahl nad) der ungemöhns 
lichen Art gebrochen wird; fo bald eine derfeiben nach der 
' Gegend der ungewöhnlichen Brechung in dem Kryſtalle ges 
kehret ift; die beyden andern aber, wenn eine derfelben nad) 
diefer Gegend gewande ift, doch nicht verurfachen,, daß dee. 
Strahl anders als auf die gewöhnliche Weile gebrochen | 
wird, Wenn man aud) gleic) die Materialität Bes Lichtes 
gern zugeftehet , fo feheint doch die Erflärung KTeworong 
über die ungewöhnliche Brechung noch gar nicht befriedigend ) 

u fenn, ‚ 

Die befondere Eigenfchaft der doppelten Brechung hatte! 
Hungen, aber nicht fo merflich, auch am Bergfenftaffe be⸗ 
merfer, Der Pater Beccaria *) beſtaͤtiget dieß noch mehr, 
und iſt geneigt, die Urſache dieſer Erſcheinungen, ja aller 
Brechungen und Zuruͤckwerfungen überhaupt in der Elektri⸗ 
cirär zu fuchen, Mach Briffon ?) finder man die Verdop⸗ 
pelung der Bilder in allen durchfichtigen und feften Körpern, 
die Fünftlichen Gläfer, den Flußſpath und einige Edelgefteine: 
ausgenommen, Nach 

&) Philoſ. trausact. Vol. LII. p. 489. 

#) Pefanteur fpecifique des corps etc. a Paris 1987. 4 maj. pref: 
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Nach Verfuchen des Herrn Martin) mit gefchliffenen 
Prismen von Doppelfparh finder nicht bloß eine zweyfache, 
fondern eine vielfache Brechung in diefem Kroftalle Statt, 
oft eine fechsfache. Andere Prismen, die mehr als ſechs 
Mahl das Bild vervielfältigen, Fonnte er nicht finden ; wenn 
er aber zwey Prismen fo zufammenftellte, daß der brechende 
Winkel dadurch größer oder Eleiner ward, fo brachten fie zu= 

‚fammen fo viele Bilder hervor, als das Produkt der von jes 
‚dem eingelnen hervorgebrachten Bildern berrug. Er entdeckte 
auch, daß bey diefen Brechungen das Licht in Farben zer. 
ſtreuet ward, wenn gleich die beyden brechenden Flächen mit 
‚einander parallel waren, Ließ er den Strahl im verfinfterten 
‚Zimmer durch gefchliffene Prismen von diefem Kryſtall ges 
‚ben, fo zeigten ſich die fchönften Erfcheinungen, wobey zus 
gleich die Sonnenbilder fehr vervielfältiget ſich darſtellten, fo 
daß Prismen mie Paralleiepipeden verbunden eine Anzahl 
von Bildern gab, die ſich auf 24, 48, 72 belief. Alle diefe 
Eriheinungen zu erflären, geſteht er feibft, wiſſe er nicht, 
glaubee aber, daß eine bisher. noch unbefannte Struftur 
diefes Körpers, oder eine befondere Modificarion der Licht⸗ 

theilchen, fie verurfachen möge, | | 

Der Abbe Rochon P) will gefunden haben, daß man 

einen Fünftlichen Doppelftein erhalte, wenn man Scheibchen 
Glas von verfchiedener Brechbarfeit auf einander leger, und 
ſolche durchs Feuer mit einander verbindet oder zufammen» 
ſchmelzet. H | | 
Herr Silberfhlag ?) bat verfuchet, eine Erflärung 
von den Erfcheinungen des isländifchen Kryſtalls zu geben. 
Er führet an, daß der Zuſammenhang der Theile, die alle 
Mahl eine rhomboidalifche Figur bilden, nach der Richtung. 
dur die Diagonale von einem fpißigen Winkel zum andern 
M 4 am 


«) Effay on Island Cryftal. 
G) Recueil de mémoires fur la méchanique er la phyfique. & Paris 


1783 8- 
H ieber den isländifchen Kruftal oder Doppelſpath, in den Beob⸗ 
achtungen und Eutdefungen aus der Naturkunde von der Ges 
fenfchaft natusforfch, Sreunde zu Berlin, 8,11. St.2. 1737. 
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am ftärfften fen. Mach ihm foll die Linie der Werboppelung 


allezeit mir der Diagonale aus den ftumpfen Ecken parallel 


geben. Allein nach Huygens fehr genauen Beflimmungen . 


erfolget dieß nicht; denn der Hauptſchnitt ift Feine Diagonals 
fiäche, wie aus fig. 26, erhellet. Die Erklärung des Herrn 
Silberihlags Fommt darauf an, daß von einem Punfte, 


auf welchen ein rhomboidalifher Körper gebracht worden, . 


. ‚einige Strahlen auf der Oberfläche andere aus der Seitens 
fläche berausfommen, und wegen der verfchiedenen Bre— 
chung das Auge rühren Fönnen. Hieraus laffen fid) zwar 


einige Erfcheinungen erklären; allein Huygens Beobachtun⸗ 
gen der Brechung durch mehrere Stücken und die von Hilate 


tin bleiben daraus ganz unbefriedigend. 


Herr Zauy *) hat ſich ebenfalls mit diefem Gegenſtande | 
beichäftiger , und befonders verfchiedene Tharfachen, die man 


im Allgemeinen durd) ein oder zwey rhomboidaliſche Stüde 
des Kroſtalls beobachten kann, angegeben, und nachher vers 
ſuchet, diefe Tharfachen ganz allein aus der gewöhnlichen 
Brechung zu erklären, 
Es fey (fig. 28-) be ein Rhomboid von Kroftall, wel⸗ 
ches fo liegt, daß a.usd n die beiden ſtumpfſten Ecfen find, 
welche von drey ftumpfen Winkeln von 1018 33° 13° gebildet 
werden, und daß ihre untere Bafis auf einem Papiere rube, 
Ein Punkt p mit Tinte gezeichnet falle in die Fleinere Dias 
gonale bn der untern Baſis. Man balte das Auge fo, 
daß der Seheftrahl in der Ebene baen fen, die durd) die 


kleinern Diagonalen ae und bnn, und durd) die Geitenlinien 


ah und en begrenzt wird, Wenn uun der Sebeftrahl vom 
Punkte p zu gleicher Zeit perpendifular ift auf bnn, fo fiehe 


man ein Bild diefes Punftes in der Nichrung der Perpendis 


- Pularlinie, und ein zwentes, das einem Punfte | zugeböret, 
auf der Diagonale zwifchen p und n. Dieſes zwente Bild 
liege tiefer, als Das erfie unterhalb der Fläche adef. 
| Wenn 

«) Choix fur divers objeäs d’hiftoire naturelle par M.M, Lamark, 
 Brugyiere,, Olivier > Hauy et Beletier. Tom. I. a Paris 1792. 8, 
©: 63 , überf. in Grens neuem Journ. der Phyſik. B. I 

403 Zu Pa h 
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Wenn fich der Seheſtrahl nach ein ober der andern Seite 
von der Perpendifellinie beym Punfte p entferner, doch fo, 
daß er no in der Ebene bane bleibt, fo wird der Beob« 
achter ebenfalls wahrnehmen, daß die Bilder des Punktes p 
ſich verruͤcken, aber ſo, daß ſie immer auf der Diagonale 
bn find, und daß das tiefer liegende ſich immer näher nad) 
dem Winfel n zu finder, als der andere, | 

Wenn aber der Seheftrabl außerhalb der Ebene ban 

‚berausgehet, dann find die beiden. Bilder des Punftes p 
niche weiter auf der Linie bn, auch nicht auf einer damit pas 
rallel laufenden, fondern auf einer $inie, die einen größern 
‚oder Fleinern Winfel mit bn bilder, doch. fo, daß das tiefere 
"Bild immer dem Winfel n am naͤchſten ift, | 

Auch gibr es eine Stellung des Auges, bey melcher dag 
tiefer liegende Bild in der Verlängerung des Seheſtrahls 
iſt. Diele finder Statt, wenn etwa nur 2 Grade fehlen, 
damit der Strahl mit der Seitenfante ab parallel fey. In 
diefem Falle hat Hauy die Neigung des Seheſtrahls, gegen 
die Diagonale ae unterhalb des Rhomboids genommen, 734 
38° gefunden, woraus folget, daß der Winfel, ‘welcher 

durch ae mit dem verlängerten Seheftrable unter der Fläche 
adef gebilder wird, 106° 22° ift, während der Winfel eah 
= 1089 27% 
- Eine merfwürdige Beobachtung ift folgende vom Herrn 
Mionge; man nehme das Rhomboid, lege den Zeigefinger 
an die Kante ab und den Daumen an die Kante en, und 
halte die obere Fläche adef fehr rahe ans Auge, fo dag 
das eine von den beiden Bildern z.B. das Bild p, jenfeit 
des anderen Bildes ] in Beziehung auf den Beobachter liege, 
Nun führe man eine Karte, die man an die untere Fläche 
hält, an derfelben fanfe von h gegen n bis fie eines von den 
beiden Bildern bedeckt. Man fiehe mit Verwunderung, doß 
das Bild welches die Karte dem Geſichte entzicher, nicht das 
Bild p ift, das nach der Seite bin liegt, von welcher die 
‚Korte kommt, fondern das Bild I zunächft an der Seite 
des Beobachters, - | 
| M 5 Betrach⸗ 
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Betrachtet man die Bilder eines Punktes durch zweh 
über einander liegender Nhomboiden , welche fo geſtellet find, 
daß ihre analogen Seitenflähen unter fich parallel laufen, 
fo fieht das Auge ebenfalls noch zwey Bilder vom Punfte p, 
welche bloß weiter vor einander abfteben, als bey einem ein» 
zelnen Ahomboid. Wird das obere Rhomboid auf dem uns 


tern herumgedrehet, ſo daß beide eine ſolche Lage gegen ein⸗ 


ander haben, role es die fig. 29. anzeigt, fo ſieht das Auge 
ebenfalls zwey Bilder, welche einander deſto näher liegen, 
je mehr ſich die Dicken der angewandten Rhomboiden gleid) 
kommen, dergeftalt daß wenn diefe Dicken gleid) find, und 


der Punkt p auf der Diagonale bn, und der Seheftrahl in 


der Ebene aenb ift, beide Bilder zu einem einzigen zufams 


men fließen. 
Merkwuͤrdig find aber folgende Phänomene mit zwey 


Rhomboiden. Wenn dieſe ſo uͤber einander geſtellet ſind, 


daß die analogen Seitenflaͤchen mit einander parallel gehen, 
ſo laſſe man das obere Rhomboid auf dem untern ſich ſanft 


drehen, doch ſo, daß ſie mit ihren Flaͤchen immer parallel 


find, wofern fie nicht auf einander liegen; man wird bald 
zwey neue Bilder entjtehen fehen, welche anfänglic) ſehr 
ſchwach find, und nad) und nach an Intenſitaͤt zunehmen. 
Zu gleicher Zeit werden bie beiden erften Bilder ſtuffenweiſe 
fhwächer werden, und endlich ganz verfehwinden, welches 
geſchiehet, ehe das obere Rhomboid z von der ganzen Ums 
Drehung gemacht hat. Fähre man mit der Umdrehung des 
obern Rhomboids fort, fo finden diefelben Wirfungen Statt, 


aber in verfehrter Ordnung, nämlic) die beiden erftern Bil⸗ 


der erfcheinen wieder, und ihre Stärke nimme nach und nad) 
zu, während die der beiden andern abnimmt , bis fie endlid) 
ganz verfchrwinden, wenn das obere Rhomboid gegen Das 
Ende einer halben Umdrehung kommt. Uebrigeng bemerfee 
man, baß die vier Bilder immer gegen die vier Winfel eines 
Vierecks zu liegen, deſſen Figur ſich ändere, fo wie das obere 
Rhomboid gegen das untere feine Lage ändert, | 


Alfe 
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Alle dieſe Erſcheinungen erklaͤret Herr Zauy nad) den 
gemöbnlichen Regeln der Brechung auf folgende Art: es ſey 
(Ag.30.) aenb ein Durchſchnitt dieſes Spathes in der Ebene. 
des Vierecks, welches in Ag. 28. durch eben diefelben Bud)« 
ſtaben bezeichnet iſt. Wenn ein Strahl Tr fenfrecht auf ae 
fälle, fo wird diefer Strahl beym Eisfallspunfte € fih in 
zwen Theile cheifen, anftatt einfach zu bleiben, wie im Glafe, 
Wafferusf.f. Der eine cl wird in der Richtung des einfal« 

lenden Strabls bleiben, wie im gewöhnlichen Falle, und der 
andere wird ſich vom vorigen nach tf entfernen, und gegen 
"den fpigen Winkel b zu werfen. Iſt der einfallende Strobl 
‚ ST fbief auf ae, fo wird er ſich ebenfalls in zwey Theile 
theilen, wovon der eine Theil TL fich wie gewöhnlich bres 
chen und dem Kinfallslotbe CM nähern wird, fo daß der 
Brechungsſinus beftändig 2 des Einfallefinus ift; der andere 
Theil FT wird fich flets vom vorigen entfernen gegen den 
Winkel b hin nad) einem befondern von Herrn Zauy nicht 
angegebenen Gefeße. Die Brechung vdiefes Strabls TF 
hat mit ven gewöhnlichen Brechungen das gemein, daß Dies 
fer Strahl nach) feinem Austritte in F eine Richtung FH er» 
hält, die der des einfallenden Strahls TS parallel ift. Den 
Strahl TL rennt Herr Hauy den gewöhnlichen Strahl, 
und den Strahl TF den Abweichungsſtrahl, und die 
Entfernung FL eines Strabls vom andern auf der untern 
Flaͤche die Weite dee Abweichung. 
Es ſey nun wiederum (fg.31.) aenb die vierſeitige 
 Durdfehrittsfigur, die aus den Fleinern Diagonalen ber beis 
den Dberflächen und den zugehörigen Seitenkanten entfpringe; 
ferner fey p ein fichtbarer Punkt, der in einer gemiffen Ents 
fernung unter dem Spathe iſt, und [ fey die Stelle des Aus 
ges, der Punkt p fchickt gegen den Spath Strahlen in allen 
- möglichen Richtungen. Unter allen diefen Strahlen gibt es 
einen wie pl, deffen Theil Ic, der als gewöhnlicher Strahl 
anzufehen ift, nad) der Brechung in £ zum Auge in f nach 
einer $inie £f, die mit pl parallel ift, gelangt. Der Ab« 
weichungsſtrahl, weicher dem einfallenden Strahle pl zuge« 
hoͤret, 
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hoͤret, entfernet ſich von der Richtung It gegen den ſpitzen 
Winkel e zu, und da er bey feinem Austritte 5.8. In z, 
wieder mit pl parallel wird, fo gebt er fürs Yuge verloren, 

Unrer allen den andern Strahlen, die vom Punfte p 
ausgeben, gibt eg nun einen zwenten, deffen Richtung po 
fih der Richtung pl] fo nähert, daß, wenn or der gemöhns 
lihe Strahl für diefen zwepten Strahl ift, der Theil ou, 
welcher der Abmweichungsftrabl ift, den Strahl Ir beym 
Punkte k durchkreuzt, und nach feirem Austritte in u eine 


Kichtung uf paraltel mit po nimmt, und das Auge trifft, ' 


Diefe Borausfegung ift immer möglich, denn weil die Weite 
der Abweichung ur ſtets eine merfliche Sänge hat, fo Fann 


man den Strahl pa bey einer fo Fleinen Entfernung vonpl, 


und unter einer folchen Meigung nehmen, daß von der einen 
Eeite das Ende u diefer Weite über den Punft t hinaus 
gegen den Winfel e zu liegen, und von ber andern Seite der 
in u beraustretende Strahl gegen,ben Punkt [zu gerichtet fen. 


Es gehoͤret aber für die Theorie, die Entfernung und Meis 


gung, auf welche es bier anfommt , in Beziehung auf einen 


gegebenen Einfallswinfel des Strabls pf zu beftimmen. 
Das Auge ſieht nun zwey Bilder von p, eines nad) der 
Kichtung ft, welches das gewöhnliche Bild ift, und ein ans 
deres nach der Richtung fu, das dem ftumpfen Winfel n 
näher liegt, und das Bild der Abweichung iſt. Was, den 
Sirahl or betriffe, fo Fann er wegen feines Parallelismus 
mit po nad) feinem Austritte in r das Auge nicht treffen. 


Man fiehe nun, warum bey dem oben erwähnten Vers 
fuche des Herrn Monge das Bild, das gegen Die Seitedes 


Beobachters in der Richtung [u liege, zuerft verfehminder, 
meil der Strahl po, von welchem fu berrühree, wegen der 


Durchfreuzung der Strahlen ou und It ink, auf derent“ 


gegengefegten Seite liegt. 


Henn der Punkt p unmittelbar auf der Bafıs in bein iſt, 


fo werden die Theile ko, kl null, und der Punfe k fälle 


mit dem Punkt p zufammen; das Auge ſieht alfo noch im« 
| mer 


* 
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mer zwey Bilder vermirtelft der Strahlen kuf, ktf, die in 
der gehörigen Richtung find. | | 
Zaletzt bemerfet Herr Hauy noch, daß die Flächen des 
Rhomboids eine ftarf refleftirende Kraft befigen, woher es 
fomme, daß gewiſſe Strahlen, die von ein und eben dem» 
felben Punfte ausgeben, von den innern Seitenflächen in 
ſolchen Michtungen zurücfgeworfen werden, daß fie nach dem 
Austrirte aus der ebenen Fläche zum Auge gelangen, und 
die Bilder des fihtbaren Punktes vervielfäligen. 
Herr Hauy nimmt bey feiner Erflärung der von ihm 
angeführten Erfcheinungen das Doppelefehen durch den Kry⸗ 
ftall ſchon im voraus an, und fuche alsdann durch Hülfe der 
gewöhnlichen Brechungen die $age der doppelt gebrochenen 
Strahlen begreiflic) zu machen. Es bleibt daher das eigenta 
lich problematifche noch) immer unaufgelöfer, woher es näme 
lih Fomme, daß die Gegenftände' durch den isländifchen 
Kryſtall dem Auge doppelt erfcheinen, Hierbey ift es aber 
wohl mehr als wahrſcheinlich, daß man mit der gewöhnlis 
chen Brechung des Lichtes nicht ausfomme, fondern daß viel⸗ 
mehr ein Grund in der Struetur des Kryſtalles zu liegen 
ſcheine. | | 
Mf. Prieftleg Gefhichte der Optik durch Kluͤgel 
Th. II. ©. 399 f. — | 
Reyftallifarion, Reyflallifieung (cryftallifatio, 
eryltallifation) ift eine natuͤrliche oder kuͤnſtliche Operation, 
vermoͤge welcher verſchiedene Körper aus dem flüffigen Zu⸗ 
ftande in den feften fo gebracht werden, daß fie durch die 
"Verbindung ihrer Theile Korper von regelmäßiger Geftale 
bilden. Bisweilen verfteht man auch unter dem Worte Kry⸗ 
ſtalliſation die aus dieſer Operation erzeugten Produkte oder 
die Kryſtalle felbft. ” 
Die Bedingungen, unter welchen fich Koͤrper Ernftallifie 
ren laffen, find folgende: 1. müffen fie in den Zuftand der 
Fluoͤſſigkeit gebracht werden, um Verſchiebbarkeit der Theile 
im hohen Grade zu erhalten, und 2. muͤſſen fie allmaͤhlig 
und ohne Störung wieder erftarren, oder aus Fluͤſſigkeit in 


Feſtig⸗ 
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Feſtigkeit übergehen, während welches Meberganges fich die 
Theile in beftimmten Nichtungen an einander fügen, und ſo 
Körper von beftimmten Umriffen, menigftens von beftimme 
tem Gefüge bilden. Die erfte Bedingung wird ben feiten 


Körpern eneweder durchs Schmelzen, oder durchs Aufloͤſen 


in andern liquiden Körpern, oder durch Verwandlung in 


Dampf, oder auch durch höchft feine Zertheilung in einem. 


flüffigen Mittel erhalten, wobey aber überhaupt feine andere 
Arc von Bewegung, wie Schütteln, Umruͤhren, die ſich von 
Irak verbindenden Thelle ftören muß. Ben eirem zu ploͤtz⸗ 
ichen Hebergange haben die Theile nicht Zeir genug, fich re» 
gelmäfig an einander anzulegen, und die Bildung mird 
unförmlich. | 


Unter diefen angenommenen Beringungen läßt fih wohl 


allgemein behaupten, daß alle feſte Körper eine beitimmte 
Geſtalt annehmen, um dadurch entweder gemiffe beſtimmte 
Formen im Umriſſe, oder wenigſtens ein beſtimmtes Gefüge 
erhalten. In der Natur trifft man eine ſolche regelmäßige 
Geftalt an fehr vielen feften Körpern in mancherlen Werfchies 
denheiten, und wenn bey manchen Arten Diele regelmäßige 
Geftalt nicht angetroffen wird, fo läßt ſich doch ſchließen, 


daß bey ihrem Geſtehen die Bedingungen fehlten, unter wel⸗ 


chen jene Erſcheinung nur Statt finden kann. 
So ift das Gefrieren des Waffers eine wahre Kruftala 


liſation, befonders am Fenſter. Benm langlamen Erflatz 


ten des Waſſers legen ſich die Theile desfelben in fpigigen 
Nadeln an einander, welche eine Neigung von 60 bis 120 


Grad gegen einander haben, und Blaͤttchen oder Flocken 


bilden, M. f. Eis, Schnee. 


Ferner nebinen auch die Metalle, ber Schwefel, das. 


las Us. f. benm langfamen Erkalten eine gewiſſe beftimmre 
regelmäßige Geitalt an, Huch erfolger dieß bey Sabſtanzen, 


- deren Theile durch Waffer von einander getrennt fird, mern. 


das Woſſer langſam verdunſtet. Auf dieſe Weiſe erklaͤret 
Macquer die natuͤrliche Kryſtalliſation der Edelſteine, des 
2 | Berge 
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Bergkryſtalls, der: Spathe u, ſ. fs ja fogar der Kiefe und 
der metallifhen Subftanzgens . 

Unter allen Subftangen aber find befonders die Galze zur 
Kryſtalliſirung geneigt, und zeigen die Erſcheinungen der— 
‚felben am deutlichften, Das erfte und vorzüglichfte Mirtel, 
die Salze zu Frnftallifiren, ift vas Abdampfen, wodurch 
ihnen namlich das überflüffige Waffer, welches fie noch im 
‚Rüffigen Zuftande erhielt, genommen wird. Durch diefe 
‚Dperation verwandeln fie fih in Kryſtalle, oder fihießen im 
Kryſtalle an, Während des Kryſtalliſirens aber verbindet 
ſich ein Theil des Waffers als Eis mit den Salzen, weldyes 
‚als ein weſentlicher Beſtandtheil der Salzkryſtallen anzufehen 
it. Man nenne es gewoͤhnlich Kryſtalliſationswaſſer, follte 
‚aber richtiger Krnftallifationgeis genannt werden. Beraubet 
‚man den Salzkryſtallen diefes feite Waffer, fo verlieren fie 
zugleich ihre regelmäßige Geftalt und ihre Durchfichtigkeir, 
‚und zerfallen in ein zerreibliches Salz, welches jedoch alle 
‚wefentliche Eigenfchaften unverändert beubehält, Einige 
Salze enthalten mehr Kryftallifationswafler, andere weniger. 
‚Das Glauberfolz, das Mineralalfali, der Alaun, das Eis 
Fade enthalten beynabe die Hälfte ihres Gewichtes; hin— 
‚gegen der Salpeter und das Kochfalz enthalten nur wenig, 
Uebrigens werden die Kryftalle defto regelmäßiger, je lang— 
ſamer die Abdampfung gefchieher. | | 

Ein anderes Mittel, Salzkryſtalle zu erhalten, ift dag 
‚Abkühlen, Es gibt naͤmlich Salze, weldye fib im wars 
men Waffer weit leichter und häufiger auflöfen laffen, als im 
falten. Enthält nun ein fiebheißes Waſſer ein ſolches Salz 
bis zum Sättigungsgrade aufgelöfee in ſich, fo muß es nas 
tuͤrlich beym Erkalten das üderflüflige Salz, welches es alg 
kaltes Waffer nicht aufgelöfer halten Fann, fahren laffen. 
'Erfolget das Abfühlen des Waſſers fehr langſam, fo werden 
‚auch die Kryftallen defto regelmäßiger; gefchieht aber das 
Erkalten plöglich, fo bilden ſich nur Feine und unregelmäßige 
Salzkryſtallen. So läßt fid) der Salperer am beften durchs 
Abkuͤhlen Erpftallifiren. Es wird nämlich das Waſſer nur 
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fo weit abgedampfet, bis es die Siedhltze angenommen, nach⸗ 
ber läßt man es langſam erkallen. Iſt dieß geſchehen, ſo 
gießt man die Salzlauge, welche noch Salpeter enthaͤlt, von 
den angeſchoſſenen Kryſtallen ab, dampft felbige wiederum 
bis zur Siedhitze ab, und laͤßt ſie dann aufs neue erkalten 
und fo ferner, Ä #5 Bun i 
Ein drittes Mittel, Salze zu Ernftallifiren, iſt dieſes, 
daß man durch Zufäße von neuen Subſtanzen, welche mit 
dem Waffer näber verwandt find, den Salzen das zu ihrer 
Auflöfung nörbige Waffer entziehet. Auf dieſe Weife laſſen 
fich die Auflöfung von Glauberſalz, Kochſalz und vitriolifire i 
ten Weinftein durch zugegofferen Weingeift fogleidh zum Ans 
fehießen bringen, Die plößliche Entftehung aber mache die 
Kryſtalle Elein und unregelmäßig: 2 Mia 7) 
‚Eine jede Galzart hat eine eigene beftimmre Form von 
Kryſtallen. So gib: das Kochſalz zum Theil Würfel, zum 
Theil vierfeirige hohle Pyramiden , welche wie Muͤhlentrich⸗ 
ser auf der Spitze ſtehen nf ſ. hit 
Rome Delisle *) dar die Geftalten der in der Natur 
vorfommenden Kryſtalliſationen geſammelt und geomerrifch 
betrachtet. Auch kann man hierüber nachfeben die Schrifs 
ten von Bergmann ?), Werner ?), Kramp und Bek⸗ 
ferbin ?). | — * 
Der Herr Abbe’ Zauy) bat ſich bemuͤhet, die For⸗ 
men diefer Kryſtallen iv ihrer Entftehung zu entdecken. Die 
erften Grundgeftalten verbinden fi in der beftimmiten eigen⸗ 
thuͤmlichen Geſtalt mit einander, die beym Anwachs beſtaͤn⸗ 
| | dig 
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) Effai de eryftallögraphie A Paris 1992: 8. Verſuch einet Keyſtal⸗ 
lograpbie von Ronıe Delisle, aus d Franz mit Anmerk. und 
Zufäß. von €. E. Weigel Greifsw. 1:77. 4. Ciyitallographie, 
ou defcription des formes propres du tegne inineral, Tom I-1Vs 
Paris 1734: 8: | | | 

ß) De formis eryftallorum, praefertim € fpatho ortis; in ſein. opuſe. 
phyſico chemicis, Vol.Ik p. i ſa.. _, | 

) Won den äußerlichen Kennzeichen der Foſſilien. Leibzig, 17844 8. 

3) Kryſtallosraphie des Mineraireichs. Wien 793. 8: 

g) Effai d’une theorie fur la ſtructure des criftsux A Paris 1784. 
Grens neues Idurnal der Phoſik. B. I. G. 418 f 
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dig beybehalten wird. Oefters gefchiehet aber der Anwachs 
in der Folge nad) andern Gefegen ; die primitive Grundge« 
ftale dienet alsdann zum" Kern, an deſſen Flächen fich neue 
Schichten anfegen, und größere Kryſtallen von fecundären 
Geſtalten bilden. Nach Heren Hauy laffen ſich alle bis jetzt 
gefundene primitive Formen auf ſechs zurückbringen, naͤmlich 
das Parallelepipedum, wohin der Würfel, des Rhom⸗ 
boid, und alle Solida gehören, welche von ſechs ebenen 
Stächen umfcloffen werden, wovon je zwey parallel find; 
das regelmäßige Terraedrum ; das regelmäßige 
Octaedrum; die fechsfeitige Säule, das Dodecae 
drum mie gleichen und aͤhnlichen Nautenfläcyen; und das. 
Dodecaedrum mit drenfeitigen gleichfchenflichen Flächen. 
Die Kryftallen gehören zu denjenigen Körpern, die man 
nad) befannten Gefegen unordentliche nennen Fann. Herr 
Hoft. Räftner *) hat die Theorie derfelben auch mit Nück« 
fiht des Heren Hauy Anwendungen in einigen Abhandluns 
gen bearbeiter. f - ; 
Uebrigens iſt wohl niche zu läugnen, daß die Kryſtalli⸗ 
fation in der Natur eine Operation iſt, welche die wichrig« 
ften Erfcheinungen hervorbringt. Allein man bat bis jetzt 
noch nicht erflären Fönnen, auf welche Art die Keyſtallen 
entftehen. Die Bedingungen, unter welchen die Kryſtalli⸗ 
fation Statt findet, beweifen aber, daß die hemifche Cohaͤ⸗ 
fion ein Hauptgrund fey. Hieraus läßt fich auch zugleich 
begreifen, warum die Operation felbft nur langfam von State 
ten gehen müffe, wenn man recht regelmäßig geformte Kry⸗ 
ftallen haben will. Denn zu ploͤtzliche Zurücftoßung und 
Anziehung würde den Theilen Feine Zeit laffen, fid) in regel« 
mäßige Formen mit einander zu verbinden. Auch fcheine 
ſelbſt des de la Methetie *) Meinung fich darauf zu be⸗ 
| £ | ‚ziehen, 
49) De corporibus polyedris data lege irregularibus; in comment. 
x Goetting. Tom. VI. ad an. 1783. 1784.; und edendaf, de fe&tio- 
; nibus folidorum , cryfallorum ſtructuram illuftrantibus. 
4) Tbeorie der Erde; a. d, ran, uͤberſ. von Eſchenbach. Leips. 
1797. 8, Th.l. ©, 1, ET 
IT. Theil, M 
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ziehen ‚ wenn man nur ‚die atomiſtiſche Vorſtellung, welche 
diefer Gelehrte dabey hatte, bey Seite ſetzet. Er ſaget näm- 
lich, alle Erfcheinungen, welche die Kryſtalliſation darbie— 
tet, hänge von zwey Haupturfachen ab: * 
1. Bon der urſpruͤnglichen Geſtalt der Eleinften Theile, 
durch deren mechanifche Zufammenfügung ein jeder Kryſtall 
entſtehet; von der dreyeckigen Fläche; von ber rechrminflis 
gen Fläche; von der rhomboidaliſchen Fläche. Eine jede 
diefer Flächen Fann nad) ihren drey Ausdehnungen, der Länge, 
der Breite und Dicke verfchieden ſeyn, und bey den dreyecki— 
‚gen und rhomboidalifihen Flächen Fönnen auch in Hinſicht 
auf die Größe ihrer Winfel Verſchiedenheiten Statt finden. 
2. Bon der Stärfe der Verwandtſchaft, vermöge wels 
cher ein Theil an den andern anhaͤngt. Diefe Ver wandt⸗ 
ſchaft, die in Ruͤckſicht auf die anziebenden Theile Start fin« 
det, bat ohne Zweifel eine Urſache; allein die Art, aufmelche 
fie wirkt, iſt ung gänzlich unbekannt. ee A 
Nach des de la Metherie Meinung befißer ein jedes 
Theilchen der Materie, jedes erſte Körperchen, eine Geſtalt, 
die es wegen feiner großen Härte beftändig behält. Auch 
bat es eine eigene Kraft, die es der Analogie nad) nie ver« 
uͤert, und ungertrennlich damit verbunden iſt. Diefe Kraft 
ift dem Theile weſentlich, und fie iſt Der Grund oller Wirs 
Eungen und aller Bewegungen in dem Univerſum. Vermoͤge 
dieſer Kraft bejtreben fich die Theilchen der Materie mit ein« 
ander zu verbinden. Durch die Verbindung tiefer urfprüngs 
lichen Theilchen werden zwey Arten von Körpern, fluͤſſige 
und fefte gebildet. - Die Fluͤſſigkeiten find aus runden oder 
beynahe runden Theilchen zuſammen geſetzet; Die feften hinge⸗ 
gen befteben aus dreyedigen, rhomboidaliſchen und rechtwink⸗ 
ligen Theilchen; wenn aber die ſeſten Koͤrper durch die Wir⸗ 
kung des Feuers in einen fluͤſſigen Zuſtand uͤbergehen, oder 
in Daͤmpfe verwandelt werden, ſo nehmen ihre Theilchen eine 
runde Geftalt an. Es fen aber gänzlich unbefannt, wie dag 
Feuer diefe Wirkung bervorzubringen im Stande ſey. Diefe 
- beiden Arten von Körpern bilden nun die Weſen, die man: 
| | gewoͤhn⸗ 
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gewoͤhnlich die Elemente zu nennen pfleget, wohin das Feuer, 
die Luſt, das Licht, Das Waſſer und Die Erde gehören. Diefe 
Elemente felbjt behalten ihre Wirkfamfeit, und befigen eine 
eigenehümliche Kraft, vermöge welcher fie fich gleiöfalle una 
ter einander vereinigen und fi) den Gefegen der Verwandt⸗ 
ſchaften, die fih in Ruͤckſicht der anziehenden Theilchen 
‚aüßern, gemäß an einander anhängen. ., Die’ Geftalt der 
Theilchen derjenigen von diefen Elementen, die fähig fin, 
fich zu kryſtalliſiren, zu welchen das Waſſer gehörer, muß 
entweder, dreyeckig, oder rhomboidaliſch, oder rechtmwir.flig 
fenn. Indeſſen werden diefe Theilchen, indem fie in dem 
Zuſtand der Fluͤſſigkeit übergehen, durch ihre Verbindung 
‚mit dem Feuer eine runde Geftale annehmen. Alle Theil 
chen der nicht unter einander verbundenen. Marerien, und 
alle Elemente, die aus denfelben gebildet, und in dem Melt 
raume verbreiter find, werden wechſelsweiſe auf einander wir⸗ 
Fen, fid) bald mit einander vereinigen , und bald darauf wie» 
der von einander entfernen, und fich wieder aufs neue mif 
einander verbinden, fo daß diefe Wirkungen endlich eine alla 
gemeine Kryſtalliſation der ganzen eriffirenden Marerie zur 
Foage haben werden. Es erhellet daraus, daß nach de la 
Metherie Meinung allen Theilen der Materie weſemliche 
Kraft zukommt, fich mit einander zu vereinigen, und: daß 
vorzüglich diefe in Verbindung mit den Grundformen ber 
Theilchen die Urfache der Kryſtalliſation ſey. Es iſt aber 
Elar, daß Feine neue Verbindung der Theile eines. Koͤrbers 
erfolgen kann, wenn nicht eine Zuruͤckſtoßung derſelben vor— 
hergegangen iſt, und daraus erhellet, daß der Körner, mela 
cher kryſtalliſiret werden full, vorber in: einen flüfftgen Zum 
ftand verfeßer werden muͤſſe. Erfsigee nun das Abftoßen 
der Theile und die nachberige Verbindung nicht fo fchnell ſo 
haben die Theilchen Zeit genug, ſich regelmäfig an einander 
zu legen, und auf diefe Weile die Kryſtalle zu bilden, welche 
bey verjchiedenen Körpern auch verichiedertfich ausfallen muͤſ⸗ 
fen, wegen der verfchiedenen qualitativen abftoßenden und an⸗ 
diehenden Kraft, die den neuen Körper erzeugen, Aka 
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Reyflallinfe ſ. Auge. 

Ruchen des Elektrophors f. Elektrophort. 

Kuͤchenfeuer ſ. Waͤrmeſtoff. 

Kuͤchenſalz f. Salze 

Bücenfalzfäure ſ. Salzfäure. REN 
Ruͤſſen dee Elektriſirmaſchine ſ. Reibzeug. 

Kugeln der Elektriſirmaſchinen ſ. Elektriſit⸗ 


maſchine. 
BKugelſpiegel ſ. Spiegel. 

Bupfer (cuprum, aes cyprium, euivre) iſt ein un⸗ 
ebles Metall von einer rothen Farbe, die aber nach der ver- | 
ſchiedenen Reinigfeit auch verſchieden ift. Sein fpecififches 
Gericht ift nad) Bergmann 8,876, beym japanifchen Kupfer 
ift es bis 9,000 in Vergleihung mit dem fpecififchen Ger 
wichre des Waſſers — ı. Es ift diefes Metall fehr dehnbar, 
und laͤßt ſich zu fehr feinem Drahte ziehen, und zu fehr dün« 
nen Blättern ſchlagen. Auch feine abſolute Feſtigkeit iſt 
fehr groß; nach Muſſchenbroek träge ein Kupferdraht von 
5 Zoll im Durchmeffer ein Gewicht von 2994 Pfund; nad) 
des Herrn Grafen von Sickingen genauern Verfuchen zer« 
riß ein Rupferdraht von 0,3 Linien Dicke und zwey Fuß Länge 
von 33 Pfund 7 Duentchen und 64 Graͤn. Es ift daher die 
Feſtigkeit nach letzterem größer als die des Goldes und Gil« 
berg, nach erfterem aber geringer. Auch iſt es härter, ela⸗ 
ſfuͤſcher, und daher Flingender, als das Silber. Sein Brud) 
ift hakig. Wenn es gerieben und erhitzet wird, hat es einen 
merflichen und widrigen Geruch und Geſchmack. 

Es ift fehr firengflüffig, und erfordert zum Schmelzen 
eine Hige, die ſich nach Mortimer auf 1450 Grade nad) 
Fahrenheit fehägen läßt. Ehe es aber ſchmelzt, wird es bey 
einer ftuffenweife und allmähligen Erhigung auf feiner Ober« 
fläche mit mancherley bunten Farben des Negenbogens übers 
zogen. Wird es bis zum Gluͤhen erbigt, und beym Zu⸗ 
gange ber $uft eine Zeitlang darin erhalten, fo wird es, auch 
ehe es ſchmelzt, mit einem ſchwarzbraunen ſchuppigen Kalke 
überzogen, welcher ſich durchs Haͤmmern oder ch 
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loͤſchen im Falten Waſſer davon trennen läßt, und Kupfer⸗ 
hammerſchlag, auch wohl Kupferaſche (einis aeris, 
aes vſtum, ſquama aeris) genannt wird. Er iſt ein uns 
vollkommener KRupferfalf, und fehwerer als das Kupfer felbft 
zu ſchmelzen. Wird diefer Hammerfchlag unter einer Muf- 
fel beym Zugange der $uft gebrannt, fo wird er vollkomme⸗ 
ner Kalk von dunkel rorhbrauner Farbe. | 

Sm Schmelzen brennt das Kupfer beym Zugange ber . 
$ufe mit einer fehönen grünen und blauen Farbe und einem 
Kauche, der einen grün grauen lockern Kalf, wie Blumen, 
abfeget, und Bupferblumen beißt. Diefe Blumen find 
feuerbeftändig, und ſchmelzen auch zu Glas. 

- Die vereinigten Wirkungen der refpirabeln Luft und des 
Waſſers verwandeln das Kupfer auf der Oberfläche ebenfalls 
in einen grünen Kalk oder Kupferroft, welchen man im 
gemeinen geben aud) wohl Gruͤnſpan nennt. 

Das regulinifche Kupfer löfee fich in allen Säuren auf, 
und die Auflöfurgen erhalten entweder eine grüne oder blaue 
Farbe. Aus der Auflöfung in Schwefelfäure, welche con« 
centrirt ſeyn und von der Hige unterftüget feyn muß, wenn 
jene von Statten gehen foll, erhält man durchs Abdampfen 
und Abfühlen ein Mittelſalz in blauen Kryſtallen, weld)es 
blauer Vitriol, cypriſcher Vitriol oder auch Rupfer- 
vitriol (vitriolum caeruleum, cyprium veneris, cu- 
prum vitriolatum) genannt wird. Die Salpeterſaͤure loͤ⸗ 
‚fee feibit in der Kälte das Kupfer mir Heftigkeit und unter 
Erhigung auf. Dabey entwickelt fi) viel Salpetergas. 
Diefe Auflöfung gibe nad) fehnelfem Abdampfen eine an der 
$uft zerfließende unförmliche Salzmaſſe, das falpererfaure 
Kupfer (cuprum nitricum, nitras cupri, nitrate de 
euivre). Wird aber die Auflöfung diefes falpererfauren 
Kupfers mit Vorficht abgedunftee und abgefühle, fo erhäle 
man daraus dünne Kryftalle, welche nach Kourcroy ſechs⸗ 
ſeitig, prismatiſch und unregelmäßig abgeftumpft find, und 
divergirende Büfchel bilden. Diefe Kryftalle find von Farbe 
glänzend blau, von Geſchmack * ‚ ‚ziehen Feuchtigkeit 
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an, und loͤſen ſich im Woſſer und Weingeiſte auf, Durch 
bie. Salzſaͤure wird das Kupfer nur ſchwach aufgelöfer, imb 
zwar am beßten in der Hige, und wenn fie conccntriver ift, 
Die Auflöjung iſt zuerft braun, und wird grün, wenn man 
fie mit Waffer verdünnt. Aus. diefer Auflöfung erhält man 
durchs Abrauchen nadelförmige Kruftalle, weldje gewöhnlich) 
an der guft zerfließbar find. Auch die Pflanzenſaͤuren vers 
binden fich leicht mit dem Kupfer. Darch Hüffe ver Effig« 
fäure. erhält man den fo genannten Grünfpan oder das 
Spangruͤn (aerugo, aes viride, viride aeris). Loͤſet 


man dieſen in concentrirter Effigfäure auf, und dampft diefe 


Auflöfing ab, fo befommt man nach der Abkühlung fchöne 
dunkelgruͤne Kryſtolle, die gewöhnlich deftillirrer Gruͤn⸗ 
ſpan, gereinigter oder eryſtalliſirrer Grünfpan ges 
nannt werden. = Durch die Defüillation Fann man aus dies 


fen eine aͤußerſt enncentrirte Effiafäure gewinnen, der man 


den, Nohmen Bupfer ſpiritus auch wohl radikalen Eſ⸗ 


ſig gegeben. 


Aus allen Auflöfungen des Rivfetsi in Säuren wird das⸗ 


felbe durch die Alfalien und alkaliſchen Erden bläulidy weiß 
niedergefehlagen; dieſe Miederfchläge aber erlangen beym 
Trockgen eine grüne farbe. 


Auch löfen die Laugenſalze bag Kupfer auf ‚ aber nur , 


beym Zurriee der freyen $uft, und die Auflöfungen erhalten 
else blaue Farbe. Die Auflöfung des Kipfers mit dem 
Ammoniak gibe bierbey ein beionderes Phaͤnomen. Fülle 


man nämlich eine gläferne Flafche mit eingeriebenem Stöpfel 


ganz mit äßendem Sulmiafgeifte an, thut etwas Kupferfeile 


Hinzu, und verſchließet fogleid) genau die Flaſche, daß Feine. 
Luft mit eingeichloffen ift, fo gebe Feine Auflöfung vor ſich. 


Iſt aber uͤber der Fluͤſſigkeit etwas wenig $uft, oder es wird 


die Flaſche einige Zeit geoͤffnet, und dann wieder verſchloſſen, 


fo erfolget eine Aufloͤſung, welche ganz-farbenlos iſt, aber 
fo bald der Stöpfel aufgemacht ift, von der Oberfläche an 
ganz blau gefärbee wird. Thut man alsdann wieder frifche 
Rupferfeife Hinzu, und — ſogleich die Oeffnung wies 


der, 


* 
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ber, To verlieret die Solution nad) einiger Zeit ihre blaue 
Farbe wieder, und wird ungefärbt, koͤmmt aber beym Zus 
gang der Luft wieder u.f.f. Diefes Phänomen wird fo erflä- 
vet. Das Kupfer löfer ſich als folches im Ammoniaf gar 
niche auf, wohl aber wenn es Sauerſtoff aus der refpirabeln 
$ufe aufgenommen har. Wird nun das Kupfer nur fo ſchwach 
verkalkt, als gerade zur Auflöfung noͤthig iſt, fo ift die Auf⸗ 
(fung farbenlos: wird aber das Kupfer noch ſtaͤrker verkalkt, 
fo wird nun die Auflöfung blau. Dieſe Farbe wird durch 
zugefeßtes Kupfer der Auflöfung dadurch benommen, daß 
es den ftärfer verfalften Kupfer wieder Sauerſtoff entzieht, 
michi: die Auflöfung ungefärbt macht, wenn die Flaſche ver« 
ſtopft bleibt. Diefe Aflöfung des Kupfers im Ammoniaf 
gibe fehr dunkle und ſchoͤne blaue Kinftalle, welche fid an 
der frenen $uft in ein befleres Grün verwandeln, und flüch- 
riges Kupferſalz beißen. kn | 
Auch die Dele und Ferte loͤſen das Kupfer auf, und wers 
den davon grün gefärbt. 

Der Schwefel zeiget eine große Wirfung gegen das 
Kupfer, macht es ſchmelzbarer, und bringe es in einen erz⸗ 
artigen Fiefichten Zuſtand. | | 
Das Kupfer verbinder fich mit allen metallifchen und fal« 
zigen Subftangen, und wurde daher von den Alchymiften mic 
dem Mahnen Venus (meretrix metallorum) beleger. 
Mir andern Metallen verbunden gibt es im gemeinen Leben 
fehr mügliche und brauchbare Eompofitionen. So wird es 
gebreucher zum Legiren, zum Tomback, zum Semilor, 
Meffing, Glockenfpeife u.d.g. Auch bediener man ſich 
der Rupterfalfe zur Porzellan» und Emailmablerey, und die 
Niederſchlaͤge mit alfalifchen Erden zur Bereitung einiger 

Mahlerfarben. 

Das Kupfer wird oft, doch aber nicht fo häufig, als 
das Silber , gediegen in Geftalt von Blättcher und Bäums 
chen gefunden. Haͤufiger finder man es verfalfe und vererze, 

im Norbfupfererz, Ziegelerz, Rupferlafır, Malachit, Kupfer 
grün, eiſenſchuͤſſig Kupfergruͤn, Kupferglas, Bunt: Kupfererz, 
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Kupferkies, Weiß⸗Kupfererz, Fahlerz, Kupferſchwaͤrze, 
Olivenerz, Kupferoitriol. . In Anſehung der Farben find 
die Kupfererze verſchieden, beſitzen aber gewoͤhnlich ein guͤl⸗ 
diſches Anſehen, woran ſie ſehr leicht zu erkennen ſind. 
M. ſ. Gren Handbuch der geſammten Chemie. Th. II, 
Halle 1795. 8. 6. 2682 f. | — 
Rurzſichtig f. Auge. 
Ryanomerer, Cyanometet (cyanometrum, cya- 
nometre) ift eine von Herrn de Sauffüre angegebene 
Vorrichtung, um den Grad oder Müance der blauen Farbe 
des Himmels beftimmt anzugeben. Der Nahme Kyanonie= 
ter leiter fich von dem griechifchen Worte xuzvog, welches den 
Sapphir und andere blaue Steine, die blaue Kornblume, 
eft auch die blaue Farbe felbft bedeutet; folglich Kyhanome⸗ 
ter eben fo viel fagen will, als das Maß der Blaue. 
Nach dem Herrn de Sauffüre rühren die verfchiebenen. 
Nuͤancen der blauen Farbe des Himmels vom dunfelften bis 
zum bläffeften Blau vorzüglich von den undurchfichtigen: 
Duͤnſten, welche in der Luft noch nicht aufgelöfet find, ber. 
Daher erfcheinet das Blau des Himmels auf den “Bergen 
gewoͤhnlich defto dunfeler, je höher fie find, defto bläffer aber 
je niedriger fie-liegen. Dieß veranlaßte den Herrn de 
Sauffüre, ein Mittel zu entdecken, wodurch man eine 
Heide von gleichen Gradationen, ober Miüancen erlangte, 
welche vom Weiß, oder von der gänzlichen Abmwefenheit des 
Blauen, bis zum möglichft dunfelen Blau und felbft bis. 
zum Schwarz ganz beſtimmt wären. Zuerft verfiel er auf 
den Gedanfen, ein gewiſſes blaues Pigment mit verfchiedes 
nen Duantitäten Waffers, welche In einem beftimmten Were 
hältniffe zunahmen , oder mit Weiß zergeben zu laffen ; als 
lein es ward ſchwer, auf diefe Weife die SYntenficät des ane 
genommenen Blau gehörig zu beftimmen, und überdieß bes 
kam er feine verhältnigmäßige Folge, indem die Abnahme: 
der Tinten nicht mehr in demfelben Verhaͤltniſſe erfolgte, ſo⸗ 
bald man über einen gewiffen Grad der Verdünnung hinaus⸗ 
kam. Zuletzt fchien fich der Unterſchied der Tiefe oder Höbe 
| 3weyer 
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zweyer Miüancen nicht beffer beftinmen zu laffen, als durch 
die Entfernung, in welcher man fie nicht weiter von einan- 
der unterfcheiden Eonnte. Diefe Enrfernung iſt jedoch bey 
verfchiedenen Perfonen nach der Güte des Auges und nach 
der Stärke des Lichtes, welches die Farben hell macher,, vers 
fhieden. Dieferwegen nimme der Herr de Sauffüre zu 
diefer Entfernung Feine beftimmte Größe, fondern eine Dis 
ftanz an, bey welcher das Auge des Beobachters einen. 
ſchwarzen Kreis von beftimmrer Größe auf einem weißen 
Grunde niche mehr unterfcheiden Fann. Wird nun Diefer 
Kreis den Farbennüancen unter derfelben Beleuchtung zur 
Seite gefteller, fo gibt feine Größe, wenn er in derfelben 
Entfernung verſchwinder, in welcher auch der Unrerfchied 
der beyden Farben verfchwinder, ein Maß der Verſchieden- 
“beit diefer Farben, Se größer demnad) ein Kreis zu diefer 
Abſicht erfordere wird, deſto größer iſt der Unterfchied der 
Farben, und umgefehrr. | | 
Herr de Sauſſuͤre nahm einen ſchwarzen Kreis von 
13 Linien Durchmefler zum Maßſtabe an. Die Null der 
Skale in der Stufenfolge der Farben , oder die gänzliche Ab» 
weſenheit der blauen Farbe, zeiget er durch einen Streifen 
von weißem Papiere an; das ſchwaͤchſte Blau oder Yrum. r. 
iſt ein Papierftreifen, welcher fehr ſchwach mit einem blaffen 
Blau gefärber ift, fo daß man dasfelbe in einer Diftanz, in 
welcher der ſchwarze Kreis nicht mehr bemerfer wird, vom 
Weiß nicht mehr unterfcheiden kann, daß aber doch der Aus 
genblict noch bemerkbar ift, wenn man fich wieder näberr, 
oder den Kreis wieder zu fehen anfängt. Auf eben diefe Are 
it die Niance Num. 2. durch Vergleihung mir Num. r, 
und Num. 3. durd) Vergleichung mit um. 2. u. ſ. w. be- 
ſtimmt worden. So gehet es vom hellen zum dunfelern ſtuf⸗ 
fenweiſe fort big zum dunkelſten Blau, welches Berlinerblau 
von der beften Befchaffenheit Elar gerieben und mit Gummis 
waſſer angemacht geben Fann. Um nun den andern Ends 
punkt der Sfale zu erhalten, mifchte er Beinſchwarz mie dem 
Blau immer in flärfern Quantitäten, und ging fo bis zum 
N 5 ganz 
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ganz reinen Schwarz fort. Auf ſolche Art erhielt er, ben 
Kreis von s3 Unien Durchmefler zum Maßſtabe angenom- 
men, zwiſchen Weiß und Schwarz 5ı Nüancen, welches 53 
Tinten gibr, mern man dazu bie beyden Ertreme rechnet. 
Wenn man einen Kreis von größerem Durchmeſſer als Maß» 
ſtab annimme, fo roird Die Anzahl der Mitancen geringer, 
laſſen fich aber leichter von einander unterfcheiden, als beym 
erftern Falle. Ein jeder Beobachter muß die Größe feines 
Kreiſes, und die Anzahl der Müancen merken, weldye er 
zwiſchen Weiß und Schwarz erhalten hat, alsdann laſſen 
fich alle Beobachtungen fo mit einander vergleichen, wie man: 
fie an Xhermsmetern von verfchiedenen Skalen vergleichet, 
wenn die Anzahl der Grade des Zundamentalabftandes bes 

Panne iſt. | 
Bon alfen diefen mit den verfchiedenen Nuͤancen von 
Blau gefärbten Papieren werden gleic, große Stüden vom 
Schwaͤchſten bis zum Durfelften auf dem Rande einer 
Scheibe von weißer Papve-herum geflebet. Diefe Pappe 
ift eben das Äyanometer. | 
Wenn man es gebrauchen will, fo ftellt man es an einem 
frenen Orte, wo die Farben durch ein ftarfes Tageslicht 
vollfommen hell gemacht werden, zwifchen den Himmel und 
dos Auge, und fucht die Müance welche mit dem Blau des 

Himmels uͤbereinſtimmet. Zu bemerfen ift, daß die Beob⸗ 
achtung nicht an den Sonnenſtrahlen gemacht werde, ſondern 
daß man vielmehr eine ſolche Stellung babe, damit die Far» 

ben vollkommen erleuchtet und im Schatten find. Auch 
auf die Stellung der Sonne muß Rüdficht genommen wer« ; 
den, weil der Himmel gerade unter der Sonne dunftiger, 
mirhin fein Blau ſchwaͤcher, als auf der entgegengefeßten 
Seite ift. AR Fr 
Der Here de Sauffüre und fein Sohn befrachteten im 
Sabre 1788 den Himmel auf dem Col duͤ Geant, 1763 Toifen 
über der Meeresfläche, während die Herre Sennebier und 
Picter in Genf, und Herr P’Eveque In Chamouny zu glei⸗ 
cher Zeit Beobachtungen atıftellten. Auf dem Berge war die 
| am 
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om Zenith ſruͤh um 4 Uhr zwiſchen 15 und 16, flieg bis 6 
Uhr auf 37, bis 10 Uhr auf 31, erhiele ſich bey diefem Groͤßten 
bis a Uhr, nahm bis 4 Uhr auf 24, bis 6 Uhr auf 184, 
bis 8 Uhr auf s4 ab. Zu Chamouny war früh um 4 Ubr 
die Farbe 134, ſtieg langſam bis ıı Uhr auf 18 bis 19; era 
biele fich hietbey bis Abends 6 Uhr, und nahm bis 8 Uhr 
auf 16 ab. Zu Genf Fam fie früh von 6 bis g Uhr von ı5 
bis ar, flieg um 10 Uhr bis auf 22% und fiel’von 4 Uhr bis 
6 Uhr von zo'aufı6. Das dunfelfte Blau des Himmels 
war aufdem Berge 37, zu Chamouny 27 und zu Genf: 26H, 
Hierdurch beftätiger es fih, daß es am Zenich eines Tha⸗ 
les mehr Dünfte als am Zeni:h ziner Ebene gibe, weil fie 
fih dort niche allein vom Boden des Thals, fondern aud) 
von den umgebenden Bergen zur Geite erheben. 


Im Jahre 1787 fand der Herr de Sauffüre den 
Himmel ayf dem Montblanf von einer Farbe, meldye mie 
Mum. 39. des Kyanometers zufammenflimmte. Diefe dun⸗ 
fele Farbe rüber von dev großen Dünne und Durchſichtigkeit 
ber, guft ber, welche nicht verſtattet, viel Strahlen zu reflefti» 
ten. Herr de Sauffüre ſchaͤtzt die wahre Farbe der Luft | 
um 34, welches Blau ſehr lebhaft, und ohne Beymiſchung 
von Schwarz iſt. 

Am Horizonte wurde bie Farbe beſtaͤndig ſehr blaß ge⸗ 


funden, am dunkelſten noch zu Mittage. Auf dem Geant | 


Fam fie früh von 4 Uhr bis Mittag von 44 auf nf, und 
nahm gegen Abend fo ab, daß man um $ Uhr gar Feine 
blaue Farbe mehr wahrnehmen fonnte, fondern ver Himmel 
ganz rorh oder gelblich fehien. Die Veränderungen waren 
zu Chamouny meit unberrächtlicher indem die Farbe von 4 
Uhr früh bis Mittag von st auf 9 Fam, und bis 8 Uhr 
Abends wieder auf 5 abnahm. _ Zu Chamouny farn man 
aber den eigentlichen Horizont nicht fehen, weil die Berge 4 
bis 5 Grad davon bedecken, da man im Gegentheil auf dem 
Geant siefer in die Region der Diünfte hinabſieht. 
Folgende Tabelle zeigt die Beränberungen der Farben 


vom Horizonte on bis zum Zenith: 
Hoͤhen 


Grant Geant — 6 
15. Zul, . 77. Jul. 91. April 1790. 
or — I — — — 4° 
1 9 
20 — — 31 — 202 — 13 
30 ⸗ — 34 — 9 — 155 
40 — — 37 — 32.173 
zo — — 37; — 33 — 19 
6o bis o 37 — 34 — 


20 
Auf dem Berge iſt die Folge ſehr unregelmaͤßig, weil 
in einem fo abwechſelnden Lande, wie um den Col di Geant, 
die Vertheilung der Dünfte nicht anders als fehr ungleichföre 
mig feyn kann, dahingegen weit mehr Regelmaͤßigkeit in 
der gleichförmigen Pläne um Genf Statt findet. 

Lebrigens ift es leicht einzufehen, daß mit diefer Geräthe - 
ſchaft überhaupt Feine große Genauigkeit zu hoffen iſt, weil 
- man ſchwerlich wird behaupten Fünnen, daß das Auge ein 
gleiches Vermoͤgen beſitzet, kleine Objekte in der Entfernung 
wahrzunehmen , und ſchwach nuͤancirte Farben gehörig von 
einander zu unterfcheiben. | 

M.f. Belchreibung eines Kyanometers oder eines Ap« 
parars zur Meſſung Der Intenſitaͤt der blauen Farbe des 
Himmels von Herrn de Sauffüre aus dem Journal de 
phyfique. Mars 1791. p. 199.5 überf. in Grens Jour⸗ 
nal der Phyſik, B. Vi. ©. 93: uf. 


Sg. 

Ladung, , elekerifche 1. Slafche, geladene. 

Laͤnge der Geftiene (longitudo aftrorum, lon- 
gitude des aftres) ift der Bogen ver Ekliptik (lig. 32.) ol 
von dem Frühlingspunfte o bis an die Stelle 1, woſelbſt 
der Breitenkreis qhl des Sternes h die Ekliptik fchneider, 
gerechnet. Die Grade der Efliprif zaͤhlet man vom Früh: 
. lingspunfte aus von Abend gegen Morgen oder nad) der 
Folge der Zeichen um ben Himmel herum fort, mithin die 
fänge eines Sternes nahe an 360° haben Fann. nr 
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lich wird aber die Laͤnge eines Sternes ſo angegeben, daß 
man ſich dabey der Zeichen, in welche die Ekliptik eingerheis 
{et wird, jedes zu 30° gerechnet, bedient. Wenn z. B. die 
$änge eines Sternes 344 Grad beträgt, fo druͤckt man fie 
durch 112 149, oder weil am Ende des ııfen Zeichens das 
Zeichen der Fifche Xx anfängt, durd) 14° aus. 
Dirie gage eines Sternes ift völlig beftimmt, wenn die 
Breite hl und die Sänge ol desfelben befannt iſt. Es ift 
daher für die Aftronomie wichtig, die Längen der Sterne ges 
nau zu fennen. 

Won den Alten wurden die Sängen der Sterne durch 
Hülfe der Zodiafalarmillen aus unmittelbaren Beobachtun⸗ 
gen gefuche.. Da es aber ſchwer fiel, diefe Ringe beftäne 
dig in der Stellung der Ekliptik zu erhalten, deren Sage ſich 
am Himmel jeden Augenblick ändert, fo änderte man biefe 
Methode bald ab, und beobachtete vermittelft der Aequatos 
rialarmillen die gerade Auffteigung und Abweichung der 
Sterne, aus welcdyen man die Laͤngen berechnete. Da aber 
in den neuern Seiten weit beffere Methoden zur Beobachtung 
der geraden Auffteigung und Abweichung der Sterne bes 
kannt wurden, fo bar man die $ängen derfelben aus den 
beobachteten Mectafcenfionen und Abweichungen berechner. 
Auf diefe Art find die Sängen der meiften Firfterne gefunden, 
und in Werzeichniffe gebracht worden. M. ſ. Sirffernver« 
zeichniffe. Die Laͤngen der Sterne erleiden wegen des Vor⸗ 
ruͤckens der Nachrgleichen eine Veränderung, indem fie jähr« 
lich um 50,3” zunehmen, | 

Die $änge der Sonne of oder ihre Stelle in der Ekliptik 
wird, wenn ihre Declination [b durch Beobachtung ift ges 
funden worden, leicht berechnet. Man bat nämlic) in dem 
fpbärifchen rechewinfligen Dreyefe Tob außer dem rechten 
Winfel bey b aud) den Winfel o als die Schiefe der Efliprif 
und die Seite lb; mithin finder man nad) der Proportion 
- fin. ſob: fin. fb = fin. tot: fin. of | 
fin. Abweichung | 34 


‚den Fin, känge = 7, Siefe der Gripe 
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Es bleibt hier aber zweydeutig, ob die Laͤnge mehr oder 
weniger als 90° betrage, und. ob negative oder ſuͤdliche Ab⸗ 
weichungen Laͤngen über 1809 anzeigen, welche mehr. oder 
weniger als 270° betragen fönnen, Daher muß es aus ans 
dern Umftänden befannt ſeyn, in welchen Quadranten ihrer 
Bahn die Sonne fich beficder. n — te 

Auch ang der geraden Aufſteigung der Sonne ob fann 
die Laͤnge ol nachfolgender Proportion gefunden werden: 
ſin. tat: coſ. [ob = cot. ob: cot. of, mithin 

— cof. Siefe Ekliptik 
u or ET gerade Muffe. 
In den afteonomifchen Kalendern finder man ebenfalls 
den Hre der Sonne für den Mittag eines jeden Tuges ana 
gegeben. | a — | 
7 Boy den Planeten unferfcheldet man noch bie geocentri⸗ 

fche $änge von ber heliocentriſchen, wovon man nachfeben 
fanz, geocentriſch und heliocenttiſch N. 

Länge, geograpbifche der Otte (longitudo lo». 
corum geographica, longitude des lieux de la terre). 
Unter der Länge des Ortes 1 (fig. 33.) veriteh: mar einen 
Bogen des Aequators der Erde ad, welcyer zwiſchen dem 
Anfange des Aequators a und Dem Mittagskreiie plq des. 
Ortes 1 enıbalteu ift. Dielen Bogen druckt man in Hra⸗ 
den, Minuren uff. des Aequators aus, bie vom Anfange 
a an gegen Morgen fortgezabler werden, Es erheller dar» 
aus, daß die Laͤnge eines Ortes gegen 360 Grade betra⸗ 
gen Fann. | | ii 

Da es an fih willkürlich ift, einen jeden Punkt des Ae⸗ 
quators fuͤr den YUnfang anzunehmen, fo hat man auch die⸗ 
fen Punft a von verfchledenen ſehr verichiedentlich gemäbler, 
Am gemöhnlichiten iſt es, dielen Punkt gerade 20 Grad vom 
Meridian der Eöniglichen parifer Sternwarte gegen Abend zu 
fegen. Der Meridian durch dieſen Punfe gelegt wird der 
erfte Meridian oder Mittagskreis genancr, von wels 
chem alfo gewöhnlich bie Grade, Minuten u. fr des Aequa⸗ 
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tors von Abend gegen Morgen um die. ganze Erbe herum ges 
zaͤhlet werden. Geſetzt alſo, es bedeute J den Ort der.paris 
‚fer Sternwarte, und ab genau 20 Grade gegen Welten ‚fo 
aeiger die Figur die gewöhnliche Sage des Anfangspunftes a an. 

Alle Orte, welche auf der Erdflaͤche in einerley Mittags⸗ 
eh liegen, haben auch gleiche Laͤnge und. zugleih Mittag. 
Ihre Sagen auf der Erde werden aber nicht allein durch Die 
Laͤngen, fondern- zugleich mit den Breiten genau beftimme 
{M. f. Breite, geographifche). Huf der richtigen Be= 
flimmung der ‘Breiten und $ängen der Derter beruber daher 
bie ganze Geographie und die Berzeichnung der Landkarten. 
Die Laͤnge der Oerter laͤßt fich aber nicht ſo leicht, als ihre 
Breite, ſinden. So viele Bemühungen fich auch die groͤß— 
ten Marbemarifer gegeben haben, um Merhoden zur ges 
nauen Bellimmung ‚der Laͤngen der Derter aufzufinden, fo 
iſt es doch noch weit gefehlet, bierin etwas Bolltommenes, 
geleiſtet zu haben. 

Die Schwierigkeiten, welche fi Hierbey vorfinden, ‚fiod; 
nicht erwa auf den unbeftinnmten Anfangspunft a: zu fegen, 
indem diefer, wo man will angenommen werden kann. Es 
fommt garnicht darauf an, die abfolure $änge des Ortes m 
oder ac zu ſuchen, fondern nur den Unterſchied der Laͤugen 
zweyer Derter m und I oder ben Bogen: be zu beftimmen, 
der zwifchen den Mittagskreiſen pmcqg und plbgq liegt, 
und der Unterfchied. der Mertdiane in Graden (diffe- 
rentia meridianorum in gradibus) beißt, Hat man ein 
Mahl diefen Unterichied genau gefunden, fo iſt es alsdann 
leicht, die abfoluten Laͤngen der Derter beftimmt anzugeben. 

: Da die Sonne den Himmel in einem: mit dem Yequas 
tor parallelen Kreife von Morgen gegen Abend in einen Tage 
mit gleihförmiger Bewegung zu umlaufen feheinet, fo müfe 
‚ fen daher die mehr öftlichen Sander die Sonne früher durch 
ihren Meridian geben ſehen, als die mehr weftlichen, und 
zwar um befto früher, je weiter die Meridiane der. Oerter 
von einander entfernet liegen. So fümmt alfo die Sonne 
eher in den Mittagskreig pmegq des Ortes m, als in den 
mehr 
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mehr weſtlichen pibq desDrtes 1. In dem Meridiane pdq 
erſcheinet fie 12 Stunden früher als in dem Meridiane paq, 
und der Unterfchied beider Meridiane berrägt hierbey gerade 
180 Grade. Hält demnad) der Bogen bc des Erdäquarorg 
15 Grade, fo koͤmmt die Sonne in-den Mittagsfreis pmgq 
des Ortes m um eine Stunde früher , als in den Mittags« 
freis plq des Ortes 1, mithin ‚hat der Ort ] eine Stunde. 
fpäter Mittag als der Ort m. Ueberhaupt verhält ſich die 
Zeit , welche zwifchen den Augenblicken verfließet, da beive 
Derter m und 1 Mittag haben, zu 24 Stunden Sonnenzeit, 
wie ver Bogen bc in Graden gemeffen zu 360 Graden. Es 
gibt demnach die Zeit, um welche der Mittag eines Ortes 
früher als der eines andern einfälle, den Unterfchied der Mes 
ridiane in Graben, und heiße daher der Unterſchied der 
Mittagskreiſe in Zeit (differentia meridianorum in 
tempore). Es ift hieraus Flar , daß die Aufgabe von Er⸗ 
findung der Laͤnge bloß darauf anfommt, daß man aus ber 
bekannten Zeit eines Ortes die Zeit in demfelben Augenblicke. 
eines andern Ortes finden Fönne. Der Unterfcyhied beider 
Zeiten in Graden verwandelt beftimme den Unterfchieb dee 
Sängen beyder Derter. Die größte Schwierigkeit, weldye 
fich bey der Auflöfung diefer Aufgabe zeige, liege bloß in der 
Findung eines Merfmahls, woran ſich gleichzeitige Augen⸗ 
blicke an entlegenen Orten der Erde wahrnehmen laffen. 

Die vorzüglichften Mittel, die Laͤngen befonders von einan⸗ 
ber entlegener Derter zu finden, find diefe Himmelsbegeben« _ 
heiten: Sonnen» und Mondfinfterniffe , Beberfungen der 
Firfterne und Planeten vom Monde, Berfinfterungen der 
Fupiterstrabanten, und die Durchgänge der Venus und des 
Merfurs vor der Sonnenfcheibe. Es find zivar diefe Bege 
benbeiten nicht jedem Orte in demfelben Augenblicke fihrbarz; 
allein fie Eönnen durch Nechnung auf diejenigen Zeiten ges 
bracht werden, in welchen man fie vom Mitrelpunfte dee 
Erde aus in Zeit eines jeden Ortes beobachter Haben würde. 
Alle diefe Mittel aber find verfchiedenen Scwierigfeiten aus⸗ 
gefeger, welche in den Beſtimmungen Ungewißbeiten * 
an | affen. 
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laſſen. Auf dem feſten Sande find vorzuͤglich die Verfinſte⸗ 
rungen ber $upiterstrabanten zur Findung des Meridianuns 
terfchiedes fehr brauchbar, wie venn auch feit ihrer Entdecfung 
die Sängen vieler Städte berichtiger und die Landkarten fehr 
verbeffere worden. Der Ein» und Austritt derfelben in und 
aus dem Schatten des Jupiters wird für alle Erdbewohner 
in gleichen Yugenblicken, und nur nach dem Unterjchiede Ihrer 
Meridiane in verfchievenen Stunden gefeben. Außerdem 
laſſen ſich die Verfinfterungen oft bemerken, indem monath⸗ 
lich unterfchiedlicye über dem Horizont fichtbar einfallen, 
Deſſen ungeachtet lehren die Werzeichniffe, worin die gefun— 
‚ denen $ängen mehrerer Orte der Erde find eingetragen wor« 
den, wie viele Unvollkommenheiten hier noch Statt finden, 
Noch viel größere Schwierigkeiten zeigen fich bey der Era 
findung der Länge zur See oder der Meereslaͤnge (lon- 
gitudo maris |. maritima, longitude en mer). Auf 
die Auflöfung diefer fo wichtigen Aufgabe find in Spanien, 
Holland, Frankreich und England fehr anfehnliche Preife ge 
feget worden. In England wurden durch eine Parla- 
mentsafte vom Jahre 1714. demjenigen 10000, 15000 und 
20000 Pfund Sterling verfprochen, welcher die Meereslänge 
bis auf einen, zwey Drittel und einen halben Grad zu finden 
Mittel angeben Fönnte, und zur Beurtheilung der eingereich— 
‚ten Borfchläge beftändige Commiffarien ernannt. Hiernach 
find verfdyiedene zur Erfindung der $ängen auf-der See dien» 
liche Methoden vorgefchlagen worden; allein es hat aud) 
noch Feine allen hierbey vorfommenden Bedingungen ein voͤl⸗ 
liges Genüge geleifter. — —— 
Saonnen⸗ und Mondfinſterniſſe, Bedeckungen der Fir: 
ſterne und Planeten vom Monde, und Durchgaͤnge durch 
‚die Sonnenfcheibe erfolgen viel zu ſelten, als daß fie der 
Schiffer als Mittel gebrauchen Fönnte, die Laͤnge feines rs 
tes, die er fo nothwendig wiffen muß, zu finden, Die Vers 
finferungen ber Jupiterstrabanten gefchehen zwar öfters, ale 
lein fie feßen entweder eine gleichzeitige Beobachtung an 
einem andern Orte, oder richtige Tafeln voraus, aus welchen 
HR Theil. O de 
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die Zeit ihrer Erfcheinung für einen gewiffen Ort eben fo ge 
nau berechnet werden kann, als ob fie dafelbft wirklich beob- 
achtet worden wäre. Die wargentinifchen Tafeln aber laffen 
für die drey legten Trabanten immer noch eine Ungerißheie 
von einer Minute Zeit zurück; auch ift Jupiter felbft jaͤhr⸗ 
lich faſt zwey Monathe unter den Sonnenſtrahlen verborgen. 
Ueberdieß erfcheinet Syupiter wegen den Schmanfungen des 
Schiffs in fteter Bewegung, wodurch das Beobachten durch 
Fernroͤhre faft unmöglich gemadıt wird. Zwar: hatte Tje- 
win einen fo genannten Seeftubl erfunden, welcher im Schiff 
dergeftale aufgehängt wird, daß der darauf fißende Beobach⸗ 
ter wenig von den Schwanfungen des Schiffs empfinden 
fol, und den zu beobachtenden Himmelsförper ruhig erhale 
ten koͤnne. Allein Maskelyne fand diefen Stuhl auf feiner 
Reiſe nach) Barbados unbrauchbar. ben fo verhielt es ſich 
mit einer vom Abbe Rochon angegebenen Vorrichtung, wo⸗ 
durch man den Jupiter fogleich wieder in das Gefichtsfeld 
des Fernrohrs zu bringen im Stande feyn follte, wenn ihn 
das Schwanfen des Schiffs daraus gebracht hätte. 

Wegen diefer Schwierigkeiten, die Jängen zur See durd) 
aftronomifche Beobachfungen an ben verfchiebenen Himmels» 
begebenbeiten zu beftimmen, verfiel man auf den Gedanfen, 
den bereits Gemma Srifius um das Jahr 1530 gehabt 
hatte, die Sänge durch Uhren oder Zeitmeſſer, Chronos 
meter zu finden. Wenn man nämlid) eine völlig gleich— 
förmig gehende Uhr bey der Abreife des Schiffs aus einen 
Hafen auf die mittlere Zeit desfelben ftellte, fo würde fie 
an allen Orten auf der See mittlere Zeit dieſes Hafens ane 
zeigen, aus welcher man die wahre Zelt besfelben leicht 
finden kann. M.f. Gleichung der Zeit. Alsdann würde | 
auf der See eine leichte aftronomifche Beobachtung, z. B. 
der Sonnenhöhe oder der Sternhoͤhe u. ſ. f. nöthig feyn, wor⸗ 
aus die wahre Zeit des Ortes gefunden werden kann; der 
Unterfchied der Zeit würde nun den Unterfchied der Längen 
geben, Den der ehemahligen Unvollfommenbeit der Uhren 
konnte bieß freplich nicht in Ausübung gebracht werden, * 

| J ſelbſt 
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ſelbſt Fuygens Verſuche mit Peudelubren im Jahre 1669 
brachten die auf der See gemachten Hoffnungen nicht in Er⸗ 
füllung. "Die Kunft, Uhren zu verfertigen, flieg aber bald 
fo hoch, daß man fdyon vom Jahre 1726 an erwarten Fonnte. : 
Seeubren von großer Vollkommenheit zu erhalten. Um dieſe 
Zeit brachte Heinrich Sully, ein geborner Englaͤnder, der 
ſich in Frankreich auſhielt, die erſte Seeuhr zu Stande, ſtarb 
aber zu Bourdeaur, noch ehe er fie pruͤfen konnte. Dieſem 
folgte der Engländer Tohn HSatriſon, ein Zimmermann, . 
welcher im Jahre 1730 eine Seeuhr verſertigte, die er Zeit⸗ 
halter nannte. Sie wurde auf einer Reife nad) Uſſabon ge⸗ 
prüfe, und der Capitain Roger Wills gab ihr ein vortheil⸗ 
haftes Zeugniß. Diefer Künftter fuhr fore, diefe Uhren 
hoch mehr zu verbefiern, und im Jahre 1761 unternahm fein 
Sohn William Harriſon mit einer neuen Seeuhr eine 
Heife nad) Jamaica. Diefe Reife dauerte 8ı Tage, und 
man fand die Abweichung ‘der Uhr auf der Hinreife nur 5 
Sekunden, auf der Kücreife ı Minute 54 Sekunden , wel⸗ 
ches im des Aequators nicht mehr als 29° 45”, mit⸗ 
"Bin noch nicht 4 Grad Fehler gibt. Harriſon machte da= 
be auf den ausgefeßten Preis von 20000 Pfund Anfprud) ; 
ein die Commiſſion verwilligte ihn nur 2500 Pfund, und 
— ihm das uͤbrige nach einer andern damit angeſtellten 
Probe. Dieſe erfolgte im Jahre 1764 auf einer Reiſe nach 
Barbados wobey die Uhr binnen 6 Wochen um 54 Sekun⸗ 
den oder 13° 30” im Bogen abwichen. Die Commiſſion gab 
ihm nun 10000 Pfund, verlangte aber richtige und eidlich 
beſtaͤrkte Abzeichnungen und Beſchreibungen von dem Mecha« 
* des Zeithalters. Zugleich mußte er aber auch drey 
eithalter zur Unterſuchung auf die Sternwarte Greenwich 
ablieſern. Der Fönigliche Aftronom zu Greenwich) Maske⸗ 
lyne =) fand den Gang der auf der Seereiſe nach Barbados 
mitgenommenen Uhr fo ungleich, daß dem Harriſon die 
andere Hälfte des Preifes verfaget wurde, 
O 2 Die 
) An account of the going of Mr. Harrifon’s watch at the royal, 
——— ftom May 6. 1766. to March 4. 1767. Lond. 1767. 
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Die englifchen Uhrmacher Arnold und Kendal verfer- 
# ’ RT 
tigten 1772 Seeuhren, letzterer noch Harriſon's Art, erſterer 
aber nad) einer andern noch einfachern Einrichtung. Cook 
nahm auf feiner Reife gegen den Suͤdpol drey von Arnold 
und eine von Rendal mit, und nach dem Urtheile der Aliros 
nomen Wales und Bailly «) foll man damit die Laͤnge bis 
auf F oder 4 Grad beftimmen Eönnen. — 


Berthoud ®) und le Roi in Frankreich haben ſich mit 
gleiiem Eifer auf die Verfertigung vollfommener Seeubren 
gelegt. Sie wurden von den Herrn Pingre und Borda 
auf einer Seereiſe geprüft, und ihre Abweichung foll in 6 
Wochen nicht über einen halben Grad im Bogen des Aequa⸗ 
tors betragen haben. Die le roifche Uhr erhielt den Preis, 
welchen die Fönigliche Akademie ber Wiſſenſchaften im Jahre 
173 auf dieſen Gegenſtand geſetzet hatte. — 

In den neuern Zeiten haben die engliſchen Kuͤnſtler, vor⸗ 
zuͤglich durch Unterſtuͤtzung und Aufmunterung des churſaͤchſi⸗ 
chen Geſandten am londner Hofe, Herrn Grafens von 
Brühl, tragbare Zeichalter oder Taſchenchronometer von ſehr 
großer Vollkommenheit verfertiget. Hierbey Fümmt es vor 
züglich auf Vermeidung des Einfluffes der Temperatur in die 
Epiralfeder , und auf Bewirkung eines Sfochronismus ihrer. 
Schwingungen an. Thomas Mudge hatte ſich hiermit! 
ſchon feit ao jahren beſchaͤftiget, und überreichte dem Grafen ı 
ein Modell eines freien Stoßmerfes, nad) welchem felbiger 
durch Joſtah Emery einen tragbaren Zeithalter verfertigen 
ließ, und deſſen Gang aufs ſorgfaͤltigſte prüfte. Einen von 
Mudge ſelbſt verfertigten Zeithalter nahm der Admiral 
Campbell 1784 mir nach Newſoundland. Nach einer Ue⸗ 
berfahre von 4 Wochen gab er die Laͤnge von St. Sohn ai | 

auf! 


=) The eriginal aftronomical obfervations made im the courfe of @ı 
voyage towards the fouth-pole, and round the world, in the 
* Years 1772 1775: 
) Traite far des borologes marines. Paris 1773 +4 
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auf 6 Sek. und nad) einer ziemlich ſtuͤrmiſchen Ruͤckreiſe bis 
auf 9 Sekunden an *). 

Zu ähnlichen Abfichten hatte bereirs der Herr Profeffor 
Maxvyer ?) in Mannhein dergleichen Uhren , die fich verfuͤh⸗ 
ren ließen, auf dem Lande empfohlen, und in den neueren 
Zeiten hat man die Tafdyenchronometer zur Beftimmung der 
$ängen auf dem Sande fehr vortheilhaft gefunden. Der Here 
von dad) bat befonders er Merhode vor allen andern 


| empfohlen. 


So brauchbar indeſſen eine Seeuhr bey der richtigen Be⸗ 
ſtimmung der Meereslaͤnge immer ſeyn mag, ſo iſt es doch 
gefährlich, die Wohlfahrt der Seefahrer einer ſolchen, ſchon 
auf dem feften Sande, geſchweige denn auf einem Schiffe 
manchetlen Zufällen unterworfenen Mafdjine allein. anzuver⸗ 
trauen, deren geringſte taͤgliche Abweichung auf langen See⸗ 
teifeh einen ſich anhaͤufenden ſchaͤdlichen Itrthum zu Wege 
bringen kann. 

Weil die oben angeführten Himmelsbegebenheiten zur 
Beftimmung ber fängen auf der See fo felten, und verſchle— 
denen Schwierigkeiten unterworfen find, fo haben die Aſtro⸗ 
nomen vorgefchlogen, den Lauf bes Mondes felbft, ober def» 
fen Abftände von der Sonne oder anderer befannten Sirfterne, 
welche in einer jeden heitern Nacht, ausgenommen fur; vor 
und nac) dem Meumond, beobachrer werden koͤnnen, dazu 
zu gebrauchen. Schon obann Werner, ein Nürnberger, 


Hatte, in feinen 1519 herausgegebenen Anmerkungen über das 
2. Bud) von Prolemäus Geographie, Diftanzen zwifchen Mond 
und Sternen zu Erfindimg der $ängen vorgefrhlagen. Diefe 
 Vorfchläge wurden von Ypianus ?), Kepler und andern 


miederhohlgt; nur fehlte es damahls noch zu fehr an genauen 


Kenntniſſen des Mondlaufs und der 1 Zu dieſen 


; = | r Peru 


8) Three regifires of a —— chronometer and the — E 





from which they were colleſted by Count de Brübl etc. Lond:; 


1785. 4 
) Nourelle methode pour lever en peu de temps et à peu de frais 
une carte generale exacte de toute la Ruflie, St. Petersb, 177 
y) Cofmogrsphicus Jiber, Ingolf, 1624, fol. 
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Verbefferungen gaben erſt Flamſteads und Zalley’sBeob- 


achtungen auf der koͤniglichen Sternwarte zu Greenwich, und 
YIeweons Mondtheorie Veranlaſſung. Auch wurde im 
Jahre 1731 durch die Erfindung des Spiegeloctanten durch 
Zadley die aſtronomiſchen Winkel⸗ oder Diſtanzmeſſungen 
zur See ungemein erleichtert, und es fehlte nun: zur Ausü- 
bung diefer Methode nichts weiter als genaue Mondstafeln. 
Diefe brachte endlich im. Jahre 1755 (verbeſſert 1760) dee 
görtingifche Aftronom Tobias Mayer zu Stande. Diefe 
Tafeln wurden auch von der englifchen Eommiffion approbi« 
ver, und Mayers Erben erhielten eine Belohnung von 3000 
Pfund Sterling. / 


Aus biefen genauen Mondstafeln Fann man finden, wie 
weit der Mond, aus dem Mittelpunft der Erde betrachtet, zu 
jeder londner Zeit von den befannteften Sirfternen entfernet 
ſey. Wenn nun zur See eine ſolche fheindare Entfernung 
zwifchen dem Mond und einem Sterne durch den hadley ſchen 
Octanten gemeffen , und zugleich die Höhen des Mondes und, 

des Sternes auf den Mittelpunft der Erde reduciret werden, 
fo gibt deſſen Vergleihung mir den Tafeln die londner Zeit, 
mit deren. Zufammenhalten der Zeit auf dem Schiffe der Uns 
terfehled der Sängen beftimme wird. Maskelyne =), wel⸗ 
cher diefe Merhode auf einer Reife nad) St. Helena geprüft 
bat, empfiehlt fie ſehr, und er hat feit 1767 in den jährlich 
zu Sonden berausfommenden Nautical- Almanac den Abs 
ftand des Mittelpunftes der Erde vom Monde, von der Sonne 
und einigen ber bellften Firfterne von 3 zu 3 Stunden nad) 
Mayers Tabellen für den Meridian zu Greenwich im vor⸗ 
- aus berechnet mirgetbeile. Auch hat die Commiſſion fehr 
voltftändige Hilfstabellen beforger, wodurch die dabey noͤthi -⸗ 


gen Neduftionen und Rechnungen zum Gebrauche der See 
feute ungemein erleichtert und abgefürzet worden, fo daß 
ein Seefahrer im Stande feyn foll, die Meereslänge in einer 
halben Stunde bis auf einen halben Grad genau auszured)« 

| nen. 


#) The britifh Mariner’s Guide. Lond, 1763. 4 
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nen. Für ungelehrte Schiffer bat Mlargeer *) mehr als 
70 Rupferftiche ausgearbeitet, auf welchen man hur dasje⸗ 
nige abzumeffen braudyet, was man fonft durd) Rechnung 
finden mußte. | | 

Außer diefen Methoden, die Meereslänge zu finden, . 
haben Halley, Chriſtoph Eberhardt *) und Church⸗ 
man den Vorſchlag gerban, ſich hierzu der Abweichung 
‚der Magnernadel zu bedienen. Semler) chat drey Vor⸗ 
ſchlaͤge, Meigungsnadeln, Meffung des Weges auf dem 
‚Meere, genaue Uhren, und den mittelften diefer drey hatte 
auch Bernbard Chriſtoph Sturm ?) aetban. 
M.. Bode Erläuterung der Sternfunde $.688 f. KRaͤſt⸗ 
inner Anfangsgründe der angewandten Marhematif, Geos 
graphie 9.74f. 

Lampe, elektriſche, Brennluftlampe (lampe 
électrique, lampe à air inflammable) iſt eine eigene 
Einrichtung, wodurch man einen Strom von brennbarer 
Luft durch einen elektriſchen Funken anzuͤnden, und damit 
‚eine Kerze brennend machen kann. Kor 


Die Entdefung, daß ſich die brennbare Luſt durch den 
eleferifchen Funken anzünden laffe, gab Herrn Fürften« 
berger zu Bafel Weraniaffung, auf ein eigenes Werkzeug‘ 
a denfen, welches von Ehrmann *) auf folgende Are iſt 
‚beichrieben worden. Bon den zwey gläfernen Gefäßen 
(fig. 34.) a und b bient das eine zum Behältniß der brenn⸗ 
‚baren Luſt, und Das andere zur Füllung mit Waſſer. Am 
er Gefäße b ift bey hein meffingener King angefitter. 
Die Hälfe beider Gefäße find mit meffingenen Kappen c 
es RN - und 


) Longitude tables for correding the efeäis etc. Lond. 1790. 

#) Specimen theoriae magneticae. Lond. 1718. Verſuch einer magne⸗ 

tiſchen Theorie; a. d. Latein. von S. B. W. Leipz. 1720, 

y) Methodus inueniendae longirudinis maritiınae, Halae 1733. 
-3) Projer de la folution du famıeux Probl&me touchant la longitude. 
| fur mer. Nureimb. 1720. 
4) Defcription et ufage de quelques lampes à air inflammable 
a Strasbourg 1780. Beſchteibung und Gebrauch einiger efektris 
ſchen Lampen; a. d. Ftanmoͤſ. Straßb. 1780, 8. 
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und d verſehen, welche vermittelſt ber meſſingenen Roͤhre p 
mit einander in Communikation ſind; dieſe Roͤhre beſitzet 
einen Hahn e, welcher, wenm er geoͤffnet iſt, das Woſſer 
aus dem Gefäße a durch eine enge Glasroͤhre fin das uns 
tere Gefäß b auslaufen laͤßt. An die Kappe d iſt die Sei— 
tenröhre gg mit dem Hahn Fangelötber, welche ſich oben. 
in eine enge Möhre k mit enger Mündung endiget. So— 
bald fih nun das Waſſer aus a durd) die Röhre F in das. 
Gefäß b ergleßt, fo wird daburch ein Theil brennbarer, 
Suft aus b durch Die Seitenröhre gg herausgetrieben. Dieſe 
Roͤhre umgibt ein hoͤlzerner Teller ii, worauf zwey hoͤl⸗ 
zerne Säulen 11 fiehen, welche fih um ihre, Axen dreben 
laffen. Auf der einen Saͤnle iſt eine mefliagene Hülfe m 
befeftiget, auf der andern aber eire aläferne n. Durch 
jede diefer beiden Hülfen laffen ſich meffingene Staͤbchen oo 
ſchieben, deren innere Enden ftumpf, Die äußern aber in, 
Haͤkchen umgebogen find, um Ketten cber Dröhre daran 
zu hängen. An dem einen Haͤkchen befindet fich die Kette x, 
die durch den Hafen r an die Geitenröhre gg gehänge wer⸗ 
den Fann. Die Kappe d ift durch den Gtanntolfireif q’ 
mit dem Ninge h in leitender Verbindung. Steht nun das 
ganze Inſtrument auf dem Tifche oder auf dem Fußboden); 
und ift folglich nicht iſoliret, fo iſt das Stäbchen mo mif 
dem. Erdboden verbunden. . Wird alsdann das Stäbchen 
to mit dem Conduktor der Mafchine oder mit dem aufgebo« 
benen Deckel eines geriebenen Eieftrophors ober mit einer 
geladenen Flaſche u. f, f. in Verbindung gebracht, fo ent⸗ 
ſteht ein Funken zwifchen beiden Staͤbchen. 
Beym Gebrauche diefer elektriſchen Lampe werben die 
beiden Stäbchen 00 fo geftelle, daß ihre Enden erwa ı$ 
Linien weit von einander ſtehen, und doß ber zwifchen Ihnen 
entftehende Funke nahe über der Mündung der Nöhre k bins 
weggeben muß. Alsdann fuͤllt man das obere Gefäß a 
mie Waffer und das untere mit brennbarer Luſt, bringe 
beide mit vwerfchloffenen Haͤhnen gehörig zufammen, und 
öffnet zuerft den Hahn e, damit etwas Waller —5 
| re! 


w 
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Köhref in das Gefäß b fommen kann, moburd die brenn⸗ 
bare Luft ein wenig zufammengedruct wird. Hiernaͤchſt 
Öffnet man auch den Hahn f, damit die zufammengeprefite 
$uft. aus der Mündung der Röhre k ftröme; unmittelbar 
bierauf läßt man zwifchen den beiden Stäbchen mo und no 
einen elefrrifchen Funken entſtehen, welcher den Strom der 
brennbaren Luft und durch diefen eine Daran gehaltene Kerze 
anzuͤndet. Soll die Flamme verlöfchen , fo wird zuerft ber 
Hahn f, und dann aud) e wieder verſchloßen. cd 
Um eben diefe Zeit verfertigte Brander in Augfburg 
elektrifche Sampen, bey welchen die Röhre zwifchen beiden 
Gefäßen durch einen Korfftöpfel, Der auf dag untere Gefaͤß 
geſteckt wurde, hindurch ging. Diefe find von Weber *) 
noch früher, als die »fürftenbergerifchen  befanne gemacht 
worden. Nachher verbefferte fie Brander dadurch, dag 
er dem obern Gefäße eine Deffnung gab, um durd) den. 


Druck der äußern Luft auf die Wafferfläche den Ausfluß 


bes Waſſers zu befördern, und daß er die Geitenröhre nicht 
an der. Zwiſchenroͤhre, ſondern felbft am untern Gefäß 
anbrachte. 25 

Eine beſſere Einrichtung wurde dieſem Werkzeuge von 
Herrn de Gabriel in Straßburg gegeben, wie fie ig. 35 
und: 36. vorgefteller ift. Die beiden Gefäße a und b mit 
den mefjingenen Rappen c und d müffen in die Buͤchſe des 


Hahns e luftdicht eingefchrauber werden koͤnnen. In dies 


fern Hahne find zwey Loͤcher (fig. 36.) q und r auf die 
Are ferfrecht und paraflel durchbort. Dieſe göcher gehen 
an die Deffnungen zweyer Roͤhren f und g, wovon die ers 
ftere vom untern Theile der Büchfe bis nahe an den Baden 


des untern Gefäßes herabgehet, die andere aber vom obern 


Zheile der Bächfe Durch das obere Gefäß a, und mit dem 


Aufſatzrohre k verfehen iſt. Das untere Gefäß b bat ei⸗ 


nen meflingenen Fuß, in deffen Mitte eine Deffnung ſich 


„befindet, welche, werndie brennbare Luſt dadutd) in dag Ge. 


ſaͤß gebracht worden ift, durd) eine Lappenſchraube luftdicht 
9 


5 vrer⸗ 
«) Beſchreibung des Luftelektrophots. Augſburg 1778. 8. 
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verfchloffen werden kann. Die Einrichtung zur Erregung 
des eleftrifchen Funfens ift eben fo, wie bey der vorigen, 
und ſteht auf der meflingenen Scheide ii, welche in einen 
auf a angebrachren Reif ſchließt. Kine der beiden Säulen 
ift iſolirt, Die andere mit der Metallicheibe ii, und diefe 
durch eine Kette mit dem Fußboden in Verbindung. 
Diefe sampe bat D. Ingenbouß =) noch verfchiebente 
fich verbeffere. Um das untere Gefaß leichter mit brenne 
barer $uft zu füllen, gibt er dem Boden eine trichterförmige 
Geftalt. Zur geitung des elektriſchen Funkens dient eine von 
zweyen Stüßen (fig. 37.) e und d gehaltene Metallftange f,: 
welche den Funken auf die merallifche Spige des Hafens a 
überführer. Auf diefe Weife geht er über die Mündung der 
Röhre b, aus welcher die brennbares Luft ausſtroͤmet die 
folglich mit der Kerze h entzündet werden fann. Der Hafen 
a iſt mit. dem Erdboden durch das Gefäß felbft, naͤmlich 
durch die metallenen Röhren ; das Waſſer und den meffinges 
nen Boden des unfern Gefäßes verbunden. Das god) i dies 
net, das obere Gefäß mit Waffer zu füllen. Endlich ift an 
dem Hahn felbft eine Scheibe angebracht, um deren Peripher 
rie eine daran befeftigte feidene Schnur herumgehet, deren 
Ende 1 an eine meffingene Kette gebunden iſt. Diefe Kette 
wird über eine an der Stange £ befeftigre Rolle g herumges 
legt, deren herabdängendes Ende den Deckel eines Eleftros 
phors trägt. Auf folhe Weite hebt ſich beym Umdrehen des 
Hahns durch das Anziehen der Schnur und Kette ver Dedel 
von felbft auf, und es entfteht fogleich der Funken, fo: bald 
der Hahn aufgedreher iſt. Man bat demnach bierbey nichts 
weiter zu thun, als bloß den Deckel oder die Kette zu beruͤh⸗ 
ren, und den Hahn gehoͤrig zu drehen, um ſogleich und zu 
jeder Zeit Sicht zu erhalten. Dieſe Einrichtung, welche das 
Werkzeug ganz einfach macht iſt eine Erfindung des Herrn 
Pickel in Wuͤrzburg. Den Hahn c dat Dr. Ingenhouß 
zugefeget. Man verfejließe ihn, fo bald die Lampe nicht 
| sy mehr 
i i nluftlampe, in fein. vermiſcht. iften; 
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mehr gebrauchet wird, damit fich die in der Röhre befindliche 
Brennluftinicht in der Atmoſphaͤre zerfireue, und beym Ge» 
brauche fogleich wieder dergleichen Luft ausftröme, Dar 
CLagenbucher *) bar ebenfalls an diefen Lampen einige 
Abänderungen gemacht, und Donndorf*) befchreiber eine 
der lagenbucherfchen ähnliche Sampe, welche er vom. Herrn 
Prof. Stegmann aus Coſſel erhalten hatte, und deren Ein« 

richtung ſehr einfach ift. | 
Auch Herr Volta hat einige Abänderungen an diefem 
MWerfzeuge gemacht, welches von Adams ?) befchrieben 
‚wird. Die Abbildung hiervon gibt die fig. 40. Der untere 
Hahn c diene, um die Kugel b mit brennbarer $uft anzu» 
‚füllen, und das Waffer, das aus den Baffın a durch die 
Röhre Fin die Kugel b fälle, zu verfchließen. Die Eleine 
Spitze i wird gebraucht, um ein Wachslicht darauf zu 
ſtecken. Die eine Säule g iſt von Meſſing, oben mit einer 
meſſingenen Kugel verfehen. Die andere h.aber von Glas 
oben mit einer Hülfe, in welcher ſich der Draht n hin und 
ber ſchieben läßt, an deſſen Ende eine Kugel angefdyrauber 
‘werden Fann. | ah 
-  Vebrigens bat man fich zu huͤten, daß zu der im untern 
Gefäße eingeſchloſſenen brennbaren Luft Feine atmofpbärifche 
Luft binzufomme , weil dadurch Knallluft entſtehen würde, 
welche dem, der die Lampe gebrauchte, ‚gefährlich werden 
könnte. Man bat daher vorzüglich darauf zu fehen, daß 
die Mündung, aus weicher die brennbare Luft ausftrömer,. 
ſehr eng ſey. Der Herr Dr. Ingenhouß glaubt indeffen, 
daß die von ihm befchriebene elefrrifche Samre einem ſolchen 
‚Unglüf wenig oder gar nicht unterworfen fey, meil die 
Flamme erſtickt werden würde, ehe fie den langen Meg von 
ber engen Mündung durch die ganze Roͤhre hindurch big in 
das untere Behaͤltniß zurücklegen Eönnte, Mad) feinen Vers 
| fucdyen 


) Beſchteibung einer beträchtlich verbeſſerten Elektriſtrmaſchine. 
Uugſb. 1740. 8. S aa f. 

£) Lehre von der Elektricitaͤt. Erfurth 1784. 97.8. B. I. ©. 367. 

7) Verſuch über vie Elektricitaͤt; a. d. Engl, Leipi. 1785. G. 209 f. 
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füchen kann "eine Knallluft unter diefen Umftänben durch 
den eleftrifchen Funken nie zur Exploſion gebracht werden. 
Außerdem erinnert er noch, daß man in dem obern Behälte 
niffe das Waſſer immer bis zu einer gewiſſen Höhe: erhalten 
müffe, damit deſſen Fall durch bie Roͤhre in das untere Ges 
fäß Gewalt genug babe, um die brennbare Luft in die Höbe 
zu (reiben, unb durch bie Roͤhre auszuſtoßen. 
M. f. Ingenhouß vermiſchte Schriften phyſiſch mes 
dieinifchen Jahalts, uͤberſ. und herausgegeben von Moli⸗ 
tor. Wien 1784. ar. 3.1. ©. 213 le RER TE. 
Lampen (lampades, lampes). Wenn Lampen belle 

und reine Flammen erzeugen tollen, fo wird nothmendig ers 
fordere, daß die brennbare Marerie an derjenigen Stelle, 
9 es brennen fell, von allen Seiten her erhitzt, und volls 
bommen zerſetzet werde. Ben den gemeinen Dochten findet 
die ſo ganz vollkemmen nicht Statt, weil fie ber atmoſphaͤ⸗ 
riſchen Luft, ohne welche gar Feine Flamme ſeyn kann, zu 
wenig Obeiflaͤche darbielen, und daher Feine vollkommene 
Zerſetzuag vor ſich gehen kann. Aus dieſem Grunde ſind 
auc) ſchon laͤngſt die ſo genannten bandfoͤrmigen Dochte vor⸗ 
geſchlagen worden, weil dieſe der zuͤft mehr Oberfläche auge 
fegen, Altfleömer *) Fand diefe fehr vortheilhaft, abſon⸗ 
berfih, wenn fie fein waren, und Das rechte Maß im Auge 
ziehen beobachter ward. Sie gaben feinen Rauch, weil durd) 
den freyen Zutritt der $uft die Hitze allenthalben fo verftärfet 
wurde, daß dadurch) die brennbare Materie ganz zerfeget 
werden konnte. Aa | Em 
Um alle mögliche Vollkommenheiten einer guten Lampe 
zu vereinigen, kom Herr Argand aus Genf auf den Ges 
danken, hohle cylindriſche Dochte zu den Lampen zu gebrau⸗ 
chen, in deren innern Hoͤhlung beym “Brennen ein beitändie 
ger $uftzug unterhalten wird, Diefe Sampen wurden um daß 
Jahr 1783 bekannt , und Herr Argand erhielt in England 
ein Privilegium auf ı3 Jahre, ſolche Lampen allein zu vers 
| D fertigen. 


a) Verſuche mit bandformigen Lampendochten, welche nicht rauchen; 
its den neuen ſoweb. Abbandl. für das Jabr 1784. Num. 22. 
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fertigen. Die Vorzuͤge derſelben vor den gemeinen Lampen 
ſind folgende: eine große Helligkeit, Abweſenheit von Dampf, 
Sparſamkeit im Del in Vergleichung mit der hervorgebrach⸗ 
ten Helligkeit und Leitung der fhädlichen Luft nad) der Dafe 
des Zimmers. Mac) Verfuchen des Herrn General Lieute⸗ 
nant Benjamin Thompfon*) (Grafen von Rum⸗ 
ford) mit feinem erfundenen Photometer (M. ſ. Photo⸗ 
merer), verhält fi die Sichemenge der argandifchen Lampe 


zu der einer. gewöhnlichen wie 187: 100, während die Quan⸗ 


tirät des verzehrten Dels in der erftern zu der in der legtern 
ift wie 155 :100, woraus alfo offenbar ift, daß die durch 
das Verbrennen einer gegebenen Quantität Del in einer ars 
gandifchen Lampe hervorgebrachte Lichtmenge größer ift, als 
die, welche durch das Verbrennen einer gleichen Quantität 
in einer gemeinen Lampe bervorgebrache wird, in dem Ber» 
bältniffe 100 : 85. Es kann alfo die Erfparniß des Dels 
beym Gebraudye der argandifchen Lampe vor der gemeinen 
mehr als 15 Procent betragen. Diefe großen Wortheile ha⸗ 
ben ohne Zweifel ihren Grund in der durch den frenen Luft⸗ 
zug bewirften großen Hige, und der gänzlichen Zerfegung 
der brennbaren Materie, indem dadurch eine gänzliche Wer« 


wandlung der brennbaren Materie in brennbare Luft, und 


eine Zerftörung derfelben mit depblogiftifirter, die man in der 
atmofphärifchen Luft antrifft, erfolger, - Erfteres nimmt man 
mit den Augen deutlic wahr; denn, wenn man das Auge 
gleich hoch mir dem Freisförmigen Dochte ſtellt, fo fieht man 
zwifchen ihm und der Flamme einen berrächtlichen durchfich. 


tigen Raum, durd) welchen fich die Gegenftände viel beffer 


als durch eine Ölagröhre zeigen. Dielen Raum nimmt naͤm⸗ 
lid) nur die ganz reine brennbare Luft ein, welche fich bins 


laͤnglich fehnell erhebt. Sobald fie aber dephlogiſtiſirte Luft 


in⸗ und außerhalb des Dochtes antrifft, fo zerſetzen ſich 
beide mit einander. Diefes erzeuger die fehöne Flamme, 
deren freisförmiger Strom mit brennbarer $uft wie mie einem 
We Kranze 


«) Philofoph. transact. for the Year 1794. PT. G, 67f.3 in Grens 
neuem Joutnale des Phyſik. B. . ©, 49. 
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Kranze umgeben iſt. Durch die Zerſetzung beider Luftarten 
bildet ſich Waſſer, das man durch Aufſetzung eines Helmes 
mit einem Schnabel aufſammeln kann. 

ESs iſt alſo nach Herrn de Luͤc der allgemeine Gang der 
Wirkungen diefer Lampe folgender: eine große Hitze bringt 
zuerft eine faft gänzlidye Verwandlung des Dels in brenn« 
bare $uft hervor ; koͤmmt biernächft diefe Luft mit der dephlo⸗ 
giftifirten in Berührung, fo verwandelt fie fich mit ihr in 
einen mit freyem euer überladenen Wafferdunft. Die große 
Wärme, melde die Flamme erzeuget, koͤmmt von einer, 
großen Menge von plöglich befreyetem Feuer und ihre glaͤn- 
zende Hellheit von der um fo reichlichern und vollftändigern 
Zerfeßung von einem. Theile diefes Feuers, je dichter es iſt. 
Nachdem der Wafferdunft fein Feuer an dem Orte, den die 
Flamme anzeige, fahren gelaffen hat, fo vermifcht er ſich 
mit der obern $uft, und erhebt ſich fchnefl mir ihr; daher 
folge ihr die untere Luſt mit derfelben Schnelligkeit, um die 
Flamme herum nad), und erneuert alfo diefelben Wirkungen 

Das Matte bey den gewöhnlichen Lichtern kommt daher, 
weil bey ihnen die dephlogiſtiſirte Luft in fire verwandelt wird. 
Denn hierdurch enrftehet weniger Feuer, und außerdem ges 
ſchleht die Erneuerung der Luft nicht gefchwind genug, weil“ 
die fire Luft eine größere fpecififche Schwere als die gemeine 
bat. Wenn alfo glei) die Luft, weldye an ber Flamme vor» 
benftreicher, durch die Wärme ausgedehnet wird, fo erhebt 
fie fid) nur langfam. | | — 

Ueberhaupt wird die fire Luft, welche ſich wegen der 
Schwere immer niederwärts fenft, das Licht der gemöhnlis 
chen $ampen immer mehr und mehr matter machen, und 
ſelbſt zufege in Zimmern, welche ftarf erleuchter find, unges 
funde $uft bewirken. Bey den argandifchen Lampen hinge⸗ 
gen wird die fehädliche Luft immer nad) der Dede getrieben 
und durch die obern Deffnungen entweichen; ihre Stelle aber 
wird durch frifche Luft erfeget werden, weldje durd) die un« 
tern Deffaungen eindringe. Durch gehörig vertheilte Deff- 
nungen Eönnten diefe Wirkungen fogar noch mehr befördert, 

und 
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und alſo durch die Urſache ſelbſt, welche ſonſt die Luft ver⸗ 

dirbt, gute Ventilatoren erhalten werden. 

ML de Luͤc neue Ideen über die Meteorologie $. 189 f. 
Lampenmikroftop, Adams ſ. Sonnenmitroffop. 
Landhoͤhen, Landrücken f. Berge. 
Landkarten (mappae geographicae,' mappes géo- 

graphiques) find Verzeichnungen der Erdflaͤche oder eine 

zelner Theile verfelben auf ebenen Flächen. Diejenigen, auf 
welchen die ganze Erdfläche abgebifder ift, beißen Plani« 
fpbären, Planiglobien, Univerfalkarten (planifphe- 
ria, planiglobia, planiglobes, mappemondes), dies 
jenigen hingegen, welche einzelne Theile der Erdflaͤche ente 
balten, Generalkarten, Partikularkarten, Special- 
arten, topographiſche Karten u. ſ. ſ. Alle diefe geo— 
graphiſchen Karten find eigentlich perſpektiviſche Zeichnuns 
gen, entweder einer HalbFugel oder eines großen Theils oder 
einzelner Dieftrifte, mit den dazu gehörigen Meridianen und 

Darallelkreifen. | | | 

Bey Speeialfarten oder topograpdifchen Karten, welche 

gewoͤhnlich nur einen Fleinen Theil der Erdfläche enthalten, 

der alfo unmerklihe Krümmung hat, nimmt man dieſen 
Theil als eine ebene Zläche an. Es fey zu dem Ende (fig. 

41.) abcd ein folder Eleiner Theil auf der Erdoberfläche, 

wovon die beiden Seitenlinien bc und ad Eleine Theile von 

ein paar Darallelkreifen, die beiden andern aber ab und 
dc Heine Theile von ein paar Mittagskreifen vorftellen. Die 

Geiten ab und dc des Vierecks abc.d werden In Theile ges 

theilet, welche für Minuten eines größten Kreiſes gelten, 
und gibe den Theilen von be und ad die Größen, melche 
durch diefe Formel ausgedruͤcket werden, F 
Grad d. Parallelfr. = Grad d. Merid, coſ. d. Breite. 

Hier wird alſo ein jeder Theil von be — 0,6270571, und ein 
jeder von ad = 0,6110666. Zieht man nun von ad gegen 
bc aus 32 nad) 32, 33 nach 33, 34 nad) 34 u. f. f. gerade 
&inien, ols Theile von Mittagskreiſen, weldye zwifchen a b 
und dc fallen, und eben fo auch zwifchen ad und bc von 


5£ 
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zi nach) st, 53 nach 52 u. f. gerade Linien, als kleine Theile 
von Parallelfreifen. Hierdurch wird nun das ganze Biere 
abced in Zelder eingetheiler, in deren jedes die-Derter von 

gegebener $änge und Breite eingetragen werden koͤnnen. 
Bey großen Stuͤcken der Erdflaͤche, bey welchen die Kruͤm⸗ 
mung merklich iſt, und welche folglich nach den Geſetzen der 
Perſpektiv auf einer ebenen Fläche entworfen werden muͤſſen, 
Fönnen gar viele Stellungen der perſpektiviſchen Tafel mög» 
lich feyn, weil das Auge unendlid) viele Lagen haben Fann, 
Die geograpbifchen Schriftfteller geben eine fehr große An- 
zahl von verfchiedenen Projeftionsarten an. Weil es aber 
unmoͤglich ift, die Stellen einer Kugelfläche alle in ungeäns 
derten Sagen auf einer Ebene zu entwerfen, fo hat ohne Zwei⸗ 
fel diejenige Projektionsart den Vorzug, melde die größe 
mögliche Aehnlichkeit beybehält. Man ftelle ſich vor, das 
Auge befinde ſich in irgend einem Punkte auf der Oberfläche 
einer Kugel, in deffen innere Höhlung es gleichfom bineinfes 
ben kann, und die perfpeftivifche Tafel fey die Ebene eines 
größten Kreifes, in deren Mittelpunft die Geſichtsaxe fallt, 
fo nenne man diefe Projeftionsart die ſtereographiſche 
Projektion des Kugelichnittes. Hierbey laffen ſich nun 
folgende Fälle gedenken: die perſpektiviſche Tafel ift nämlich) 
entweder der Aequator, und das Auge hat im Pole feine 
Stelle, oder irgend ein Meridian, und das Auge befindet 
ſich in der Peripherie des Aequarors, ober endlich ein jeder 
anderer größter Kreis, und das Auge erhält feine Stelle in 
dem Pol’ der zu diefem Kreife gehörigen Are; da alsdann 
im erften Falle die Projeftionsart die Dolarprojektion, 
im zweyten die äquarorifche Projektion und im dritten 
Falle die ſtereographiſche Horizontalprojektion ge 
nannt wird. Nimm: man aber das Auge von der Kugel 
unendlich weit an, fo heiße diefe Projeftionsart die ortho⸗ 
grapbifche Projektion. Johann Mlarbias Hafe *), 
ÿrof. zu Wittenberg, welcher unter den Deutfchen Die Land⸗ 
Barten nach mathematifchen und geographifchen Gründen 
ee ET EU) ex J zuerſt 

a) Sciagraphia tractatus de proiectionibus. Lipſ. 1717. 4 
\ 
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zuerſt zu verbeſſern angefangen hat, hat gezeiget, daß die 
ſtereographiſche Horizontalprojektion vor allen andern den 
Vorzug verdiene, welche auch ſchon Prolemäus unter dem 
Nahmen Aftrolabium , und andere geograpbifche Schrififtel« 
fer anführen. Diefe Projeftionsare ift von der kosmo— 
‚graphifchen Gefellfchaft bey den Karten des fo genannten Ge» 
‚feltfchaftsatlaffes, und bey einigen größern Karten der Bil: 
niſchen Officin gebrauchet worden, 


Nimmt man alfo an, daß der größte Kreis fg (fig. 42. ) 
bey der ftereographifchen Horizontalprojeftion die perjpeftivis 
fche Tafel fen, mithin das Auge in a fich befinde, welches 
in die hohle Kugel durch die perfpeftivifche Tafel die auf der 
Halbkugel Fbg liegenden Derter ſiehet, fo erhellet Teiche, daß 
für den Dre b die Projektion der Mittelpunkt der Tafel feyn 
müffe, fo mie e das Bild des Ortes d auf der Tafel ift. Und 
wenn db die wahre Entfernung des Ortes b von d, fo ift 
ce der Abitand des Bildes c von dem Bilde e. In dem 
Dreyefe eca hat man nun 

ac:ce =fin. tot. : tang. 3a, mithin 
ac“ tang. 5a 32 

fin. tot. 

Hieraus laffen ſich die Kegeln der Verzeichnung herleiten, die 
man beym Aäftner *), Lambert *) und Karſten?) um« 
ftändlicher angegeben finder. 


Bon Korgna ’) wird die halbe Erdflaͤche fo datges 
ſtellet, daß dasjenige, welches zwifchen zwey Parallelfreifen 
liegt, auf der Ebene einen gleich großen Kreisring bilder. 


Der 


ce — 


4) Theoria proiettionis kereogra. horizont. in difl. mathem. et phyfic. 
Altenb. 1771. 4. No. XII. p.80. Additam. in comment. nor- 
2 fociet. Goetting. ad an. 1769 et 1770. p. 138. 
Pe) Benträge zum Gebrauch der Mathematik. Tb: 11T. ©, 105. 
i N) I der gefammten Mathematik. Th. VII. Greifsw. 1775» 


707 
3) Principi di Geografia aftronomico - »geometrica. Verona 1780. 
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Der Herr von Segner ſchlaͤgt eine beſondere Art der 
Verzeichnung zu Landkarten vor, wovon Herr Räftner-*) 
ausführlich handel, Er beſchreibet nämlic) den beißen Erd» 
ftrich auf eine Enlinderfläche, die gemäßigten Erdſtriche auf 
‚Stüden von Kegelflächen, die Falten auf ebenen Flächen. 


Noch eine andere Projeftionsart ift von Arrowöfmich 
bey der Entwerfung einer neudn, unfer dem Artikel, Erd⸗ 
kugel (Th. II. ©. 226), angegebenen Wel:farre gebrauchet 
worden, welche er globular - projedtion nennt. Es fey 
(fig. 43.) wie bey der ſtereographiſchen Horlzontalprojektion 
fg ein größter Kreis der Kugel, und die Gefihtsare ab 
auf der Ebene desfelben durch den Mittelpunkt ſenkrecht, fo 
daß der Stelle b Projeftion in der perfpefrivifchen Tafel fg 
in dem Mittelpunfte c liegt, das Auge aber rücfe über h 
hinaus nach a, fo daß ha dem Sinus des Bogens von 45° 
oder finie dk gleich werde. Bey diefer Projeftioagart were: 
den bie vier gleichen Wierrel des Halbfreifes fd, db, bi,, 
ig dutch die vier gleichen Viertel des Durchmeſſers fe, ec,. 
cl und Ig vorgefteller. Eben dieß findet für jeden andern, 
durch b gehenden größten HalbEreis ver Kugel Statt. Hier⸗ 
durch glaube man alſo den Vortheil zu erlangen, daß Ente: 
fernungen, welche auf der Kugeljläche gleich find, auf der 
Rarte an feiner Stelle fo ungleid> ausfallen Fönnen, weil! 
ſich die Ungleichheiten wenigſtens von jedem Viertel des! 
Durchmeflers bis zum naͤchſten wieder aufbeben müffen. Es 
fol daber diefe Projeftionsart die Entfernungen der Oerter 
nicht fo weit aus dem richrigen Werbältniffe bringen, und) 
die Geſtalten der Laͤnder nich: fo ſehr verftellen ‚als die ſte— 
reographifche, welche alles gegen dev Nand zu aus einander! 
dehnet, oder die orthographiſche, welche die Raͤnder gegenı 
den Rand zu allzufehr zufammendrängt, und um die Mitte! 
ausdehnet. Arrowſmith bat diefe Theorie in einer: 
eigenen Abhandlung erläutert, und daraus Regeln zur Ver⸗⸗ 
zeichnung der Karren hergeleitet. Dieſe Projektionsert na 

' don 


“) Geometeifche Abhandi. Samml. In. Goͤtting. 1791: 8. S. 39u. f. 
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ſchon de la Hirte *) im Anfange bes achtzehnten Jahrhun— 
derts zu Himmelsfarten, ober vielmehr zu den fo genannten 
Aftrolabien vorgejchlagen, welche aber mit dieſem bald nach» 
ber in Vergeſſenheit Fam. | Rn 
Bon den verfchiedenen Projektionsarten findet man aus⸗ 
führlichen Unterricht beym Herrn Hoft, layer f). 

Wie. ins Große gehende geomerrifche Wermeffungen an⸗ 
zuſtellen, und eine richtige Landkarte hieraus zu verfertigen 
ſey, lehren Marinoni?), Mayer’), Hogtepe‘), 

Bugge?) u.m. a. | —* 

Schon In der alten Geſchichte des juͤdiſchen Volkes wer⸗ 
den Abriſſe von Laͤndern erwaͤhnet. Unter den Griechen ſoll 
nach der Erzählung des Diogenes Laertius die erſte geo⸗ 
graphiſche Karte der damahls befannten Sander von Anaxi⸗ 
ander verferriger feyn, Bey den Nömern wurden den 
triimpbirenden Feldherrn Zeichnungen der eroberten Laͤnder 
vorgetragen, und in Kom fo wohl als aus) in den Provins 

zen fanden fi) Vorftellungen von der Erdoberflaͤche +), 
3n der Geographie des Ptolemaͤus verfertigte der Alerans 
driner Agathodaͤmon 26 Karten, welche Europa in 13, 
Afrika in 4 und Afıen in ı2 Blättern vorftellien Die bes 
träge einen Theil der Oberfläche der Erde, welcher von Offen 
nach Wellen etwa doppelt fo groß ift, als von Norden nach 
"Süden, woher eben die in der mathematiſchen Geographie 
| i 2 eingen 
) Hiftoir, de l’Acad. roy. des ſcienc. a Paris 1701. p. 127 ſqq. 
A) Vollſtaͤndige und gruͤndliche Anweiſung zur Verzeichnung der 
Lband- See» und Himmelskarten. Erlang. 1794. 8.5 auch mit 
den Titel, J. T. Mayer gründlicher und ausführlicher Hintere 


ticht zur praktifchen Geometrie. IV. Theil, 
y) De re ichnographica: Vindob. 1751: fol. —* 
3) Gruͤndlicher und ausführlicher Unterricht zur praktiſchen Geome⸗ 
fie, 2te Aufl. heit I-IV. Goͤtting. 1792-1795, 8.700: 
e) Praktifche Anmeifung zur topograpbifchen Vermeſſung eines gan⸗ 
sen Landes. Hannover 1793. 8. — 
H Beſchreibung der Ausmeſſungsmekhode, welch: bey den daͤniſchen 
—8geographiſchen Karten angewandt worden; a. d. Dän. von Mars 
cus, mit Zufäh. des Herrn Oberßlient, After, auch Heren Bugge 
ſelbſt. Dresden 1787. gr. 4. . | | 
”) Varro de re ruftica 6,1% Enmenii orat. ad praef, Gall, in pane- 
xyr. veter, 6:20, } | 
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eingeführten Nahmen Länge und Breite entftanden find. 
In Anfehung der Laͤnge beträgt dieſer Theil 124 Grade, 
welche fehr unrichtig bis auf 180° ausgedehret find, in Ans 
fehung der Breire hingegen 84 Grave, Der äußerfie Pa: 
 rallelfreis gegen Norden zu geht Durch den 64. Grad. Die: 
DVerzeihnung endiget fich mir einer Fleinen J⸗ ſel über Bri⸗ 
tannien, Thule, und der Beyſchrift, Mare hyperboreum. 
Rußland und ein Theil von Polen fehlen ganz. Die weſt⸗ 
liche Küfte von Aftifa gehe bie 62 Grad nördlicher, aber! 
die öftliche big 124 Grad füdlicher Breite an das Bor: 
gebirge Praſtum. Gegen Oſten endiger ſich Afien mit der: 
Küfte Camboja, die unterhalb der Linie fortgebt, ſich nach 
Weiten wendet, und bey dem Borgebirge Prafium mit Afrikaı 

zufammenbängt. > j | 
Durc) weitere Fortfchritte in den mathematiſchen Wiſ⸗ 
fenfchaften und vorzüglich in der Aftrongmie find auch die: 
$andfarten verbeffert worden. Hierzu legten vorzüglich Ges: 
baftian Muͤnſter ), Ortelius ?) ud Gerhard Mer⸗ 
cator zu Loͤwen ven Grund. Die Karten des leßiero edirie: 
Jodokus Zond?) in ug Tofen. Schon Wilhelm 
=anffon Blaeu und fein Sohn Johann lieferten einenı 
Atlas in ſechs Theilen, welche 616 Karten enthalten. WBore: 
züglich verdient um die Verbeſſerung der Landkarten habenı 
fich die ehemahlige hondiſche Officin, welche nad). und vad)) 
an die Janſſon Waesberge, an Moſes Pitt und SwWart, 
und an Derer Schenk und Gerard Valk Fam, und une 
ter den hollaͤndiſchen Rünftlern die Viffcher, Dankerts und) 
de Wire gemacht. Durch die Bemühungen der pariferr 
Akodemie und der londner Socterät fonnren endlich auch dei 
IIsle in Franfreich und Moll in England die $andfarren! 
nach aftronomifchen Beobachtungen und andern Ende uns 
gen verbeſſern. Beſonder verdiene machte ſich ober hierin 
Johann Baptiſta Homann zu Nürnberg. Cellarius 
harter 

«) Cofmographia. Bafıl. 1550. 


FF 
) Theatrum orbis terrarum. Antverp: 1570, fol. maj. 
y) Atlas Gerh. Mercatoris. Amft. 1604. 
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harte von ihm zur Notitia orbis antiqui bie Karten ftechen 
laffen, und Hübner nahm aus: feiner Officin die Karten 
zum Schulatlas, melde zuerft merh>difch illuminiret wur» 
den. Mit Benbülfe des Prof. Doppelmaye fuchte er feir 
‚nen Karren größere Vollfommenheit zu geben, die nachher 
durch feine Erben noch weiter gerrieben wurde, Die homan— 
niſchen Rarten find in dem großen Atlas gefammelt, deſſen 
verfter Band 150 Karten, der zweyte 125 Karten von Deutfch« 
land allein, und der Supplementband nod) 77 Blätter ent⸗ 
haͤlt, wozu noch der aftsonomilche Atlas vor Doppelmaye, 
der topographifche oder Städreatlag, der hiſtoriſche von Haſe, 
‚und ein Specialatlas von Schlefien gehören. Bey dem fo 
genannten Geſellſchaſtsatlaſſe von 40 Karten ift der erfte Mes 
ridian durch Ferro gelegt, da ihn fonft die homanniſchen 
Karten 20° weſtwaͤrts von Paris fegen. 
Um die Unvollkommenheit der Geographie vor Augen 
‚zu legen, gab Tobias Mayer im Jahre 1750 feine kriti⸗ 
ſche Kırte vo: Dearfihland Heraus, woraus erbellet, wie 
weit die de l'isleiſchen, homanniſchen und aftronomifdhen Ans 
ı gaben der Stellen und Grenzen Deutfchlands von einander 
abweichen. Ir dem neuern Zeiten find zwar die Sandfarten 
‘auf eine weit größere Stufe der Vollkommenheit gefommen, 
da man vorzuͤglich die Laͤrgen der Derter durch richtige Mes 
thoden genauer zu beitimmen gefucher hat; allein deſſen un« 
geachtet haben fie noch nicht den Grad der Vollkommenheit 
erlangt, der ihren zu wuͤnſchen wäre. Für die vollftändig« 
ſten in Deutſchland werden jegt die von Guͤßefeld in Wei- 
mar verfertigte gehalten. | 
IM f. Pfennigs Anleitung zur Kenntniß der mathema⸗ 
tiſchen Erobeichreibung. Berlin u. Stettin 1779. 8 ©. ısıu.f. 
KRaͤſtner Anfangsgründe der mathemat. Geographie. 4. Aufl. 
| Göriig. 1792. $. 38. V. $.63. 66. f 
Sandwinde f. Winde. 
Rarerne magiſche f. Zauberlaterne. 
S.ava |. Dulkane. 
Laugenartige Luft ſ. Bas, laugenartigee. 
Pp 3 Lau: 
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Laugenſalze, Alkalien, alBalifche Salze (alcalia, 
falia alcalina, alkalis,. fels alkalis). - Dielen Nahmen 
führt eine eigene Hauptart von Salzen, die gewoͤhnlich durch 
folgende Kennzeichen zu erkennen find: fie haben einen ſchar— 
fen und uriröfen Geſchmack, machen die blaue Farbe vers 
fehiedener Pflanzenpigmente grün, und ftellen die durch Saͤu— 
ven roth gemachten biauen Pigmente wieder in ihrer vorigen 


- Farbe’ dar, fo wie im Gegentbeil die Säuren die Wirkun⸗ 


gen der Aikalien Darauf aufheben, 


Die Alkalien machen nicht alfe blaue Donzenfäfte 


grün, fo wie z. 3. nicht die Lakmustinktur. Als eines 


gegenwirfenden Mitrels bedienet man fich zur Entdeckung 
der Alfalien des blauen Veilchenſyrups , des mit Fernam⸗ 
buc roth gefärbten, des mit Curcuma gelb gefärbren Papiers, 
der durch eine ganz ſchwache Säure rorh gefärbten Lakmus— 


ti ffur, und auch der rorben Alfannatinkeur. 


Xn ihrer innigften Verbindung mit Säuren geben fie 


Neutralſalze, mit Delen und Fettigkeiten Seifen, mie dem 
Schwefel die fo genannte Schwefelleber, und die feuerbe« 
ftändigen Alfalien mit den Erden zufammengefchmolzen Glas, 

In der Natur findet man dieſe Salze nicht rein, fon« 
dern immer in Verbindung mit andern Sobſtanzen z. B. 
mit Kohlenſaͤure und andern Säuren. Erſt durch die Kunſt 


müffen fie davon geichieden werden. Die reinern Alfatien, 


wovon bier die Rede iſt, zeigen eine auflöfende Kraft auf 
das Zellgewebe und die thierifcdhe Faſer, und werden daher 
auch aͤtzende Alkalien (alcalia cauftica) genannt. 

Man Eennt von ben Alfalier drey Arten: 1) dar Gewaͤchs⸗ 
alkali, 2) das Hlineralalkali und 3) das Ammoniak. 


Die beyden erftern beißen auch wegen ihrer Eigenfchaft ges 
meinfchaftlih feuerbeſtaͤndige Alkalien (alcalia fixa, 
alkalis fixes); das letztere aber heißt fluͤchtiges Alkali | 


(alcali volatile, alkali volatil), 

Das Gewaͤchslaugenſalz, Pottaſche, vegetabi⸗ 
lifdyes S.aumenfalz, alkalifcher Aezſtein, Seifenfie- 
derlauge (alcali vegetabile, potafla, lapis 

alcali- 
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alealinus, lixiuium ſaponarium, alcali fixe vegetal, 
orale). Man gewinnt es durchs Auslaugen aus ber 
Afcye der Pflanzen. Auch in einigen vulkaniſchen Produk— 
‚ten, worin man es entdecket hat, iſt es ohne Zweifel vege⸗ 
tabilifchen Urfprungs, und zwar aus DBrennmaterialien der 
Floͤtzgebirge. Es ift diefes Salz, wenn es völlig ausges 
ttocfnet ift, weiß und feit, ohne Geruch, und von einem 
gewiffermoßen feurigen Geſchmack. An der Amofpbäre 
‚ ziehe es ſchnell Feuchtigfeit an und zerfließt. Bey dieſem 
freywilligen Zerfließen an der Luft aber ſaugt es die darin 
befindliche Koblenfäure ein, und bleibe alsdann nicht mehr 
veines Laugenſalz. Um es in reinem Zuftande zu erhalten, 
muß e8 in genau verfchloffenen und gegen den Zugang ber 
$uft und der Feuchtigkeit verwahrten Gefäßen aufbewahret 
werden. Im Waſſer loͤſet es ſich leicht auf und zwar mit 
Erwärmung; die Aufloͤſung hat einen Geruch der friſch ge« 
tünchten Zimmer. Die Kryſtalliſirbarkeit dieſes Salzes, 
welche vorher unbefanne war, hat Herr Lowig *) Darges 
than. Die Kryftallen find ſtark abgeftumpfte vierfeitige Py— 
ramiden, welche fic) im Waffer mit beträchtlicher Kälte aufs 
-Iöfen. Im Feuer ſchmelzt es fonft leicht ſchon bey 2369 nach 
Fahrenh. und ift fonft übrigens ziemlich feuerbeftändig. 
Nach Heren Girtanner ift es hoͤchſt wahrfcheinlich, daß 
die Pottaſche ein wahres Produft fen. Denn man Eönne 
durch feine andere Mittel Porrafche aus Pflanzen erhalten, 
als indem man diefeiben mit Körpern in Verbindung bringt, 
melde Sauerfloff und Salpererfteff enthalten; nämlich ent» 
weder durd) Verbrennen oder durch die Verbindung mit der 
Salpeterfäure. Diefe Meinung, daß die Pottafche erft dutchs 
Verbrennen der Pflanzen entſtehe, und vorher in den Pflan» .. 
zen nicht gewefen fen, haben bereits viele ältere Chemiker 
geheget. Sie wurde aber nachher völlig verworfen, nad)» 
dem Marggraf °) und Wiegleb *.) dargethan batten, 
Pa daß 


«) Crell chemiſche Annalen 1793 B.1. ©. 16% f. ! 
e) Chymiſche Schriften. U. Th. Berlin 1767. ©. 49. | 
&y) ee 5 uͤher die alkaliſchen Salze. Berlin u, Stet⸗ 
4. * 
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dog man das Gewächsalfali aus bem Weinftein auch ohne 
Fever ziehen und aus den Pflanzen Neutralſalze mit alfalls 
ſche⸗ Grundtheilen erhalten Fönne. 

Nach dem antiphlogiftifhen Syſtem wird das Gemächs» 
laugenſalz als ungerlegrer Körper betrachtet. 

Das MlineralalEali (alcali minerale, natrum, ſoda, 
alicali mineral ou marin, foude). Diefes Laugenſalz ift 
dem Gemächsalfali in den angeführten Eigenfchaften fo aͤhn⸗ 
li), daß man feinen wefentlidien Unterfchied nur durch die, 
verfchiedenen Verbindungen mit Säuren und Wahlvermandts 
ſchaften darthun kann, welche ihn aber auch fehr auffallend 
beweiſen. Man gewinnt e8 aus der Afche verfchiedener am 
geſolzenen Meere oder an Galzquellen wachfenden Pflanzen, 
und vorzüglich aus Neutralſalzen, in weldıen es, wie z. B. 


im Kochſalze, mit einer Säure vereiniger, im Mineralreiche 
vorföommt. Sein Geſchmack ift weniger brennend und (darf, 


und zieht die Feuchtigfeir weniger an ſich als das Gewaͤchs⸗ 
laugenſalz. Die Kruftallen von diefem Salze verlieren an 
der Luft das Krpftallifationswafler, und zerfallen in ein 
weißes Pulver. 

Ad) diefes Salz ift nah Herrn Girtanner hoͤchſt 
wahrfcheinlich ein Produft, und vor dem Verbrennen in den, 
Pflanzen niche enthalten, Uebrigens wird es nad) dem 
neuern Syſteme ebenfalls unter die ungerlegten Körper ges 
zäbler. ! 

Diefe beiden $augenfalze haben auf die Lebensluft und. 
das Sticfgas gar Feine Wirfung, außer daß fie die darin 
befindliche Feuchtigkeit in fich nehmen, wenn fie trocfen da«= 
mit in Berührung fommen. 


Das fluͤchtige Laugenfalz, urinöfes Salz, Am- 
moniaf (alcali volatile, fal vrinofum, ammoniacum, 


alcali volatil, ammoniaque). Diejes Salz unterfcheidet 
fid) von den beiden vorhergehenden Alfalien durch einen ſehr 


lebhaften, ſtechenden und erflicfenden Geruch), und durch | 


‚feine große Flüchtigfele. Es ift nicht allein dem Thierreiche 


eigen, fondern es findet ſich aud) in einigen vegerabilifchen 


und 


* Bi —— 
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und mineralifhen Subftanzen. In feſter Geftale fönnen 
wir es sicht darftellen, fondern eg erfcheinet immer, ‘wenn 
es ohne Verbindung ift, in Gasferm; im Waſſer läßt es 
fich aber aufgelöfet erhalten, sale tropf bar fluͤſſiges Ammoriaf, 
welches auch fonft unter dem Nahmen des ägenden Sal: 
miafgeiftes befanne iſt. Mur mit Verbindung der Säus 
ren giht es fefte Produkte, welche überhaupt Ammoniakal⸗ 
false genannt werden. 

Das Ammoniaf ift eine entzündliche Subſtanz. Wenn 


‚nämlich mit dem Ammoniafgas eine hinlängliche Menge von 


atmofpharifcher Luft verbunden wird, fo läßt es fich auch 
felbit durch den elefrrifchen Funken anzünden. Hieraus kann 
man ſchon abnehmen, daß das Ammoniak Fein einfocher 
Körper fey. Bey der Unterfuchung des falpererfauren Am— 
moniafs (Salpeterfalmiaks), welches noch vor dem Glühen, 


‚und ohne Berührung mit verbrennlichen Körpern verpufft, 


J/ 


hatte Herr Berthollet zuerft Gelegenheit «), das Ammos 
niak zu zerfeßen. Als er nämlidy.diefe Werpuffung in einem 
verfchloffenen,, und mit dem pnevmatiſchen Apparat verbuns 
denen Gefäße veranftaltere, fand er in der Vorlage mehr 
Waſſer, als in dem verpufften Körper hätte enthalten feyn 
Fönnen, das aber in Vergleichung des zerfeßten Salzes nur 


ſehr wenig Salpeterfäure enthielt. Das übrige in der Wors 


lage war Stickgas. Daraus ſchloß Berthollet, daß das 
Ammoniof aus Stickſtoff und Waſſerſtoff zufammengefeßee 
fen, und daß bey der Operation der Wafferftoff des Ammo— 


niaks mit dem Sauerftoff der Salpeterfäure zu Waffer, und 


der andere Grundtbeil des Ammoniafs und der Saulpeters 
fäure, namlich der Stickftoff frey werde, und dag Stickgas 


entweiche. Nach dieſer Zeit haben die Antiphlogiſtiker eine 


Menge analytiſcher und ſynthetiſcher Verſuche angeſtellet, 
welche die Zufommenfeßung des Ammoniaks aus Wafferftoff 
und Sticfftoff bemeifen follen. . 


ah P5 Man 
) Zerlegung des flüchtigen Laugenſalzes; aus den memeir. de l’Acad, 


des feienc, 1785. p. 3161gg.; uͤberſ. in Crele dem, Annal. 1791. 
B.n. ©. 169 u, f, je y * 
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Man nehme eine ganz kleine Retorte, fuͤlle dieſelbe mit 
ganz trockenem Queckſilber an, und laſſe nachher Ammoniak. 
gas durch das Queckſilber gehen, ſo daß die Retorte bis an 
den Hals, der unterwaͤrts gekruͤmmt und mit dem Duecfils 
» beropparate verbunden iſt, angefüll: wird. Hierauf bringe 
man unter dem Queckſilber ein Stück weißen Bleykalk in die 
Retorte, fo daß diefer an dem Boden der Ketorte in das 
Gas fällt, und dag Dueckfilber niche beruͤhret. Bringt man 
nachher die Flamme eines WBachslichres unter die Stelle, mo 
der Bleykolf liegt, und erwärmt diefelbe, fo fieht man, daß 
der Bleykalk in ein Bleykorn fich verwandelt, wobey zugleich 
einige Tropfen Waffer eneftehen, und ftart des Ammoniafgas 
nichts weiter als Stickgas zurückbleibr, welches einen größern 
Umfang bat, und dag Quedfilber aus dem Halfe der Res 
torte beraustreibt. Mad) ver Meinung der Antiphlogiftiker 
folt fich Hierbey der Waflerftoff des Ammoniafs mir dem 
Sauerftoffe des Bleykalks verbinden, und Waffer bilden, 
da hingegen der Stickſtoff des Ammoniafs mit dem Wär 
meftoffe verbunden in Gasgeftalt zurückbleibt. 

Man lafle unter eine auf trockenen Queckſilber ftehende, 
und mir überfaurem Fochfalzgefäuerren Gas angefüllte Glocke 
wohl ausgetrocknetes Ammoniakgas gehen, fo entftehe im 
Augenblick eine kleine weiße Flamme, Der überflüffige 
Gauerftoff verbinder fich nad) der Meinung der Antiphlogiftis 
ker mir dem Wafferftoffe des Ammoniafs, und Waffertropfen 
‚zeigen fi in Menge an der innern Geite der Glocke. Herr 
Girtanner nennt dieſen Verſuch einen ſchoͤnen Verſuch, 
weil er gleichſam in einem Augenblicke die Zerlegung des Am⸗ 
moniaks ſowohl als die Zuſammenſetzung des Waſſers zeige. 


Man verbinde eine Retorte, in welcher Ammoniak ent⸗ 


halten ift, mit einem Stintenlaufe, weicher mit gepulvertem 
Braunftein angefülle wird, und den Slintenlauf verbinde 
man mit dem pnevmatifchen Apparate Den Slintenlauf 
mache man glühend, und erwaͤrme nachher die Retorte, welche 
das Ammoriaf enthält, mit einem brennenden Wachslichte. 


gehen, 


| 
| 


Das Ammoniafgas wird durch den glübenden Braunftein 


La. Saar 


gehen, und unfer dem pnevmarifchen Apparate wird man 
nitröfe $uft erhalten, Dadurch namlid) ift das Ammoniak 
zerlegt und in Salpeterſaͤure verwandelt werden, indem ſich 
der MWafferfioff des Ammoniaks mie dem Gauerfloffe der 
Halbfäure verbunden bat. 


Nimmt man zu diefem Verſuche ftate des Flintenlaufes 
eine Roͤhre von Porzellan, fo erhält man falperergefänertes 
Ammoriof in Gasgeſtalt, Waller und Stickgas. Here 
Birtanner nennt diefen Verſuch eisen herrlichen Verſuch, 
weil er zu gleicher Zeit die Beflundrbeile des Waſſers, die 
Beſtandtheile der Salpeterfäure und die Beſtandtheile des 
Ammoniafs beweiſe. | | | 

Wenn man annimmt, daß die Elektricitaͤt bloß. me— 
chaniſch nicht chemiſch wirfe, fo wird die Zerlegung des Ama 
moniaks durch den eleftrifchen Funken mehr direkt, als in 
den vorigen Verfuchen erwieſen. So ließ Berrboller wies 
derhohlte elekrrifche Funfen durch Ammoniafgas im Queck⸗ 
filberapparate gehen, und fand, daß fich das Gas in Stick⸗ 
gas verwandelte, und in feinem Umfange mehr als die Halfte 
zunahm. Der eine Bejtandtheil des Ammoniafs, nämlich 
der Wafferftoff, foll fih mir dem Sauerftoffe des Quecffilbers 
Falfs verbinden, womit das Queckſilber jederzeit als mit ei» 
nem Haͤutchen bededet iſt; aus diefer Verbindung entſtehet 
Waſſer; der andere Beftandrheit hingegen, nämlid der Stick⸗ 
ftoff mie dem Wärmeftoffe verbunden, bleibe als Stickgas 
zuruͤck. | | Br 

Andere Verfuche des Heren van Marum *) beweis 
fen, daß das Ammoniakgas durch den eleftrifchen Funken, 
welches in engen Glasröhren eingefchloffen war, in Stickgas 
- und brennbares Gag zerleget wurde. Es verband ſich nam 
lich der eine Grundftoff des Ammoniafs, der Stickſtoff, 

mit einem Theile Warmeftoff zum Stiefgas, und der an« 
| | dere 
#) Defcription d'une grande machine &leätrique etc. Haarlem 1785. 


4. maj. p. 128. prem. continuation des expgriences faites etc, 
p- M. van Marum 1787: 4. maj. 
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dere Grundtheil, der Waſſerſtoff ‚ mit De andern Theile 

Wärmeftoff zum brennbaren Gas. 

Einige von denen Verſuchen, melche Die Zufammen« 
fegung des Ammoniaks darthun , ſind folgende. Man fege 
eine mit Waffer verdbünnte Auflöfung des Kupfers in Sals 
peterfäure in einer Retorte dem Feuer aug, und verbinde 
den Hals der Reterte mit einem Slintenlaufe, der mit Fleis 
nen Stücen von Eifen angefüller ift, und gluͤhend erhals 
ten wird, fo erhält man unter dem pnevmatiſchen Apparate, 
womit das andere Ende des Flintenlaufs verbunden ift, 


Ammoniakgas. Die Salveterfäure und das Waſſer wers 


den’ beide in ihre Beſtandtheile zerlegt, und der Stickſtoff 
der erſtern verbindet ſich mit dem Waſſerſtoff des andern 
zum Ammoniak. Wenn man unter einer Glocke unter 
Queckſilber geſchwefeltes Waſſerſtoffgas mit Stickgas ver⸗ 
miſcht, fo erhält man Ammoniakgas. Man feuchte Zinns 
feile mit ſchwacher Salpeterfäure an, lafle die Mifhung 
ein Paar Minuten ftehen, und mifche alsdann Portafche oder 
reine Kalferde damit, fo wird man fogleich den Geruch des 
Ammonisfgas bemerken. Man vermifche Salpererfäure 
mie Eifenfeil, Schwefel und ein wenig Waffer in einem 
Gefäße und verfchließe es. Mac) einer Stunde öffne man 
felbiges, fo wird man einen ftarden Gerud) von Ammo- 
niaf bemerfen. 

Auch in freyer Luft eneftehr * Ammoniak, wenn 
man mir Waſſer angefeuchtere Eifenfeil der atmoſphaͤriſchen 
$ufe ausfeßer, indem ſich der Stickſtoff der Luft mit dem 
MWafferftoffe des Waflers verbindet. Hieraus erflären die 
| Antiphlogiftifer die Enrftehung des Ammoniaks in der Erbe, 
vorzüglich in Kohlenminen und bey Vulfanen, indem jes 
derzeit Ammoniaf erzeuget wird, fo oft Eifen, Waffer und 
Schwefel in der atmofphärifchen Luft gemifcht werden. 

Zur Beſtaͤtigung diefer Theorie hat Mlilner -) einen 
fehr günftigen Verſuch angeftellet; er ließ naͤmlich das nn 

fige 
J #) Philofoph. transad. Vol,LXXIX. 1789. p· 300.5 überf. in Grens 
Journ. der Phoſik. B.IIl. ©. 83. 
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ſige Ammontaf durd) glühenden Braunftein in einem Flin- 
tenlaufe ftreichen, und erhielt dadurch nitroͤſe Luft. Diefen 
Merfuh hat Milner mie gleichem Erfolge oft wiederhohlet. 
Hierbey verbinder fich Der Stiefteff mit dem entlafferen 
Sauetitoff des Braunfteins, welche mit dem Waͤrmeſtoffe 
das nitröfe Gas bilden. 
"Herr Gren *) führer noch an, daß, wenn man Ammo» 
niakgas mit Sanerftoffgas vermifcht, und dieſes Gemiſch 
anzuͤndet, das Produkt des Verbrennens Waſſer und Stick⸗ 
gas ſey. Daraus folgert er nun, daß das Ammoniak aus 
dem Wafferftoffe und Stickſtoffe zufommengefeger fey. Das 
Ammoniak, welches aus thieriſchen Körpern durch trockene 
Deſtillation derfelben oder durch Fäulniß zum Vorſchein 
fomme, präeriftire nicht in ihnen, fondern werde erft aus 
dem Wafferftoffe und Stiefftoffe diefer Subftanzen neu et 
zeuget und zufammengefeßt. —— 
Wenn es ſeine Richtigkeit haben ſollte, daß nach Herrn 
Goͤttlings neuern Verſuchen Stickluft vielmehr durch die 
Einwirkung des $ichtes entſtehet, fo ließen ſich doch nech 
manche Einwendungen gegen die Erflärung der Antiphlogi- 
ſtiker dieſer fo ſchoͤnen Verſuche machen. | | 

M.f. Birranner Anfangsgründe der antiphlogiftifchen 
Chemie. Berlin 1794. 8. Cap, 4. Gren ſyſtemat. Hands 
buch der gefammten Chemie. Th. I. Halle 1794. 8 
§. 310 u. fi * 

Lebensluft ſ. Gas, dephlogiſtiſirtes. 

Leere, leerer Raum (vacuum, ſpatium vacuum, 
vuide). Bon dem Raume überhaupt koͤnnen wir uns auf 
Feine andere Are eine dee machen, als zugleid ben der 
Vorftellung der Materie. Mit der Vorftellung der Mae 
terie ift die Vorftellung des Raums unzertrennlich verbuns 
den. Die Materie ift nämlich bloße Erſcheinung unferer. 
äußern Einne, und der Naum die weſentliche Form ders 
ſelben. Ob alfo gleich Marerie ohne Raum nicht gedenk⸗ 
bar ift, fo kann man fich doch einen Raum vorftellen, in 

welchem 
) Grtundtiß der Naturlehre. Halle 1797. 8. 5895 
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welchem Feine Materie enthalten ift, und diefer heiße alga, 
dann ein leerer Raum. Sb aber leere Räume in der Na—⸗ 
‚tur wirklich vorhanden find, daß Fann weder ſchlechthin bez 
jahet noch) verneiner werden. Alles, was ſich hiervon. fas 
‚gen laͤßt, beruht ganz allein auf metaphyſiſchen &;'nden, 
und felbft der dogmarifche Phnfifer muß ſich zuletzt Darauf 
fügen. Die verfchiedenen Begriffe des leeren Raumes 
‚haben ihre Beziehung auf die verfchiedenen Begriffe der 
Bewegung und der bewegenden Kräfte, 
In aller Erfahrung muß etwas empfunden werden, ira 
Bin muß aud) der Kaum, in dem wir über die Bewegung 
Erfahrung anftellen wollen, empfindbar, d. i. durch dag, 
mas empfunden werden kann, bezeichnet feyn, und dieſer 
Raum heiße der empirifihe oder materielle Raum. 
Er ift folglid) eben, weil.er materiel ift, felbft beweglich, Ein 
beweglicher Raum aber, wenn feine Bewegung foll wahr 
genommen werden Fönnen, feßt wiederum einen andern ma» 
teriellen erweiterten Raum voraus, in welchen er beweglich 
ift, diefer eben fo wieder einen andern und fo fort bis ing 
Unendliche. Ein abſolut leerer Raum alfs, d.i, ein ſol⸗ 
er, welcher, weil er nicht mazeriel iſt, auch Fein Gegen | 
ftand der Erfahrung feyn kann, iſt unmöglih.  Gedenfe 
may fid) demrad) einen folchen abſolut leeren Kaum, fo 
muß man ihn nicht als etwas annehmen, mas zur Eriftenz 
der Dinge, fordern bloß als erwas, das zur Bellimmung 
der Begriffe gehoͤret. Fälichlich nahmen daher einige Mas 
eurforfcher einen felchen für fich epiftirenden grenzenlofen fees 
ren Raum an, deffen Dafeyn ſchon vor der wirklichen Koͤr⸗ 
perwelt vorhergegangen ſey, und in welchem der Schoͤpſer 
die Körper geſetzet habe. So nahm unter den Alten die | 
epifuräifche Schule den Begriff vom Leeren an, wiewohl . 
diefe die Vereinigung der Atomen in diefem leeren Kaume 
feinem Schöpfer ‚S fondern einer zufälligen Able⸗kung dere 
felben von geraden Wege zuſchrieb. Auch Muſſchen⸗ 
broek =) ftelle fich den leeren Raum auf diefe Weije vor, N 
| —— 


4) Inttoduß. ad philofoph. natural, Tom. I. cap: 3. de ſpatio vaeno. 
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Sn einem andern Sinne verfteht man unter dem leeren 
Raume denjenigen, welcher mit Materie nicht erfüller ift, 
d. he worin dem Eindringen des Beweglichen nichts anderes 


- Bemegliches widerſtehet, und diefer Kaum kann entweder der 


4 





leere Raum in der Welt (yacuum mundanum), oder 
wenn diefe als begrenzt vorgeftellt wird, der leere Raum. 
außer dee Welt (vacuum extramundanum) feyn; dee 
erſtere auch entweder als zerſtreueter (vacuum diffemina- 
tum), welcher nur einen Theil des Volumens ausmacht, 
oder als gehaͤufter leerer Raum (vacuum coacerua- 
tum), welcher die Körper, z. B. die Weltförper, von ein« 
ander abfondert, vorgeitellet werden. Diefe Uncerfcheidung 


iſt zwar eben nicht weſentlich, weil fie nur auf den Unter» 


fchied der Pläge, welche man dem leeren Raum in der Welt 
anweiſet, beruhet, aber doch in verfchiedener Ruͤckſicht 
brauchbar; erſterer nämlich, um den ſpecifiſchen Unterſchied 
der Dichrigkeit, und der zweyte um die Moͤglichkeit einer 
von allem äußern Widerftande freyen Bewegung im Welt⸗ 
raume davon abzuleiten. Den leeren Raum in erfterer Ab⸗ 
fiht nad) der dynamiſchen Lehre anzunehmen ift nicht nördig, 
da die Erfüllung des Raumes, die unendlich verfchieden 
feyn kann, auch unendlich verfihiedene fpeeififche Dichtigkei⸗ 
‘ten der Materie möglich macht; daß es aber unmöglich ſey, 
kann aus feinem Begriffe affein nad) dem Sage des Wi⸗ 
derfpruchs Feinesweges bemwiefen werden. Indeſſen, wenn 
aud) fein logiſcher Grund der Verwerfung desfelben aufzum 
finden wäre, Fönnte doch ein allgemeiner phyſiſcher Grund 
da feyn, ihn aus der Naturlehre zu verweiſen. Nimmt 
man nämlid an, daß eine feine im ganzen Weltraume 
verbreitere Materie vorhanden fey, welche Meinung mande 
Gründe für fih bat (m. f. Aether), fo würde der leere 


Raum innerhalb der Materien, wenn gleich niche Togifch, 


doc) dynamiſch, mithin phyſiſch unmöglich feyn, weil jene 
Materie fic) in die leeren Räume, die man innerhalb vera 
felben annaͤhme, von felbft ausbreiten und fie jederzeit er⸗ 
füllt Dalten würde, Mach dem atomiftifchen Syſteme ift 

man 


— 
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man freylich in die Nothwendigkeit verſetzet, einen zerſtreuet 
leeren a indem es fonft ganz unmöglich 
wäre, Materie don verfchiedener Dichtigkeit zu gedenken. 
Allein die Annahme bes zerſtreut leeren Raumes ift nad) 


diefem Syſteme nicht weniger hypothetiſch, als die Verwer⸗ 
fung desſelben nach dem dynamiſchen Syſtem. 


Auch ein leerer Raum außer der Welt, wenn man 
unter dieſer den Inbegriff aller vorzuͤglich attractiven Ma— 
terien (der großen Weltkoͤrper) verſtehet, wuͤrde dynamiſch 
betrachtet aus eben den angefuͤhrten Gruͤnden unmoͤglich 
ſeyn, weil nach dem Maße als die Entſernung von dieſen 
zunimmt, auch die anziehende Kraft auf die im ganzen. 
‚Meltraume verbreitete feive Moterie im umgefehrren Ver— 
haͤltniſſe abnimmt, dieſe alſo ſelbſt nur ins Unendliche an 
Dichtigkeit abnehmen, nlrgends aber den Raum ganz leer 
laſſen wuͤrden. 


Was endlich den leeren Raum in mechaniſcher Abſiche 
betrifie, fo ift diefer das gehaͤufte Leere innerhalb des Weltz 
ganzen, um. den Weltförpern freye Bewegung zu verfdrafe 
fen. Die Möglichkeit oder Unmoͤglichkeit desjelben beruhe 
nicht auf metapbufifchen Gründen, fondern dem ſchwer aufs 
zufchließenden Maturgeheimniffe, auf welche Art die Materie 
ihrer eigenen Ausdehnung Schranfen feger. Wenn man 
aber annimmt, daß Materie ihren Raum mit größerer 
oder bis ins Unendliche immer Fleinern Ausdehnungsfrafe 
erfüllt, fo möchte wohl, um der frenen dauernden Bewe⸗ 
gung der Weltkoͤrper willen, einen leeren Naum anzunehmen 
unnötbig feyn, weil der Wirerfland, felbft, bey gänzlich ers 
fültem Raume, alsdann dod) fo klein als man will gedacht 
werden Fann. d 

Die Epikurder vertheidigten den leeren Raum im aus⸗ 
gedehnteſten Umfange, und Lucrez *) gibt verſchiedene 
Bemweife, wovon fid) aber die meiften auf den zerftreuer lee⸗ 
‚ren Raum beziehen. Die ee bingegen fchreiben | 
| ae". - | 


4) De rerum natur. lib. I. v. 335. 370: 385. 
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der Natur eine Abneigung gegen den leeren Kaum zu, und 
ſuchen daraus verfchiedene Phänomene zu erflären. 
Lartefius #) läugnete gänzlich alle Leere in der Koͤr— 
perwelt, welche er fich allenthalben unbegrenzt, und fo volls 
kommen mie Materie ausgefüllt vorftellee, daß weder im 
Ganzen noch zwifchen den Theilen der Körper ein leerer Rum 
‚onzusteffen ift. Sein abfolue voller Raum iſt ein Haupt⸗ 
‚grundfag in feinem Syſteme. Diefemnad) ift er der atomi⸗ 
ſtiſchen Vorſtellung gemäß genötbiger, die verfchiedene Dichte 
‚als ein bloßes Phanomen zu betrachten, welches aus der vere 
ſchiedenen Menge der in die Zwifchenräume eingedrungenen 
ſubtilen Materie enrftehe, “alle Bewegung aber für kreisfoͤr⸗ 
mig, d. i. fo zu erflären, daß ein Körper den zweyten, Dies 
‚fer den driften u. ſ. f. im Kreife fortgerechnet aus der Stelle 
treibe, der letzte aber an die Stelfe des eritern wieder eintreie. 
Newton ?) bingegen beftrire Cartefens vollen Kaum 
‚mit allem Rechte, indem beide die Sache bloß nach dem 
atomiſtiſchen Syſteme betrachteten. Natuͤrlich müßten als⸗ 
dann alle Bewegungen in einer ſolchen compakten Maſſe von 
‚materiellen Theilen, die als abſolut undurchdringlid) zu be= 
trachten find, einen unendlichen Widerftand finden. Wenn 
man auch mif Carteſen annehmen mollte, daß die fubrile 
Materie fo fein zertheilet fen, daß fie faft gar nicht mehr wis 
derftehe, fo Fönnte, wie [’Tewpron bat, gezeiget werden, 
daß dieß nur leere Behauptung wäre, indem aud) Die fein« 
fie Zertheilung der Materie den Widerftand nicht merflich 
ändere, welchen ver volle Raum dem bewegten Körper ent 
gegenſetzet. So würde eine Kugel, welche ſich in einem 
eartefianifchen vollen Mittel bewegte, bey aller Feinheit und 
Fluͤſſigkeit desfelben, dennoch mehr als die Hälfte ihrer Bewes. 
ung verlieren, ehe fie noch die dreyfache Länge ihres Durch— 
effers durchlaufen hätte, Es wuͤrde daher gar nicht möge 
lich ſeyn, daß ein Menſch fih von der Stelle bewegte, ge« 
| | ſchweige 
“#) Princip. philoſ. P. Ä 
* 3 Princip, ER ze 10 ſa 
1, Theil, Q 





Mittel fortgehen koͤnnten. 

Alle dieſe Einwendungen aber, welche Newton gegen 
den vollen Raum beygebracht hat, fallen ſogleich weg, wenn 
man alles dynamiſch betrachte. Denn die ausdehnede 
Kraft der im Raume befindlichen Materie Farin fo gering 
als man will ſeyn, fo daß der Widerftand gegen die Bewe⸗ 
gung der anfommenden Körper ureudlic gering iſt. | 

Man verfteht auch unter dem Worte Keere, oder — 
Raum, Vacuum, einen bloßen luftleeren Raum 
(Ipatium ab are vacuum). Weil die Luft auf unſerer 
Erde vermöge ihrer Elafticität in alle Räume eindringt, 
melche von anderer Marerie leer find und zu weichen ihr der 
Zugang offen ift, fo läßt ſich Fein anderer luftleerer Rum 
bewerfftelligen, als durch die Kunſt. Der dürch die Luft⸗ 
pumpe bemirfte lufeleere Raum, der boylifche oder viel⸗ 
mehr guerickiſche (vacuum Boylianum, Guerickia-. 
num, vuide de Boyle) iſt eigentlich nicht vollk mmen luſt⸗ 
leer, fondern nur ein verdünnter Rum. Hingegen ber! 
Kaum über dem Queckſilber im Barometer, die torricel⸗ 
lifche Leere, foll bey einem guten Barometer vollkommen 
fufeleer feyn.. Feinere Materien, welche auch das Glas 
durchdringen, Fönnen aus ſolchen Räumen nicht entfernek! 
werden. 

M.f. Bant metaphyſiſche Anfangsgruͤnde der Nature 
wiffenfchaft. Riga, 1787. 8 S. 155 uf. 

Leicht (leve; leger). Diefes Wort drückt bloß einen 
relativen Begriff aus, indem man nicht beflimmen kann, 
wie leicht ein Körper an ſich iſt, ſondern nur wie viel er 
leichter als der andere ift. Bey biefer Vergleichung kann 
Die‘ Seichtigfeit des einen Körpers gegen die Des andern uns: 
endlich Flein, d. h. fein abfolutes Gewicht = o oder wohl gar' 
negativ fenn. In dieſem Falle muͤßte der Koͤrper von der 
Erde entfliehen. Einen ſolchen Koͤrper kennen wir auf un⸗ 
ſerer Erde nicht, indem alle Erfahrung und ſelbſt andere 

Gründe: 
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Gründe beweiſen, daß die ung bekannte Materie gegen die 
Erde fhwer if. Es haben zwar einige Chemiker gewiffe 
Materien, als 5. B. Licht, Wärmeftoff, Pblogifton u. d. g. 
als negativ ſchwer angenommen; allein ihre Beweiſe ſind 
keines Weges hinreichend, dieſe Ausnahme ſo weniger Stoffe 
von der allgemeinen Regel als wahr zu erkennen. 

Specifiſch leichter oder leichtartiger (ſpecifice le- 
vius) als ein anderer, heißt ein Koͤrper, welcher bey gleichem 

Volumen ein kleineres abſolutes Gewicht als jener hat. 

Leichtigkeit (leuitas, legerete). Dieſer Ausdruck 

ift ebenfalls nur ein relativer Begriff. Ein Körper befißet 
naͤmlich eine größere $eichtigfeit als ein anderer, wenn jener 
ein geringeres abfolutes Gewicht als diefer hat. 

Leidner Slafche f. Slafhe, geladene. 

Leidner Vacuum, Eleiftifches Dacuum (vacuum 
Leidenfe, vuide de Leide). Hierunter verfteht man eine 
belegte Flaſche (fig. 38.) cf, aus der Die Luft ausgezogen 
werden Fann, um die eleftrifehen Erfcheinungen im luftleeren 
Kaume anzuftellen. Here Henly har diefe Vorrichtung vor⸗ 


züglid) dieferwegen erfunden, um bie franflinifche Theorie - 


der Elektricitaͤt zu bemeifen. 

Die äußere Flaͤche diefer Fuſche wird etwa drey Zoll 
hoch mir Stanniol belegt; die innere Fläche brauchet aber 
nicht beleget zu werden, da die elektriſche Materie den lufte 
leeren Kaum durchdringr, und ſchon dadurch mir dem Knopfe 
e in leitender Verbindung fteber. Der Hals derjelben ift in 
eine meflingene Kappe eingefittet, die eine Deffoung mit 

einem Ventile har, und von diefer Kappe gebt ein Drabe 
mit einer ſtumpfen Spige tief in die Slafche hinein. - Man 
zieht vermittelft einer Fleinen Handlufipumpe die $uft aus der 

Flaſche, und ſchraubt auf die Rappe die meffingene Kugel c 

auf. Unten bey f ift eine Mutterfchraube angekittet, um 
die Flaſche auf einen iſolirten Handgriff oder ein Stativ feſt 
ſchrauben zu koͤnnen. e und g find klein zugeſpitzte Draͤhte, 
welche man benoͤthigten Falls in die Kugel c_ und in das 

Std f einfchrauben oder ‚auch wieder wegnehmen fann. .' 

22 Schraubt 
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Schraubt man dieſe Flaſche luftleer auf eine iſolirten 
und bringt die Spitze g gegen einen poſitiv eleftris 
firten Leiter, fo zeigen fich im Dunfeln bey g urd d euch» 
fende Sterne oder Punfte, bey e hingegen ftrömt ein Strabs 
lenbuͤſchel aus, Bringt man e gegen den poſitiv elektrifirten 
Conduktor, fo ift ben e ein leuchrender Punkt ‚bydundg 
aberserfcheinen Strahlenbüfchel, Wird ins Gegentheil 8 
degen einen negativ eleftrifirten Conduftor gehalten, fo zeis 
gen fih die Straßfenbüfchel bey g und d, der leuchtende 
Hunkt bey es; und wenn e gegen Den negativen Conduftor 
gebracht wird, ſo iſt ein Strablenbüfchel bey e, und die 


leuchtenden Punkre erſcheinen bey d und g. Bey dieſen Ver⸗ 


ſuchen zeigen ſich die Strahlenbuͤſchel bey g ſehr ſtark und 
deutlich, und erfüllen den ganzen Kaum der Slafche mit ih⸗ 
gem. sichten: 

"Nimmt man die Draͤhte e und 8 weg, haͤlt die Flaſche 


beym Boden, und bringt den Rnopf c gegen den poſitiven 


Conduktor, fo erſcheinet bey d ein Straß! enbüjchel; Dinges 
ger ein leuchtender Stern, wenn man die Flaſche ben c hätt, 
und mie dem Boden an den pofitiven Conduktor bringe. 


Alle diefe Erſcheinungen ſtellen ſich verkehrt dar, wenn der 


Conduktor negativ elektriſi ret iſt. 

Diele Verſuche zeigen deutlich, Daß dag elektriſche Sicht 
von +E und —E verſchieden fen; die Spitzen naͤmlich, 
welche + E annehmen, geben leuchtende Sterne, und mels 
che — E annehmen, Strablenbüfchel. Könnte nun hier 


mie völliger Gewißheit bemiefen werden, daß der leuchtende 
Stern ein Eindringen des + E anzeige, fo wäre aud) durch) 


diefe. Verſuche die Theorie Franklins direkt bewieſen. 


M. f. Cavallo vollſtaͤndige Abhandlung der Lehre von 


der Elekiricktät, Ih. J. Leipz. 1797. 8. S. 220. Adams 
Verſuch über die Eleftrieieär. Leipzig 1785. 8. ©, 78 und 82, 
" Beidner Verſuch 1. KClaſche geladene 


—— eledtricitatis, corpora conducentia ſt anele⸗ 


Leiter Der Elekrricitaͤt Leiter, leitende Roͤrper⸗ | 
änelekrriiche Rörper, fymperiele&trifähe Rörper (con- 


| 
| 


drica, | 
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&rica, ſymperielectrica, condudeurs, corps aneledtri- 
ques, fymperieledtriques) heißen Diejenigen Körper, welche 
die Eleftricität ohne großen Widerftand durch ihre eigene 
Subſtanz verbreiten oder forrführen. Man muß fi aber 
keinesweges die Worftellung machen, als wenn die feiter 


nicht geſchickt wären, in ihnen urfprüngliche Elefrricitar zu 


erregen, als durchs Reiben. Man darf nur dergleichen Körs 
per ifoliren, fo werden dieſe Durchs Reiben ebenfalls alle ele— 


ktriſche Erjcheinungen geben, wie Verfuche gelehrer haben *). 





Sind hingegen die Seiter nicht ifolirer, fo führen fie auch die 
entweder ihnen mitgerbeilte oder in ihnen durchs Neiben ers 
regte Eleftricieäe in den Erdboden über. Diefer Umſtand 
bat vorzüglic) Weranlaffurg gegeben, die $eiter mit dem Nah⸗ 
men unelektriſcher Rörper zu belegen; ſymperielektri⸗ 
ſche Börper beißen fie dieferwegen, weil man fie mit 
fremder Elektricitaͤt verſehen kann, im Gegenfage mit den 
idivelekerifchen. 

Wenn die dem Seiter mirgerbeilte Eleftricität durch def 
fen Subftanz fo foregeführet werden Fönnte, daß ihr gar Fein 
Widerſtand von felbigem enfgegengefegee würde, fo wäre 
alsdann viefer Seiter ein vollfommener Leiter. Dergleichen 
Fann es aber in der Natur nad) dynamifchen Principien gar 
nicht geben; felbft der befte $eiter hat erwas von der Natur der 
Nichtleiter, fo wie der befte Nichtleiter in etwas leitend ift. 

Die Leiter nehmen die eleftrifche Materie fehr leicht an, 
führen fie in einem Moment über die ganze Oberfläche bin, 
und behalten fie:eine Zeitlang in fi), wenn fie ifoliree find. 
Daber find fie bey der Mireheilung und Anhaͤufung ber eleftrie 
fchen Materie vorzüglid; braudybar. Eben dieferwegen wird 


mit jeder Elektriſirmaſchine wenigſtens ein iſolirter Leiter vor 


bunden, welcher der erſte Leiter, Zauptleiter, auch 
Conduktor der Maſchine (condudtor principalis, con- 
dudteur de la Machine) genannt wird, | 

Q3 Die 


«) Hemmer fur l’ele&tricire des metsux; im Journ. de phyſique. Juill. 
1780. 9.50. Herbert theotia phaenom. eleötricor. Vindob, 1778. 
p: 15. 
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Die beften Leiter find folgende: 

Alle Metalle nad) diefer Ordnung: Gold, Silber, Rupfer, 
Mefiing, Eifen, Zinn, Queckfilber, Bley, Halbmetalle. 
| Erze, unrer welchen diejenigen die beften find, in wels 

chen das metalliſche den größten Theil ausmacht, und die 

den Metallen felbft am nachften Eommen.. 

Kohlen von animalifchen und vegetabilifhen Sub« 
ſtanzen. 

Die fluͤſſigen Theile thieriſcher Koͤrper. 

Alle fluͤſſige Koͤrper, Luft und Oele ausgenommen. 

Die Ausfluͤſſe brennender Koͤrper. 

Eis aber nur in einer Kaͤlte, welche noch nicht den rzten 
Grad unter o nad) Fahrenheit erreiche. 


Schnee. 
Die meiften falzigen Subſtanzen, worunter die metalli⸗ 
ſchen Salze die beſten ſind. 


Steinartige Subſtanzen, am beften die weichern, 

Dünfte des beißen Waffers, 

$uftleerer Kaum. 

Selbft alle Nichtleiter werden * Feuchtigkeit, 
viele andere durch große Hitze, als z. B. Glas, Luft u. ſ. 
leitend. Daraus folgt, daß alle elektriſche — ehe 
man die urſpruͤngliche Elektricitaͤt in ihnen erreget, wohl ge⸗ 
reiniget, getrocknet, und einige ſogar ſtark erwaͤrmet werden 
muͤſſen, um alle Feuchtigkeit wegzuſchaffen. Uebrigens lau— 
fen die Grenzen der Leiter und Nichtleiter ſo in einander, daß 
es Koͤrper gibt, die man zu beiden Claſſen rechnen kann. 
M. f. Halbleiter, 

Auch Fönnen felbft einerley Materien, wenn fie auf vers 
ſchiedene Art zubereitet werden, aus Leiter ſich in Nichtlei— 
ter und umgefebre — Ein friſch vom Stamme 
abgehauenes Stuͤck Holz iſt ein guter Leiter, gedoͤrrt wird es 
ein Nichtleiter; zu Kohle gebrannt wieder ein guter teitet, 
und in Aſche verwandelt ein Nichtleiter. 

M. ſ. Cavallo vollſtaͤndige Abhandlung der Lehre von 
der Elektricitaͤt. B. l. Leipz. 179—7. 8. S. 13 u. f. 


Leiter, 


⸗ 
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Leiter, erſter f. Elektriſirmaſchine. 

Leiter, leuchtender (conductor lucens, conducteut 
lumineux) iſt ein von Henly erfundener erſter Leiter, bey 
welchem man an der Elekttiſirmaſchine eben die Erſcheinun⸗ 
gen wahrnimmt, welche das leidner Vacuum nad) Are einer 
geladenen Flaſche zeiger. | 

Der mittlere Theil (Ag, 39.) a iſt eine Glasröhre von 
etwa 13 Zoll $änge und 3 bis 4 Zoll im Durchmeſſer. An 

beide Enden diefer Röhre find die beiden meflingenen Stuͤcke 
fd und be luftdicht angefittet, ins davon hat eine Spitze 
i und das andere einen Draht mit einem Knopfe g. Aus 
jedem von den Stüden fd, be geht ein Draht mit einem 
- Knopfe inwendig in die Höhlung der Glasroͤhre. ins von 
den meffingenen Stücden fd oder be befteht aus zwey Theis 
len, d. i. aus der Kappe f, melde an die Glasröhre ger 
Bitter ift, und im Dedfel eine Deffaung mit einem Ven— 
eil oder Klappe bat, wodurch man die Luft vermittelft 
einer kleinen Handluftpumpe aus der Glasröhre ausziehen 
kann; und der runden Haube d, welche auf die Kappe f 
aufgefchraubet wird. Dieß ganze Werkzeug fteht auf zwey 
gläfernen Füßen, welche im Fußbrere h befeftiger find. | 

Hat man die fuft aus der Glasröhre ausgezogen, bie 
meſſingene Haube d aufgefchrauber, und die Spige c nahe 

an ben Cylinder einer Elektriſirmaſchine gebracht, fo zeige 
ſich im Dunfeln an der Spige c ein Stern, die ganze Ölas- 
roͤhre ift mie einem ſchwachen Lichte erleuchtet, von dem 
Drahte ben fd firömt ein Strahlenbüfchel aus, der andere 
Draht und Knopf bey be ift mit einem hellen Sterne er« 
leuchtet. | 

Alte diefe Erfcheinungen zeigen ſich aber in umgefehrter 
Ordnung, wenn man die Spiße c gegen das Keibzeug ber 
Mafchine ftellee, und es erfcheinet alsdann felbft bey c ein 
Strablenfegel. 

Befigen die Draͤhte in der Köhre a ſtatt der Knöpfe 
Spitzen, fo find die Erfcheinungen des gichtes eben diefelben, 
nur viel ſchwaͤcher. 

Q4 Dieſe 
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Dieſe Verſuche zeigen eben fo, wie beym leidner Bacuum, 
den Unterſchied des elektriſchen Lichtes von +E und — E. 
Sie ergeben, daß Körper, welche --E annehmen, Sterne, 
und welche —E annehmen, Büfchel zeigen. Allein fie ers 
weiſen eben fo wenig, wie beym leidner Vacuum die Wahrs 
beit der franflinifchen Theorie. 
—M. ſ. Cavallo vollftändige Abhandlung der Lehre bon 
der Elektricitaͤt. B. J. Leipzig 1797. 8. ©. 202. 

S.eiter dee Wärme f. Wärme. 


Leuchtende Körper (corpora lucentia, corps has) 


mineux) helßen diejenigen Körper, weldye eigenes nicht ges 
borgres Licht in unfere Augen ſenden. Diefen Körpern wer⸗ 
den die dunkeln enrgegengefeßer, welche Hloß das Licht, dag 


fie von andern Körpern erhalten, in unſer Yuge zuruͤckwer⸗ 


fen. Es Fann aber ein für fich leuchtender Körper fo vieleg 


Licht ausfenden, daß andere Körper ihren Glanz verlieren, 


und nicht mebr gefehen werden. So kann man beym hellen 
Tageslicht wegen des flarfen langes der Sonne die. des 
Nachts ſchimmernden Firfterne nicht erkennen. 

Für ſich leuchtende Körper find die Sonne, die Fix— 


fterne, alle brennende und bis zum Glühen erhigte Körper, 


faufes Holz, einige Inſekten und Gewuͤrme, faules Fleifch, 


befonders faule Fiſche u. de gl. Der Urinphosphor und ans. 


bere durd) die Kunft bereitete Phosphor. Auch gibt es 
Körper, welche im Dunfeln leuchten, wenn fie vorher dem 


Uchte ausgefeßet werben, wie z. B. die fo genannten Leucht⸗ 


ſteine. Don diefen und von den Fünftlichen Phosphorn 
unter dem Artikel Phosphor. 

Unter den leuchtenden Inſekten führe Thomas Bars. 
sbolin =) vier Gattungen an, zwey mit Flügeln und zwey 


ohne Flügel; nach den. Berichten der Neifenden aber ſollen | 


in heißen $ändern noch weit mehrere anzurreffen feyn. Am 
befannreften. ift der fo genannte leuchtende Johannis» 


wurm oder Johanniskaͤfer (lampyris nodicula, ver 


Iuifant), Das Weibchen leuchtet am. ganzen $eibe und ift 
unge⸗ 
e) De luce animalium. Hafn. 1669. 8. 


| 
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ungeflügelt; das Männchen aber befißet Flügel und leuchtet 
nur aus zwey Punften der legten Bauchringe. Das Leuch⸗ 

ten diefer Thiere ift bald. ſtaͤrker, bald ſchwaͤcher, und ſcheint 
nach einigen von der Willkür desfelben abzuhangen. Nach 
der Vermuthung des Herrn von KReaumür *) ruͤhrt das 
$euchten von einer befondern Gaͤhrung ber, welche zur Zeit 
der Begattung vor fich gehet. euere Werfuche mit den 
Johanniswuͤrmern aber haben gelehre‘, 1) daß fie-lange Zeit 
im luftleeren Naume fo wohl als In verfchiedenen Gasarten 


leben koͤnnen; 2) daß fie die Gasarten, in welchen fie ſich 


aufhalten, nicht verfchlimmern, fondern verbeffern,, obwohl 
dieß auch von einigen geläugnet wird; 3) daß das Licht nicht 
ſtaͤrker wird, fie mögen fih aufhalten, in welcher Are von 
Gag fie wollen, Die Heren Sorfter und Sömmering 


wollen zwar wabrgenommen haben, daß das Leuchten in se 


bensluft weit ftärfer und anhaltender fey; 4) daß das Leuch⸗ 
ten durch Eleine leuchtende Körper hervorgebracht wird, welche 
das Inſekt mit einer Haut bedecken kann; 5) daß man dieſe 
feuchtenden Körper von den Inſekten trennen Fann, ohne | 
dasfelbe zu verlegen, und daß es nachher fertlebt, ohne fera 
ner zu leuchten; 6) daß diefe leuchtenden Punkte von dem 
net getrennt nod) eine Zeitlang zu Leuchten fortfahren. 
Auch find nod) einige Arten vom Springkaͤfer (elater) der 
Cicade und der Affel leuchtend, 

Eine merfwürdige Art von Mufcheln, Pholaden ge⸗ 
nannt, welche ſich ſelbſt Höhlen in allerley Arten von Ge⸗ 
ſtein us ſ. w. machen, leuchtet des Nachts mir einem phog« 
phorifchen Scheine. Schon Plinius *) bemerfee vieß, 


der fie dadtylos nennt, und führer dabey an, daß fie im 
. Munde desjenigen,, welcher fie ißt, leuchten, und desſelben 


Haͤnde und Kleider durd) ihre Feuchtigkeit glänzend mas 

Gen. Keaumür?) und Beccari ?) haben die Umftände 

» 25 bey 
«) Mem. de l’Acad. roy. des fcienc, 1723, 

4A) Hiforia naturalis. lib. IX. c. 6. 


y) Memoir, de }’Acad, roy. des fcienc, 1723, 
$%) Cominentat. Bonon, Vol, Il. p- 232 (q9, 
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bey dem Leuchten diefer Thiere am ſorgfaͤltigſten beobachter, 
Das $euchten höre auf, wenn diefes Thier in die Faͤulniß 
übergehet oder auch wenn e8 getrocknet ift, Fann aber durch 
Schuͤtteln im Wafler und durch Benetzung mit füßen und 
falzigen Waffer wieder leuchtend gemacht werden. Durch 
den Weingeift oder Eſſig höre das Leuchten fogleich auf, 
Wenn man dieſe Pholaden im Waffer oder Milclch ſchuͤttelt, 
fo machen fie diefe ganze Maſſe leuchtend, Unter allen 
Flüffigkeiten, in welche die Pholaden gebracht murden, 
ward Milch am leuchtendften gemacht. Eine einzige Phos 
lade gab 7 Unzen einen folhen Glanz, daß man dadurd) 


die Gefichter der Umftehenden zu unterfcheiden im Stande. 


war. Zur Hervorbringung diefeg Lichtes fchien die Luft noth⸗ 
wendig zu fenn, indem die Pboladen unrer dem luſtleeren 


Recipienten Ihr $euchten verloren, Wurde dieſes Thier 


im Honig aufbewahret, fo fonnte fein Leuchten über ein Jahr 
erhal?en werden. Außer diefen gibt es noch eine unzählbare 
Menge Nereiden, Mledufen urd Seefedern, die im 
Meere herumſchwimmen und leuchten. | 
Daß das in Faulniß übergebende Fleiſch leuchtend fen, 
bemerfre Sabricius ab Aquapendente *) zuerft am 
fammfleifdye. Die naͤchſte Beobachtung einer folhen Er« 
fcheinung machte Bartholin zu Montpellier im Jahre 1641, 
da ein Stüd Fleiſch nur an gemiffen Stellen leuchtete, als 
mern eine Anzahl Diamanten von ungleichem Glanze dar. 
uͤber verftreuer gewefen wäre. Nachdem dieß Stück Fleifch 
völlig in Faͤulniß übergegangen war, fo hörte es zu Leuch⸗ 
ten auf. ine ähnliche Erfcheinung bemerfte Boyle *) an 
einem Stücke noch eßbaren Kalbfleifhe, Am vorzügliche 


ften aber wird das Leuchten bey faulenden Fifchen bemerket. 
Boyle”) bat bierüber verfchiedene Beobachtungen ange | 


ftellet, und gefunden, daß das Leuchten der Fifche unter 


[ dem 


) De vifione etc. Venet, 1600, fol, 
8) Philof. transadt. n. 89. 
x) Philofoph. n.31. pı 581. Abbandlung zur Natutg., Phyſik und 


j 


Oekonomie; aus dem philoſ. Transact. Leipi. 1779: Ira: Th. l. 


S. 228 u. f. 





Le. | 251 


dem fuftleeren Reclpienten entweder ganz aufhörfe, oder 
doch berrächtlih vermindert wurde. Zu diefen feinen Wer- 
fuchen gebrauchte er vorzüglic) die Weißfiſche (whitings). 
D. Beal*) machte fchon im Jahre 1665 von einer Salgs 
bruͤhe, in welcher frifch befochte Mafrelen einige Zeit ges 
legen hatten, folgende Beobachtung. Wenn fie umgerübs 
rec wurde, fo fing fie zu leuchten an, ja felbft die Tropfen, 
‚welche Biervon anderswo hinfielen, gaben einen ftarfen 
. Glanz von fih, Noch mehr aber leuchteren die Fiſche ſelbſt, 

doch nur auf der obern Seite, Am folgenden Tage zeigte 
fich das Licht beym Umrühren noch flärfer, und die Fifche 
feuchteren nun auf beiden Selten. Mad) zweyen Tagen 
gingen fie ganz in Faͤulniß über, und hörten alsdann gänze 
Mich zu leuchten auf. Martin 4) glaubte allen Seefiſchen 
die Eigenfchaft des $euchtens zufchreiben zu Eönnen, befonders 
den mit weißen Schuppen. Befprengung mit Salze oder eine 
geringe Erwärmung vermehrten das feuchten, welches aber 
bey ftärferem Feuer verfchwand, Die genaueften Werfuche 
bat Lanton?) angeftelle, Machdem er einen Fleinen 
feifchen Weißfiſch 24 Stunden lang im Seewaffer hatte lies 
‚gen laffen, fo leuchtere ev an der obern Seite, das Waffer 
ſelbſt aber war dunkel. Fuhr er mit einem Steden durd) 
das Waſſer, fo leuditete es längs dem ganzen Wege, den 
diefer genommen hatte, und nad) dem Umrühren ward die 
ganze Waffermaffe durchaus feuchten. Am bellften war 
das Wafler, nachdem der Fiſch 48 Stunden darin gelegen 
hatte, wollte aber nach drey Tagen nicht mehr leuchten, 
wenn es gleid) umgerühret ward. Hierauf legte er einen 
frifhen Hering in Seewaffer, und fand die andere Nacht 
die ganze Oberfläche desfelben helle, ohne daß es umgeruͤhrt 
zu werden brauchte, leuchtete jedoch nach dem Umrübren 
weit mehr, In der dritten Macht darnach ward das Sees 
waſſer durchs Umrühren fo leuchtend, daß man die Zeit 
auf einer Uhr Dadurch erkennen Fonnte, Erſt am fiebenten 
«) Philosoph, transact. n, 13. pag. 226, se 


#) Schwed. Abhandlung. B. XXIII. ©, 225. 
y) Philof, transact. Vol, LIX. p.446 fq. 


22 Le. 


Tage verſchwand bag Licht gaͤnzlich. Suͤßes Waſſer hin— 
gegen, in welches er einen Hering geleget hatte, blieb be— 
ſtaͤndig dunkel. Wenn er ſtatt des Seewaſſers Salzwaſ⸗ 
ſer von gleicher Staͤrke mit jenem nahm, ſo verhielt ſich 
alles genau fo, wie das wahre Seewaſſer; ſehr ſtark geſal⸗ 
zenes Waſſer hingegen gab gar kein Licht von ſich. Der 
Hering, welcher im letztern gelegen hatte, war nach dem 
Abwaſchen noch voͤllig gut, im erſtern aber weich und fau⸗ 
licht. Aus allen dieſen erhellet, daß das Leuchten von der 
Neigung zur Faͤulniß herruͤhre, welche nad) Pringle *) 
durch ſchwach geſalzenes Waſſer oder Seewaſſer befür« 
dert wird, da hingegen ſtark geſalzenes Waſſer die Faͤul⸗ 
niß hindert. * 
WVon dem Leuchten des Meereswaſſers ſ. m. den Arti⸗ 
kel, Meer. | | | — 
Ueber das Leuchten des faulen Holzes hat Boyle die 
meiſten Verſuche angeſtellet. Nachdem er ein Stuͤck uns 
ter die Glocke der Luftpumpe gebracht, und die Luft ausge⸗ 
pumpet hatte, fo hörte das Leuchten desfelben nicht ſogleich, 
fondern erft einige Zeit darnach völlig auf, In verdichteter 
$uft Fonnte er Feine Vermehrung des Leuchtens bemerken; 
auch fand er, daß es, um den Glanz forfdauernd zu er⸗ 
halten, niche nörbig fey, dem faulen Holze Zugang der 
frifchen Luft zu verftatten, denn es leuchtete fort, nachdem 
er es in eine zugefchmolzene Glasröhre gethan hatte, auch 
wenn biefe Möbre unter einem luftleeren Recipienten lag. 
Sa allen Zlüffigfeiten hingegen verlor es feinen Glanz fos 
gleich, fo wie in einer fehr ftarken Kälte, die ev durd) er» 
Fältende Mifchungen hervorgebracht hatte, Er bemerkte 
ferner, daß verfaultes Holz burd) das Jeuchten nicht abzehrte, 
und alfo man vermittelft des Thermomerers nicht den geringe 
ften Grad von Hige daran entdecken konnte. Boyle macht 
eine umftändliche Vergleichung zwifhen dem $ichte glühen« 
der Kohlen und. dem. $ichte. eines leuchtenden Fifches oder 
Holzes, um zu zeigen, worin fie übereinfommen oder von 
einander abgeben, Auch 


) Euper. on feptic and antiſeptic. ſabſtances. 
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Auch gibt es einige Barometer, welche im Dunkeln. 
feuchten, wenn fie gefchirtele werden Man weiß aber, 
daß dieß eine elektriſche Erſcheinung ſey. | 

M.f. Prieflley Gefchichte der Optik durch Rlögel. 
©, 407 ul. | ‚ Fe 

Libration f. Schwanken des Mondes. 

Licht (lux, lumen, lumiere) iſt dasjenige, was 
‚ung unter Auge rübren muß, wenn wir die um und neben 
ums befindlichen Sachen fehen ſollen. Vor jege ftellen wie 
uns dieß als eine zarte Materie vor, welche fich von dee 
nen Objeften, die wir fehen, nad) allen Seiten verbreitet, 
 Merfchiedene Körper find für ſich leuchtende Körper 
M.f. leuchtende Koͤrper; andere bingegen empfangen 
erſt von den für fich leuchtenden Körpern ihr Licht, ober 
‚werben davon erleuchtet. Meſ. dunkele Rörper Man 
ſtellt ſich alfo vor, daß für ſich leuchtende Körper urfprüngs 
liches Sicht nach allen Seiten binausfenden , die davon ere 
leuchteten Körper aber das geborgte Licht in unfer Auge 
zuruͤckwerſen. Wermöge der Erfahrung fehen wir einen. für 
ſich leuchtenden oder anders woher erleuchteten Körper nur 
alsdann, mern von allen Punkten desfelben gerade Linien 
in unfer Auge gezogen werden Finnen. Sobald aber eine 
von diefen Linien durch einen andern zwifchen das Auge und 
den leuchtenden Körper gebrachten Körper unterbrochen - 
wird, fo Fönnen wir felbigen wenigſtens an diefer Stelle 
nicht ſehen. Indeſſen gibt es anch für fich nicht leuchtende 
ı Körper, welche diefes in dem legten Falle nicht verhindern, 
ſondern wir find immer noch) im Stande, die leuchtenden ı 
ı Körper durch fie zu erfennen. Daher koͤmmt der Untere : 
ſchied von durchſichtigen und undurchſichtigen Koͤr⸗ 
pern; jene laſſen nämlich dag Licht durchſcheinen, dieſe abet 
nicht. Es bleibt uns alſo ein fuͤr ſich leuchtender Koͤrper 
oder anders woher erleuchteter nur ſichtbar, wenn feine won 
den geraden Linien, die man von den Punkten des Koͤrpers 
in urfer Ange zieben Fann, einen undurchfichtigen Körper: 
trifft. Mebrigens kann man einen leuchtenden Punft überall 

feden, 
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ſehen, das Auge mag In Anſehung besfelben eine Sage has 
ben, was es für eine will, wenn nur zwifchen demjelben, 
und dem Auge Fein undurchfichtiger Körper fich befinder, 
Man bat alfo Grund genug, folgenden Sa vermöge ber 
Erfahrung als wahr anzunehmen: das Licht eines für fich 
leuchtenden oder aud) anders woher erleuchteten Punktes gebe 
nach allen Seiten in geraden Linien aus, . 

Diefe geraden $inien, in weichen ſich die gichtebeilchen 
hinter einander bewegen, nenne man Lichtſtrahlen (radii. 
lucis, rayons de lumiere), Man kann ſich daher vor: 
ftellen, daß das Licht von jedem leuchtenden oder erleuchteren 
Punkte als eine Sphäre von unbeftimmter "Größe ſich ver⸗ 
breitet, deren Mitrelpunfe der firahlende Punfe ift, und deren 
Halbmeffer die Sichtftrahlen find. Ob das sicht feinen Raum: 
als Continuum erfülle, oder ob es fich in abgefonderten nicht 
eontiguirlichen Strahlen verbreite, davon foll nachher gere⸗ 
det werben. Es fey das eine oder das andere, fo fann man 
ſich doch jederzeit die Vorftellung machen, als ob die Strah⸗ 
len niche continuiclih von dem leuchtenden Punfte fich ver« 
breiteten,, indem man ihre Entfernungen von einander doch 
fo Elein als man will annehmen Fann, fo daß fie zuletzt ſelbſt 
bey diefer Vorſtellung den Kaum als ein Continum erfüllen 
Fönnten. Hlerdurd) erlangte man aber den Vortheil, daß fich 
nun die Unterfuchung der Gefeße des Lichtes, ohne meitere 
Ruͤckſicht auf das Wefen des Lichtes zu nehmen, auf Be 
erachtung geraber Linien, d. i. auf Geometrie bringen laͤßt. 
Daher auch die gehre vom Fichte unter dem Nahmen der optis 
ſchen Wiffenfchaften einen Haupttheil der angemandren Mas 
chematik ausmachet. Hiervon die Arrifel, Optik, Dioprrik, 
Raroptrit, Brechung Zuruͤckwerfung, Beugung 
des Lichtes, Auge, Bild, Sehen, Linſenglaͤſer u.f. 
Im gegenwärtigen Artifel wird allein vom Lichte im Allge⸗ 
meinen geredet werden. | y) 

Was die Geſchwindigkeit der Ausbreitung der Lichtſtrah⸗ 
fen von dem: ftrahlenden Punfte betrifft, fo bemübeten ſich 
ſchon Galilei und nach ihm die Mitglieder der Akademie N 

J | del 
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del Cimento zu Florenz, wiewohl vergeblich, felbige durdy 
Fackeln zu meffen, welche in gewiſſen Entfernungen von eins 
ander geftellt, und in einerley Augenblicke aufgedeckt werden 
follten «). Dieſe Berfuche mußten norhwendig mißglücken, 
weil die Zeir, die das Licht braucht, um einen auf der Erde 
zu überfehenden Raum zu durchlaufen, ‚für ung nicht mebr 
meßbar iſt. Auf welche Art man auf die Entderfung, daß 
das Siche wirklich zu feiner Bewegung Zeit gebrauche, ge= 
kommen fen, das ift bereits unter dem Artikel, Abirrung 
des Lichtes (Th. J. ©.8.) erzähler worden. Hiernach ver 
hält ſich die Geſchwindigkeit des Lichtes zu der, womit bie 
Erde um die Sonne läuft, wie 10310 3 15 zu der Geſchwin⸗ 
digfelt, womit ein Punfe des Aequators der Erde um die 
Are geführee wird, wie 653539 :15 und zu der Geſchwin⸗ 
digkeit des Schalles in der Luft beynabe wie 976000 : 1. 
Diefe Gefchwindigfeit des Lichtes gibt alfo binnen einer Se— 
Eunde einen Weg von mehr als 40000 geographifchen Meilen. 
Aus diefer großen Geſchwindigkeit des Lichtes, und aus 
der Dauer des Eindruck desfelben auf die Netzhaut unferes 
Auges läßt es fich auch erflären, warum ein nicht continuir« 
licher Strom des $ichtes, welcher in fehr Eleinen Zwifchenzeis 
ten von einem Orte ber erfofger, ung ale ein continuirlicher 
erfcheinen kann. Verſuche hiervon find unter dem Artifel, 
Geſichtsbetruͤge, angegeben. Geſetzt, man nähme an, 
daß der Eindruck des Fichtes auf die Netzhaut des Auges 
nur 45 Sefunde dauere, fo wird dag Licht binnen diefer Zeie 
einen Weg von etwa fünf Halbmefjern der Erde durchlaufen. 

Es fönnten alfo ſucceſſive Lichtausfluͤſſe um 5 Halbmeffer der 
‚Erde von einander abſtehen, und uns doch als ein continuirs 
licher Strom erfcheinen. Diefen Beftimmungen gemäß 
nehmen die Aromiftifer an, melche das Sicht als einen ma» 
teriellen Ausfluß aus dem leuchtenden Körper halten, daß 
das ticht eine disfrece Flüffigfeit fey, d. h. eine ſolche, deren 
materielle Theile in fehr großen Zwifchenräumen auf einans 
| der 


) Muffchenbroek tentam. experim, acad, del Cimento, Lugd. Batar. 
1731. 4. B.ll. p. 183. 
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der folgen, Daraus fuchen fie alsbann bie Möglichkeit her⸗ 
zuleiten, dag unendlich viele Lichtſtrahlen, welche von vera 
fchiedenen ſichtbaren Gegenftänden ausgeben, felbft durch 
eine kleine Deffnung ohne Störung und ohne ſich einander. 
zu begegnen, hindurch geben Finnen, Auf diefe Weife ließe 
fi einfehen, wie man eine ganze Gegend durch eine mie 
einer Padelfpige gemachte Deffnung in einem Kartenblatte 
überfeben Fönne; bier fcheinen fich die von den Gegenfländen 
berfommenden Strahlen in der Deffnung zu durchkreuzen, 
fie gingen aber insgeſammt durch die Zwifchenräume der auf. 
einander folgenden materiellen gicherbeilhen ungeſtoͤrt bins 
durch, und bewirften fo in unferem Auge die Empfindung deg 
Sehens. Ob fidy aber nun gleich gegen die Möglichkeie 
diefer Vorftellung nicht flreiten laͤßt, fo Scheint fie doch die 
Scymwierigfeiten nicht ganz zu heben, welche atomiftiich bea 
trachtet eintreten koͤnnen. Denn gefegt, verfchiedene gleich 
ftarf leuchtende Körper find vom Auge gleich weit entferner, 
und in dem Augenblicke fließe zu gleicher Zeit aus allen Kör: 
pern Licht aus, fo müffen nun natürlich, aud) in den klein— 
ften Zeitmomenten, die materiellen Lichttheilchen in die Deffa 
nung des Kartenblattes anfommen, wegen der abſoluten 
Undurchdringlichfeie Eönnen fie nicht hindurch geben, folglich 
wegen ihrer großen Elaſticitaͤt zuruͤckprallen, und verurfachen 
auf diefe Weife dem Auge gar Feine Empfindung des Geheng, 
indem, wenn die erſten gichtcheilchen zu gleicher Zeit ankom⸗ 
men, auch alle nachfolgende zugleich anfommen muͤſſen. Die 
Behauptung aber, daß verfchiedene leuchtende Körper in 
gleichen Entfernungen -vom Auge zugleich Sicht ausfenden, 
ift eben fo möglich‘, als die, daß die Körper in ungleichee 
Zeit Licht ausſenden. Es fcheinen alfo die Atomiftifer durch 
diefe Erklärung der Matur einen gewiffen Zwang anzurbun, 
um fie fo wirfen zu laffen, wie fie es nach ihrem Bedürniffe 
gebrauchen, Dach der dynamiſchen Lehrart muß man an⸗ 
nehmen , daß das sicht aud) bey der größeften Dünne dennoch | 
den. Raum als ein Continuum erfülle, und da biernad) alle 
Materie nicht abſolut, fondern nur relativ REED 
f 
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iſt, fo laͤßt ſich leicht begreifen, daß unzählige Lichtſtrahlen 
einander ohne große Hinderniß durchdringen, mithin ſich 
durchkreuzen, und fo im Auge die Empfindung des Sehens 
bewirken fönnen, es mag das Licht zu gleicher oder ungleicher 
‚Zeit ausgehen. | 
Aus der fehr großen Duͤnne des Lichtes laͤßt ſich auch be« 
‚greifen, warum man bey aller feiner Geſchwindigkeit Feine 
‚Stoß desfelben gegen andere Körper, oder vielmehr kein 
‚merflihes Mement diefes Stoßes bat bemerken Fönnen. 
‚Zwar hat Homberg *) angeführee, durch den Stoß ber 
Sonnenſtrahlen leichte Körper in Bewegung gefeget, und 
‚eine Uhrfeder in ſchwingende Bewegung gebracht zu haben, 
‚wenn der Brennpunfe eines r2 bis ı3 Zoll breiten $infengla« 
ſes darauf gefallen fey; aud) Macquer will ähnliche Beob⸗ 
‚achtungen angeftellte haben, die man unter dem Artikel 
Brennglaͤſer finder. Hingegen Mlairan*), welcher fich 
‚mit duͤ Say bierüber fehr viele Mühe gab, war nie im 
"Stande, dergleichen wahrzunehmen. Dennoch führe Here 
Prieſtley einen Berfud) von Michell an, bey welchem er 
‚ einen Lichtſtoß bemerket Haben will, ine fehr dünne Eupferne 
Platte war an dag eine Ende einer dünnen Glavierfaite befe- 
ſtiget. In der Mitte ließ fich diefe Saite mittelft eines acha⸗ 
tenen Hütchens, mie eine Magnetnadel, auf einer feinen 
Soitze drehen, und hatte am andern Ende zum Gegengewiche 
der dünnen Platte ein Fleines Schrotforn. Damit biefe 
Vorrichtung nicht durch die $ufe beweget werden konnte, fo 
ward fie in ein Kaͤſtchen eingefchloffen , in welchem der obere 
Deckel und die Worberfeite Glas waren. Nachdem man 
nun die Sonnenftrablen von einem Hohlſpiegel, der etwa 
zwey Fuß breit war, auf die Eleine Eupferne Platte fallen 
ließ, fo fing fie ſich langſam etwa um einen Zoll in einer Se⸗ 
Funde zu bewegen an. Diefer Verſuch ward einige Mahl 
immer mit dem nämlichen Erfolg wiederhohlet. Prieftley 
h | | berech⸗ 
a) Mäimoit. de l’Acad. roy. des feienc. 1708. 
.. #) Memoir, de l’Acad. zoy, des ſcienc. 1747, 
Il. Theil, R 
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berechnet daraus, da das ganze Inſtrument 10 Gran wog, 
daß die ganze concentrirte Lichtmaſſe, welche in einer Zeit 
von einer Sekunde auf Das Plättchen gefallen fey, nicht mehr 


els Ein Zwoͤlſ hundertmilliontheilchen eines Grans be—⸗ 
tragen habe. 


Man ſetze (lig. 44.) a ſey ein ———— Punkt, und 
es falle ein Theil von dem Lichte, das er umherſtrahlet, auf! 
die Ebene cbed, fo wird dadurch eine Strahlenpyra⸗ 
mide acebcd, ober auch, wenn die Ebene ein Kreis war, 
ein Strahlenkegel, gebildet, in welchem beym weitern 
Fortgange die Lichtſtrahlen immer weiter aus einander ge⸗ 
hen. Es iſt leicht zu begreifen, daß ſich dieſelbe Menge: 
vom Sichre, welche in dem Naume aebcd enthalten iſt 
beym weiteren Fortgange in den Raum aifgh verbreitet;; 
daber muß fid) die Erleuchtung diefer Sichtmenge auf der: 
Ebene ebcd zu der auf der Ebene ifgh verhalten, mie! 

ab?:af? nach Gründen der Geometrie, cder die Erleuche: 
tung einer Fläche muß fich umgekehrt verhalten, wie dagı 
Quadrat der Entfernung der erleuchtenden Fläche von demi 
ſtrahlenden Punkte. 

Verſuche, welche die Schwächung bes Lichtes ben EB 
nem SFortgange im Verhältnifje des Quadrats der Entfer⸗ 
nung vom ftrahlenden Punkte darthun, hat der Herr Gra 
von Rumford -) angeftellet, und dazu ein eigenes Pho⸗ 
tometer beſchrieben. M. f. Phosometer. 


Aus biefem angeführten Gefeße ver Schwächung de 
$ichtes bey feiner Verbreitung folgt, daß fich die Stärke der 
Erleuchtung, unter-übrigens gleichen Umständen, mie bier 
Menge der leuchtenden Punkte, oder, wie die Größe! 
der leuchtenden Släcdye, verhalten müffe.  Daber er⸗ 
leuchten in gleicher Entfernung zwey Kerzen doppelt fo ſtark, 
als eine... Geht man 3. B. des Abends von einem Sichte 
fo weit weg, daß man eine Schrift on deutlich leſen kann, 

| ‚m 







&) Philofoph. — 1794. P. . &.67,5 in Grens neuem gonna 
nal der Phyfik. B.II. S.is uf. 
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fo wird man, um fie noch eben fo deutlich zu leſen, wenn 
‚man noch einmabl fo weit Davon gegangen iſt, vier Lichter, 
(und wern man ſich dreymahl fo weit davon enffernet bat, 
neun Sichter anzünden müffen uff, Wenn ferner bie Er= 
lenchtung eines Kerzenlichtes auf einer gegebenen Fläche 
eben fo ftarf iſt, als durch das Mondliche, fo muß vie 
Dichrigkeie des Mondlichtes bey feinem Ausfluffe zu dee 
Dichtigkeit des Sichtes in der Flamme ſich verhalten, wie 
das Quadrat der Entfernung des Mondes von der Fläche: 
zum Quadrat der Entfernung des Rerzenlichies von berfelben. 

Wenn tichrftrahlen fchief auf eine Fläche fallen, fo wer« 
den von einerken ftrablendem Punkte bey ‘gleicher Enrfere 
nung weniger Lichtſtrahlen auf felbige Fommen : als wen die 
Flaͤche den Strahlen ſenkrecht entgegengeſtellet iſt. In 


wie der Sinus des Neigungswinkels der Strahlen gegen 
die erleuchtete Fläche. So wird eine Ebene von der Sonne 
nur halb fo ftarf erleuchter, wenn fie ihren Strablen unter 
einem Winfel von 309 entgegen gefehre wird. 

Enplich ift auch die Erleuchtung dem Sinus des Win« 
kels, welchen die Strahlen mit der leuchtenden Flaͤche ma— 
chen (anguli emanationis) proportional, Dieſer Sag 
wird vorzüglich dadurch erwiefen, daß die Sonnenfcheibe an 
‚allen ihren Stellen gleich helle fcheinet, daß folglich dieſe 
Stellen eine Erleuchtung nicht nach dem Maße ihrer Größe, 
fondern nad) dem Maße ihrer fenfrechten Projekiion auf die 
Sonnenfheibe verurfachen. Bouguer führer fogar an, 
daß er die Sonne mit feinem Heliometer in Anfehung der 
Erleuchtung gegen den Nand zu ſchwaͤcher als um den Mits 
telpumfe gefunden habe, und fließt daraus, das Licht, 
welches jeder Punkt der Sonne ausfendet, werde mehr ge= 
ſchwaͤcht, als in dem Verhaͤltniſſe der Sinus der Winkel, 












gen bar Euler) ben feinen Beltimmungen der Sichtilärfe 
auf den Emanationswinfel gar feine Küdkfiche genommen. 

N.2 Auf 
#) Men, ds l’Acad, de Berlin 1750: 


Diefem Falle verhält ſich die Erleuchtung der Fläche verkehrt, b: 


elche die Strahlen mit der Sonnenflähe machen. Dager 
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* Auf diefe vier angeführten Säge hat Herr Lambert *) 
feine Lehren von der Ausmeflung des geradlinigen Uchtes 
gebauet. Hierbey unterſcheidet er die erleuchtende Kraft 
des leuchtenden Körpers (vis illuminans), bie geſehene 
Helligkeit (claritas vifa) und die Erleuchtung (illumi- 
natio), jene vier angeführten Säge gelten bloß von letz⸗ 
terer. Man muß aber dabey noch auf die Schwaͤchung 
ſehen, welche das Sicht in der Luft, durch welche es gehet, 
erleidet. Nach Bouguer ift diefe Schwächung weit ges 
tinger, als nad Lambert. M. f. den Artikel, Durch⸗ 
ſichtigkeit. Letzterer hat auch feine Unterſuchungen dare 
über auf die Erleuchtung der Atmoſphaͤre durch die Sonne: 
ausgedehner, und gefunden, daß die Helligkeit der Luft! 
oder des Taglichtes theils im Horizonte, theils in der Ges 
gend. der Sonne am ftärfften fey. Wenn 3. B. die Sonne: 
40° hoch ſtehet, und die Helligkeit eines von der Sonne: 
befchienenen Theilchens außerhalb der Armofphäre = ı gem 
feget wird, fo ift die Helligkeit im Horizonte = 2, in dekt 
Gegend der Sonne = 75, im Zenith = 4. Noch weit 
genauer, als die Herrn Bouguer und Lambert, ſucht 
Kerr Thompſon (Graf von Rumford) die Schwaͤ— 
chung des Lichtes durch durchſichtige Mittel vermöge feine 
ſinnreichen Photomerers zu beftimmen. Zu den Verfuchen, 
welche er zur Entdeckung des gefchwächten Lichtes durch die 
Luft anftellte, bediente er ſich zweyer Lampen, einer arganı 
diſchen, die mit dem größt - möglichen Glanze brannte; 
"und einer andern gewöhnlichen Fleinen Lampe mie einem ein 
sigen runden und fehr dünnen Dochte, welche mit einer fehr 
Haren, ftetigen Flamme und ohne bemerkbaren Rau 
brannte, aber nur etwa z', fo viel Ucht gab, als die atı 
"gandifche. Diefe Sampen wurden gegen über vor das Fel 
des Photomerers geftelle; ihr Sicht war im Glelchgewicht 
wenn die Kleinere in die Entfernung von 20 Zoll vom Mitt 
telpunfte diefes Feldes geftellet wurde, die größere aber 10) 
Zoll davon entſernet war, Wenn nun die aus der. undolf! 
— komme⸗ 
«) Photometria, Auguft. Vindel. 1769, 8. | 
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kommenen Durchſichtigkeit der Luft entſtehende Schwaͤchung 
des Kichtes bey fo geringen Abſtaͤnden nicht bemerkbar wäre, 
fo ſchloß er, daß, wenn das ſchwaͤchere Sicht bis auf 40 
Zoll entferne werde, es auch nörhig wäre, um das Gleicy« 
Fewicht des Sichtes herzuftellen, das größere Licht 302 Zoll 
‚weit davon zu entfernen; würde hingegen diefe Schwächung 
‚des Sichtes bemerfbar feyn, fo Fönne auch das größere Licht 
nicht die Entfernung von 202 Zoff erreichen, um mit dem 


kleinern Lichte das Gleichgewicht zu halten. 


Die Nefultate 


der zu diefer Abficht angeftellten Verſuche find in folgender 


Tobelle enthalten. 
Bere I@ntfern. des 
ſuche. Ifchwäc, Lichtes. 


Erſte Entf. 

I Zweyte 40 Zweyte — - 203 
a, ‚(Erle Entf, 20 Erſte Entf. 100,2 
*13weyte — a40 Zweyte — 198,3 
(Erfte Entf. 20 Erſte Entf. 100,8 

RER \ 
* Ameyte— a40 Zweyte — 202,1] 
| Erſte Enif. 20 Erfte Entf. 101,5 
4 Zweyte — a0 Zweyte — 204 
Erſte Entf. 50 Erſte Entf. 100 
Zweyte — 100 Zweyte — 198 
6. * Entf. 8⸗ Entf. 95,5 
Zweyte — 100 3Zweyte — 192,2 
q Er Entf. 50 Erſte Entf. 95,1 
IlZweyte — 100 3weyte — 191,2 
8.Erſte Entf. 30 Erſte Entf. 96 





über ſtand. 


Dieſe Verſuche zeigen nun 
ber Luft bey fo kleinen Entfernu 


Entfernung des 
ſtaͤrk. Lichtes. 


Zoll. Bol. 
20 Crfte Entf. 101 


Zweyte — 100 Zweyte — 192,4 

Bey den vier leßtern Werfuchen bediente fid) ber Graf 
ſtatt ber Fleinen Lampe einer gewöhnlichen argandifchen, 
"deren Docht nur fo weit berausgezogen war, daß fie etwa 
nur J fo viel Licht gab, ale bie andere argandifche Sampe, 
| die mit dem größten Glanze brannte, und bie ihr gegen _ 


R 3 


Berechn.Ent⸗ Unterſchied 
fern. des ſtaͤr⸗ zwiſchen der 


fern Richtes.-|Cheorie, un® 


nach dem Ge: den Verſuchen 
feße der Duo: 
drate. 


Zoll. 


Zoll. 

202 *1 

200,4. Ei? 
201,6 | + 0,5, 
203 +1 

20 |—2 

mw | +2 
190,2 I | #2 
192 +04 


deutlich, daß bie Nefiftenz 
ngen gar nicht bemerfbar 


% 
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iſt. Selbſt noch Kal von ihm zu biefer Abſicht zahlreich 
angeſtellte Verſuche ließen ihn gar nicht im Allgemeinen daran 
zweifeln, daß die Reſiſtenz der Luft gegen das Licht zu un« 
beträchtlich fen, um bemerfbar zu feyn. Daß auch wirklich 
die Durchſichtigkeit der Luft in ihrem reinften Zuftande ſehr 
groß fen, erhelle offenbar aus den fehr beträchtlichen Ent⸗ 
fernungen, in welchen Gegenſtaͤnde und ſelbſt ſehr ſchwach 
erleuchtete ſichtbar waͤren. Indeſſen glaubt er doch noch, 
daß Mittel gefunden werden koͤnnten, um die Reſiſtenz der 
Luft gegen das’ sicht bemerkbar zu machen, und fie fogar 


einer erträglich genauen Meflung zu unterwerfen. Eine 
genaue Beſtimmung der relativen Intenſitaͤt des Sonnen⸗ 


oder Mondlichtes, wenn ſie in verſchiedenen Hoͤhen uͤber den 
Horizont, oder wenn ſie von der Hoͤhe und von dem Fuße 
eines ſehr hohen Berges aus bey ſehr hellem Wetter geſehen 
werden, wuͤrde wahrſcheinlich zu einer Entdeckung des wirks 


lichen Ertrags ber’ Nefiftenz der Luft gegen das Licht leiten. 


Um den Verluft des Lichtes beym Durchgange durch 
Tafeln und Scheiben verfchiedener Blasarten zu entdecken, 
gebrauchte er zwey gleiche argandifche Lampen A und B, 
welche wohl gepußt waren, und mit einem fehr lebhaften 
Glaͤnze brannten; fie wurden gegen einander über vor das 
Photomerer geftelle, jede in der Entfernung von 100 Zoll 
vom "Felde des Photomerers, und das Sicht von B wurde 
zu ‚gleicher ntenfirät mit dem von A gebracht. Nachdem 
Die Lampen mit einerlen Grad von Helligkeit brannten, 
wurde eine Scheibe feines, helles, guet polirtes Spiegel« 
glas 6 Zoll ins Gerierte, vertifal auf ein Geftell in einem 
Kahmen vor die Lampe B, und zwar erwa in einer Entfer. 


nung von 4 Fuß davon fo geftellt, daß das Fichr der Lampe | 
fenfveche durch den Mittelpunke der Scheibe geben mußte, 


ehe es auf das Feld des Phoromerers fallen konnte. Hier⸗ 
durdy wurde das Licht der Lampe B bey feinem Durchgange 
durchs Glas verminderte und geſchwaͤcht. Um nun den 


Ertrag dieſer Schwächung genau zu beſtimmen, müßte er | 


die Lampe B dem Pporomererjelde N bringen, bis ihr 
durch 


| 
| 


| 
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durch das Glas gehenbes Licht mie dem direkten Lichte der 
$ampe A im Gfleihgewichte war; dieß geſchah, wenn die 
'$ampe B von 100 Zollen zur Entfernung von go,2 Zoll vom 
Felde des Photometers gebracht war. Es wurde alfo das 
siche bey feinem Durchgange durchs Glas in dem Verhaͤlt⸗ 
niffe 1002: 90,22 oder 1:0,8136 geſchwaͤcht, fo daß nicht 
mehr als 0,8136 Theile des Lichtes, welches auf die Glas- 
fläche fiel, durch das Glas hindurchgingen , Die andern 0,1864 
Theile aber zerfireuet oder verloren gingen. Er wieder 
hohlte diefen Verſuch verfchiedene Mahl, und fand den Ver« 
fuft des Sichtes bey feinem Durchgange durd) diefe Glas— 
taſel nad) einem Mittel aller diefer Verſuche, 0,1973 Theile 
"der ganzen darauf fallenden Lichfmenge —— 
Ben einer andern Glastafel von derſelben Glasart fand 
er den -Sichtverluft im Mittel 0,1869; durch beyde Glasta⸗ 
fela zufammen war der Sichtwerluft nad) einer Mittelzahl 
0,3184+ - — 
Bey einer andern Glastafel von derſelben Art, die aber 
etwas dünner war, betrug der mittlere Verluſt 0,1813. | 
Ben einer fehr dünnen reinen Tafel von hellem meißen 
Fenſterglaſe war. der Verluſt nach der Mittelzahl 0,1263. 
Dieſe hier angeführten Verſuche des Herrn Grafen von 
Rumford können als eine Ergänzung des Artifels, Durch⸗ 
ſichtigkeit, angefeden werben. — 
Bon der Erleuchtung muß die geſehene Helligkeit unter⸗ 
ſchieden werden. So iſt z. B. die Erleuchtung, welche die 
Erde von den Planeten erhält, ganz unbetraͤchtlich; ihr 
Glanz oder die gefehene Helligkeit aber ift merklich. Wolf 
verwirret beide, wenn er in feiner Optik ſaget, daß die Ge« 
‚ genftände in ber Entfernung deßwegen nicht fo belle ſchei— 
nen, wie in der Nähe, meil das Licht umgefebre wie das 
"Quadrat der Entfernung abnimmt. Nah Herrn Rlügel 
muß man bierbey noch unterfcheiden, die feheinbare Hel- 
ligkeit, welche mit vom Urtheile der Seele abhängt, rela⸗ 
rive geſehene Aelligkeie, bey ber. bie Ausbreitung des 
"Bildes im Auge mit in. Betrachtung !gezogen wird, und 
4 TR 4 6% abfo- 
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abfolur wahre Selligkeir, welche ſich ben gleicher Oeff⸗ 
nung ber Pupille und gleicher Entfernung des leuchtenden. 
Körpers wie die Dichte der Strahlen beym Auge verhält, 
ohne daß es bierbey auf die Größe des Körpers ankoͤmmt; 
ändert fid) aber die Deffnung der Pupille, ſo wird ſich auch 
die Helligkeit in eben dem Verhältniffe ändern. Es verhält 
ſich aber die Dichte der Strahlen beym Auge wie die In—⸗ 
tenfirät oder erleuchtende Kraft und verfehre, wie das Qua⸗ 
drat der Entfernung; mithin find abfolur wahre Helligfeiten 
‚wie die Intenſitaͤten des. Lichtes multiplicirer in die Seffnuns 
gen bes. Auges und dividiree durch die Duadrate der Entfere 
nungen, Man fieht leicht, daß diefe Are der Helligkeit in 
den theoretiichen Unterlischungen gebrauchet werden müffe, 
hingegen bey den Verſuchen die fcheinbare und relative Hels 
ligfeie gefunden wird. - Daraus ift alfo Elar , wie man aus 
den Berfuchen auf gefehene Helligkeit und Intenſitaͤt des Lich⸗ 
tes Ichließen Eönne. | 
Als Benipiel hiervon Fann folgendes dienen: Bouguer 
fand die Helligfeie der Sonne 300000 Mahl ftärfer, als 
bie des Mondes, Er fing naͤmlich das Sonnen » und Mon« 
denlicht in einer Höhe von 319 vermittelft eines Hoblglafes 
auf, welches in einer Deffnung von ı Sinie Durchmeffer im 
Laden angebracht war. Das Sonnenlicht, welches in einen 
Kreis von 108 Linien fich verbreitete, fihien mit dem Scheine. 
einer ı$ = $ Fuß entfernten Kerze gleich ſtark; das Mon⸗ 
denlicht über, welches in einen Kreis von 8 Linien ausges 
breiter war, fam mit einer 50 Fuß (d. 1. 373 Mahl weiter) 
entfernten Kerze in Anſehung der Stärfe überein. Die Ers 
leuchtung von der erften Kerze ift um fo vielmahl groͤßer als 
die. von der andern, fo vielmahl das Quadrat von 37% bes. 
trägt, d. 1. 14162 Mahl, Ferner war aber auch das Licht 
im Kreife von 8 Linien fo vielmahl concentrirter, als im Kreiſe 
don 108 Linien, fo viel das Quadrat von 122 beträgt, di. 
BE Mahl. Diefer Verſuch gab alfo des Sonnenlihe = 
14164 > :824 Mahl, oder 256289 Mahl flärfer als dag | 
Mondlicht ans Aus mehreren Berfuchen beſtimmte Souguer | 
44 — im | 
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im Mittel 300080 für die mittlere Entfernung des Mondes 
von der Erde. Herr Lambere aber ſetzet voraus, daß der 
Mond den vierten Theil des auffallenden Lichtes zuruͤckwirft, 
oder daß feine Weiß + ift, und findet die Sonne 277000 
Mahl heller als ven Mond. Dieſe Helligkeit des Mondes 
kommt mit der Helligkeit des Tagelichtes oder des heitern 
Himmels überein. Indeſſen fheine diefe Helligkeit Herrn 
Lambert noch zu groß; denn dag weißeſte Bleyweiß bat 
nur eine Weiße, die 2 ift. Diefen Punkt läße er aber un« 
ausgemacht , berechner Dagegegen auf eine eigene Arc die ges 
fehene Klarheit des Mondes nach allen feinen Geftalten, wo⸗ 
bey er die Helligkeit der mitten auf dem Monde liegenden 
Theile zur Einheit annimmt. | 
Die Meinungen, welche die alten Weltweifen über bie 
Natur des Sichtes haften, find vom Herrn Kluͤgel aus den 
Quellen zufammengetragen worden. Kinige verfelben führee 
Dlutarch *) an. Demokeic und Epikur glauben, das 
Sehen geichehe durch Bilder, welte von der Gegenſtaͤnden 
ins Auge fommen, andere, als Empedokles, Hipparch 
und Plato, das Sicht gehe ſowohl vom Auge als aud) von - 
den Gegenftänden aus, und beiderley Ausflüffe begegneten 
fi unterwegs. Empedokles fagte, daß auf der Ober⸗ 
fläche des. Spiegels die Abflüffe hängen bleiben, daß aber 
etwas Feuriges aus dem Spiegel ſich abfondere, welches vie 
Abfluͤſſe durch die Luft fortfuͤhre. Unter den Alten hat aber wohl 
niemand mehr ale Arifforeles vom Sichte geredet. Seine 
Gedanfen darüber aber bar er Außerft dunkel ausgedruckt. 
Indeſſen find die Scholaftifer dadurd) veranlaffee worden, 
das Sicht felbft als etwas Unkoͤrperliches, oder für Feine 
Subftanz, fondern für eine Qualität zu halten, und in den 
Körpern felbft etwas zu ſuchen, was mit der Empfindung 
des Auges und mir den Farben analoe if. 
Baco *) beflaget fich darüber , Daß man zu feiner Zeit 
die phnfikalifchen Unterfuchungen über die Natur des Lichtes 
Wer — ERS vernach⸗ 
«) De plaeftis philofopher. IV. 13. 14. 
8) De augmegtis ſeient. in opp. Frfs 1653 fol. p. 119, 198. 
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vernachlaͤſſige, und felbiges bloß marhematifch betrachte. Er 
bemerket nur, daß fichtbare und börbure Dinge darin überein 
kaͤmen, daß von beiden Feine koͤrperlichen Subſtanzen aus— 
gingen oder merfliche Bewegungen Des umgebenden Mirtelg 
verurfacher,' fondern allein gemiffe propagines fpiritales 
von ımbefannrer Natur erzeuger würden. 

Cartefius *) nahm an, daß der ganze Weltraum mit 
vollfammen baren Kügelchen feines zmenten Elementes ans 
gefüller fer. Durch die beftändige Bewegung der Theile 
leuchtender Körper würden nun die Kuͤgelchen des zweyten 
Elementes geftoßen, und da eg nach, Cartes in der Welt 
feinen leeren Raum gibt, fondern immer ein Kügelchen das 
andere unmittelbar berübrer, fo pflanzt fid) diefer Stoß durch 
alle geradlinige Reihen diefer Kügelchen in einem Augen« 
blicke fort; zur Erläuterung diefes Satzes vergleicher er die 
Fortpflanzung deg Lichtes mit der Bewegung, welche einem 
Stabe der ganzen Säge nach mitgerheiler wird, fobald man. 
Das eine Ende desfelben foreftößt. Eben eine fotche Bewer 
gung kann feiner Meinung nach aud) vom Auge verurſachet 
werden, woraus er zugleich zu erklaͤren ſuchet, wie Katzen, 
und andere Thiere, deren Augen leuchten, im Finſtern ſehen | 
Fünnen. 

Cartefens fpätere Anhänger aber fahen ein, daß die 
geradlinigen Kugelſtaͤbe mit ſich gar nicht beſtehen Fonnten, 
daher festen fie an die Stelle der harten Koͤrperchen ein elas 
ftifches Fluidum, dadurch das Licht forrgepflanget wird. Der 
P. Mlalebranche *) nahm Fieine fluͤſſige Wirbel an, deren 
jeder den empfangenen Eindrucd an den nächftliegenden mit 
tbeilen follte. Huygens 7) läßt das Sicht, fo wie den 
Shall, aus wellexförmig forrgepflanzten Wirbeln oder 
Schwingungen eines elaftiihen Mittels beſtehen, und nad) 
$inien fortgehen, welche auf die Reihen der einzelnen neben 
— —— oder ihrer — ——— ſenkrecht 

| fteben. 
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ftehen. Wie er hieraus das Geſetz ber Brechung bes Lichtes, 
und die Erfcheinungen des Doppelſpathes zu erflären fucher, 
kann unter den Artikeln, Brechung der Lichtſtrahlen 
und Kryſtall, isländifcher , nachgeiehen werden. 
Gaffendi ſchrieb ziemlich umftändlich über das Licht 
und bie Davon abhaͤngenden Ericheinungen; mar aber ein fehr 
ftarfer Nerrheidiger von Epikurs Syſtem, behauptere das 


sicht fen etwas Körperliches, und die Sichtbarkeit der Ge» 


genſtaͤnde rühre von Partikeln her, welche beftändig von der 


Oberflaͤche der Dinge abfließen. Gegen diefes gaſſendiſche 
Syſtem, fo wie auch gegen das cartefiiche machte duͤ Ha⸗ 
mel“) ſehr viele Einwendungen, und fuchte beide Soſteme 
fehr umftändlich zu widerlegen; er nahm das Licht, fo wie 
die Scholaſtiker, als eine Eigenfchaft der Körper an. Auch 


Iſaak Doffius ?) behauptete das Unförperliche des Sichteg, 


und fam dadurch in einen Streit mit den Carteſianern. 
Inzwiſchen wurden die wichtigen Entdefungen, welche 
Liewton über das Licht gemacht harte, befannt. Dieſer 


‚große Phyſiker befchäftigre ſich zwar mehr mit Erfcheinun« 
gen und Auffinding ber Gefege des Lichtes; allein aus feinen 


der Optik bengefügren Fragen erſieht man doch, daß er die | 
Uchtſtrahlen für die Wege materieller, aus den leuchtenden 
Körpern ansgegangener Theile zu halten geneigt war, die 


mit andern Körpern in Verbindung treten, zurücgeworfen 


werden Fonnten u. d. g. Diele Lehre, nach der man das 
Sicht als einen Eörperlichen Ausfluß von den leuchtenden Kör« 


pern vorſtellet, wird das Emanationsſyſtem genannt, und 


erhielt durch LFeworon’s Entdefungen vom Lichte ein fehr 


. großes Anfehen. Es hat auch diefes Syftem, ungeachtet 


aller Dagegen gemachten Einwendungen, auf Feine Weife wis 
derleget werden fönnen, vielmehr hat es noch weit mehr Fe⸗ 
ftigkeit durch neuere Erfindungen in der Chymie erhalten, 
Man ift aber auch mirflich im Stande, von den Erfchels 
nungen bes Sichtes in biefem Syſteme die meiſte Nechen« 

| fchaft 


s) Aftronomia phyfica. Paris 1660. 4. 
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ſchaft zu geben, und’ fie hlernach am leichteſten und einfach 
ften zu beurtheilen, welches man von keinem andern Syſteme 
erwarten kann. Die Gründe, mit welchen man Bas Ema⸗ 
nationsſyſtem beftritten hat, und welche meiftens von Eu⸗ 
lern berühren, find folgende: | 

1 Müßten die Himmelsräume mit der Lichtmaterie ſo 
angefuͤllet ſeyn, und dieſe müßte mit einer fo großen Ger 
fchwindigfeit beweget werden, daß dadurch die Planeten in 
ihrem Laufe geftöret werben würben. Euler, welcher hier⸗ 
bey Newton einer großen Inconſequenz beſchuldiget, ges 
brauchet dieſen Einwand als einen Defenſivgrund feiner nach⸗ 
her anzufuͤhrenden Hypotheſe. Allein es hat dieſer Einwurf 
gar kein Gewicht, indem ſchon ein Theil davon auf Eulers 
Hypotheſe, der die Himmelsraͤume mit Aether ausgefüllt an⸗ 
nehmen muß, zuruͤckfaͤllt ‚und felbft ganz vetſchwindet, wenn 
man erwäger, baß in einer erpanfibeln, nicht bemeifbar 
ſchweren Flüffigfeit, wie das Licht iſt, die Verfchiebbarse 
keit feiner Theile Fein Hinderniß der Bewegung eines Koͤr⸗ 
pers darin ſeyn Fönne, 

2. Die unzählbaren gichtftrahfen müßten ſich nah fo vie⸗ 
fen Richtungen durchkreuzen, daß fie durch ihren Anftoß an 
einander fich in ihren Bewegungen notwendig hemmen und 
ftören wuͤrden. Daß diefer Einwurf nach dem mechaniſch⸗ 
atomiftifchen Syſteme fid) nicht gänzlid) heben laffe, erheltee 
aus bem oben Angefuͤhrten, wenn man fich auch dag Licht 
als disfrete Flüffigfeie vorftellee, deren Theile in ihrer Be« 
-wegung erft viele raufend Meilen Binter einander folgen, wes 
gen der außerordentlichen Geſchwindigkeit aber derfelben Abs 
ftand von einander von uns nicht wahrgenommen merben 
koͤnne. Mad) dem dynamifchen Syfteme Hingegen fälle der 
Einwurf ganzlid weg, weil hiernach eine Durchdringung | 
der Sicheftrahlen ohne große Hinderniß Statt finder. - | 

3. Muͤßte die Sonne durch den beftändigen Ausflug der 
$ihtmaterie aus allen ihren Punkten und nad) allen Seiten 
fängft erfchöpfe fen. Euler berechne, wenn die Vermin⸗ 


derung der Sonne Ha 502 Jahren unmerklich ſeyn ſollte, 
ſo 
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ſo muͤßte die Dichtigkeit der Lichtſtrahlen an der Erbe eine 
Trillionmahl geriuger ſeyn, als die Dichtigkeie der Sonne, 
welches ihm unbegreiflich ſey. Wenn man auch das Licht 
als Eleine diskrete Fluͤſſigkeit annehmen wollte, wie man 
nach dem dynamifchen Syitem zu thun berechtiger iſt, fo 
laͤßt ſich doc) auf diefen Einwurf antworten, daß durch einen 
ung unbekannten Kreislauf Das Licht wieder zur Sonne, als 
feiner Duelle, gebunden oder frey zurückfehren Fann, um als 
freyes Lcht da wieder ausgefenber zu werben, Selbit die 
Dünne des Lichtes, wie fie Euler berechnet, Fann noch ge= 
ringer fenn, ohne daß fie deßwegen einen Widerfpruch in 
ſich felbft enthielte. FR | 
4, Sey es unbegreiflih, daß ſich eine Materie mit fo 
ungeheuerer Geſchwindigkeit, wie das Licht, bewegen ſollte. 
Dieſer Einwurf ſagt aber fo viel, als daß wir die Geſchwin⸗ 
digkeit des Lichtes mit Feiner andern befannten vergleichen 
Fönnen, Allein von der Unbegreiflichkeit laͤßt fich nicht auf 
die Unmoͤglichkeit ſchließen. | 
5. Könnten materielle Lichtſtrahlen die durchfichtigen Koͤr 
per niche anders als In geradlinigen Gängen durdydriugen. 
Denkt man fid) nun folche gerade Gänge in einem Körper 
an allen Orten und nad) allen Richtungen, fo bleibe Fein Dre 
übrig, in welchen man bie undurchdringliche Materie des» 
felben ſtellen Fönne, Ein folcher Bau wuͤrde den durchſich⸗ 
tigen Körpern alle Marerie, oder wenigſtens allen Zuſam⸗ 
menhang benehmen, Diefer Einwurf ruͤhrt bloß von ber 
mechaniſch » atomiftifchen Vorftellung ber, und iſt gegen das 
atomiftifche Syſtem der ſtaͤrkſte. Denn nad) diefem kann 
feine Materie die andere durchdringen. Die Atomiſtiker 
ſuchen diefem Einwurfe dadurch zu begegnen, daß fie fagen, 
es könne da nicht überall Eontinuitäe feyn, wo wir derglei⸗ 
chen zu fehen glaubten. Es ſcheine zwar ein Glaswürfel in 
allen Seiten und in allen Richtungen durchſichtig; vielleicht 
finde dieß aber nur in fehr vielen Stellen Statt; an weldyen 
‚er Bein Licht durchlaffe, bemerken wir wohl nicht , es Fönn« 
‚ten aber wirklich dergleichen geben, eben fo, wie bie Zwi« 
a ſchen⸗ 
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Schenräume, welche die Wärme durchlaffen, und bie wir eben 
fo wenig bemerften. Auch ließen durchſichtige Körper nie 
alles Licht durch, fie fehwächten vielmehr dastelbe betraͤcht⸗ 
lih. Allein es ſcheint mir dadurch der Einwurf feineswes 
ges gehoben zu fenn, da doch gerade durch folche Materien, 
wie 3. DB. durd) Flüffigfeiten, bey denen man auch durch die 
ſtaͤrkſten Vergrößerungsgläfer Feine Zwifchenräume wahrneh⸗ 
men Fann, das Sicht nach allen möglichen Richtungen in 
geraden Linien fo fren hindurchgehet. Diefe Schwierigfeit 
fuchte der P. Boscowich *) dadurch zu heben, daß er ſich 
die Materie Überhaupt als eine Menge von phyſiſchen Punks 
ten vorftelle, die mie Wirfungsfreifen des Anziehens und - 
Zurücjtoßens umgeben, die phyſiſchen Pankte aber abfolue 
undurchdringlich find. Hat nun, fagr ei, ein beweglicher 
Körper Moment genug, um die — Kraͤfte, in 
deren Wirkungskreis er kommt, zu uͤberwinden, ſo wird er ohne 
Schwierigkeit durch jeden Koͤrper dringen koͤnnen; denn auf 
dieſe Art kreuzen ſich bloß Kräfte, wovon mehrere an einem Orte 
zugleich feyn Fönnen. Wenn der bewegte Körper Moment 
genug befiße, fo meinet er, der durchgehende Körper rreibe 
die Theile des andern gar nicht aus der Stelle; fey aber das 
Moment geringer, fo feße der durchgehende Körper die Theile 
des andern In Bewegung, ohne in feinem $aufe unterbrochen 
zu werden; fen endlich das Moment unmerflih, fo gehe der 
anfommende Körper gar nicht Durch de andern. Priefk« 
ley führer an, daß ein Engländer Michell eben diejen Ges 
danfen fchon früher gehabe habe, Allein hier iſt es unmoͤg⸗ 
ih, Daß die MWirfungsfreife der phyſiſchen abfolur uns 
dringlichen Punkte mit ſich beftehen Eönnen. Es fey nämlich 
(fig. 45.) b ein pbnfifcher Punkt, michin etwas Materielleg 
im Raume, fo muß felbigem eine Kraft zufommen, dem Ein⸗ 
Dringen eineg andern phnfiichen Pur ftes nach allen Seiten zu 
widerftehen. Geſetzt der Durchmeffer der Sphäre diefer wire 
kenden Kraft fey ac, folglidy der Halbmeffer ab, fo muß 
| zwiſchen 
”) Philofoph. naturalis theoria redafts ad vnicam legem. Vindeb, | 
1759. 4: P- 167.5 ingl. di. de lumine. Vindeb. 1766, 4. maj, 
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zwiſchen a und b ein Punkt angegeben werden koͤnnen, weil 
der bloße Kaum unendlich theilbar iſt. Nenn nun b demje- 
nigen, welches in a einzudringen ſich beftreber , wideriteher, 
fo muß auch der Punft d’den beiden Punkten a und b mie 
derſtehen, weil im entgegengefegten Falle ſich beide Punkte a 
und b nähern, und in d zufammenfommen , mithin den 
Raum durchdrungen haben würden, Hieraus folgt, daß in 
d etwas feyn müffe, was dem Eindringen beider Punkte a 
und b widerfteher, d. i. a und b zurüctreiber, Nuim iſt 
aber das Zurüchtreiben eine Bewegung, folglid muß d et« 
was Bewegliches im Naume, d. i. Materie ſeyn. Dem⸗ 
nach kann unmöglich der Rum zwifchen a und b mit Wirk« 
ſamkeit von der zuruͤckſtoßenden Kraft bes Punftes b erfüllee 
feyn, und eben darum aud) nicht ber Raum zwiſchen d und 
b und fo ins Unendliche. Es muß folglich in einem jeden ' 
Punkte eines mit Materie erfüllten Raumes materielle Sub- 
ftanz, d. i. ein für fich beweglicher Theil anzutreffen feyn. 
Nach dem dynamifchen Spfteme fallt diefer Einwurf von 
felbft weg , indem die materiellen Theile des Lichtes Die Mas 
terie des durchfichtigen Körpers durchdringen, 

Dieſe angeführten Schwierigkeiten, die man bey Erklaͤ— 
rung der Erfcheinungen des Sichtes nach dem Emanationsſy⸗ 
fteme zu finden glaubte, gaben Keonb. Euler *) die Ver— 
anlaffung, die hungenianifche Hypotheſe mit einigen Werbefs 
ferungen zu erneuern, und fie befonders auf die durch Mew⸗ 
ton fehr erweiterte Farbenlehre anzuwenden, » Er wußte 
felbiger dur) Anwendung der Merbematik ein folches Anfen 
ben zu geben, daß fehr viele Naturforſcher ihr lauten Bey: 
fall zu ertheilen nicht verfagen Eonnten. 

Euler nimme eine höchft feine, flüffige und elaſtiſche 
Materie durd) den ganzen Weltraum verbreitet an, welche 
er mit Hungens Aether nennt. Durch das Zittern der 
leuchtenden Körper wird dieſer Aether eben fo beweget, wie 
burc) die Schwingung der fchallenden Körper Die Luft. Das 
OR FR darch 


#) Noua theoria lucis et colorum; in opufc. ratil argum, Berol. 
1746. 4. p+ 169 (gg. | 
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durch entſtehen Sdlig⸗ (pulfus) auf den Aether, welche 
ſich, wie die Wellen im Waſſer, nad) allen Richtungen Hin ı 
verbreiten, fo daß diefe wie Halbmeffer einer Kugel den leuch⸗ 
enden Punkt als Mittelpunft umgeben. Diefer Schläge 
folgen mehrere auf einander mit einer gewiſſen Geſchwindig⸗ 
keit, und ihre Folge in eben derſelben geraden Linie macht 
einen Sichritrahl aus. Einfache Lichtſtrahlen ſind dies 
jenigen, in welchen alle Pulſus mir gleichen Zwiſchenzeiten 
auf einander folgen; Zufammengefegte, deren Schläge 
durch ungleiche Zeiträume geirennt find. Die einfachen find 
- wieder verfchieden nach der verfchiedenen Gefchwindigfeik, 
mit welcher die Schwingungen des Aethers auf einander fole 
gen, und hieraus ſucht er die Empfindung der verfchiedenen 
Ä se Farben im Auge zu erflaren. M.f. Sarben (Tb. Il. 

©. 356). Die Brechung des Sichtes koͤmmt daher, weil die 
Wellen der Schlaͤge an der brechenden Flaͤche andere Ge⸗ 
ſchwindigkeiten erhalten, und beym ſchiefen Einfall ein Theil 
ber Welle eher an die Fläche trifft, als die uͤbrigen, wodurch 
die Richtung der ganzen Welle geaͤndert wird. 

Die Körper theilet Euler in Abſicht auf das Licht in 
vier Claſſen. $euchtende Körper heißen bey ihm diejenigen, 
deren Oberfläche durd) ihr Zittern vem Aether beftändige 
Schläge mittheilet ; fpiegelude Körper diejenigen, deren 
<heile durch das Licht in Feine Schwingende Beregung ges 
feger werden, fondern von welchen die auffallenden Schläge - 
des Aethers unter dem gehoͤrigen Winkel zuruͤckfahren; durch⸗ 
ſichtige diejenigen, welche die Schläge des Aerhers durch ihre 
Subſtanz bindurd) fertpflanzen; und undurchfichtige diejenie 
gen, deren Theildyen von dem auffallenden Fichte in eine 
ſchwingende Bewegung gefeger werden, und in dem Aether 
wieder eine foldıe Bewegung erregen. Uebrigens kann einere 
ley Körper in mehrere diefer Claſſen zugleich gehören. 
Diie Erklaͤrung der verfihiedenen Brechbarfeir oder Fate 
benzerftreuung ift nad) diefer Hypotheſe fehr unvolllommen, 
and willfürlih. Die auf einander folgenden Schläge ſellen 
naͤmlich nach und nach ſo Auen, daß durch eine ſchnellere 

Succeſ⸗ 
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Succeſſion auch eine geſchwindere Fortpflanzung der ganzen 
Welle bewirfer wird. Hieraus ftellt Euler eine Rechnung 
‚an, welhe am Ende nichts Beftimmtes gibt, und nur oben⸗ 
‚Bin zeigt, daß die Größe der ‘Brechung mit von der frequen- 
‚tia pulſuum abhaͤnge. Zuerft nimmt er willfürlid) an, daß 
bey mehreren Schlägen bie Brechbarkeit geringer ſey, nad)» 
her aber in einer andern Schrift behauptet er gerade das Ent⸗ 
‚gegengefegte, Uebrigens läßt fid) nah Eulers Hypotheſe 
der Umftand gar nicht erflären, daß fid) Die Zarbenzerftreuung 
‚nicht nach der Größe der Brechung richtet. | 


Was die Sichtbarkeit erleuchteter dunkeler Rörper be 
‚trifft, fo leiter diefe Euler nicht, wie LTeworon, von.dent 
zuruͤckgeworſenen $ichte her, fondern vielmehr aus neuer: im 
dunfeln Körper erregten Schwingungen, deren Geſchwin— 
digkeit oder Farbe mit der Spannung feiner Theile zuſam⸗ 
‚mengebörer. So foll der Mond nicht das Sonnenlicht in 
unſer Auge zurückmerfin, weil wir fonft niche den Mono, 
fondern ein Sonnenbild fehen würden. Auch wären wir 
nicht im Stande, Farben an den Körpern wahrzunehmen, 
wenn diefe das auffallende Licht zuruͤckwuͤrfen, weil die. Zu» 
ruͤckwerfung bloß vom Einfaliswinfel abhange, und es alfo 
unerflärbar wäre, warum ein rother Körper in allen Fällen 
‚bloß rorhe Strahlen nicht nur zurückwirft, fondern auch nach 
‚allen Seiren ausfender. Es muß demnach der rothe Körper 
ſelbſt feyn, welcher durchs Sicht erſchuͤttert dem Aether Schläge 
‚gibt, welche der Spannung feiner Theile gemäß find, und 
welche daher die Empfindung der dem Körper eigenen rothen 
Farbe erregen. Allein die Sichtbarfeir erleuchteter Körper 
und das Zurücwerfen des farbigen Lichtes läßt ſich ſehr Teiche 
‚aus der Rauhigkeit der Flächen erflaren. Haube Körper 
‚nämlich werfen von jedem Xheile das Sicht nad) allen möglis 
‚den Richtungen zurüc, und fönnen daher Feine Bilder zeis 
gen, wie die glatten Körper. Auch lehrer die Erfahrung, 
daß Körper von einer gewiffen Farbe, in das einfache Licht ei« 
ner andern Farbe gebracht, nicht die ihrige, fondern bie Farbe 
I. Theil. | S des 
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des auffallenden Lehtes eigen, welches ber eulerlfchen Hy⸗ 
potheſe ganz entgegen ift. 
> Mebrigens finder man Eulers Hypotheſe fehr faßlich im ı 
feinen Briefen vorgerragen.- Er fucht ihr auch vorzuͤglich 
diefermegen Eingang zu verfchaffen , weil fie dem allgemeinen 
Plane ver Natur gemäßer ſey. Wenn fih die Natur, fage! 
er, nur bey geringen Diſtanzen der Augflüffe bedienet, z. B. 
beym Geruche, um die Empfindungen zu erregen, bey mein: 
tern Diftanzen hingegen, wie zur Fortpflanzung des Schals: 
les, Feine foiche Ausflüffe gebraucher, fo ift es glaublic), daß | 
fie, um noch entferntere Dinge dem Geſichte empfindbar zu 
machen, nicht Ausſluͤſſe, ſondern Schwingungen eines fei⸗ 
nein Mittels werde gewähler haben. 4 
Der euleriſchen Theorie läßt ſich aber entgegenſetzen: 
1. Daß dabey eine Materie angenommen iſt, die durch 
„ bie Erfahrung nicht erwiefen werden Fann, Mach Herrmi 
Gren) ift fogar die Eriftenz des Aethers nicht einmapll 
möglich. Denn menn er ein elaftifches oder erpanfibelesi 
Fluidum bildete, welches nicht ſchwer wäre, und aud) von 
Feiner andern Materie angezogen werde, fo müßte er fic)) 
durch feine Repulſionskraft ing Unendliche zerftreuen, d. d.. 
es würde nirgends ein endlihhes Quantum desfelben anges- 
troffen werden, weil nichts ſey, was ihrer Anfpannungsfraft 
Grenzen fegen Fönnte, Sollte er aber ein ſchweres elaftis 
fches Fluidum bilden, wie bie $ufe, fo würde feine ‘Bee 
fchränfung zwar möglich feyn; Dann würden wir aber fei 
Dafeyn durchs Gewicht entdecken müffen; und davon lehren 
ten ung die Erfahrungen nichts. Allein diefe Gründe ſchei— 
nen nach meinem Ureheile niche hinreichend zu feyn, das 
Daſeyn bes Aethers für unmöglich zu halten. Es läßt ſich 
mit der dynamiſchen $ehre gar wohl vereinigen, daß In dem 
ganzen Weltraume ein elaſtiſches Fluidum verbreitet ſey, 
welches dutch die Anziehung der allgemeinen Materie (der 
Weltkoͤrper) beſchraͤnket wird, ob wir gleich ſelbiges durch 
unſere Werkzeuge nicht wahrnehmen koͤnnen. 


















Grundtiß des Natutlehre. Halle 1797. 8. ©. 543. | 
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2, Der ſtaͤrkſte Einwurf, ben man gegen bie euleriſche 
Theorie machen Fann, läßt fih aus einem Sage FTew« 
zons =) berleiren. Es beweifer diefer nämlich, daß die 
Schlaͤge oder Weller eines elaftifchen Mittels, wenn fie 
Durch ein doch in einer vorliegenden Wand gehen, fish hin= 
ser demfelben nad) allen Seiten hin ausbreiten, Daraus 
würde folgen, daß man einen leuchtenden Körper, wenn er 
folche Wellen erreger, aud) hinter einer mit einer Deffaung ver« 

ſehenen Wand fehen müßte, wenn man auch nicht in einer gera= 
den Sinie mit dem leuchtenden Körper und der Deffnnug fic) be= 
finder, fo mie man den von außen erregten Schall in allen Win⸗ 
keln eines verfchloffenen Zimmers durch eine Deffnung hoͤ⸗ 
tet, welches aber‘ der Elaren Erfahrung zumider iſt. Euler 
widerlegee LTeworons ‚angeführten Sag nicht; macht aber 
die Erinnerung, es jey damit noch nicht bewiefen, daß der 
Schall fi) im Zimmer durch eine Deffuung in der Wand 
nach allen Seiten Bin ausbreite, weil man von ber $age 
des fchallenden Körpers nach der Richtung urthelle, nad) 
welcher die Schläge der $uft ing Ohr Fonımen. Wenn man 
das Loch zumache, böre man den Schall faft eben fo gut; 
er dringe durch die Wände des Zimmers in gerader $inie 
welche bier gleihfam die Stelle durchfichtiger Körper ver- 
treten. Könnte man Wände anlegen, welche für den Schall 
undurchdringlich wären, welches Euler für unmöglich haͤlt, 
ſo würde man den Schall bloß in gerader Ligie hören, welche 
durch den fchallenden Körper und das Loch ginge. Allein 
Herr Rlügel glaube wirklich diefen Verſuch angefteflet zu 
haben, der, mie er gleich anfänglich vermurbere, keines— 
weges zum Vortheile Eulers ausfiel, indem eg ziemlich 
‚ entichieden war, Daß der Schall nicht nach der geraden 
linie ins Ohr Fam, | 

Das Emanationsfpftem bat vorzüglich durch neuere ches 

miſche Entdefungen, von welchen LTexpron nichte ahnen 
| Fonnte, nod) weit mehr Feſtigkeit erhalten. Es bleibe aber 
auch unläugbar, daß über Entſcheidung des Körperlichen 
' Dun en ober 
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oder Unförperlichen des Sichtes der Chemie das Recht ge— 
buͤhret. Euler ſtreitet gegen Newton nur über marhes 
matiſche Moͤglichkeit, und ſchwerlich laſſen ſich über die 
Wirklichkeit des Lichtes von der Marhemarif Auffcylüffe 
erwarten; aber wohl von der Chemie, welche fchwerlich mit 
Schwingungen des Herhers wird ausfommen Fönnen. | 
Es ift ganz unverfennbar, daß das Sicht bey fehr vielen 
Naturprozeſſen als etwas Körperliches mitwirkt. Bey dem 
gefammten Pflanzenreiche hat man einen vorzüglichen Eins 


fluß des Sonnen » und Tageslichtes wahrgenommen, Pflan⸗ 
zen, welche dem Lichte niche ausgefeßee werden, wenn fie 


auch fonft in ber ihnen angemeffenen Wärme aufgezogen 


werden, behalten eine bleiche Farbe; auch drehen ſich ges 
wiſſe Gemächfe ters nad) der Sonne, und junge Blätter 


und Zweige neigen fich größtentheilg nad) dem Orte, von 


welchem das meifte Licht auf fie fälle. Die grüne. Tinctur, 
welche man durchs Aufgießen des Weingeiftes auf Kirfchs 


Feigen» oder Hollunderblätter erhält, verlieren binnen 20 
Stunden am Sonnenlidyte ihre Farbe, welche fid) in einem 


undurchfichrigen Gefäße oder in einem mie ſchwarzem Papler 
bedeckten Glaſe mehrere Monate erhält. Wenn grüne Blaͤt⸗ 
ter ins Waſſer gelege dem Sonnenlichte ausgeſetzet wer⸗ 
den, fo entmwicele ſich Sauerfloffgas, welches ohne Licht 
bey eben bemielben Grade nicht erfolge. Es ift unmöge 


lich, alle diefe Wirkungen aus den Schwingungen des 
Aethers abzuleiten. 5 
Die deohlogiſtiſirte Salzfäure, deren eigenthümliche 


Farbe gelb ift, wird im Songenſchein waſſerhell, und ente 
wickelt aus ſich Sauerſtoffgas; unrer ſchwarzem Papiere aber 


erfolger nichts. Auch die weiße Salpererfäure wird im Sons 
nenlichte gelb; im Schatten hingegen und in der Ofenwärme 
behält fie ihre Farbe. Hornfilber und Silbervitriol werben 
im Sonnen» und Tageslichte felbft unter dem Waſſer und 


in verfchloffenen Gefäßen: ſchwarz, aber Feinesmeges, wenn 


fie an finftern Orten ſtehen. Dieß find offenbar lauter Ers 


ſcheinungen, bey welchen die Einwirkung des Lichtes als 


einer 
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einer materiellen Subftang auf feine Welfe geläugnet wer⸗ 
den Fann. , | 
Auch gibt es heutzutage wohl wenige NMaturforfcher, 
welche das Sicht als eine bloße Wirfung von der. ſchwingen⸗ 
den Bewegung des Aerhers halten. Mach dem Urtheile 
des Heren Hofr. Lichtenbergs *) reicht das Vibrarions» 
ſyſtem vermittelft einiger Huͤlfofictionen zwar hin zu erklaͤ⸗ 
‚ren, wie Helle, Hellheit fo entſtehen kann, wie wir fie 
bemerken (und aus dieſem Gefichtepunfte iſt das Licht bisher 
faſt einzig betrachtet worden), aber nicht, ohne Fictionen 
mit Fictionen zu häufen und allen Weg der Analogie gänze 
lich zu verlaſſen, wie fo viele andere Wirkungen des Lichtes 
Statt finden fönnen. Go ließe fid) der Geruch ver Schwe— 
| feilebern fehr gut durch Vibrationen erklären, aber nicht die 
übrigen Einwirkungen dieſer Schwingungen, z. B. auf die 
Auflöfungen der Metalle. Man dürfe mit Zuverläffigfeie 
behaupten, daß, feitdem man angefangen habe, dag Licht 
‚als Körper mit allen feinen Affiniräten zu betrachten, vers 
banden mit feiner Gefchmwindigfeit, enblidy ein Tag in den. 
dunkelſten Gegenden der Phyſik zu bammern angefangen 
babe. Hiermit werde aber nicht geläugner, daß aud) dieſe 
WVorſtellungsart noch ihre Schwierigfeiten habe, und daß 
‚wir überhaupt noch weit entfernet wären, die Natur des 
Achtes deutlich zu erkennen, und aus fubjeftiven Urſachen 
vielleicht nie ganz erkennen werden. | 
Auch Herr Gren ) behauptet die Materialicäe des Sich» 
18. Mehrere Erfahrungen, fagt er, berechtigen uns ans, 
zunehmen, daß dag Kicht als ein vorzügliches Agens in ber 
Natur zu betrachten fey. Sein Beytritt zu gewiffen Stof 
| fen verfchaffe ung verbrennliche Subſtanzen, ändere die Wis 
ſchungen unzähliger Materien, erzeuge die eleftriiche Ma— 
serie der Koͤrper. Wenn wir auch nur einige Yufmerffams 
IBeit auf die dem Einfluffe des Lichtes ausgefegten. Körper 
! RS werfen 





) Erpleben Anfangsgruͤnde der Naturlebre durch Lichtenberg: 
Goͤtting. 1794. $- 308. Anınerf. Ä 
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werfen, fo zeige ſich ſehr bald, daß bie Einwirkung desſel⸗ 
ben im Stande fey, berrachtliche Weränderungen ver Mis 
ſchung zu Wege zu bringen. Die Nothwendigkeit des Uch— 
tes, z. B. zum Gedeihen der Gewächfe, fey unlaͤugbar. Pflan⸗ 
zen, die beym Ausſchluſſe vom Lichte wachſen, werden bleich, 
verlieren ihre Farbe, und erhalten dieſe nach und nach wies 
der beym Einfluffe des Lichtes darauf. Alle Eeimende Dflans 
zen, wenn fie erft aus der Erde hervor ans Tageslicht tre— 
ten, feyn weiß und ungefärbt, und werden erft grün beym 
Einfluffe des Lichtes darauf, die innern Blätter der Kohle 
und $attigarten, die von den aͤußern gegen den Einfluß 
des Lichtes gedecket find, feyn wäflerig, weiß und ungefärbr, 
und erlangen erſt Farbe, menn fie ſich entfaltet haben. 

Alte diefe angeführren Erfcheinungen ſieht Herr de Luͤc 
ebenfalls als hinlängliche Bemweife an, daß man das fie 
nicht allein als Urſache ber Helligfeit annehmen dürfe, ſon⸗ 
bern in ihm eines der vorzüglichiten Wirkungsmitrel aners 
fennen müfle. Es ift nach ihm möglich, daß auch der: 
gichtitoff noch zufammengefeger fey, obgleich. unfere Sinne: 
wegen feiner außerften Feinheit dauon nichts erkennen koͤnn⸗ 
ten, Für eine der einfachften Verbindungen des Lichtes 
halt er das Feuer, in welchem das Sicht nach feiner Theorie! 
das Auidum deferens, und mit der Wärme» oder Feuers 
materie, als ſchwerer Subſtanz. verbunden if. Es iſt 
alſo nach ihm die Urſache der Fluͤſſigkeit des Feuers dagı 
Licht, mithin die Urſache aller Fluͤſſigkeit. Herr de Lie: 
bat feine Gedanfen über die Werhältniffe zwifchen Sicht und! 
euer ausführlic) im fechsten Briefe an de Ia Methe⸗ 
rie*) erklären. | RN he 4 

Herr de la Metherie ?) ſagt, man möge fich einenı 
Begriff von der Sichtmaterle machen, melden man will, 
fo müffe man doch eingefteben, daß fie im ganzen Welt: 
raume ausgebreitet fey, und daß fie alle Körper umhuͤlle, 

und! 


v 


5) jun de phyf. Juille 1790.5 und in Grens Journ. der Phyſ. 
IV. 233f. 
B) Theorie der Erde, a. d. Franz. Leipzig 1797. 8, Th.l. ©, 97 fe. 
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‚und in diefelben eindringe. Es fen die Kichtmaterie, wie 
die elektriſche und magnetiſche Fluͤſſigkeit und die $uft, eine 
‚wirffihe im Naume verbreitete Fluͤſſigkelt, welche durd) - 
dle leuchtenden Körper bewegt bie Farben bervorbringe, eben 
ſo wie die Luſt, durch die tönenden Körper bewegt, den 
Schall bewirfe. Die Fluͤſſigkeit des Lichtes müfle auf bie 
Kryſtalliſation des Erdlörpers und der minevalifchen Sub⸗ 
ſtanzen Einfluß gehabt haben, Es gebe einige Erfahrun⸗ 
‚gen, welche bemeifen, daß das Ucht bey der Kryftallifation 
‚der Salze eine Rolle fpiele, indeflen feyn dieſe Verſuche nicht 
mit dem gehörigen Eifer fortgefeßer worden. Diefe Flüffige 
keit vereinige ſich mit den Körpern, und es fcheine hinlaͤng⸗ 
lich erwiefen zu feyn, daß fie als Beſtandtheil in die Pflan« 
zen und Thiere eingebe; denn diefe ſowohl als jene befän« 

‚den fih im Schatten nicht fo gut, wie am Tageslichte 
Han dürfe auch fehlechterdings nicht daran zweifeln, daß 
 Biefe Materie unter die Beſtandtheile vieler, vielleicht. aller 
Mineralien gehöre. ERS | 

Einige Naturforfcher haben behauptet, daß Erleud)« 
tung und Erwärmung von einerley objektiven Urfache her⸗ 
ruͤhre, well in fehr vielen Faͤllen Licht mit Wärme zugleich 
verbunden ſey. Sie haben nämlich angenommen, Das 

Luchten fey eine bloße Wirkung, welche der freye Wäre 

eſtoff bey einem gewiffen hoben Grade allemahl hervor— 

bringe, Allein die Exfcheinungen und die Gefege, welche 

"Sicht » und Wärmeftoff befolgen, beweifen, daß fie beide 

 wefentlich von einander verfdieden find, Waͤre das Licht 

ſehr verdichteter Waͤrmeſtoff, fo müßte nach einer natürlichen 

Folge ben jedem Leuchten eine hohe Teniperafur zugegen feyn, 

"wogegen die Erfahrung offenbar ſpricht. 

Die Antipblogiftifer haben von den Berhältniffen des 
Waͤrme⸗ und Sichtfioffes gar nichts Beftinimtes angegeben, 
und das Sicht beftändig als einen bloßen Begleiter der Wärme 

betrachtet, wiewohl fie forft in ihren Verzeichniſſen der ein 

fachen Stoffe den Lichtſtoff (lumiere) von dem Waͤr— 
meftoff (calorique) unterfcheiden. Alles aber, mas fie 
SS4 Davon 
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davon fagen, läuft bloß da hinaus, daß bey einigen Pros 
zeſſen der frey gewordene Waͤrmeſtoff entweder allein er⸗ 
waͤrme oder erwaͤrme und zugleich leuchte, ohne jedoch 
nur irgend einen Grund anzugeben, warum jenes oder Dies 
fes erfolgen müffe. Dabey nehmen fie an, daß die einzige: 
Duelle des Lichtes das Sauerftoffgas ſey. Sie behaupten 
namlich, beym Verbrennen verbrennlicher Körper werde bag 
Sauerſtoffgas zerfegt, indem -fih der Sauerſtoff mic den 
verbrennlichen Körpern verbinde, und der Sicht» und. Wars 
meltoff des Gas frey werde. Hiernach wird alfo aus den 
verbrennlichen Körpern Fein Licht entwickelt. Da es aber 
in der Natur Phanomene gibt, wo Sicht ohne allen Beytritt 
von Sauerftoffgas aus verbrennlichen Körpern zum Vor⸗ 
ſchein kommt, und überhaupt nody viele andere Erſcheinun⸗ 
gen, bey welchen Licht ohne Saueritoffgas entitehet, gar 
nicht erfläret werden Fönnten, fo haben vorzüglich die Herrn 


Seonbardi, Richter und Gten diefe Süden zu ergänzen 


gefuchee, indem fie bey den cdhemifchen Dperationen einen 
eigenen Stoff mitwirken laſſen, welcher in den verbrennlis 
chen Körpern als ein eigener Beſtandtheil vorhanden ift, und 
in Bereinigung mit dem Wärmeftoffe das Leuchten hervor⸗ 
bringe. Diefen Beftandtheil nennen fie Brennftoff, wels 
cher mit dem Wärmeftoffe verbunden das Licht erzeuget. 
M. (. Brennftoff. 

Herr Gren macht auf den Umſtand auſmerkſam, daß 
in allen den Fällen, wenn aus den Körpern Sicht entwickelt 
werben foll, durchaus ein gewiffer Grad von Wärme nos 
thig ift; daraus ſchließt er, daß das licht Feine urfprünglich 
erpanfible Fluͤſſigkeit, fondern daß feine Erpanfıbilicae eine 


vom MWärmeftoffe abgeleitete oder mitgetheilte, oder daß das 
Sicht aus einer an fich nicht erpanfiblen, eigenthümlichen 


Bafıs und dem Wärmeftoffe zufammengefeger fey. Diefe 
eigenthuͤmliche Bofis des Lichtes, welche in chemifcher Verei⸗ 
nigung mit dem Waärmeftoffe erft das Licht mache, und mit 
ihm eine fpecifilch verfchiedene Materie conftituire, welche 
vermögend iſt, das Organ des Geſichts zu afficiren, nennt 

er 


# 
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er Brennfloff oder Phlogiſton. Nach Heren Gren ift 
alfo der Wä:meftoff das Auidum deferens, welches nah 
des Herrn de Küc gerade umgefebre das Licht iſt. Aus 
dieſem Sage, daß das Licht eine aus dem, Brennftoff und 
Waͤrmeſtoff zufammengefegte Flüffigkele fey, ſucht Here 
GSren eine Menge von Erfcheinungen des Lichtes und 
Feuers zu erflären, die ſonſt nach der Meinung ganz uns 
erfiär: bleiben müßten. Go höre das Sicht auf, vom Ges 
ſichte empfunden zu werden, nicht allein, wenn feine Inten⸗ 
fität bis auf einen gewiſſen Grad obnehme, fondern aud), 
wenn das Verhaͤltniß des Brennſtoffs zum Märmeftoffe 
darin bis auf eine gewiſſe Grenze vermindert worden fen, 
wo es ſich ung dann bloß als reiner Wärmeftoff offenbaren 
koͤnne. Ferner Eönne das Licht zerfeßt und aud) wieder zue 
fammengefeget werden; es Eönne verändert werden oder in 
eine andere Art des farbigen Lichtes übergehen, wenn dag 
Verhaͤltniß feiner Beſtandtheile geändert werde. Das Licht 
zerfege fi), wenn feine Baſis durch Anziehung anderer 
Subſtanzen Dagegen vom Wärmeftoffe gefrennt werde, und 
Diefer folglich als reiner freyer Wärmeftoff übrig bleibe, wel« 
cher nicht mehr leuchtend fen. Es Fönne aber auch dadurch) 
aufhoͤren, leuchtend Ju ſeyn, wenn es, ohne zerlegt zu wer⸗ 
ben, feiner ganzen Zufammeniegung nach) durch Anziehung 
anderer Materien dazu, aufbörer, ervanfible Fluͤſſigkeit zu 
feyn, oder figiret werde u. fe wm. Mach der Theorie des 
Herrn Gren müßte der Yusdruf Licht mit dem Keuer 
einerley bedeuten, indem er unter Feuer eine Verbindung 
des Sichtes mie Wärmeftoff verfteht, d. h. naͤmlich Brenn» 
ſtoff und MWärmeftoff. Allen es ſcheint doch, daß uns die 
Erfahrung nicht berechtige,, beides für identiſch anzuneb» 
men, indem nicht alles $euchten ein Feuer ift.. Daß man 
das ‚sicht gemeinigli mit Wärme begleitet wahrnimmt, 
feheine noch keinen Grund der Zufammenfegung des Lichtes 
aus Brennſtoff und Wärmeftoff zu geben. Es kann die 
 Lichtmaterie als einfacher Stoff betrachtet eine fehr große 
Verwandtſchaft mit dem Wärmeftoffe haben; daher auch) 
| 85 Ä beide 





beide immer In Verbindung mie — * eſſcheinen. Daraus 
laſſen ſich aber eben fo leicht die Erſcheinungen des Lichtes 
erklaͤren, als nach der Theorie des Herrn Grens. Die 
Meinung, daß das Licht eine einfache Subftanz ſey, ſcheint 
fi) nach) den neueften merkwürdigen Verſuchen des Herrn 
Goͤttlings immer mehr zu beftätigen. M. ſ. Bas, phlo⸗ 
giſtiſirtes, Stickſtoff. 

Nur ſehr wenige Naturforſcher und Chemiker bezweifeln 
die Materialitaͤt des Lichtes. Unter den Phlogiſtikern iſt eg 
Herr Hofr. Doige *), welcher das Sicht nach Euler durch 
eine bioße Erichütterung eines fonft in Ruhe befindlichen 
Sroffs zu erflären ſuchet, und diefe Erfchürterung durd) dag 
Gegeneinandermirfen feiner beiden Brennftoffe entftehen läßt. 
Alnter den Antipblogiftikern hat Herr Girtanner überhaupt 
‚an dem Daſeyn eines Sichtftoffs gezweifelt. M. f. Brenn 
ſtoff. Und Herr Scherer *) befchuldiger fogar diejenigen; 
weld)e das Sicht als materielle Subftanz annehmen, der groͤb⸗ 
ſten Inconſequenz. Seine Gründe, welche er gegen die Mas 
terialitaͤt des Lichtes aufführer, find bey weitem nicht hinrei⸗ 
chend, von ber Behauptung derfelberi abzugeben. Unter 
andern beruft er fi) aud) auf die wichtigen Erfahrungen des 
Herrn von Humboldt. Dieſer ſah, daß in einer Tiefe 
won 2 bis 300 Ellen poa compreffa, poa triuialis, briza 
media, bromus mollis, felbft piantago laneeolata, tri- 
folium ofhcinale, trifolium aruenfe und andere Plans 
zen feimen, neue ‘Blätter treiben, die alten nicht fallen laſ—⸗ 
fen, mit Rispen bluͤhen u. ſ. ſ. alles wie auf der von der 
Sonne beſchienenen Oberfläche der Erde.  Eswar die Farbe 
biefer unterivdifchen Gewaͤchſe grün, und zwar fand fich diefe 
in verfchiedenen Modificationen, Eine: merkwürdige Flech⸗ 
tenart (lichen verticillatus Humb.).fcheint ſich das In⸗ 
nere des Erdförpers zum ausſchließenden Wohnorte gewählt 
zu haben und treibt — * grüne Keime. Mehrere andere 
} | — — Pflan⸗ 
«) Merfuch einer neuen Theorie des Feuers ie. Jena 1794. 


6) Nachträge * ben Grandzügen des neuern chemiſchen Lheorie 
Jena 179% 8. 
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Pflanzen, welhe Herr von Humboldt in verſchiedenen 
Stellen, deren Luft ziemlich verdorben und von waͤſſerigen 
Daͤnſten feucht war, ſtellte, behielten mehrere Wochen lang 
‚ein auffallend frifches Anfehen, und warfen ihre alten Blüte ° 
ter nicht ab. Die jungen, die ſchon über Tage getrieben 
‚waren, wuchfen fichtbar, one mit dem Wachsthume ihre 
Farbe merklich zu verändern, und eine Menge neuer fproß« 
‚ten üppiger , als gemöhnlich hervor *). Diefe wichtigen Er⸗ 
(fahrungen, fagt Herr Scherer, nöthigen ung gerade zu, 
‚an einer Statt findenden Verbindung des Sichtes mit den Ve⸗ 
getabilien zu zweifeln. Allein es feine hier mehr als wahr⸗ 
ſcheinlich, daß dieſe Erſahrungen keinesweges die allgemeine 
Thatſache vom Einfluſſe des materiellen Lichtes auf die Ve— 
getation umſtoßen, ſondern nur beweiſen, daß die Pflanzen 
ihren Uchtſtoff aus andern Subſtanzen, beſonders aus ge— 
wiſſen Gasarten zu ziehen im Stande ſind. — 
M. ſ. Prieſtley Geſchichte der Optik durch Kluͤgel 
an verſchiedenen Stellen. Leonh. Eulers “Briefe über 
verfchiedene Gegenftände aus der Maturlehre, aufs neue 
überfegt mit Anmerfungen und Zufägen von Fried. Kries. 
B. J. Leipz. 1792. gr. 8. Brief 42. S. 240 u, f. 
Lichtſtrahl ſ. Licht. 
Lichtkegel ſ. Strahlenkegel. 
Lichtraͤger ſ. Phoſphoren. 3 
Linſenglaͤſer, Glaslinfen, diopreifche Linſen 
 (lentes dioptricae, verres dioptriques) heißen Gläfer 
von freisförmigem Umfange, welche entweder auf einer oder 
auf beiden Seiten eine Fugelförmig erhobene oder hoble 


Glasſtuͤcken gefchliffen und gehörig polirr. Man fuchte ihnen 
auch forft andere, vorzüglich eftipeifche und parabelifche Ges 
ftalten zu geben‘, um badurch die Abweichung der Strahlen 
wegen der Kugelgeftalt zu vermeiden. Da man aber bie 
Abſicht nicht erreichen Eonnte, fo hörte man auch auf, meh⸗ 
rere 


) Aphorismen aus der chemiſchen Yhnflolosie der Plamen, a. d. 
katein, von Fiſcher. Leipz. 1794. ©. 123 f. 





Kruͤmmung beſitzen. Sie werden aus dazu ſchicklichen 
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rere beraleichen zu berfertigen. Man fehe Abweichung, 
dioptriſche. 3 
Wenn die Glaslinfe auf beiden Seiten erhaben ift, fo 
rennt man fie ein Converglas (lens vtrinque con- 
vexa, verre convexo- convexe); ift fie nur auf der 
einen Seite erhaben, und auf der andern völlig eben, fo 
beißt fie ein Planconverglas (lens plano- conuexa, 
verre plan- convexe); iſt endlid) das Glas auf der einen 
Geite erhaben, und auf der andern hohl, doch fo, daß ber 
Halbmeffer der erhabenen Selte Fleiner als der ber hohlen 
Seite ift, fo nenne man das Glas einen Meniskus oder 
Mond (menilcus, lunula, menifque). Diefe drey 
Arten von Sinfengläiern haben das gemein, daß fie in der 
Mitte dicker, als gegen den Rand zu find; fie merben un— 
fer dem qemeinfchafttichen Nahmen erhabene 2 infenglä« 


fer. oder Convergläfte (lentes conuexae, verres con- 


vexes) begriffen, 

Wenn ein Glas fo gefchliffen, daß es auf beiden Set. 
ten hohl ift, fo nennt man es ein Concavconcavglas 
(lens verinque concaua, verre concavo-concave); 
iſt es hingegen nur auf ber einen Seite hohl und auf der 
andern eben, fo heißt es ein Planconcanglas (lens pla- 
no.-concaua, verre plan. concave); ift es endlidy auf 
der einen Seite erhaben und auf ber andern hohl, doch fo, 
daß der Halbmeſſer der erhabenen Seite groͤßer als der der 
hohlen iſt, fo wird es ein Concavoconveralas (lens 
concauo- conuexa, verre concavo-convexe) genannt, 
Dieſe drey Arien von Linſenglaͤſern, welche in der Mitte duͤn⸗ 
ner als gegen den Rand zu ſind, begreiſt man unter dem 
gemeinſchaftlichen Nahmen Zoblaläfer ‚ »Hobllinfen 


(lentes concauae, verres concaves). 
Bey allen diefen Arten von Glaslinfen heißt olejenige 


gerade Sinie, welche durch den Mittelpunkt derfelben gebt, » 


und auf den Krümmungen oder ebenen Flächen der Geiten« 


flaͤchen ſeattet ſteht, die ar Vet Linſen In 
alle 
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Falle ſagt man alsdann „daß die Glaslinſen richtig cen⸗ 
triret ſind. 

Wenn -eine Slaslinfe richtig centriree iſt, fo find bie 
Flächen um den Mittelpunfe mit einander parallel. Iſt 
daher die Dicke des Glafes nicht betraͤchtlich, fo kann auc) 
ohne merflichen Fehler angenommen werden, daß jeder auf 
Die Mitte fallender Strahl ungebrochen Durch die 
Linſe hindurchgehe. Man nenne einen ſolchen Strahl 
auch wohl ven mittleren Strahl oder den Hauptſtrahl. 
Es ift fonft auch der Ausdruck nicht ungewöhnlich ; eine 
Glaslinſe fen zwenzöllig, dreyzoͤllig, zweyſuͤßig u. ſ. w. wenn 
die Durchmeſſer beider Kruͤmmungen der auf beiden Seiten 

erhabenen oder hohlen Glaͤſer zwey Zoll, drey Zoll, zwey 
Fuß u. kw. berragen. Wenn die beiden Seiten der Glas» 
linfen‘ verfhiedene Halbmeffer zu ihren Kruͤmmungen ha« 
ben, wie beym Menisfus und Concavconverglafe allemahl, 
ſo if diefe Benennung nicht mehr fchicklich. 

Es ſey (Aig.46.) Fein leuchtender Punft in der Are Ic, wel⸗ 
cher den Strahl Id auf eine brechende Kugelfläche wirft, wozu 
der Mittelpunft c gebörer, fo läßt fi). aus der befannten Lage 
des einfallenden Stahls ld gegen die Are Ic, nebft dem 
Brecdyungsverhältniffe = x: v die Sage des gebrochenen 
Strabls dm finden. Die Ebene des Dreyeds 1dc ſchnei⸗ 
det die Kugel durch den Mittelpunkt, auf welcher folglich 
zugleich der Bogen gdba als ein Stuͤck von einem größten 
Kreiſe auf der Dberfläche der Kugel und der gebrochene 
Strahl dm lieg, Man ziehe den Halbmeffer cd, und ver= 
längere felbigen nach e, fo ift ed auf dem Bogen edba' 

ſenkrecht, und daher das Einfallsloth und der Winfel lde 
 zcdf=a der Neigungswinfel, Yun dat man fin. a: 
fin. B=u:v, ji den Sinus des gebrochenen Bine 


a 
kels oder fin. = ‚, woraus fich nach den Tafeln 


der Winkel 4 finden laͤßt. Setzt man alſo diefen an cd 
‚bey d, fo ergibe fich die Sinie dm oder die Lage des gebros 
Senen Strahls. 

Weil 
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Weit bier die brechende Fläche eine Glasfläche iſt, in 
welche ver Lichtſtrahl aus der Luft uͤbergehet, fo ifEu:ıv= 


3:2, mithin fin. d=$ fin. @, wofür ih, wern @ vide - 


uber 30° beträgt, obue merflihen Fehler = Zw fehen 
laͤßt. Man har demnad) in diefem Falle nur nö:hig, zwi— 
ſchen den Schenkeln dfund de des Winfels fdc einen Bos 


gen mit willfürlihen Halbmeffer zu verzeichnen, diefen in. 


drey Theile zu heilen, und für den Winkel 4 zwey Theile 
als das Maß desfelben zu nehmen, —— 


toch allgemeiner kann man die Brechung des Lichtes in 
Kugelflaͤchen durch folgende Rechnung beſtimmen: | 


\ 


1 
| 


Nimmt man den Winfel bed= y, den Holbmeffer | 


ed=cb=r, und der gebrochene Strahl dm fchneide 


die Are lc in p, fo wird der Winfel ddb=y— PA, und 
in dem Dreyecke cdp hat manr :cep=fin. (y— 6):ſin. 


r. fin. ß 


ß, ao cp= MOZBE Je näber der auffallende | 


Strahl 1d dem Punkte b fömmt, defto Eleiner werden die 


Wirfel z, ß,y, und defto näher wird ld = 1b. Fälle 
der Strahl ganz nahe bey b, fo find nun diefe Winkel ſehr 
flein, und man fann ohne merflichen Fehler Id — 1b ann 


nehmen; alsdann verhalten ſich aber auch dieſe Winkel wie 


ihre Sinus, oder and) mie die Bogen, welche zwifchen den 
Schenkeln diefer Winfel mit dem Halbmeſſer = 1 find be⸗ 


ſchrieben worden, und eg iſt nuncp = =, und B= 
| ern 





y . v& A 
— a, mithin auch — = ——— undcp= — 
— — ya KY—Va 


Hi: Ä 
Weil ferner der Winkel lde = 180° — @, pitinys 


ld. in. ea | 
—, weil nämlich le: Id = fin. « : fin. y ift, oder, 





wenn die Winkel &, y ſehr Flein find, wie bier vor« 


d.z 1b.e 


Be ea Z 


ausgefeget wird, Y= een alfo wird c — 


6 


——4 
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v.r.@ © v.T@ 
pa (lb :1c) — vo #((lb: lc) — v)a 
yr FIRE TS Set | 
— 
noch 16 , folglich le SIb be =d+r, fo ergibt 
HR ır(d-+r) ob 
Paep — nd—v(d+r)" K—nNd—rr 
tr ftpb=cp-+ cb over die Enıfernung des Punftes p 





— 


| +1) » 
von der brechenden Kugelflähe = — +ı= 
vor —)d—vr — 


———. Dieſe Formel gibt für die Brechung 
(k—r)d— vr en x x 
aus Luft in Glas, wo  =3 und v=2ift, 


pbr= ET. PER 
woraus fi) alles ableiten läßt, was von der Brechung des 
‚Lichtes durch eine Kugelfläche verlange wird. Es genüger 
bier, einige Benfpiele zur Erläuterung anzuführen. 
I. Sind die einfallenden Strahlen mic der Are paraflel, 
folglich 1b = d unendlic) groß, fo verwandelt fich der Aus“ 








20r 3 7 00 31 00 ar 
druck u a ee 
döe—ır w-—-.ar (a — ar): I 


3r,.oder ein jeder Strahl kommt nad) der Brechung in 
einen Dunfr der Are zuſammen, welcher von der brechenden 
Flaͤche um drey Halbmeffer verfelben entferner ift. 

2. Wenn 1b dem Durchmeffer der Rugel gleich iſt, ober 
d=ar, fit d$=2r— o, mirhin pb unendlich groff, 
d. 5. die gebrochenen Strahlen haben gar feinen Vereini— 


Gungspunft, fondern laufen nad) der Brechung mit der Are 
parallel, 2 


3 Iſt lb Meiner als der Durchmeſſer, 3.3. nur eben 
fo groß als der Halbmeffer, fo wird d— ar=—r, und 


a3rr ; . - 
pb= — = 32 oder negativ, d. h. die gebrochenen . 
Strah⸗ 


\ 
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Strahlen werben divergent oder zerſtreuet. In ben anges 
nommenen Benfpiele fahren fie fo aus einander, als ob fie 
von einem Punfte in der Are herfämen, welcher vor der Ku« 
gelflaͤche um den dreyfachen Durchmeffer enifernet liegt. 

4. Iſt die KRugelfläche hohl, fo bat der Halbmeffer eine 
der vorigen entgegengefeßte Sage, iſt folglich negativ oder 


r F 
— alſo auch pb — ap negativ, oder bie Straß: - 


len werden fo zerſtreuet, als kaͤmen fie aus einem vor ber 
Kugelflaͤche liegenden Punkte her. ak 

+ 5. Haben bie einfallenden Straßfen eine folhe Sage, daß 
fie hinter der brechenden Fläche mit der Are zufammenfallen, 
oder find fie ſchon mit der bredjenden Fläche convergent, fo 


wirb alsdann bl d negativ, und man erhält bp = au 3 or 


ORT I al 
2°, Dergleihen Strahlen bleiben bey einer erha⸗ 


— d-+ar 
benen Kugelfläche, wor pofitiv iſt, allemahl convergent; 


ben einer hohlen Fläche aber, wo r negativ ift, laufen fie 


mit der Are parallel, wenn d = ar, und werden divergent, 
wenn d Eleiner, als ar ift. 


6. Wenn das $iche aus dem Glafe in die Luſt überge« 


ber, fo ift das Brechungsverhälnig Sy: u = 2:3, und 
| | Mödr 
man hat nur nöthig, in der allgemeinen Formel ——— 


die Buchſtaben x» und v zu verwechfeln, um daraus alles 
berzuleiten, was dabey Statt finden kann. an bat nämlich 
L> vor adr 
b — —— R — — 
ee o-W)d—rr ap | 
Diefer hegarive Werth) zeigt, daß bey dieſer Brechung erha« 


bene Kugelflächen die auseinander fahrenden Strahlen zer⸗ 


fireuen. Fuͤr convergente Strahlen erhält man die Reſul- 


fate, wenn man d negativ feßt, und für hohle Kugelflädyen 
wenn x negativ genommen wird. So wird ben convergen⸗ 
Bi ten 
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ten Strehlen ben hohlen Kugelflächen fo wohl 4 als r ne⸗ 
gativ, und man hat i“ Ru | J 
SES FREE aawdr ent var: 
PT —o-W)d+ar — 

Wenn der Punkt p ein mwirfliher Vereinigungspunkt 

ber von dem leuchtenden Punfre 1 auf die erhabene Kugele 

fläche gefalle:' en und in felbiger gebrochenen Strahlen ift, fo 

würde es dem Yuge, welches hinter p fic) befindet, eben fo 

vorkommen, als wenn p ein leuchtender Punfe wäre; mithin 
iſt p ein Bild von 1, welches in diefem Falle phoſiſch ift, 


weit alle Strahlen von p wirflich ins Auge fommen. Kegt 


Hingegen der Punkt p, wie nad) n. 3, vor der brechenden 
Kugelflähe, fo fcheine es dem Auge, als wenn alle Strah— 
len, welche eigenslich von J aus die brechende Flaͤche erlerich» 
ten, von p berfämen, und inter ver brechenden Kugelflaͤche 
aus einander giengen; da alsdann in diefem Falle der Pu: fe 
p mwenigftens ein geometrifches Bild ift. In folchen Fällen, 
wo Das Bild p des leucyenden Durftes hinter der brechenden 
Kugelfläche liegt, nennt man es aud) einen Sammlungs- 
punkt; in ſolchen Fällen aber, wo das Bild des leuchten« 

den Pank es vor der brechenden Kugelflädhe liegr, heißt eg 
ein Zerſtreuungspunkt, weil alsdann die Strahlen, wel⸗ 

che von dieſem Dinfre auszugehen feheinen, Dinter der bre— 

ı chenden Flaͤche divergeut find, — 

Aus dieſem Angefuͤhrten wird es nun leicht ſeyn, die Bre— 
chung des Lichtes in den Sinfengläfern zu beſtimmen: es fey 
(fig. 47) Ip die Axe ver $infe, 1 ein leuchiender Punkt im 
ſelbiger, und Id ein einfallender Strahl, fo wird die Ebene 
des Winfels dlg durch beyder Kugeln Mittelpunkte gehen, 
und zugleich die Linſe in zwey gleiche Theile cheilen, und der 
Bogen adbe fo wohl als auch der Bogen afie werden 
' Bogen größter Kreife auf der Oberfläche ver Kugeln ſeyn, 
| deren Halbmeffer gd und hf find. Nun ethellet, daß der 
‚einfallende Strahl hinter der Vorderflaͤche fo gebrodyen wer— 
vi muͤſſe, daß er mit der Are in p zufammenfiele; weil er 

aber in der Hinterflaͤche afe nochmahls gebrocyen wird, fo 

FL. Theil. T falle 
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faͤllt er mit der Axe in den Punkt q zuſammen. Da nun dieſes 


"von allen aus 1 ſehr nahe bey b auffallenden Strahlen gilt, 


fo iſt eigentlich q der Vereinigungspunkt aller von | auf abe 
auffallenden Strahlen, oder das Bild von 1. 

Es ift die Entfernung 1b = d des leuchtenden Punftes 
1 von der Vorderflaͤche der Linſe nebft den Halbmeſſern h f=p 
und gd=r, und dem Brechungsverhältziffe für $uft und 
Glas = :v gegeben, man ſucht Die Entfernung iq OA 
des p von der Hinterfläche der &infe. Nr 

r. 


Fuͤr ben Ort des Bildes p hatınan bp = — — * ee Fr -yr’ 


— die in der Vorderflaͤche zum erſtenmahle a 
Strahlen madyen würden. Wenn nun der gebrochene Strahl 
dp die Hinrerfläche der Linſe in £ eriffe, fo wird er ‚abere, 
mahls in die Jage iq gebrochen, und man findet gi = 


v.pi.e 
— EL 2, Set man ferner die Dice des Ola es 
ET | E 

bi=s, fo vo Rn alsdann ip=bp — bi=bp — 22 
und eg ergibt ſich ig— — —— — Weil 

6-) ã 

aber die Dicke des Glaſes gewoͤhnlicher Maßen in Bergleie 
dung mit den übrigen Sinten, wofern die Lnſe nicht eine 
ganze Kugel ift, fehr Flein, fo kann man ohne merflichen. 





Fehler « als eine verſchwindende Größe betrachten, und es 


* 


yeb | 
wird daher iq — — . Da nun bp = 


Bn)bptue 
— ee — + fo findet man 
— — ——— J 


— re  K\w—n)d—vr 
vuder w- —— 9) ade =vrugN 
um) d- RL, — ⏑ 

a er RO \ 


— =) dmver)a ran 4 
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ft nun die Sinfe von Glas, durch melde das Licht aus 
$ufe wieder in Luft übergebet; fo iſt a:v 332, und man hat 
2 er 
— — —— | 
Diefe Formel gibe unter * angenommenen — — 
gen fuͤr alle Strahlen, weiche von dem leuchtenden Dunfre 
1 zwifchen b und d einfallen, einerley q, und fo wird über« 
Baupe alles-giche, welches in einem Lichtkegel enthalten iſt, 
deflen Halbmeffer der Grundfläche — bd, birter der Linſe 
in dem Punfte q vereiniget, und biefermegen heißt auch der 
Punkt q der Vereinigungspunft oder das Bild des leuchren- 
den Dunftes |, ig die Dereinigungsmeite, oder die Ent⸗ 
fernung des Bildes von der Kinfe. Wenn beyde Ku⸗ 
gelfegmente , woraug die Linſe zufammengefeßer worden, gleich 
groß und von gleichen Kugeln find, fo ift alsdann rg, und 
ar? r | 
man erhält ig = 228 rap — Iſt in dieſem % 
Falle d Fleiner als r, fo wird nun iq — ober es ſaͤlle 
der Punkt q vor die Linſe, d. h. die Straßlen laufen nach 
der Brechung fo auseinander, als kaͤmen fie aus dem Punfte 
g vor dem Glaſe ber; es ift allo der Punkt q nunmehr ein 
Serftreuungspunfe oder ein geometrifches Bild bes leud)= 
tenden Punktes 1, 


Wenn bie einfallenden Sreaften m mit I ve parallel, 





oder unendlich groß find, fo wid ig= ——,odet 


iz 5 er 
für £uft und Glas = — Dieß iſt der Fall, wenn die 


einfallenden Strahlen von der Sonne herkommen; und weil 
fie alsdann in ihrem Bereinigungspunfie brennen, fo nenne 
man bdiefen den Brennpunft, und ig die Brennweite der 
&infe, Parläpet man die Brennmeire mit f, fo iſt alsa 


ee 
1a ee — M. ſ. Brennweite. 


Ta Der 
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Der Ausdeucki "when ne — auch 
— — — ge! — en 
nr urnahe); Bn(+e- 


folglich iq = j_p d. h. die Entfernung des Bildes von 


der Glaslinſe iſt a dem Produkte der Brennmweife in die 
Entfernung des leuchtenden Punftes dividire hincch die Ente 
fernung weniger der Brennweite, | 


Wenn daher die Halbmeffer der beyden Krümmungen 


einer $infe bekannt find, fo läßt fich Daraus die Brennweite, 
und aus diefer nebft der Entfernung des leuchtenden Panktes 
vom Glaſe die Entfernung des Bildes von demſelben beſtim⸗ 


men. Es fen 5. B. bey einem biconveren Glafe der Halb— 


meſſer der einen Fläche — 6 Zoll, und der der andern S8 Zoll, | 


ift die B te der Linſt ak: 
fo ift die Brennweite der he = gg = 


träge nun die Entfernung eines leuchtenden Panktes von der 
tinfe — 100 Zoll, fo ift die Entfernung des Bildes vom 


100. 6% 4 | 
Glaſe = — ungeſaͤhr 74 Zoll, 
7 
Iſt die Entfernung des leuchtenden Punktes vom erha⸗ 
benen Sinfenglafe der doppelten Brennweite gleich, oder I= :f, 
fo ift die Entfernung des Bildes eben fo groß. Denn als» 
aff 


ann bat man iq = — = af, 


Ben einem Hohlglaſe ift es am rathſamſten, ſogleich die | 
Werthe — f und — ig zu ſuchen, welche fogleih die Ente 


fernungen des Glafes von dem Zerftreuungspunfte geben, 


Beym Concavconcapglafe fen der Halbmeſſer der einen Flaͤ⸗ 
de — 4 3oll, der der andern =8 Zoll, fo dat man — f 


— 68 Zull. Ber 
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| st, 
12 Zoll weit von dem Glaſe fteht, wird — igq= — 


— 35 Boll, d.h. die Strahlen fahren fo auseinander , als 
kaͤmen fie aus einem von 33 Zoll vor dem Glaſe gelegenen 
Punkte ber, Far | RN 
Wenn der Ponkt (fig. 48.) k von der Are Iq der bis 
converen. Ölaslinfe ae um 1k .entfernet liegt, fo werden alle 
Strahlen, welche aus dem Punfte k nabe bey dem Haupt: 
ft:abl kr auf die Glaslinfe fallen, nach der zweymahligen 
Brechung aus dem Glaſe in die Luſt in einerley Punft t zu« 
fammen kommen, welcher. von ber Hinterfläche der Sinfe eben 
fo weit entfernet iſt, als der Vereinigungspunkt q aller von. 
1 auf die Linſe falle der Strahlen, wenn die fcheinbare Ent⸗ 
fernung des Punktes k von der Arelgq aus b gefeben, fehr 
Elein if. Denn in einem folchen Falle kann man ohne merk⸗ 
lichen Fehler kl 1b und ot —ig fegen. | 
Steht die Knie kl auf der Are Iq ſenkrecht, fo ſieht man 
alsdann leicht, daß die Strahlen aller Punfte diefer Linie hin— 
ter der Kinfe wieder in Punkte zufammenfaufen, welche eben: 
falls in der geraden Linie tq liegen, fo daß tq ein Bild der 
geraden $inie.Ikif. Man fieht ferner, daß eben fo von its 
gend einem andern fichtbaren Gegenftande, welches Licht auf 
bie Linſe wirft, und deſſen fcheinbare Größe aus der Mitre 
der Sinfe gefeben fehr Elein, ein Bild diefes Gegenftandes 
Binter der Linſe entftehen müffe, welches demfelben in allen 
aͤhnlich, nur verfehre ift. Wäre alfo kl der fichtbare Halbe 
meffer oder Durchmeſſer des erleuchteten Objektes, fo Ift als: 
dann gt der fichtbare Halbmeffer oder Durchmeſſer des Bil⸗ 
des, und es find die Dreyecfe lmk und qmt einander ähn« 
lich; demnad) hat man Ik:gt =Im:qm. Wäre nun die 
Dice des Glafes in Bergleichung mit den Halbmeffern Elein, 
fo ift alsdann "beinahe lm = 1b, und gm = qi, felglid) 
kl:gt=1b:gi, d. h. die fichtbaren, folglich aud) die mah- 
ren Halbmeffer oder Durchmeſſer des leuchtenden Objektes 
und des Bildes verhalten ſich zu einander, mie bie Entfer⸗ 
nuvogen derſelben vom Glaſe. 
| T3 Wenn 


4 BAR, 


Wenn bie Entfernung des Objektes von ber > infe =, 
bie Brennweite *k, und die Entfernung, des Bildes =x 


'öf 
gefeßet wird, fo bieibet auch x TI: Iſt der Gegen⸗ 


ſtand kl von der Linſe ae fe weit entfernet oder I unenda 
lich groß, fo wird nun x=f,°. h. die Bilder unendlich ente 
fernter Gegenftände fallen in den Brennpunkt, Römmt der 
Gegenſtand dem Ölafe naͤher, ſo rückt das Bild vom Brenn⸗ 
punkte weiter ab. Es kann alfo Fein Bild dem Glaſe näher 
liegen als der Brennpunkt, Steht der Gegenftand von dee. 
Linſe um eine Entfernung ab, welche der doppelten Brenns 
weite gleich ift, fo wird auch x 26k, oder fein Bild iſt hin⸗ 
ter dem Glaſe eben fo weit entfernet, und eben fo groß ale 
der Gegenftand, Wenn Dingegen & noch) Fleirer wird, folge 
lich das leuchtende Objekt ſich dem Glaſe noch mehr nähert, 
fo wird fir) das Bild weiter davon entfernen 1 und e8 wird 
gänzlich wegfallen, wenn IF it, Denn in diefem Falle 
laufen die gebrochenen Strahlen mir einarder parallel ; daher 


aurch der Sag, Strahlen, welche aus dem Brenn⸗ 


raume eines erhabenen Glaſes kommen, werden 
nach der Brechung unter einander parallel, Würde 
IF, oder der Gegenſtand rückte dem Glaſe noch näher, 
als die Brennweite beträgt, fo wird alsdann x negativ, und 


es ergibt ſich x2— Jr d. h. alle die von einerley Punk⸗ 


ten des Gegenſtandes ausgehenden Strahlen geben nach der 
Drechung hinter dem Glaſe auseinander, und zwar fo, daß 
fie von einerley Punkte vor dem Ölafe herzukommen fcheinen, 
welcher zwar anfänglich von dem Glaſe weit enrfernet ift, aber 
gar bald ſelbigem säher koͤmmt, wenn d Fleiner wird, und 
kein phyſiſches, fondern nur ein geomerrifches Bild iſt. 
Würden die Strahlen auf das Glas fo auffallen, daß 
fie gehörig verlängert mie der Are hinter demfelben zufams 
menfielen , fo würde alsdann 2 negativ, und daher x = — | 
“ | allemahl 


f 


i 
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allemahl poſitiv; demnach gibt es bier allemahl ein Bild, 
welches aber dem Blafe näher ift, als bie Fokuslaͤnge. 
Bey dem Planconvexglaſe iſt allemahl der eine Holb⸗ 
meſſer unendlich groß, weil die eine Seite voͤllig eben iſt. 
re 


Setzt man alfo in dem Ausdrucke f= — — ben 


Halbmeſſer e= ©, fo wird f= Du und die Entfere 


an ungen 
nung xx 377 wie bey. dem Biconverglaſe. 
Bey dem Meniskus iſt ber eine Halbmeſſer der hohlen 


Seite negativ und groͤßer als der Halbmeſſer der erhabenen 


PR er; a Se “ — 2 
Seite. Wäre demnach enegätiv, fo würde F= a RE 


(=) (- e) 


je: Ver $ 
5 lem poſitiv, alſo hat der Meniskus 
einen wirkiichen Brennpunkt, man mag dem Objekte die 


hohle oder erhabene Seite zukehren. In Anſehung des Ab⸗ 


— 


ſtandes des Bildes hat der Meniskus mit dem Biconvex⸗ 


und Planconvexglaſe einerley Eigenſchaften. 
Es iſt folglich die allgemeine Eigenſchaft der erhabenen 


Glaͤſer, daß fie bie auffallenden Lichtſtrahlen wenlger ausein⸗ 


anderfahrend oder mehr zuſammenfahrend machen. Dieſer⸗ 
wegen heißen fie auh Sammlungsgläfer. . 
Was das Concavconcavglas betrifft, fo find beyde Halb» 
re 


4 — Er ? 
meffer x und g negativ, mithin E= 7 
FREE, A | ern A ir 2 
27 2 r 


EILE) BY ıTte wa 


bleibet. ES unendlich groß, oder Die auffallenden Strab: 
len find unrer ſich pavaliel, fo werben fie nach der Brechung 
fo divergent, als ob fie aus einem näher vor dem Glafe lien 
T4 genden 





| 21 
— — — allemahl negativ. Auch 


— — Fr} beftänbig negativ, fo fange 8 pofiie 
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genden Punkte ausgegangen wären, indem alabann x — RE 
iſt. Wird Hingegen d negativ,-oder die Strahlen fallen con— 


vergirend auf die Linſe, fo wird x = — daß alſo ſolche 


Strahlen 1. weniger convergirend werden, mern d kleiner als 
keiſt, 2. parallel werden, wenn d=f, und endlich 3. gar 
divergent auggehen, wenn à größer ala Fit. Der zmente 
Fall gib den Sag: Strahlen, welche nach dem Brenn- 
punfte eines Sohlglaſes zu convergicen, laufen 


» x 


nad) der Brechung mit einander parallel. 


Beym Planeo«cavglafe ift ‚der eine Hilbmeffer unend⸗ 


lich groß, und der andere negativ, mithin bieibt auch 





f=— — negativ und = — — j ebenfalls nega⸗ 


tiv, wie beym Concavconcavglafe. 


Beym Concavconverglafe iſt der Halbmeffer der hohlen 
Seite ebe falls negativ, aber Fleiner als der Halbmeſſer der 


erhabenen Seite. Nimmt man demnad) e negativ, fo bleibe 
—* ——— Br: 


(v—V). (1 


ſchaften find völlig einerley mit den Eigenfchuften ber übrigen, 


beyden Hoblgläfer. n 


Wegen der allgemeinen Eigenfehaft, die Strahlen mehr | 
zu zerſtreuen oder doch ihre Convergenz zu ſchwaͤchen, were 


den die Hoblgläfer Zerſtreuungsglaͤſer genannt. 
Carrefins *) zeigt, daß wenn man dag Verhaͤltniß 

der großen Are einer Ellipſe zu der Entfernung der Brenn⸗ 

punfte dem Verbältniffe der Brechung aus Luft in Glas gleich 


nimmt, alsdann die Strahlen , welche parallel mit der Are 
auf das. gläferne elliptifche Sphaͤroid fallen, nach dem ent⸗ 


feraten Brennpunkte Din gebrochen werden. Die Hnperbef 
hat in Rückficht hohler Flächen eben diefelben Eigenfcyaften. 
Hierdurch ließen fich Linſen mir elliptifchen oder hyperboli⸗ 
fchen Flächen angeben, welche alle mit der Are parallele 

Ä | ESdt.rahlen 


&) Dioptr. cap. $. 


seh, 


negativ. Die‘ übrigen Eigene 
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Etrahlen genau in q vereinigten. Allein für fchiefe Strah— 
len, welche von leuchtenden Punfren außer der Are herkom— 
men, würde die Abweichung Daben noch größer werden, und 
doch die weit betraͤchtlichere Abweichung wegen der Farben 
nicht weggeräumet feyn. Daher auch dergleichen Linfengläs 
fer weiter nicht in Gebrauch gefommen find, 

Es ſey der Glanz des leuchtenden Objektes Kl gegeben, 
welches fein Sicht auf das Sammlungsglas ae fender, man 
ſoll die Erleuchtung des deutlichen Bildes ſuchen, welches die 
gebrochenen Strahlen darftellen, 

Wenn man mit dem Halbmeffer m] ober wegen der ges 
ringen Dicke des Glafes mit bl= ml eine Rugelfläche bes 
ſchreibet, fo wird, meil der, fcheinbare Durchmefler kb1 bier | 
febr Flein angenommen wird, das Stück diefer Rugelfläche, 
welches zwilchen den Icheinbaren Grenzen des leuchtenden Ob⸗ 
jeftes enthalten ift, mit.einer in 1 auf kl fenfrechten Fläche 
beynahe einerley. Dieß Kugelſtuͤck fen alfo KL, und die Flaͤ⸗ 

che deffelben = —E?, die Enrfernung ml=bl=2, fo ift die 


.E? 
ſcheinbare Größe aus b gefehen = Fr3 Auf die Vorderflaͤche 


der Linſe faͤllt nun ſo viel Licht, als die kreisfoͤrmige Grund⸗ 
fläche des Segments auffangen würde, deffen Figur mit der 
Vorderfläche der Linſe übereinförmme ; auf dieſen Kreis würde 
aber das Licht an allen Stellen beynabe fenfrecht auffallen. 
Es fey demnach die halbe Breite der finfe =, die darauf 
falfende $ichtmenge =M und der Glanz der leuchtenden Flaͤ⸗ 


' Se —G, fo ift nad) Gründen der Phoromettie US — 
Gerne fen Die Fläche des beurlichen Bilder ER: die Erleuch⸗ 





M E? ee 
ung deffelben — 2a, Ar L == — Endlich ſey 
6 


1% 1698 
iq =x, fo wich = = * mithin auch = un 


2 


La 
wan übe — * — Wird die ei bes leuchten 
—J T5 den 


— €, 

den Objekles von ber Linſe unendlich groß, wie dieß der Fall 

ben dem Sonnenlichte iſt, fo wird xFf oder gleich der 

Brennweite, demnach die Erleuchtung des Brennraumes 
As ——— | 


Gum — — 
m 


fe 


Wenn mit der Unſe ein Collectloglas verbunden iſt, ſo 
Fann M die auf dag vordere Glas fallende Lichtmenge, und 
4 bie Fläche des Bildes hinter dem Collektivglaſe bezeich⸗ 
hen, alsdann iſt dieſes Bildes Erleuchtung = FH, und 


E?.[.o2 | er ; 
= Ta Ferner (ey beyber Gläfer Entfernung von 


einander — 8, des vordern Glafes Brennweite —f, und 

<f Fuͤr das Colleftioglas fey die Brennweite = 9, und 

des Bildes Abftand vom Glaſe =2, fo muß in der allges 
do a —— A 

— ſtatt 0 die Entfernung — 
| ..dE-9®9 

(£ — 8) angenommen werben, und man erhält — 


Das Bild, welches das vordere Glas machen wuͤrde, iſt fuͤr 
das Collektivglas als das leuchtende Objekt zu betrachten: 
wenn man alſo die Flaͤche jenes Bildes, welches das andere 


I Er x 
Glas machen würde, =A? fest, fo hat man „mp alſo 








meinen Formel z = 


RR: 12. E-A)? 
e = 77, und ebene = en Daher erhält 


E?_ 3: d-B)® 


rege und wenn man für z ben gefune 
i E? 4d°(E—B+9* 4 
denen Werth ſetzet, Pr — er, alfo ferner die 


f, f— 2 
Erleuchtung des Brennraums ober n= rn 2, 


I Betrachtet 


man 
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"Betrachtet man bag Objekt kI durch das Tinferfärmige 
Glas ae, ſo erbefler ganz leicht aus dem bisher Angeführ- 
ten, daß dieß eben fo viel ift, als ob das Auge das Bild qe 
-fähe, Denn geſetzt aud), das Bild wäre nicht da, oder es 
bejände fih erft binter dem Auge,’ fo gehen Dach die ing 
Auge kommenden Strahlen fo, als ob fie vom Bilde her 
kämen, ober dasfelbe Binter dem Auge noch entwerfen wollten. 
Betrachtet man das Hbjefe durch eine Hohllinſe (Ag. 
49.) ae, fo bedeutet dieß eben fo viel, als ob man das vor 
der Sinfe liegende Bild ge ſaͤhe, indem von felbigem- bie 
Uchtſtrahlen ins Auge zu kommen fcheinen. Weil Bierbey 
vermöge der Gefege der Brechung das Bild jederzeit der 
Uinſe näher ruckt als das Objekt ſelbſt iſt, fo muf es auch 
Fleiner als diefes feyn. Es fieht demnach das Auge bag 
Objekt verkieinert, aufrecht und deutlich, wenn das Auge 
in der Entfernung ot obne Glas eine Sache deutlich fes 
ben kann. | Pr: 
Wenn hingegen dag Objekt durch ein erhabenes Glas 
betrachtet wird, fo kann man folgende Fälle unterfcheiden. 
1. Liegt der Gegenſtand von der Linſe weiter, als die 
Brennmweiie beträgt, fo fällt hinter demſelben das verkehrte 
Bild (fig.48:) gt. Hierbey kann nun das Auge 
a. entweder zwifchen der Sinfe und dem Bilde liegen, da 
es zwar den Gegenſtand aufrecht und vergrößert aber - 
undeutlich ficher, weil fich die convergirenden Strah⸗ 
fen noch nicht vereiniger haben, mithin das Bild des 
Gegenſtandes nur unvollkommen auf die Netzhaut ſal⸗ 
len kann; 
b. oder im Orte des Bildes ſelbſt feine Stelle haben, 
Hier Finnen fi nur von einem Punkte des Gegenſtan— 
bes im Auge die Strahlen fammeln, mithin ſieht eg 
gat nichts, als die Farbe diefeg Punfres, die ſich über 
das ganze Glas als ein Schimmer verbreitet. 
c. oder endlich hinter dem Bilde fich befinden. In dies 
Ä fem Falle fieht das Auge den Gegenftand verfehre und 
deutlich, wenn das Auge vom Bilde fo weit entferne 


iſt, 


309 gi, 


iſt, als es zum deurlichen Gehen nötbig; und zwar. 


groß, wenn es. dem Auge nahe liegt, verkleinert aber, 
- wenn es weiter davon entfernet üfle , a 
2. Befinder ſich der Gegenftand gerade im Brennpunkte. 


fo ruckt das Bild in eine unendliche Entfernung. ‘Bon 


weitſichtigen Perfonen wird es alsdann aufrecht und deute 


lich gefehen. _ : 338 F 
3. Iſt das leuchtende Objekt dem Glaſe noch näher, 


ols die Brennweite beträgt, fo erſcheinet felbiges dem Auge 
aufrecht und deutlich, wenn es in der Entfernung des Bils 
des vom Auge für fich deutlich fieher. Auch iſt das Bild in 
diefem Falle vergrößert. | 


Der erſte, melcher die. $ehre von den Vereinigungs⸗ 


punkten ſphaͤriſcher Sinfengläfer vollſtaͤndig abgehandelt har, 


iſt D. Barrowo *). Es ſind zwar ſchon laͤugſt die Linſen⸗ 
gläfer im Gebrauche geweſen, noch ehe die Theorie ent-⸗ 
wickelt mar, man beftimmte aber ihre Wirfung in den meis 


fien ‚Fällen dur Erfahrung. Erſt nad) Erfindung der 


Ferntöhre wurden einzelne theorerifche Säge in Anfehung 
der Sinfengläfer durch) Repler und Lavallerie entdeder. 
Carteſtus machte das Geles der Strahlenbrechung zuerft 
bekannt, allein in Anfehung der Gefege der Brechung des 
$ichtes in Sinfengläfern hat er weiter nichts geleifter. Ana» 
lytiſch für Falle, wo die Strahlen nahe an der Are der fin: 


fen einfallen, bat fie Halley ®) zuerft unterſuchet. Nach-⸗ 


ber find die Lehren derfelben ganz allgemein durd) die Herrn 


Kaͤſtner, Euler, Barften, Alügel u. a. vorgetra- 


gen morden. 


Ciquoren (liquores, liquida, liqueurs, liquides). 
Mit diefem Nahmen bezeichner man überhaupt die tropfba⸗ 


ven Zlüffigkeiten, als Waffer, Del, Queckſilber u. vergl. 
Vorzuͤglich aber gebraucher. man doch dDiefe Benennung nur 
bey folchen tropfbaren Flüfigkeiren, welche in einem hoben 


Grade flüffig find, als z. B. Weingeift und überhaupt alle 


geiftige 


&) Le&tiones opticae. Lond. 1674. 4» 
#) Philofoph. transat. Nov, 1693. 
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geiſtige flüffige Produfte u. ſ. f. Bey mehr verdickten Fluͤſ— 
figfeiten, wie z. B. Sprupen, verdickten Delen u. ſ. f. pflege 
man nicht gern den Ausdruck Liquoren zu gebrauchen. 
Hocker f. Dünn. | er 
Torhrecht, ſenkrecht, bleyrechr, perpendikulär, 
vertikal, normal (verticale, vertical, à plomb). In 
der Geometrie heißt eine Linie oder Ebene fenfrecht auf ei⸗ 
ner andern Ebene, weun alle gerade Linien in diefer- Ebene, 
welche durch den Durchſchnittspunkt der Linie mit derfelben 
geben, mit der geraden Linie rechte Winkel machen ‚; oder 
der Neigungsminfel beyder Ebenen gegen einander ein rech⸗ 


ter Winfel ift. 


In der Maturlehre verfteht man vorzüglich unter einer 
vertifalen Knie oder Ebene eine foldye, welche mit der Horis 
zontalflähe eines Ortes oder mit. ber Hberfläche des ſtill ſte— 
henden Waſſers rechte Winkel macht. Vermoͤge der Erfah— 
rung iſt eine ſolche Linie die Richtung der Schwere. Dieſe 
$inie aufwärts gehoͤrig verlängert, trifft an der ſcheinbaren 
Himmelskugel den Scheitelpunft, daher die Nohmen ber 
Vertikallinie oder Scheitellinie, Vertikalflaͤche oder 
Scheitelflaͤche entſtanden find, Unterwaͤrts verlängert 
hingegen würde fie bei Vorausſetzung einer vollfommenen 


Erdeukugel durch den Mittelpunkt derfelben gehen, Ob nun 


gleich in aller Strenge dieß nicht Statt bat, fo laͤßt fih 
doc) in den meiften Fällen die Kugelgeſtalt der Erde ohne 


merklichen Fehler annehmen. Mf. Erdkugel. 


Eine folhe Vertikallinie wird in Der Ausübung dutch“ 


das fo genannte Bleylorh oder Senkbley beitimmt, wors 





auf fi in der praftifnen Geometrie und Aftronomie ſehr 


viele Inſtrumente gründen, Hierbey bat man jedoch noch 
befondere Ruͤckſicht auf Jofalumftärde zu nehmen, indem 
das Bleyloth in der Naͤhe beträchtlich großer Berge von 
der vertifalen $inie in etwas adgelenfer wird. 
Loupen f. Mikroſkop. 
CLoxodromie, loxodromiſche Linie (loxodromia, 
linea loxodromica, loxodromie, ligne loxodromique) 


heißt 


02 - 2% 


heit in der Lehre her Schifffarih eine krumme Sinie, welche 

alle Dieridiane unferer Erde unter einerlen Winkel ſchneidet. 
Der Schiffer ſegelt gewoͤhnlich von einem Ort zum andern, 
wofern eg möglich iſt, nach einerley Compaßſtrich, und in 
einem folchen Falle wird nun der Weg, melden das Schiff 
nimmt, eine lersdromifche ginie befchreiben. Segelt z. Bi 
ein Schiifer beſtaͤrdig nah Suͤdweſt, fo durchichneiyer der 
Weg des Schiffs alle Meridiane, durch welche es geber, 
unfer dem Winfel von 45%. Der Weg biefes Schiffs iſt 
Fein Kreis, außer in den wenigen fällen, mo das Schi 
entweder im Aequator oder unfer einerley Parallelfreife forte 
fegelt, fondern vielmehr eine krumme finie von eigener Be⸗ 
fhaffenheit, welche Die Meridiane unter einem fehiefen Wins 
kel fchneider, und diefermegen Jorodromifche Linie (von 
Ao&og, fehlef und Ogomos, $auf) genannt wird. Es iſt 
dieſe Linie Feine von denjenigen krummen $inien , welche den 
‚Alren befanne gemefen find. Die Marhsmatifer haben noch 
zu Anfange des ızien Syahrhunderrs viel Schwierigfeir ges 
funden, fie zu verzeichnen, und zum Gebrauche anzumene 
den, Jakob Bernoulli«) hat durch Hülfe der Nechnung 
des Unedlichen gezeiger, wie man fich ben der fphärifchen 


Erde dieferwegen zu verhalten habe. Und die Beſchaffen⸗ 
heit der Loxedromie aufden Sphäroid haben Colin Mac⸗ 
laueın ®), Walz?) und andere unterfuche, Es ift diefe 


Curve eine logarithmiſche Spirallinie, welche ſich in unzähle 
baren Windungen um den Pol ſchlingt, ohne ihn je zu erreis 
chen, Je größer der Winkel iſt, unfer welchen der Weg 


des Schiffs die Meridiane ſchneidet, deſto größer iff auch 


ber Umfang diefer £inie, und deflo langfamer die — 
rung an den Pol. 
Nach der Regel iſt der Weg, welchen der Seefahrer 
nimmt, loxodromiſch. Am aber denfelben nach einem bes 
ſtimmten Orte nehmen zu Fönnen, bat der Schiffer Seefare 
. | ten 


4) Opp. no. 42: no. 90. $. 50. 20, LE \ 
A) Treat. of fluxions. $. 896. 


9) Ada erudis, Lipf, Maj. 8741 
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ten noͤthig, welche ihm zeigen, wie er ſich dabey mit Huͤlſe 
des Compaffes zu verhalten habe. Auf dieſen Seefarien 
find die loxodromiſchen Linien gerade Sinien, welche nad) den 
gewöhnlichen Projeftionsarten krumm ausfallen würden; 
diefermegen werden auch die Parallelfreife und Mittagskreife 
auf felbigen durch) gerade Linien vorgeftellee, welche auf eins 
‚ander fenfrecht find. Eigentlich follten nun die Grade der 
Datallelfreife gegen die Pole zu abnehmen, wenn die Grade 

der Meridiane gleich bleiben; allein man läßt bey den Sees 

Earten die Grade der Parallelkreiſe durchaus von einerley 
Größe, und läßt die Grabe der Meridiane in eben dem Wera 
hältniffe wachfen, in welchem die Grabe ber Parallelkreiſe 
haͤtten abnehmen ſollen. Daher verhält fi auf den Gee- 
karten der Grad des Parollelkveifes in der gegebenen ‘Breite 
zum Grade des Meridiang, wie der Cofinus ber Breite zum 
Einus totus, oder auch wie der Sinus totus zur Sekante 
der Breite. Diele Karren heißen daher Seekarten mit Wach⸗ 
fenden Graden oder wachfenden Breiten, aud) re⸗ 
ducirte, Mercators oder Wrights Karten. Ger: 
Hard Mercator zu Loͤwen brachte fie im Jahre 1550 zus 
erft zur Ausführung, und der Engländer Eduard Wriabr *) 
"gab ihre Theorie genauer an. Einen Fleinen Atlas von 
Seekarten bat Brouchner ?) ‚geliefert. Wie der Schiffer 
auf feiner Karte den Weg zur See zu finden habe, den ev 
nehmen muß, um von einem Otte zum andern bin zu fegeln, 
gibe unter andern Herr Bode) weitere Anleitung, 

M. f Raͤſtner Anfangsgründe der marhematifchen 
Geographie $. 70. | 
Luft (aer, air) iſt im ganz eigentlichflen Verſtande 
diejenige unfichtbare, durchfichtige, ſchwere und permanent 
elaſtiſche fluͤſige Materie, welche unſere Erde allenthalben 
umgibi. Man nennt fie auch gemeine ober atmoſphaͤ⸗ 

| J riſche 
[s) — Enz in Navigation detected amd corrected. 2d edic, 


#) Nouvel Atlas de marine compofe d’une carte generale er de 12 
cartes particulieres, approuve par l’Acad. des ſcienc. 4 Berlin 1749» 


7) Zurigefoßte Erläuterung der Stetnkunde. 8.65% fe | 
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riſche Kufe, und war fonft die einzige, die man aus det 
Erfahrung Fannte, In den neuern Zeiten aber hat man 
mehrere Arten von folchen permanent elaftiichen Fluͤſſigkeiten 
entdeckt, welche man überhaupt unter den Nahmen Luft, 


Buftarten, Gas, Öasarten begreift. Von den dies 


mifchen Eigenfchaften aller der befannten Gasarten ift bes 
reits unter Dem Artikel Bas u. f. Hinlänglich geredet wor⸗ 


\ ‚ben. , Im gegenwärtigen Artikel follen nun alle die phyſi⸗ 
ſchen Eigenfchaf ten. derfelben angegeben werden. Am bes 


ſten laffen fi) diefe, welche allen erpanfiblen Flüffigfeiten 
zufemmen, an der atmofphärifchen Luft beobachten. Alles 
alfo, mas ſich von diefer fagen laͤßt, gilt von aflen andern 


Luftarten, welche auch eben fo durch ihre Gemicht und ihre 


 Erpanfibilicät wirfen würden, wenn fie an der Stelle der 
gemeinen $uft die Atmofphäre um die Erde bildeten, : 
Wenn:man eine flache Hand oder fonft eine Flaͤche ſchnell 


gegen das Gefiche bewegt, ohne es zu berühren, fo fühle‘ 


1} 


man, daß etwas ans Geſicht ſtoͤßt, welches wir Wind 


nennen. Ja die Erfahrung lehrer, daß durch felbige: ofts 
mahls die ftärfiten befzftigren Körper umgeriffen werden, 
Daraus ſchließen wir das Dafenn der. Luft. Stuͤtzt man 
ferner die Deffnung eines leeren TrisFglares auf die Oberfläche 


des in einem Gefäße befindlichen Waſſers fo, daß der ganze. 


Umfang der Deffnung des Glafes zugleich die Oberfläche des 


Waflers berübrer, fo wird ſich beym Niederdrucken degfele 


ben der innere Ranm nicht in gleicher Höhe mie Waffer 
anfüllen, als es im Gefäße fteber, melches doc), nach den 
Gefegen der Hydroftarif erfolgen müßte, mern der innere 


Raum des Glaſes ganz leer wäre, Es muß alfo erwas Mae 
terielles im Glaſe feyn, weldyes dem weirern Eindringen des | 
Waſſers Widerftand thut. Aehnliche Erfahrungen beweia 


fen allgemein die Erifterz einer unfichtbaren materiellen Suba« 


ſtanz von der unterften Stelle der Erde an bis auf die höch« 
ften Berge; woraus wir mit Gewißheit fehließen Eönnen, 


daß unfere Erde überall eine durchſichtige Materie umgibt, 
weiche wir Luft nennen, 
Daß 


| 


Lu. Bo 


Daß die Luft elaftifch fey, laͤßt fich ebenfalls durch ſehr 
leichte Erfahrungen darthun. Go würde bey dem eben bes 
fchriebenen Verfahren mit dem Trinfglafe Fein Waſſer in 
felbiges dringen Finnen, wenn die Luft nicht elaftifch und 
compreflibel waͤre. Se tiefer mar das Glas unters Waſſer 
bringe, defto mehr Gewalt muß man anwenden, um jelbis 
‚ges in der niedergeöruckten Sage zu erhalten. Sobald aber 
das Glas nicht mehr gehalten wird, ſo wird es fich neigen 
und umfallen, zugleich fabren aber auch Sufiblafen in die 
Höhe, welche auf der Oberfläche des Waſſers zerplaßen, 
Es muß fid) alſo die im Glaſe zufammengepreßte $uft mieder 
ausdehnen, wodurch dieſe Erfceinung zuwege gebracht 
wird, Wenn gleich anfänglich) das Glas ſchief gegen die 
Oberfläche des Waſſers gebracht wird, fo daß die Luft aus— 
weichen Fann, fo bleibt das Glas zulegt im Waſſer ruhig 
ſtehen, und fleigt in felbigem fo hoch, als es außerhalb des- 
felben im Gefäße ift. Daraus erhellet alfo, daß die Luft 
elaftifch fe. Nach der dynamiſchen Lehre Fann es über= 
haupt auch feine Materie geben, welche nicht elaſtiſch wäre, 
Die Elafticirät der Luft laͤßt ſich weder durch Kälte noch 
Druck, wie die Wafferbämpfe, aufbeben, und ift daber 
permanent. Man feße ferner, es fen (fig. go.) abcd ein 
hobler meflingener Eplinder, in welchem ein Stempel eg 
vermittelft der Zugftange gh bin und ber bemeget werden 
Fann, jedoch fo, daß zwifchen dem Stempel und dem Erlin« 
der feine Luft eindringen koͤnne. Stoͤßt man nun den Siem» 
pel von d gegen den Boden ab zu, fo wird man einen Wis 
derſtand fühlen, welcher defto größer wird, je näber mon 
mit dem Stempel gegen den Boden koͤmmt, und man wird 
nie im Stande feyn, den Stempel ganz anf den Boden 
h bringen, vielmehr tritt er mie der Stange zuruͤck, wenn 





Hefe nicht mehr gehalten wird. Diefe Erſcheinung ift ein. 
Srfolg der erpanfiven Kraft der Luft. Im Boden des Cy— 
© fen eine Fleine Röhre ben f damit verbunden, und 
nit dieſer Röhre ein anderes hobles Gefäß A. In diefem 
Defäße hefinder fich vermöge der Erfahrung Luſt. Sobald 

BI. Theil. u nun 

























306 | gu. | 


nun der Stempel in dem Cylinder ausgezogen wird, fo wird 
diefer luftleer, und die Luft in dem Gefäße wird fich vermöge | 
der Elafticicät ausbreiten, und ein Theil davon in den lufte: 
leeren Raum des Eplinders treten. Würde man nun den! 
Stempel dergeftalt wieder zurückftoßen Finnen, daß der inı 
den Cylinder gerretene Theil der Luft nicht wieder in das Ges: 
faͤß A gelangen Fönnte, fo würde man durd) einen oͤſfters 
wiederhoblten Aus» und Ruͤckzug des Stempels das Gefäßi 
A von der $uft zu befreyen defto mehr im Stande ſeyn. Um 
diefes nun zu erhalten, fey die Fleine Roͤhre im Boden des 
Enlinderg mie einem Hahne verſehen, welcher doppelt durch⸗— 
bore ift, cheils damit ein Weg aus dem Gefäße durd) denn 
Hahn in den Eplinder, theils damit bey jedem Zurückzuger 
ein Weg aus dem Eplinder Durch den Hahn in die äußere 
frene Luft offen if. Wenn alsdanı der Weg aus dem Ges 
fäße in den Cylinder verfchloffen iſt, fo wird man beym Zus 
ruͤckzuge des Stempels ein Ziſchen bemerken, welches die im 
Cylinder befindliche Luft, indem fie in die äußere freye Luft 
getrieben wird, verurſachen muß. Hieraus folgt unlaͤug⸗ 
bar, daß auch folche Luft, deren Dichtigfeit um ein beträcht« 
liches geringer als die Dichtigfeit der uns umgebenden Luft 
im natürlichen Zuftande ift, noch immer ein Beftreben beu 
halte, ſich nach allen Seiten auszubreiten. Bey jedei 
Stempelzuge wird die im Gefäße befindliche Luft im ganzer 
innern Raume des Gefäßes und des Cylinders ausgebreitet; 
es bleibe aber immer noch Luft im Gefäße zuruͤck, der 

Dichtigkeit jedoch geringer ift, als die Dichrigfeit derjenl 
gen Luft, welche vor dem Stempeljuge in eben dem Ge 
fäße enthalten war. Ben jedem Stempelzuge wird naͤm⸗ 
lich die im Gefäße A zurückgebliebene Luft in einen Kaum 
ausgedehnet, welcher fi zum Naume des Gefüßes A ver— 
hält, mie die Dichrigfeie der vor dem Nurzuge des Siems 
pels in A befindlichen Luft zu der Dichrigfeit der ausgedehns 
ten Luft. Ueberhaupt nimmt die Dichrigfeir einer Maffe 
$uft bey der Ausdehnung im NVerbältniffe ver Räume, in 
weichen fie fich ausbreiter, ab, 5 $ 
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Huch iſt die Luft eine fchwere erpanfible Fluͤſſigkeit, weil 
fie fonft wegen ihrer Erpanfibilität von unferer Erde entflies 
ben würde, Cie muß alfo auch durch ihr Gewicht Druck 
ausüben. Höder liegende Luftſchichten müffen demnad) Die 
darunter liegenden durd) ihr. Gewicht preffen. Wenn alfo 
die ganze Maſſe Luft fich felbft überlaffen im. Gleichwichte 
it, fo Eann ihre Dichtigfeie nicht durchaus gleichfürmig 
feyn; die untern Schichten müffen wegen dee Compreffibilis 
tät der Luft und des Gewichtes der darüber liegenden Schich« 
ten in einen engeren Raum gepreßt, folglich dichter ſeyn; 
die Dichrigfeiten der Schichten müffen alfo von oben herab 
Immer größer werden. Mit der Zunahme der Dichtigkeie 
der tiefer liegenden Luftſchichten muß auch die ausdehnende 
Kraft verfelben zunehmen, und die abfolute Elaſticitaͤt jedes 
Theiles derfelben muß dem Gewichte der ganzen Darüber ſte⸗ 
beaden $uftfäule proportional feyn, An der atmoſphaͤriſchen 
guft wird Dieles durch Erfahrung beſtaͤtiget. Wenn man 
eine nicht allzumetre giäferne Roͤhre (g. 5j 1.) ab mit Wale 
fer fülle, und die obere Deffnung a mit einem Finger vers 
ſchließt, fo läuft aus der andern Deffaung b Fein Waſſer Ders 
aus. Sobald aber a geöffnet wird, fo finfe auc) den Au⸗ 
genblic® das Waſſer durdy die Deffuung b vermöge der 
Schwere gegen den Boden. Die Urfachenun, warum bey 
der verſchloſſenen Deffnung a das Wafler durch b nicht ab» 
fließet, kann weder im Finger noch im Anhängen des Wafs 
fers am Glafe liegen, weil auch beym offeren Eade a das 
Anhängen des Waflers Statt finde. Die Scholaftifer 
ſuchten ten Grund diefer Erfcheinung in dem Abfcheu vor- 
dem leeren Raume; es ziehe fich nämlich das Waffer in der 
> zufammen, um den leeren Kaum zu vermeiden, wel« 

er bey a entitehen würde, wenn bey verfchloffener Deffe 
nes das Waffer abflöße. Allein mehrere Erfahrungen ha— 

en bewielen, daß die Urfache, warum das Wafler fo lange 
in der Nöhre bleibt, und alsdann erſt abflieft, wenn der 
Singer weggenommen wird, in dem Dracke der aͤußern 
duft gegen die Wafferfläshe — Stellt man ſich naͤm⸗ 
| 2 lich 























- » 
PT z 
ie fi 


308 . sn 


lich die Röhre fo vor, als ob unten bey b ein Boden ſich 
befaͤnde, fo wuͤrde felbiger einen Druck leiden, welcher vom 
Gewichte einer Wafferfäule herrübret, deren Grundfläche! 
dem Boden, und deren Höhe der Waſſerhoͤhe gleid) iſt; das» 
gegen leidet auch diefer Boden einen Gegendruck von der: 
$uft, welcher fo groß ift, als der Druck einer Lufrfäufe,, 
welche eben den Boden zur Grundfläche bar, und beren Höhen 
in bis an die äußerfte Grenze der Atmofpbäre erſtrecket. 
ie Röhre wird in a von dem Finger nur verichloflen, umı 
den Druck der Luft von diefer GSelte abzuhalten. Bey ges 
tingem Nachdenken ließ ſich vermurhen, daß der Drud 
einer fo boben Luftſaͤule gemelniglih noch größer fen, als 
das Gewicht einer fo Furzen Wafferfänle, Die in der Glass 
roͤhre zu gedenken iſt. Diefe Vermuthung erhält völlige 
Gewißheit, wenn man Statt des Maffers Queckſilbe 
nimmt. Iſt alsdanı die gläferne Nöhre über 28 Zoll langy 
und an dem einen Ende verfchloffen, hiernaͤchſt mir Queck⸗ 
filber gefülle, und das offene Ende der Roͤhre in ein Gefä 
mit Queckfilber geftellt, fo wird man finden, daß das Queck⸗ 
filber in der Roͤhre über der Oberfläche des Queckſilbers 1 
Gefäße in der Höhe von etwa 28 Zoll ftehen bleibe, So 
bald ‚hingegen bey a ebenfalls geöffnet wird, fo läuft au 
das Queckfilber aus der Röhre. Hieraus erhellet deutlich, 
daß die Urfache diefes Phänomens in dem Drucke der Luft 
zu fuchen fey, welcher nämlich im Stande ift, einer Queck⸗ 
fitberfäufe von 28 Zoll Höhe das Gleichgewicht zu beltem 
- Die völlig überzeugende Gewißheit von der Urfache viefe 
Erfcheinung gewaͤhret die Luftpumpe; denn durch Wegnabme 
der Luft über der Fläche des Queckſilbers im Gefäße finkt 
das Queckſilber in der Roͤhre herab, und ſteigt nad) Zulafı 
fung derfelben wieder zur vorigen Höhe. N 
Wenn die untere Deffnung, wie (fig. 52.) bc weit iſt 
fo ſteht nun die Wafferfläche be nicht ſtille, die Luft Fan 
daher in die höher liegenden Stellen eindringen, ſtoͤrt alfe 
das Gleichgewicht des Waſſers felbft, deſſen Theile wegen 
der DVerfchiebbarkeie ausweichen, und die Luft nad) = aufs 
I ſteigen 
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ſteigen laſſen, welches nun eben fo viel iſt, als ob a offen 


wäre, und fo fließt das Waſſer fehr bald aus dem Gefäße 
ab. Iſt Hingegen das Gefäß abc mit einem Boden be 
verfehen, welcher mit lauter kleinen Löchern durchſtoßen iſt, 
in welhen $uft und Waffer fich niche ausweichen koͤnnen, 
fo wird bey der verfchloffenen Deffnung a aus dem durchs 


löcherten Boden Fein Waffer abfliegen koͤnnen, aber ſogleich 


ſich ergießen, wenn a geöffnet wird, Weil alfo die Luft 
als eine elaftifche flüffige Marerie nach allen nur möglichen 
Richtungen, nach welchen fie gedruckt wird, miderfteber, 
und einen Körper unter den erwähnten Umftänden Im Gleich» 


‚gewichte erhalten Fann, fo fieht man leicht, daß folgende 
im gemeinen geben vorkommende Phänomene fih hierauf 


gründen; es ift naͤmlich Daraus erflärbar; warum aus dem 
Hahne an einem Faſſe, deffen Spundloch feft zu geſchlagen 
iſt, niches herauslaufen kann; warum aus einem Gefäße 
mit fehr enger Deffnung beym Umkehren nichts Fluͤſſiges ab» 
fließen Eönne; warum aus einem Glaſe bey umgefebrter 
Deffnung, wenn ein Papier davor geleget wird, Fein Waſ— 
fer auslaͤuft. Auch f. m. noch die Artifel: Stechheber, 
Zauberbrunnen, Zauberttichter. | * 


Alle dieſe Eigenſchaften der Luft find erſt um bie Mitte 


bes ızten Jahrhunderts recht bekannt geworden. Die erſte 
Gelegenheit hierzu gaben Galilei und Evangeliſta Tor« 
ricelli. M.f. Baronieter. Pascal und Carteſius zeige 
ten hiervon die wichtigſten Erklärungen, und flürgten da« 
durch das ariftoteliihe Syſtem. Noch mehr Beftärigung 
erhielten dieſe Lehren durch die Erfindung der $uftpumpe, 
und wurden von Boyle und Mariotte erweitert, bis ib» 
nen der Frenherr von Wolf die Geſtalt einer eigenen Wifs 
fenfhaft gab, welche feitdem einen anſehnlichen Theil der 
Angewandten Mathematik ausmacht M. ſ. Aerometrie. 


bleibet, ſo muß auch alles im Gleichgewichte bleiben, und 
es kann daher keine Bewegung erſolgen: ſobald aber nur 
auf der einen Seite der Druck groͤßer oder kleiner wird, als 





Wenn der Druck der Luft von allen Seiten ber gleich 


— 
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auf der’ andern, fo kann auch der Ueberſchuß der beyden 
Druͤcke auf der einen Seite eine Bewegung hervorbringen. 
Auf dieſen Gruͤnden beruhet die Einrichtung der verſchied 
nen Heber und verſchiedener natuͤrlicher und kuͤnſtlicher Brun— 
nen. M. ſ. Heber. 
Wenn Luft in einem Ge faͤß e ſo eingeſchloſſen iſt, da 

ſie auf keiner Seite ausweichen kann, und eine aͤußere Kraft 
wirkt auf ſelbige, um ſie in einen engern Raum zuſamm 
zu preſſen, fo widerſtehet die Laft vermoͤge ihrer ausdehnen 

den Kraft gerade fo viel, nicht mehr, als die aͤußere Krafl 

fie zufammenpteffen will, und zwar muß der Gegendru 

‚der Soft nach allen Seiten hin fid) äußern, weil fie ein 
fluſſige Materie iſt. Befaͤnde ſich alſo die Luft in einem 
eingeſchloſſenen Gefaͤße ſchon im zuſammengepreßten Zu— 
ſtande, jo wird fie auch mit eben der Kraft gegen die 

Wide diefes Gefäßes drücken, mit welcher fie in felbigee 

zulammergepreßt wurde, Folglich iſt allemohl die abjelutt 

Elafticitär der Laft der druckenden Kraft proportional, Wei 

nun die untere Schicht auf der Erdfläche der Atmoſphaͤrt 

von den bis zur Außerften Grenze über ihr liegenden Schich 

ten gedruͤckt wird, mithin die Elaſticitaͤt und Dicdstigfet 

derſelben am größten ift, fo folger auch, daß die Elaftich 
- 2ät der unterften Luſtſchichte eben diefe Wirkung Dervorbring 
als der geſammte Druck der über ihr befindlichen Luftſaͤul 
bis zue Grenze der Memofpbäre. Je böber men in die Al 

mofpbäre hinauf koͤmmt, defto geringer wid die Klaftie 
tät und Dichtigkeit der Luft. Bey Fleiren Luftſaͤulen 2% 
in Simmern, Gefäßen u. dergl. kann der Unterſchied d 
Elaſticitaͤt und Dichtigfelt von den über einauder liegender 
$uftfichten als unbeträchtlich angefehen werden. , Uebrigen 
„find unfere Wohnungen ‚durch, verfchiedene Deffnungen m 
der freyen Luft unter Dem Himmel ı in einer beftändigen Ver 

Bindung, ſo daß folglich die Luft im Zimmer «eben ſo elaſtiſt 

und dicht Bleibe, als die aͤußere. Die Luftſaͤule in. einer 

‚Zimmer vom Boden bis zur Dede bewirfer eben; das, al 
ob der Boden unterm freyen Himmel wärez, und auf felb! 
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gen eine Suftfäule fo hoch als die Atmoſphaͤre druckte. Es 
yird demnach der Erfolg , welcher vom Drucke ber $uft ab» 
hängt, in einem Zimmer ber nämliche feyn, als wie im 
Freyen. Würde demnad) aud) ein Theil der Luft von der 
unteren Sufrfehichte in einem Gefäße eingefehloffen, fo muß 
‚auch diefer vermöge der Elaſticitaͤt noch eben die Wirkung 
hervorbringen, als der Druck der über diefem Theile liegen« 
‚den $uft bis zur aͤußerſten Grenze der Armofphäre. Hieraus 
‚folge alfo unläugbar, Daß die Wirkung, welche ein auch 
‚noch fo Fleiner Theil der eingefchloffenen $uft vermöge ibree 
‚Elaftieität verurfacher, eben fo groß iſt, als bet Druck einer 
‚guftfäufe, welche jener eingefchloffene Thell tragen müßte, 
Wenn daber in einem Gefäße $uft eingefchloffen ift, und 
‚eg wird die Äußere auf fie wirkende Luft verduͤnnt oder ganz 
weggenommen, fo muß nun die im Gefäße eingefchloffene 
Luft vermöge ihrer Elaſticitaͤt fih wirkſam erweifen, indem 
fie fich nach allen Seiten bin ausbreitet, Dadurch ift man 
vermoͤgend, Bewegungen hervorzubringen. Auch alsdann 
‚erfolgen Bewegungen, wenn die Luſt auf eine Maffe auf dops 
pelte Art wirft, einmahl durch ihr Gewicht, und dann durch 
ihre Elaſticitaͤt als eingefchlöffene $uft, Diele eingefchleffene 
Luft aber verduͤnnt wird; denn eben hierdurch fälle nun das 
Gleichgewicht weg, und die äußere $uft erhält einen größern 
Drack, als die Elaftieität der eingefihloffenen. Darauf 
gründen fich in der Matur fehr viele Erſcheinungen: 1) das 
Tabacksrauchen, 2) das Saugen der Kinder, 3) das Trins 
\fen, 4) das Arhmen, 5) die Anfüllung eines Blafebalges 
ı mit $ufe, 6) die Einrichtung der Ventilatoren u. dergl. 
Auch ift hieraus begreiflich, daß, menn zwey Raͤume, 
wovon der eine mehr elaſtiſche, der andere aber weniger ela⸗ 
ſtiſche Luſt enthaͤlt, zuſammen in Verbindung kommen, aus 
dem einen in den andern fo viel Luft uͤberſtroͤmen muß, bis 
bende Räume Luft enthalten, welche eine gleiche Elaſtieitaͤt 
\ befiget. Denn im Gegentbeil würde fein Gleichgewicht Statt 
finden Fönnen. Otto von Buerife®) nahm ein Gefäß 
| U 4 mit 
x) Exp. de fpatio vacuo. cap. 30. f. 113. 
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mit einem Habne, und verſchloß darin Luſt an der Erdfläche, 
brachte hierauf felbiges auf eine Höhe, und öffnere daſelbſi 
den Hahn. , Der Erfolg war, daß Luft mit einem Geziſch 
aus dem Gefaͤße gieng. Es war demnad) die $uft an der 
Erdfläche dichter und efaftifcher , als die in der Höhe, 
Wenn der Raum, in welchem Luſt eingeſchloſſen ift, vers 
größert wird, ſo breitet fich die Luft vermoͤge ihrer Elafticitäe 
in felbigem aus, mithin wird dadurch ihre Dichtigfeit geringer, 
Würde namlic) der vorige Kaum noch einmahl fo groß ‚fo 
würde die Dichtigkeit noch einmahl fo geringe, als fie im 
erften Ioume war, Es verhalten fich demnach die 
Dichrigfeiren von einerley Menge Luft bey einerley 
Waͤrmegrade umgekehrt wie die Räume, in wel 
chen fie eingejchloffen iſt. Würde im Gegentheil der 
Raum, welche eine Menge von Luft einſchließt, verkleinert, 
fo muß auch die Elafticität, folglich) die Dichtigkeit der £ufe. 
größer werden, Schlleßt naͤmllich ein noch einmahl fo klei⸗ 
ner Raum eine gleiche Menge Luft ein, ſo muß die Elaſti— 
citaͤt, mithin auch die Dichtigkeit derſelben noch einmahl fo 
groß feyn. Nun verhalten ſich die Dichtigfeiten, wie bie 
Elafticitäten, und diefe wie die zufammendrückenden Kräfte, 
folglih verhalten ſich auch die Dichtigkeiten von ei— 
nerley Luftmaſſe, in verſchiedenen ungleich großen Näus 
men eingeichloffen, pie die druͤckenden Aräfte. Dieles 
Geſetz haben wir den Verfüchen des Boyle und Maxriotte 
zu verdanfen, daher es auch gewoͤhnlich das mariottiſche 
genannt wird. | 
Boyle «) behauptere gegen Stanz Linus, Profeffor 
zu Luͤttich, daß die uff eloftifch fen; dagegen Linus es für 
unmoͤglich Diele, daß die Elaftieirät der Luft jemahls dem | 
Drucke einer Queckſilberfaͤule von a8 Zellen Höhe das Gleiche 
gewicht halten Eönne, Um nun biefen in feirem Irrthume 
zu überführen, nahm Boyle eine gefrümmte,gläferne Röhre: 
(fig. 53.) abed, deren beyde Schenfel ab und cd parallel, 1 
der 


.«) Defenfio dodtrinae de elatere er grauitate aeris Contra Linum, 
Pars Ill. cap. 5. ‘ 
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der eine ed’von 12 Zoll Höhe, und ber-andere a b von einis 
‚gen Fußen Höhe waren. Der kurze Schenfel war ‚ben d 
Jugeſchmolzen, ver längere hingegen beya offen. Nachdem 
‚er nun in dieſe Roͤhre durch a fo viel Queckſilber gegoflen 
hatte, daß die Krümmung be ausgefüller war, fo fchüttelee 
‚er alsdann in den Scherfel.ab noch mehr Queckfilber hinzu, 
"his die $uft in dem Schenkel cd nur noch 6 Zolf unter den 
Raum ed einnahm; bier fand er, daß das Quedfilber im- 
‚längern Schenföl um 29 Zoll böber war, als im Fürzern 
bey c,  Diefer Verſuch füllte feiner Abſicht nach bloß erwei— 
‘fen, daß die im Raume ed zufammengepreßte Luft vermöge 
ihrer Elaftieitäs im Stande fey, dem Drucke der 29 Zoll 
hoben Queckſilberſaͤule fg das Öleichgemicht zu balten, Einer 
‚feiner Schüler, Richard Towonley, bemerftelaber, daß 
fich hlerbey die Elafticirät umgekehrt wie der Raum der Luft 
verhalte. Denn weil die Elafticitär der anfänglich einges 
ſchloſſeren Luſt cd von 12 Sollen eine gleiche Elaſticitaͤt mie 
der außern Luft gehabt hatte, oder einer Queckſilberſaͤule von 
29 Zoll dag Gleichgewicht hatte halten Fönnen ; fo war nun 
der Kaum, den die eingefchloffene Luft einnabm, nur halb 
ſo groß oder 6 Zoll; allein ihre Elaſticitaͤt war nicht allein 
vermögend, dem Drucke der außern Luft bey e, fondern auch 
noch überdem dem Drucke der 29 Zoll boden Queckſilberſaͤule 
fg dos Gleichgewicht zu balten, und war alfo doppelt fo groß, 
‚als vorher, —— 
Boyle vermehrte die Menge des Queckſilbers, fand aber 
jederzeit, daß ſich die Hoͤhe fg der Queckſilberſaͤule — der 
Queckſilberſaͤnle des Barometers (29 Zoll) zu der Barsmes 
terhöhe (29 Zoll) allein, mie cd zu ed verhielt, Daraus 
ſchloß a, daß Sie Annahme der Dichtigkeit der Luft 
ſich nach den Verhaͤltniſſe der druͤckenden Kraͤfte 
richte, und vermuthete daher auch, daß ſie ſich im umge— 
kehrten Verhaͤltniſſe ausbreiten werde, wenn die druͤckende 
Kraft abnehme. Dieſe Vermuthung prüfte er auf folgende 
Art; er füllte ein 6 Fuß tiefes chlindriſches Gefäß (fig. 54.) 
abcd mir Queckſilber an, und tauchte in jelbiges eine an bey« 
U5 | den 
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den Enden offene Glasroͤhre e g fo weit ein, daß ber heraus⸗ 
gehende Theil fe nur ı Zoll betrug; dieſe Roͤhre füllte ſich 
bis £ mit Duedfüber an, und in ef war äußere armofphäs 
riſche Luft, welche zu diefer Zeit nach Anzeige des Baromes 
ters mir einer Queckſilberſaͤule von 2u& Zoll Höbe das Gleiche 
gewiche hielt. Nun verfchloß er die Deffnung e genau mie 
Siegellack, und zog die Roͤhre fenfrecht herauf in die Stels 
‚Iung kh; bier dehnte ſich die Luft im obern Theite dur) Ih 
aus; zugleich aber erbob fich unter felbiger die Queckſilber— 
fäule il. Daraus war flar, daß die Elafticirät der Luft in 
hl dued) ihre Ausbreitung ſchwaͤcher gemorden fey, und auf 
1 weniger druͤcke, als bie äußere frene Luſt auf ad, fo daß, 
um das’ Gleichgewicht wieder berzuftelfen,, noch der Drud 
der Diecffilberfänfe il erforderlich war. Da der Kaum Ih 
— 2Zoll war, fo fand ſich il = 15% Zoll, woraus erhellte, 
daß die Luft in il, melche ſich jetzt in einem doppelten Kaum 
ausgebreitet harte, einen fo großen Werluft ‘von ber. vorigen 
Elaſticitaͤt (293 Zoll) erlitten, und folglich nur noch 293 — 
153 — 14% übrig war, welches nahe an die Hälfte des vor 
rigen koͤmmt. Als hl== ro Zoll war, fand evil 260% 
fo daß alfo die rofach verdünnte $uft von 293 Elaſticitaͤt ſehr 
nahe den ıoren Theil gab oder 3 übrig hatte; eben fo vers 
hielt es ſich ziemlich genau bis zu einer 3afachen Verdünnung 
der Luft, | 


Auch Mariotte *) führet dergleichen Verſuche an, ohne 
der des Boyle zu gedenfen, daher es wadrfcheinlich iſt, daß 
er ſelbige nicht gekannt habe. War der Barometerſtand 28 
Zoll, fo fand er in der Roͤhre (fig. 53.) abod, deren kur⸗ 
zer Schenfeled = ı2 Zell war, _ we 
bg = 185 345 93 Zoll | 
er A cen.4; 05.0. Müll | 
Hieraus ergeben ſich die Höhen ber Säule fe =be — ce 
— 145 28; 84 Zoll ‚ und folglig) die Größen der Elaſticitaͤt 

der 


«) Eſſai für la nature de Fair. Paris 1676. 8. ingl, du mouvemens ı 
des eauxs Part. II, diſc. 2. 354 
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der Suft in de, welche außer der Queckſilberſaͤule noch den 
‚Druck der Atmoſphaͤre auf F oder 28 Zoll Queckſilber tragt 

144285 284285 84 +28. 
oder 42; 56; 112 Zoll. 
Die Räume hingegen, welche die Luft einnimme, ober 
ed—ce, find | 
| 13— 4; 172 — 6; 2 —9 
ooooder 83 6; 3 Zoll. 
folglich wird die Elafticität der Luft 14,2, 4 Mahl größer, 
‚wenn diefelbe in einen 11,2, 4 Mahl größern Raum zus 
fammengebracht wird, als fie in der Armioiphäre ausfuͤllt. 
Zur Prüfung der Elaſticitaͤt einer im größern Raume 
ausgedehnten $ufimaffe. bediente er ſich ‘einer 40 Zoll langen 
glälernen Röhre, welche an dem einen Ende verfchloffen 
war. © Diefelbe füllte er mit Duecffilber bis auf 273 Zoll 
Höhe an, daß folglich 124 Zoll hoch Luſt von gleicher Dich— 
‚tigkeit mit der äußern übrig blieb, Hierauf kehrte er die 
Roͤhre, nachdem er die Heffnung mit dem Finger verſchloſ⸗ 
fen hatte, um, brachte fie fo ı Zoll tief unter Queckfilber 
in einem Gefäße, fo daß die Röhre von der Fläche ‚des 
Duecfilbers an noc) 39 Zoll lang war; nahm er nun den 
‚Singer an der Deffnung weg, fo ſank das Duedfilber in 
der Röhre tiefer herab, und die über demfelben aufgefties 
gene Luft breitere fich in einen größern Raum aus. Als 
alles ruhig war, füllte das Queckſilber in der Roͤhre den 
Raum von 14 Zoll, und die Luft den von 25 Zell Höhe 
“aus. Die erftere Höhe ift die Hälfte von der Barometer» 
hoͤhe (28 Zell), die andere aber ift boppele fo groß als 123 
"Zoll oder als die Höhe desjenigen Raumes, welden die 
Fuft bey gleicher Dichtigfeit mit der äußeren in der Röhre 
„eingenommen hatte. Hieraus folge alſo, daß die Elafticie 
“tät einer $ufimaffe zur Hälfte verminderte wird, wenn dieſe 
fi) in einen doppelten Daum ausbreiter, Diefe Verfuche 
bat auch Amontons in Franfreid) «) wiederbohler, und 
eben diefe Reſultate erhalten, 
Maral⸗ 


«) Men, de l'Acad. roy, des ſcienc. Paris 1705. 
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Maraldi ⸗) fuͤhret zwar einige Beobachtungen des P. 


Beze zu Malgeca an, woraus zu ſolgen ſcheinet, daß ſich 


die Luft um den Aequator in einem geringern Verhaͤltniſſe, 
als nach dem verkehrten der druͤckenden Kraft: ausdehne, 


Allein Bouguer ®) bat in Amerifa durd) viele wiederhohlte 


Verſuche bey sehr ſtarken Verduͤnnungen, und felbii auf 
den hoͤchſten Bergen das mariottiſche Geſetz richtig befunden, 
Wie weit aber diefes Geſetz überhaupt bey den: möglich. 


ſten Graden der Verdichtung oder Verdünnung der Luft 


noch zutreffe, das ift nocdy unbefannt, Die Verdichtung 
der Luft laͤßt fih gewöhnlich vermittelſt der Campreffionsmas 


ſchine richt fehr: weit treiben, weil die Gefäße durch die 


daher ungemein verftärfte Elafticirät fehr leicht zerſprenget 


werden. So berechnet Herr Rarften?), daß eine Glode 


von 7 Zoll im Dürchnteffer von einer fünf Mahl dichtern 
Luft, als die der Atmoſphaͤre, mit einer Gewalt von 2353 


Pfund, von der drey Mahl dichtern Luſt aber mit einer 


Gewalt von 1176 Pfund aufwärts getrieben werde, Er räth 
daher an, es nicht zu wagen, die Verdichtung der Luft in 


'gläfernen Gefäßen drey bis vier Mahl größer zu machen, 


als die der akmoſphaͤriſchen Luſft. In ſtarken metallenen. 


‚Gefäßen läßt ſich aber die Zufammendrucfung der Luft weit 
hoͤher treiben. Boyle hat 13 Mahl dichtere Luft und Has 


les ?) durch Einpreffung eines Zupfens in einer Bombe 


38 Mahl dichtere Luft, als die atmofphärifche ift,  zumege 
‚gebracht, Hales führe noch einen andern Verſuch an, nach 
"welchem er die $uft 1838 Mahl verdichtet.habe, Da aber 
diefer Verſuch febr vielen Zweifeln unterworfen ift, fo kann 
man fich auf>feibigen gar nicht berufen, Auch foll man 
nach Halleys Berichte aus Erfahrungen, die in England 
und von der Academie del Cimento find angefiellet worden, ı 


geſchloſ⸗ 


«) Memoirs de l’Acad. roy. des ſclene. Paris 1709. | 

P) Sur les dilarations de l’air dans l’atmoiphere; in den mem, de 
l’Acad. roy, des feienc, Paris 1752. 

y) Rehrbeariff der gefommten Mathem Th. VI. Pnevmat. Abſchn. VII. 

2) Ta ftatique de vegeraux et lanalyfe de Nairs rad, ‚de l’angl. 


p. M. de Buffon. Paris 1735. 8: P- 389. 


| 
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geſchloſſen haben, daß keine Kraft vermoͤgend ſey, die Luft 
goo Mahl dichter zu machen, als die atmoſohaͤriſche iſt. 
Zalley dat aber diefe Erfahrungen und Verſuche felbit 
nicht erzähle, daher auch Amontons *) zweifelt, ob man 
‚eine ſolche Grenze der Verdichtung anzunehmen berechti⸗ 
get fen. 
Hi Wiuffibenbroet*) fand das mariottifhe Gefeg bey 
‚einer vierfacdyen,, und Winkler ? ) bey einer achtfachen Vers 
"Dichtung der armofphärischen Luft zutreffend. Ob es nun 
gleich noch unbefannt ift, wie weit dieß Geſetz bey den mög- 
lichen Graden der Verdichtung oder Verdünnung der Luft 
‚Statt finder, fo kann man doc) annehmen, daß e3 fo weit 
zutreffe, als unfere Verſuche und Beobachtungen reichen. 
Die Elaftieirät der Luft wird durch anbaltendes Zufam- 
mendrucken in nichts geſchwaͤcht. So fand Roberval, 
daß eine Windbuͤchſe, welche vor ı6 Jahren geladen war, 
hoch eben die Gewalt als vorher hatte, Und Muſſchen⸗ 
broek preßte Luft durch Queckſilber in eine Ölagröhre mit 
zwey Schenkeln, ſchmolz hierauf das Ende zu, und fand 
ned) 5 Jahren den Raum, welchen die zufammengepreßte 
$uft einnahm, bey gleicher Wärme glei groß. | 
Wenn das mariottifche Geſetz Statt finden fell, fo muß 
allemahl vorausgefeget werben, daß die Laft gleiche Wärme 
und gleiche Feuchtigkeit beſitzet. Denn Wärme und Feud« 
igkeit Fönnen-bey gleichem Drucke eine Veränderung in der 
Dichtigkeit, oder bey gleicher Dichtigkeit eine Weränderung 
in dem Drucke der Luft bewirfen. Die Wärme dehnt eine 
 $uftmaffe bey gleibem Drucke aus, und vermindert daher 
ihre Dichtigkeit; Feuchtigkeit hingegen vermehret ben gleie 
chem Drucke die $ufemafle, mithin auch ihre Dichtigkeir. 
‚Man unterfcheider daher abfolure Elaſticitaͤt von der 
fpecififchen Elaſticitaͤt der Luft. Unter jener verftede 
man nämlid) die Stärfe, womit fie der zufammendrücken 
den 


=) Memoir. de l’Acad. roy. des fcienc, 1703. p. 102. 
£) Introd. ad philofoph, natural, $, 2107. 


%) RI der Natur und Kun, Leips 1765. 8, Abh. Ir 
en » 9 » ; 
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den Kraft widerftehee, und der fie das Gleichgewicht halten 
muß, ohne auf ihre. Wärme, Dichtigkeit, Feuchtigfeie 
u. dergl. zu ſehen. Da aber die $uft bey verſchiedenen Waͤr⸗ 
megraden oder verſchiedenen Graden der Feuchtigkeit mit— 
hin auch bey ungleicher Dichte eine gleiche abſolute Elaſtici— 
taͤt haben kann, fo leiter dieß auf den Begriff der ſpecifi— 
ſchen Elaſticitaͤt der Luft. Es heiße daher eine $uftmaffe 
fpecifiich elaflischer als eine andere, wenn fie bey geringerer 
Dichtigkeit gleich ſtark drückt, Die abſolute Elafticirär dee 
Luft verhält ſich allemahl wie das Produckt. der ſpecifiſchen 
Elaſticitaͤt in die Dichtigkeit derfelben, und die fpecifiiche 
wie der Quotiente der abſoluten Elafticirar durd die Diche 
tigkeit dividiret. M. ſ. Elaſticitaͤt ſpecifiſche. ar. 

Eine Luſtmaſſe alſo, welche eine größere fpecififche Ela« 
ſticitaͤt befiger, als eine andere, muß nun auch tpecififch 
leichter, als die andere feyn, weil bey minderer Dichrigfeie 
erftere eine gleiche abſolute Elafticiiat mir dieſer hat, folglich 
muß fie in diefer in die Höhe fleigen. Go mird eine wärs 
mere $uft durch Die Fäitere dringen, und immer mehr und 


mebr fich in die Höhe begeben. Daraus erflärer ſich, wa⸗ 


rum in einem geheißten Zimmer die warmere Loft beftändig 
an der Decke fic) befinde; warum bey einer geöffneten Thür 
eines gebeizten und Falten Zimmers die warmere Laft über 
der Fältern wegſtreicht, und überhaupt beide Ströme ein« 


un. 


ander eatgegengeſetzet find; warum inflammable £uft in der 


gemeinen in die Hoͤhe ſteigt u. ſ. f. | 

In folchen Räumen, welche mit der atmofphärifchen Luft 
in einer. beftändigen Verbindung find, mie z. B. in Zims 
mern, ift die abfolure Elaſticitaͤt dem Drucke der Atmoſphaͤte 
gleich, welchen der Stand des Barometers anzeigt. So 


fange fich alio dieſer Stand nicht ändert, fo bleibt au) das 


Produkt der fpecififchen Elaſticitaͤt in die Dichrigfeit der Luft 


ungeändere, und es. vermindert fich die Dichtigkeit derfelben 


in eben dem Verhältniffe, in welchem die fpecififche Elaſtici— 
taͤt größer wird, Sm verfchlofferen Gefäßen hingegen, worin 
fich die Dichtigkeit nische verändern kann, verhält [ich Die ab« 

! 1 | ſolute 
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folute Elaſticitaͤt, wie die ſpecifiſche. Es kann daher Die ab« 
folute Elaſticitaͤt der eingefchloffenen Luft durch. die Wärme 
fo ſehr verſtaͤrket werden, daß felbft die Gefäße zeriprine 
gen koͤnnen. want 7 Eye 
Durch das Baromefer wird ber Druck oder die abſolute 
Elaſticitaͤt der Luft angezeigt. Die Dichtigkeit hingegen 
wird durch andere Werkzeuge beobachtet (m. ſ. Manome⸗ 
ter) , durch deren Vergleichung mie dem Barometer die jedes⸗ 
mahlige fpecififche Elaſticitaͤt der Luft gefunden werden kaun. 
Man hat verſchiedene Verſuche angeſtellet, um das Ge— 
ſetz aufzufinden, nach welchem ſich die Ausdehnung der Luft 
durch die Einwirkung der Waͤrme richte. Aus der Rerſu— 
‚chen des Amontons *) laͤßt ſich ſchließen, daß die Elhſti— 
citaͤt ein und der naͤmlichen Luftmaſſe, wenn die Dichtigkeit 
‚gleich bleiber, Durch die Wärme in eben dem Verhaͤltniſſe 
‚wächft, als die Luft durch Wärme in einen größer» Naum 
ſich ausdehnet. Aus biefem Sage, mit dem mariottifchen 
Geſetze ‚verbunden, folge; daß Die Einfticirät von eiserley 
Menge $uft ſich wie das Produft ver Wärme in die Dich« 
tigkeit, oder welches eben fo viel ift, daß fich die ſpecifiſche 
\ Elafticieät, wie die Wärme verhalte. Herr Lempe) 
hat gezeiget, wie man diefen Sag durch die Elemexrarmas 
thematik herleiten Fönne, Mit den Erfahrungen Amentons 
kommen die Verſuche anderer Maturforicher nicht überein; 
diefe ſcheinen vielmehr zu beweiſen, daß die tpecififche Ela— 
flicitär bey andern Dichtigfeiten und Wärmegraden auch in 
ondern Berhältniffen verändert werden. Amontons fand 
"durch fein Luftthermometer, daß fich das Lufrostumen vont 
Eispunfte an bis zum Siedpunkte um 400 Tauſendtheile 
ausdehne. Setzt man nun voraus, daß bey jedem Grad 
Wärme die Ausdehnung der Luft wleichförmig erfolge, fo 
würde ben jedem Grad der ap Skale die Luft um 2, 
22 Taufendeheilchen ausgedehnet werden, 
| ; Cam⸗ 
«) Mem. de l’Acad. roy. des fcienc, 1702. p. 216. 241-243, 
€) hg zur Aerometrie; in Grens Journal der Phyſik. B. VII 


‚103, 





220 | Eu, 





Lambert “) fand. die Ausdehnung des Luftvolume 
vom Eispunfte bis zum Siedpunfte 375° Taufendiheile , wo⸗ 
für er aber in.der Anwendung 370 nimmt, fo: daß alfa bey) 
ber Vorausſetzung der gleichförmigen Ausdehnung der Luft 
auf jeden fahrenh. Grad 2,05 Zonlehdsbeie gerechnet wer⸗ 
den kann. 

Herr de Lae ®) bat ans feinen vielfältigen. Beobach⸗ 
tungen gefunden, daß ſich die Höhe einer Sufrfäule, wen 
die Wärme nad). der. reaumürifchen Sfale 163 Grad iſt, 
für jeden Grad Aenderung der Wärme um „Ir ändere, 
M. ſ. Hoͤhenmeſſung, barometrifche. Wenn alfo) 
die Suftfäule ben 163 Grad nad) Keaum. = 215 wäre, fo) 
_ wird fie beym Eispunfte 1984, beym Sieddunkte 2783 ſeyn, 


80 
und ſich von jenem bis zu dieſem um, d» i. um 48) 


Zaufendeheile ausdehnen. Es Famen — auf dieſe Are! 
für jeden Grad nad) Fahrenh. 2,23 Tauſendtheile. 

Der Ritter Shukburgb 7) befiimmt die Kusdehhung] 
des Luftvolumens durch) die Wärme für jeden fahrenheitſchen 
Grad aus feinen Veriuchen auf 2,43 Tauſendtheile. | 

Weilliam Roy?) fand aus feinen vermitrelft deg amons 
onicyen Luftthermometers fehr forgfaltig angeftellten Werfun 
chen, daß fich die Suft bey den gewöhnlichen Temperaturen. 
(60 bis 70 Grad nach Fahrerh,) für jeden veränderten 
Grad Wärme um 2,45 Taufendtbeile des ganzen Wolumeng 
ausdehne. Dieß beträgt 2,69 Taufendtbeile degjenigen Vo⸗ 
lumens, welches die Luft bey der Temperatur des Eispunfe 
tes bat. 

Reamp *) nimmt nach Mayers Beftimmungen dee 
aftronomilchen Strablenbrechung an, daß ſich die Luft, wenn 
das raumürifche Thermometer auf ro Grad ſteht, fuͤr jeden 
durch die Wärme veraͤnderten Grad um des Lftvolu⸗ 

mens. 
| 


«) Yorometrie. Berlin 1779. 4. 
PR) Weber die Atmofpbäre. d. 607, - 

y) Philofopbs transact. 1777- En 1. 29. 
%) Philofoph. trantact. 1777. 0. 34» 

e) Geſchichte der Aeroſtatik. 2. 1 6, 112, 
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mens ausdehne. Nimmt man alſo bey 10 Grad nach Reau⸗ 
muͤr die fpecififche Elafticität der $ufi == 220 an, fo wird 
fie beym Eispunfte = 210, beym Siedpunfte = 28% feyn, 
und fih vom Eispunkte bis zum Siedpunfte um 2% oder 
um 381 Taufendiheile ausdehnen ; welches fuͤr jeden fahrenh. 
Grad 2,117 gibt. 

Des Herrn de Sauffüre «) Verfuche berechtigen ihn 
anzunehmen , daR zwifchen dem 6. Grad nad) Reaum. bis 
jum a ein jeder Grad zugenommener Wärme ſich die Luft 
am 43 ihres Volumens ausdehne, 


Die Erfahrungen des Herrn VDandermonde, Ber- 
choůe und Monge ) beſtimmen die Ausdehnung der ats 
moſphaͤriſchen a durch einen jeden Grad Wärme nad) 


Reaum. auf — ihres Umfanges, mithin ſelbige vom Eis, 


ounfte bis zum Siedpunfte = 0,4328. 


Bon allen diefen Angaben weichen die Beſtimmungen 
des Herrn Drieftley 7) berrächtlid) ab. Zehn Grad Warme 
aach Fahrenh. dehnten nad) feinen Verſuchen ein $uftvolus 
an von 133 Maß um 1,32 engl. Eubifzoll, michin um 


— „ Ihres Volumens aus. Auf diefe Weife wird die Aus— 


nung des ganzen Raums zwifchen dem Eis» und Sied—⸗ 
sunfte = 0,9375, und für jeden Stab nach raumürifcher 
Stale N 


Durd) dieſe fehr großen Abweichungen der Ausdehnung 

der Luſt von der Wärme wurden die Herrn Morveau und 
uvernois veranloßt, genauere Werfuche darüber anzus 
Rellen, wovon die. Nefultate dahin gehen, daß die Ausdeh⸗ 
nung der $uftmaffe Feinesweges gleichförmig erfolge, fon» 
dern 


en) Hygrometrie. 6. 113, 

E) Méemoir. fur le fer; in den ındın.de l'Acad. 107. des fcienc. 
1786. p. 36 ſq. 

Y) Experim, and —5 Vol. V. fe& 32. 
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‘dern mit ſteigender Wärme größer werbe*). Beym Bas 
rometerftade von 26 Zoll y& Sirien betrug vie Wermehrungs 
des anfänglichen Umfarges trockener omoſphariſcher Luft 

von o bis 20° nad) Reaum. 0.0:89 n 


N 
— o — 00 — — — 0,6574 
— OS 668 


Es berrägt alfo die Ausdehnung der Luftmaſſe vom Gefrier— 
punfre bis zum Kochpunfte 0,9368, weldyes mit Prieft: 
ley's Angaben übereinflimmend iſt. Nach diefen Angabe 
macht nun die Vermehrung des Umfanges der Luft« 


maſſe aus | 4 
ER — 
von o bis 200 — — 0,0789 = u 
4 
| Ä bh 
# DER IE 0. „re RE De 
von a 40 0,1781 — — | 
: 
von 40°’ 00° — = GAST 23a 
’ 
I 


2m NO Nie TIHTTE | 


Diele Verſeche beweifen alfo Binlänglich, daß die bisher 
gen Bellimmungen der $uftausdehnung durch die Warm 
nichts zuverläffiges: geben, fordern daß man vielmehr, u 

etwas ficheres zu erhalten, die Ausdehnung für jeden Grab 
Waͤrme befonders beitimmen muͤſſe. Schon Roy bar dur 
feine forgfältig angeftellten Verſuche gefunden, daß die Au 
Dehnung der $uft. weder für jede Dichrigkeit noch für jede 
Grad Wärme gleich groß iſt. | : 


| 

Auch hat Herr de Morveau Verfuche über den Ei 
fluß der Warme auf einige Luttarten angeftellet. Das Br 
lumen, beym Eispunfte = ı gejeßt, ward bis zum Sied 
punkte ausgedehner ; 
* € 


w) Annsles de chymie. Tom. I. 1789. pP: 256 f.3 und in Gren 
Jourual der Pont B.l. ©,293 f. 


w. 
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bey denhfogiftifirter Luft um 5,4767 
—  phlogiftifircer — — 6,9412 
— leichter brenubarer — — 1,3912 
— Galpererluff — 1,6029 
— [uftfaurem Gas’ — 2,0094 
— Ammoniafgas — 6,8009 


Wie ftark eine große Hitze auf die Luft wirft, Fann fols 
gender Maßen gefunden werden: man erhitzt ein Gefäß mit 
‚einer engen Deffoung bis auf einen gemiffen Grad, ‚fo dehnt 
ſich dadurch die Luft in felbigen fehr ftarf aus, und entweiche 
‚ größtentheils durch die enge Deffrung. Hierauf hälr man 
‚die Oeffnung unter Waffer, fo wird ſich beym Abfühlen die 
Eft wieder zufammenrzieben und der Deuck der aͤußern Luft 
Woſſer in das Gefäß Dineintreiben, aus deffen Menge 
ſich alsdann auf die Größe der Ausdehnung der Luft fchließen 
Häßt. Ss fard Robins *), daß die fuft durch die Hiße 
eines mweißglübenden Eiſens in einen vier Mahl größern 
Raum ausgedehnet wurde, als den fie Falt einnahm. 
Wie groß der Ei-fluß der Feuchtigkeit oder Dünfte auf 
die Elaſticitaͤt urd Dichiigfeie ver Luft fen, iſt ebenfalls bey 


weiem noch nicht ausgemacht. - Es finden hieiben eben fo 


wenig, mie bey der $ufr, Gleichfoͤrmigkeit und beſtimmte 
Gelege Statt, Herr Lambert?) thar den Vorſchlag, 
bey den Uncerfuchungen tiber die Wirfung der Dünfte auf 
"die Elaſticitaͤt der Iuft das Barometer mit dem $uftrhermo« 


meter des Herten Bernoulli zu gebrauchen. Nach feiner 
"Meinung vermehren die Dünfte die Elofticirät der $uft aus 


‚einer doppelten Urfache, ein Mahl durchs Zufammenpreffen 
der $ufrtheile und das andere Mahl durd) Die Vergrößerung 
bes Gewichtes der obern Luft. Dieß gab ihm zu einer finn« 
reihen Merhede Veranlaflung, die Menge ver Dünfte zu 
‚erfahren, und fo das une als Hygrometer zu 
E2 gebraus 

4) RE —— dee Artillerie, durch Euler. Berlin 1745. 8, 

R) unbanıı von den Barometerböhen und ihren Veränderungen in 


den Abhandlung, der churhayerſch. AKA, der Wiſſenſchaften. 
8 IL Th. 2. 
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gebrauchen. In der Ausführung aber find die dabey anzus ı 
ſtellenden Beobachtungen vielen Schwierigkeiten unterworfen. 


Her de Sauffüre fand die abſolute Elaſticitaͤt der 
eingefchloffenen Luft bey einer Wärme von 14 bis ı5 Grad 
nach Reaumuͤr beym Uebergange von der größten. Trocdens ı 
heit big zur größten Feuchtigkeit im 24, ihrer Größe vermeh⸗ 
ret; indem waͤhrend dieſes Erfolgs ſein in einer Glaskugel 
eingeſchloſſenes Barometer von 27 Zoll auf 27 Zell 6 Linien 
ftieg, welche Veränderung den 5gien Theil von 27 Zollen | 
beträgt. Durch die Sättigung mir Feuchrigfeit, wobep 
75t Gran trodene Luft :o Gran Waffer in fib aufrimmt,, 
wird aber auch zugleich die Dichtigkeit der Luft geändert, , 
und zwar in diefem Falle im gleichen Verhaͤltniſſe mir der 
Muffe, weil das Volumen in eingefchloffenen Gefäßen dass: 
felbe bleibt: michin erhält man daraus für eine gleicdy warmer 
Luftmaſſe folgende Verhaͤltniſſe: E 

trockene Luft feuchte Luft 3 
abſolute Elaſticiat 7ı 7-4 Er + 14 165 

Dichtigkeit 751 751 4 10 =76 F 

ſpecifiſche Elafiche 1 3 =zıHtrr 
mithin wird hlernach bie ſpecifiſche Elaſticitaͤt der Luft beymı 
Yebergange von der größten Trockenheit bis zur größtem 
Feuchtigkeit um —4z oder 738 vergrößert. In der frenemı 
guft wird fic) alfo ben fonft übrigens unveränderter Baro⸗— 
meterböhe und Wärme das $uftvolumen um eben fo viell 
ausdehnen, wenn fie feucht wird. Herr Luz =) führet dası 
gegen Verfuche an, nad) weldyen der Einfluß der Duͤnſte 
richt allein an fich frärker zu ſeyn feiner, als ihn de Sauſ⸗ 
füre angibt, fondern aud) auf die Größe der Ausdehnung] 
durch die Wärme fehr ungleichförmig wirft. Uebrigens 
Eömmt es: felbft noch viel darauf an, auf melces Art die: 
Dünfte mit der Luft in Verbindung treten. Nach Hrn. Hube ; )} 
: gibt 


“) Vollſtaͤndige Beſchreibung von Batomet. Nuͤrnb. u. deibz. 1784. 
42 


3424. | 
A) Vollßändiger und faßlicher Unterricht in der Naturlehte. Bell. 
Leipz · 1793. 8. 24 9809, | | 
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gibt es ſogar eine Ausduͤnſtung, deren Produkt die Elaſticitaͤt 

der Luſt gar nicht verſtaͤrken fol. — | 
- Die Dichtigfeit der Luft in Nergleihung mit der Dich⸗ 

tigkeit des Waſſers oder eines andern Koͤrpers wird gewoͤhn⸗ 


lich durch die fpecififchen Gewichte der Luft und des Waſſers 


oder eines andern Körpers beſtimmt. Es fommt aljo biere 
bey vorzüglich darauf an, vor allen Dingen dag abſolute 
Gewicht einer beftimmten $uftmaffe zu wiffen. Galilei 
wußte bereits, daß die Luft ſchwer ſey, und erwies ſolches 
daraus, dafs eine hohle Kugel fchwerer werde, wenn man 
in ide Luft zufammenpreffe. Er ftellte wirflich den Verſuch 
mit einer bloßen Spritze an, und meldet, er habe die Luft 


400 Mahl leichter, als eine eben fo große Menge Waſ⸗ 


fers gefunden. / 

Der P. Merfenne gebrauchte hlerzu bie Yeolipile , welche 
er zuerft mit Der darin enthaltenen guft abwog, alsdann fels 
bige auf Kohlen fehr ftark erhigte, fo Daß dadurch die Luft 
größtentheils herausgetrieben wurde, und fie nachher leichter 


fand. Er berechnete hieraus, daß die Luft 1356 Mahl leide 


ter als das Waſſer fey. Diefer Verſuch wurde von Boyle *) 
mie mehr Vorficht wiederhohlet, und fand die Sufe nur 938 


Mahl leichter. | 
Riccioli ®) machte den Verſuch mit einer Ochfenblafe, 


welche er zuerft leer, und dann mit Luft aufgeblafen wog; . 


in diefem Kalle fand er fie 3 Gran fchroerer, als im erftern, 
und fchloß daher, daß die Luft in der Blaſe 2 Gran gemos 
gen, und 10000 Mahl ſchwerer als Waſſer ſey. Allein 
„Jatob Bernoulli?) hat ſchon mit Recht bemerfet, daß 
ine aufgeblafere Blafe nicht mehr, als eine leere wiegen 
fönne, Denn die aufgeblafene Blafe nimmt mehr Raum 
als die zufammengefaltete ein, und muß baher um fo viel 
weniger wiegen, als die $uft, die fie aus der Stelle verdraͤngt 
oder fo viel Lufe in fie geblaſen worden. Daß beym Ver⸗ 
| E 3 | ſuche 


) Fxper. pliyfco · mechan. de vi acris elaftioe. 
6) Almageſt. nouum. lib. II. cap. 5. 
y) Ada eruditor. Lipfienf. 1685. p+ 436% 





/ 


fuche des Riccioli die volle Blafe a Gran mehr wog , rühree 
vermuchlich von der durchs Einblafen ftärfer verdichteten Luft 
ber. Auh Sturm ®) und Boyle®) haben fic dieſes 


irrigen Verfahrens bedienet, und leßierer gibt die $uft 7500 
Mahl leichter ‚ als das Waffer, an. 


Weir genauer verfuhr der Freyherr yon Wolf?). Dies 
- fer nahm eine hohle Fupferne Kugel, welche vermittelft ei» 
nes Hahnes genau verfchloffen, und’an die $uftpumpe ans 
gefchraubet werden Eonnte. Aus diefer Kugel pumpte er 
die darin enthaltene Luft fo viel als möglich rein beraug, 
verfchloß fie alsdann, bing fie an eine empfindliche Wage, 
und brachte alles in ein genaues Gleichgewicht. Hierauf 
öffnete er den Hahn, ‚und ließ die aͤußere Laft bineintreten, 
worauf fie einen Ausfchlag gab. Nachdem er nun alles 
wieder in ein genaues Gleichgewicht gebracht hatte, fo zeigte 
das bierzu noͤthige Gegengewicht an, mie viel die Luft wog, 
die in den Raum der Kugel ging. Dieß Gegengewicht bes 
trug ı Unze 3 Drachmen 44 Gran oder 704 Gran. - Der 
Durchmeſſer der Kugel biele im Sichten 132 rheinländ, Deci« 
mallinien, mihin der Förperlihe Raum 1203708 Eubiflinien, 
Demnach, mogen nach diefem Verſuche 1000000 Eubiflinien 


704000000, 
oder ein Eubiffuß Luft PER di beynahe 585 Gran. 


Nach Wolfs Angabe * Cubikzoll Waſſer 495 Gran, 
mithin ein Eubiffuß 495000 Gran, und fo gibt dieſer Ver⸗ 


ſuch die Luſt ran d.i. beynahe 846 Mahl leichter als 
das Waſſer. 


Duurch ähnliche Werfuche fanden Burkard de vol⸗ 

der ?) die Luft 970 Mahl, und Jomberg :) 885 Mahl 

leichter als das Waffe, Zalley nahm fie 800 bis 860 
—* Mahl 

x) Colleg. curiof. tentam. 3. $. 15. 8 

@) Paradoxa hydroſtat. in prolegomen. 

y) Nüglicbe Barfuhn Th 1. 2.86 

) Qu⸗eſt. dendem. de grauitate acris. 6. 52, 

s) Memoir. de l’Acad, royal. des ſcienc. 1693. 
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Mahl leichter an, und YHluffchenbroek «) fegt die Gren⸗ 
er. hob bis 900 Mahl leichter «ls das Waffer. 8 Gra⸗ 
vefande ?) bediente fit} eines von Jakob Bernoulli vor⸗ 
geſchlagenen Verfahrens, das lufiieere Gefaß ım Waſſer 
zu waͤgen, und findet dadurch die ſpecifiſchen Gewichte des 
Waſſets und der Luft wie 798 zu ı CAR, 

Weil die Dichrigkeit der Luft Durch die Wärme vermins 
dert und durch die Kälte vermehrer wird; weil fie ferner 
nicht beftändig in einerlen zufammengepreßtem Zuftande in 
der Aımofphäre ift, mie das Barometer zeiget; und weil 
ber in der Luft befindliche Wafferdampf nicht immer ſich 
gleid) bleibet ; fo iſt Teiche zu erkennen, daß man bey Be⸗ 
ftimmung des Gewichtes von einem beftimmten $uftvolumen 
hierauf Raͤckſicht nehmen muß. Allein dieß haben ange: 
führte Maturforfcher nicht geihan, daher ihre Angaben nicht 
fiher zu gebrauchen find. Biel genauer gibe Shuk⸗ 
burgb?) das fpecifiiche Gewicht der $uft bey 29,27 Zoll 
engl. Baromet. (37 Zoll 5,7 $inien parif.) und 10° Reaum. 
840 Mahl leichter als das des reinen Waſſers von eben dies 


fer Temperatur. 


Here Schmidt ?) fand nad) einer Mittelzahl aus, mebs 


reren Werfuchen die zuft von 15° bis 163° Reaum. und 28 
Zoll 175; Sin. bis 27 Zoll 1% Lin. Barom. 838 Mahl 


feichter als das Waſſer. | 

Herr Bren *) Itellte den Verſuch mit einer Kugel an, 
welche im Durchmeffer beynahe 119% rheinl, Decimalfubif« 
zoll hatte, und fand das Gewicht der $uft, wenn fie nicht 
fehr feucht war und die Temperatur von 65° Fahrenh. hatte, 
ben der Baromererhöhe von 27 Zoll 8 Linien parif. 733 Gran 
Medicinalgewicht; mithin wiegt biernad) ein rheinländ. De: 
eimalEubifzoll $uft 448 oder 0,615 Gran. Nun wiege nad 


Herrn Gren ein Decimalkubikzoll Waſſer bey dieſer Tem- 


R4 peratut 


«) introduct. ad philoſ. natural. Tom. II. 8.2059. 

£) Phyfic. element. mathem., lib. IV. cap.5. $. 2164. 

y) Philofophic. transact. Vol, LXVII. ©, 557. 

3) Sammlung. phvſtſch » mathem. Abhandl. B. J. ©. 114. 

«) Grundtiß der Naturlehte. Halle 1797. 8. $. 449, - Anmerk. 
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peratur 493,229 Gran, alſo verhaͤlt ſich das ſpeciſiſche Ges 
wicht des Waſſers zu dem der Luft wie 492229:615 oder | 
nabe Soo:ı. Nimm man alſo die Dichrigfeit des Waſ⸗ 
fers = ı an, fo iſt Diernac) die der $uft = 0,0012, 

Weil aber bey dieſen Verſuchen die $uft aus ber Kugel 
nie ganz ausgepumpet werden kann, fo erfähret man eigent« 
lich nur, wie viel die Luſt wiege, die in die Kugel dringt, 
nicht das Gericht des ganzen Innern $uftvolumens der Kus 
gel, und man muß, wenn alles genau genommen werden | 
foll, beftimmen, wie viel £uft noch in der Kugel geblieben 
iſt. Man Eann alfo erft Die Kugel mit Luft angefüllt ges 
nau wiegen, hierauf die $uft daraus fo ftarf als, möglih 
auspumpen, bey verfhgsfferem Hahne wieder wiegen, und 
fo das Gewicht der ausgezougenen $uft finden, worauf man 
unter aufgefochrem Waffer ven Hahn öffnet, das Waſſer 
hinein treten laͤßt und durch Umkehrung der Kugel die darin 
noch übrige Luft in ein Gefaͤß mie Waſſer leitet, worin man 
fie genau bey beftimmter Temperatur meffen kann Der 
Raum dieſer Laft abgezogen vom innern Raumesinhalte 
der Kugel gibt zum Reſte den Raum der Luft, die man ge⸗ 
wogen hat. Auch bleibt noch ein Fehler wegen des Gewich⸗ 
tes des in der ausgepumpten Kugel befindlichen ee 
welcher jedoch unberrächelich feyn kann. ' 

Auch läßt fich vermitrelft der Luſtwage des Herrn Gerſt⸗ 
ners das jedesmahlige Gewicht eines beſtimmten Luftvolu⸗ 
mens durch eine Beobachtung finden, wovon man ben Ar⸗ 
tikel, Manometer nachſehen kann. 

Die Höbermeffungen vermittelft des Barometers zeigen 
noch eine andere Merhöde, die Dichtigkeit der Luft zu bes 
ffimmen. Unter dem Artifel, Hoͤhenmeſſung, baro⸗ 
merrifche, iſt erwiefen, daß die Subtangente oder das 
‚dortige y der allgemeinen Formel durch die Barometerhöbe &! 
dividirer, argebe, mie viel Mahl das Queckſilber fchwerer: 
fey, als die Luft bey diefer Baromererhöhe. Kann manı 
nun unter den dafelbft angegebenen Werthen der Subtan⸗ 

gente y einen mit —J——— annehmen ſo iſt manı 


auch 


eu. 329 


auch fehr Teiche im Stande, für jede Barometerhoͤhe die 
Dichtigfeie der Luft zu — und vermoͤge bes Eins 
fluffes ver Wärme zu berich igen. Nach Lambert, Mayer 


und de Lüc it y = 4343 Toifen, wenn legterem das Ther⸗ 


mometer 163° Menue zeigt. Dieß gäbe für die Baro- 

meterböbe 27% Zoll ; 

| V 4343.6.12 
5 ee — R 2 
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| im die Luft 100 Mahl leichter als das Queckſi (ber, ober 


807 Mahl leichter als das Waffer, die Dichtigfeiren des 


Duedfilbers und Waſſers — 14:1 genommen, Nah de 


Lüc ändert fich nun diefe Zahl für jeden Grad Wärme um 


315, d. 1. um 3,8. Für 14 Grad Temperatur wird fie alfo 
‚807 — 24.3,8= 796, beynahe 800. 


Nimmt man nun das Gewicht des rheinlaͤnd. Cubife 
fußes Waſſer 644 Pfund, des parifer IND == 73.. 
Pfund, fo ergibt ſich das abſolute Gewicht | 


64,5 76 | 
des rheinl. Cubikfußes — = — — 619 Gran 


des par — = are _ — 691 Gran . 
welches von den Beflimmungen des Herrn Gren wenig 
verfchieden ift. 


Es gibt einige Körper, als Glas, Metall, Blafen von 


Thieren , naſſes Leder, welche für bie Luft undurchdringlich 


find. Es iſt hieraus aber keinesweges zu ſchließen, wie 
Nollet bat, daß die Luft gröbere Theile, als das Wafa 


‚fer haben müßte, weil fie nicht durch naffes Jeder dringe, 


Denn es wirket hier die Luft nicht chemiſch, fondern nur mes 
chaniſch, und wenn man das Waffer nad) der dpnamifchen 
Lehre als eine Maffe annimmt, welche ihren Kaum mit 
Kontinuität ausfülle, fo ift es gar nicht möglich, daß bie 
Luft durchs Waffer dringen koͤnne, wofern nicht der Druck 
der Luft aufs Waffer einfeltig wird, da alsdann auf der an⸗ 
dern Seite das Waſſer erfi aus der Stelle getrieben, mit 
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hin fortbeweget werden muß, ehe die Luft eindringen kann. 
Sonſt iſt es aber unlaͤugbar, daß ſich die Luft in ſehr vie⸗ 


len andern Koͤrpern, beſonders in den organiſch gebaueten, 
und in denjenigen, weiche mit Fluͤſſigkeiten in der atmo— 


fobärifchen Luft gemenget werden, als z.B. Thon, Mehl, 


Sand u. dergl. befindet. Bringt man z. B. ein Süd 
Holz mit einer daran gehängten Bleyfugel unter Waſſer, 
fo daß es in felbigem nicht gang zu Boden finft, und pumpe 
alsdann darüber die Luft hinweg, fo ſieht man eine Menge 


von Bläschen aus dem Holze bervordringen, und es finfe 


nach Anftellung des Verfuches auf den Boden nieder — ein 
binlänglicher Beweis, daß das Holz auf dem Waſſer nur 


wegen der enchaltenen Luft ſchvimmt. Ob aber in den 


Fluͤſſigkeiten, als Waffer, Bier, Milch, geiftigen Liquo« 
ren u, dergl. Luft als Luft enthalten fey, das ſcheint mir, 
ob es gleic) die meiften Phyſiker behaupten, noch nicht aus— 
gemacht zu ſeyn. Die Erfahrung, daß diefe Flüffigfeiten, 
befonters menn fie etwas erwaͤtmet werben, unter der Luft⸗ 
pumpe eine erftaunende Menge Luft geben follen, bemeifet 
dieß keinesweges; denn vielmehr ift diefe Erſcheinung ein 


wahres Sieden oder eine Dampfentwicelung der Fluͤſſigkel⸗ 


ten. Unter einer guten $uftpumpe wird ein Glas voll Bier 


nach) einigen Auszügen ganz in Schaum verwandelt, Wie 


ift es aber möglich zu behaupten, daß eine ſolche Menge 
von Luft im zufammengepreßten Zuftande als Luft in einem 
ſolchen Raume enthalren feyn konnte? — Aud) in andern 
‚Körpern, aus welchen Luft entwickelt wird, ift dieſelbe nicht 
im zufammengepreßten Zuftande gemwefen , wie man fonft wohl 


glaubte ; denn alledie Luftarten, welche man bey der Gaͤhrung, 


dem Aufloͤſen und durchs Feuer daraus erhält, haben nicht 
als $uft einen Beftandrheil in den Körpern ausgemacht, fon« 
dern haben erſt den luftförmigen Zuftand während der Dpes 
ration durch die innigfte Verbindung mit dem Wärme» und 
$icheftoffe erhalten. M. ſ. Bas, atmoſphaͤriſches. 
MM fe Rarſten gehrbegriff ver gelammien Mathematik 
Th. III. Aeroſtatik Th. VI. Pnevmatik. Baͤſtner An 
| fangs⸗ 
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fangegruͤnde der angewandten Mathematik. Aerometer. 
Br nügliche Verſuche zur Erkenntniß der Natur und 
Kınft. Th. 1. Cap. 5. Gren Grundrig der Naturlehre. 
Halle 1797. 8. Hauptſt. VL 9.370 f. | 
Luftarten f. Bas. 
Luftball f. Xeroftar. 
Luftbegebenheiten |. Mlereore, 
Luftelektricitaͤt, atmoſhaͤriſche Elektricitaͤt (ele- 
‚ @ricitas atmofphaerica ſ. adrea, eledricit& de l’armo- 
| fphere ou adrienne) iſt die Eleftricirär der Luſt unferer Erd» 
atmofphäre. Die erfte Veranlaffung zur Unterfuchung über 
Die Elektricitaͤt der Luft gab die Entdeckung der Gemitters 
elektrieitaͤt. Here le Monnier «) bemerfte. bey feinen zu 
St. Germain en Laye angeftellten Werfuchen zuerft, daß 
die Luft auch außer den Gewittern eleftrifc fen. Nachher 
haben der Abbe Mazeas ?) und Kinnerslen 7) die Luft— 
eleftricitäe vorzüglich bey trockenem Werrer oft fehr ſtark 
wahrgenommen. Mehrere und genauere Beobachtungen _ 
über die Suftelektricitär find von YBeccaria ?) zu Turin ans 
geftellet worden. Die Geraͤthſchaft, die er zur Unterfuchung 
der Sufteleftricität gebrauchte, beftand in einem 133 Fuß 
langen eifernen Drabte, welchen er den $Erploraror nennt, 
an dem das eine Ende an einer über dem Schornftein herz 
vorragenden Stange, und Das andere an dem Gipfel eines 
hoben Kirfchbaumes befefiiget war; übrigens waren beide 
Enden ifsliret, und mit zinnernen Knoͤpfſchen verſehen. Von 
dieſem Erplorator ging ein anderer Draht durch eine dicke 
mit Siegellack uͤberzogene Glasrödre ins Beobachtungszims 
mer, durch den er der Zuftand der Eleftrieitgt in dem Ex— 
plorator — konnte. Mit dieſem letzten Drahte ver⸗ 
Ds; band 
) Öbfersät. für P’ele&tricite de l’air; in den memoir. de l’Acad. 
roy. des fcienc. Paris 17352. 


E) Obferv. upon the eleätricity of the air, made at the — de 


Maiotenon,. June, July and Oct. 1793.; in den Philaf, transact. 
Vol. XLVII. n. 97. | 


Y) Philof. transact. Vol.LIII. n.ar. 
) Lettere del elettricismo. in Bologna 1758. gr. 4. 


; | 
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band Beccaria einen Eleinen Streif Metall; an jeder Seiten 
desfelben befand ſich eiſe Korkkugel von einer Linie Durch⸗ 
meſſer; dieſe Kugeln waren an feidenen 16 Linien langenı 
Fäden aufgehangen, Mit dieſer Geraͤthſchaft fand er die: 
beitere und ftille Luft fters, wiewohl mit einiger Unterbre⸗ 
dung, eleftrüd). Bey feuchtem Wetter Hingegen, wobey 
es wirklich nicht regsere, und bey ſtuͤrmiſcher Witterung | 
konnte er feine $uftelefericirär enrdeden. Beym Regenwet⸗ 
ter. zeigre fich Futz vor dem Regen Elektricitaͤt, welche erſt 
kurz vor dem Ende desſelben aufhoͤrte. Aus feinen Beob⸗ 
achtungen über die $uftelefrricirat hat er Gruͤnde hergenom⸗ 
men, die Merevre als Wirkungen der Elefrricirät zu erklaͤe 
ren, Nach dieler Zeit bat er mehrere Beobachtungen über 
die $ufteiektricicät bey beiterem Himmel mirgetheiler *), Er 
fand zu jeder Zeit die $uft poſitiv elefrrifirer, und bey alter 
Witterung ſtaͤrker, als bey warmer. Durch frocfene Winde 
ward vie Elektricitaͤt geſchwaͤcht, durch. die in der Luft ſchwe⸗ 
benden Mebel aber verſtaͤrkt und angehäuft, mofern diefe 
Nebel nicht eine Veranlaffıng zur Ableitung gaben. Er 
fand daher ben Mebeln, welche in vie Höhe fliegen, die 
Eieftricität am ſtarkſten. Die Luftelektricitaͤt beobachtere 
er nie anders negativ, als wenn der Wind von andern Ges 
genden der Atmofphäre, mo es zur ſelbigen Zeit Nebel, Re⸗ 
gen, Schnee oder Wolfen gibt, berfam. | 

Mir den Beobachtungen des Beccaria ſtimmen aud) die 
von Ronayne in Irland *) und die von Henley ’) überein. 


Diefen Beobachtungen gemäß fcheint der Gang der taͤg⸗ 
lichen armofphärifchen Elefrricität diefer zu feyn. ‘Bey trocken 
ner Witterung entftebt vor Sonnenaufgang einige Eleftrie 
eltaͤt, welche deſto größer ift, je trockener die Luſt und je 
geringer der Unterſchied ihres Zuftandes von dem am vori⸗ 


gen Tage iſt. Dieſe Elektricitaͤt bey Sonnenaufgang kann 
4 man 


SR 

a) Offervszioni della elertricitä terreftre atmosferica a cielo fereno; 
ben ſ. elettricismo artificiale. in Torino 1772» 4. 

6) Philofoph. trensact. Vol. LXIT. p. 138. 

y) Philofoph, transact. Vol. LXIV. pr 422 


| 
| 


| 
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man jedoch ſelten bemerken, weil die $uft gewoͤhnlich die 
Nacht über feucht if. So fand der P. Bectaria bey 
drey monatlichen Beobachtungen nur an 13. Morgen Elek⸗ 


dicitaͤt vor Sonnenaufgang, und feine zahlreichen Beob⸗ 


achtungen ergeben, daß diefe Erſcheinung im Winter haͤu⸗ 
figer vorfomme, als im Sommer, beionders wenn mar den 
Apparat vor aller Feuchrigfeit und Reif ſchuͤtzet. Des Vors 


mittags wird die Elektricitaͤt nach und nad) ftärker, je hoͤ— 
her die Sonne ſteiget, und erreicht endlich einen Grad, auf 


dem fie ſtehen bleibt, biz die Sonne ihrem Untergange nabe 


it; alsdann nimmt fie deſto mehr ab, je feuchter die Luft 


it. Sa ven Fühlern Jahreszeiten entſtehet bey beiterem Him⸗ 
mel und fanfiem Wehen des Windes mir zugleich ſtark zus 
nebmender Trockenheit ned) Sonnenuntergang zu Arfunge 
des Thanes eine "Elefrricirär von berät tlicher Staͤrke. 
Diele Elektricitaͤt Fömm: fehr ſchnell wieder, und vergehet 
fehr largfam. In gemäßigten oder warmen Jahreszeiten 
zeiget ſich eine ſolche Elektricitaͤt ſogleich mit Sonnenunter⸗ 


Zange; fie fängt mit größerer Geſchwindigkeit an, vergeht 


‚ aber auch früber. 


Ronayne hat bemerft, daß die Blitze bey Gewittern 
ſchnelle Weränderungen bewirfen. Oft wird dadurch Die 
Elektricitaͤt weiter verbreiter, bisweilen vermindert; bald. 


verſtaͤrkt, bald fogar is die entgegengeleh'e verwandelt; bis⸗ 


weilen koͤmmt fie, wenn vorher gar Feine da war, mit ei» 
nem Blige plöglich zum Vorſchein. i 


Cavallo «) hat auch verfchiedene Beobachtungen über 
die Luftelektricitaͤt zu Islington theils mir dem elektriſchen Dras 


chen, theils mit einem eigenen $ufteleftromerer angeftellet. - 





Aus denfelben hat er folgende allgemeine Gefeße hei geleitet : 
1. Die Armofphäre fcheinr jederzeit ‚einige Elektricitaͤt 


zu befißen, welche beftändig poſitiv und bey Faltem Werter 


\ flärfer als ben warmen ift; auch in der Mache iſt fie keines⸗ 
weges geringer, als am Tage, | 


2 


Volld andige Abhandlung der Lehre der Elektricitaͤt. B. J. Leiptig 
1797. 8. S. 317 U⸗ f, 


* 
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2. Durch den Einfluß ſchwerer Wolken am Zenith und 
des Regens kann verurſachet werden, daß die gebrauchten 
Werkzeuge eine negative Elektricitaͤt anzeigen. Die Annaͤ⸗ 
herung der Wolfen vermindert gemeiniglic die Eiekiricirät 
des Dracheng; zuweilen bat fie gar Feinen Einfluß auf dies 
felbe, und fehr felten verftärkt fie fie ein wenig. 

3, In der Regel findet fich die ftärffte Elektricitaͤt bey 
dickein Mebel und bey Faltem Wetter; die ſchwaͤchſte binge« 
gen bey trüber, warmer und zum Regen geneigter Witterung. 

4. An bödern Orten ift die Elektricitaͤt ſtaͤrker als an 
niedrigern, und wenn diefe Regel in einiger Eurfernung von 
Ser Erde noch Start finder, fo muß die Elefrricirät in den 
obern Gegenden der Armoiphäre außerordentlich ſtark fenn. 

5. Der eleftrifche Funfen, den man aus Der Schnur 
des Drachens oder aus einem Damit verbundenen iſolirten 
eriten Leiter ziehe, ift befonders bey trocener Witterung 
febr felten länger als F Zoll, aber außerordentlich ſtechend, 
und er fcheine mehr dem Schlage aus einer geladenen Flaſche, 
als dem Zunfen aus dem erfter Leiter einer Elektriſirma ſchine 
aͤhnlich. Ueberhaupt ift die Slefrricieät des Drachens flärs 
fer oder ſchwaͤcher, je nachdem Die Scinur,länger oder fürs 
zer ift, fie bleibe aber niche mit der Laͤrge der Schnur‘ 
proportional. | a .> 

6. Wenn das Wetter feucht und die Elektricität ſtark 
ift, fo wird diefelbe, wenn ein Funke aus der Schnur des; 
Dracheng gezogen worden, mit großer Geſchwindigkeit mies 
der erſetzet; bey frocener und warmer Witterung bingegen 
geſchiehet dieſer Erfag außerordentlich langſam. 4 

Won den Beobachtungen des Herrn de Sauſſuͤre 
über die Luftelektricitaͤt ift bereits das Weſentlichſte unter Demi 
Artikel, Ylig, angegeben worden. Seine befonders aufl 
der Furka gemachten Beobachfüngen lehreten ibn, daß die: 
Wolken Feine eigere Eleftrieirär befigen, fondern bloß als 
$eiter dienen, um bie Eleftricirät in den obern Gegenden 
herabzufuͤhren. Denn als er ben der Abmweferbeit dev Woler 

Een die Bleykugel ſeines Luftelektrometers in die Hoͤhe ſchleu⸗— 
derte, 


Luftgegenden damit an 
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derte, erhlelt er eine ſtaͤrkere Elektricitaͤt, als bey ihrer 
Gegenwart. 


4 Daß die Elektricitaͤt der heitern Luft unwandelbar poſi⸗ 


tiv fen, glaubt er ſich nicht anders, als mit dem Herrn 
Volta, fo zu erflären, daß fie durd) die Ansdünflung ent⸗ 
ſtehe, von den auffteigenden Dünften mit in die Höhe ges 
führer und durch die Kälte oder Verdichtung der Dünfte aus 
denielben niedergeichlagen werde, wodurch ſich die obern 

Fllen, Um bierüber noch mehr Auf⸗ 
ſchluß zu erbalten, flellte er eine große Anzohl Verſuche über 
die Elefericirar bey der Verduͤnſtung an, nach welchen er 
fand, daß erhißtes Porzellan und Silber den Dünften im— 
mer — E, Eifer und Kupfer Dingegen + E geben. Hier» 


aus vird * ihm wahrſcheinlich, daß die Elektricitaͤt der 


Duͤnſte an ſolchen Koͤrpern, bey welchen mit Beruͤhrung 
des Waſſers eine Zerſetzung Statt finden kann, jederzeit po⸗ 
ſiciv, hingegen an ſolchen, bey welchen Feine Zerſetzung er⸗ 
folgen, noch auch durch ſelbige an andern Koͤrpern derglei⸗ 
chen hervorgebracht werden kann, allemahl negativ ſey. 
Herr Read in Knightsbridge bar ebeifolls mit einem 
eigenen Apparar vom Fahre 1789 — 1790 Beobachtungen 


uͤber die $uftelefericirät angeftellt *). Die Atmofphäre fand 





er unter 397 Mablen 24ı Mahl pofiriv und 156 Mahl nea 


gativ elefrrifirer; die Elefrricität mar 08 Mahl fo ſtark, 


daß die Kugel feiner Gerärbichaft Funken gab; nur an 7 
Tagen des ganzen Jahres hindurch bemerfte er mit unter 


gar feine Spur von Eleftricitär. An gemiffen Tagen fchien 


fie fo veränderlich, daß die Korkkuͤgelchen von Minure zu 
Minute mit + E und — E abmechielten, welches ohne 
Zweifel eine Wirkung ven elektriſchen Atmofphären war, 
Nachher von ihm fehr zablreich angeftellte Werfuche und Bes 
obachtungen mitreljt Benners Duplicaror der Elektricitaͤt 
fehelnen ihn aber Doch zu belehren, daß man nicht jederzeit 
ie Anzeige von abiwechfelnder pofitiver und negativer Elef« 
tricitaͤt 


e) Philoſoph. transact. Vol. LXXXI.; uͤherſ. in Grens Journal der 
vbbit. B. vl 6.34. 
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trieität In der Armofphäre.als eine Wirkung elektriſcher Ar 
mofphären anſehen Eönne, vielmehr brachten fie ihn auf die 
ſtatke Vermuthung, daß die Luft dadurch, daß fie auf ver« 
ſchiedene Welfe, wie durch Arhmen, Faͤulniß u. ſ. w. ſelbſt 
in geringem Grade verdorben wird, einen Antheil ihrer na⸗ 
tuͤtlichen Elekrricitaͤt entläßt, und felglic) negativ eleftrifiret 
wird. Seine Verfuche nämlich fcheinen ihn wirklich auf 
die Folge zu leiten, daß Luft, welche durch ehierifche Re⸗ 
fpiration, oder durch vegerabilifche Fäul:iß inficiret iſt, ſtets 
negativ elektriſiret ſey, wenn zur felbigen Zeit die umgebende 
Atmoſphaͤre poſitive Elektricitaͤt beſitze. Daher empfiehlt 
Herr Read auch Bennets Duplikaror der Elektricitaͤt ſelbſt 
als ein nügliches Werkzeug zur Unterſuchung der Eleftricie 
taͤt der atmofphätifchen Luſt in verfchiedenen Graden ihrer 
Reinheit *): | * 

Auch Herr Volra ®) hat in feinen meteorologiſchen 
Briefen feine mit dem Strohhalmelektrometer angeftellten Bes 
obachrungen über die guftelektrieitäe von mehreren Mona⸗ 
ten mitgetbeilet. PETER N * 

Herr L Corte?) zu Montmorenci hat aus feinen dreyßig⸗ 
jährigen meteorologifchen Beobachtungen folgende Nefultare 
in Anfehung der atmofphärifchen Elekericitär hergeleitet. « 

1. Die Elektricität äußert ſich öfter ohne Gewitter, 

als im Gewitter. menge 
| 2. Sie wird auch häufiger durch trockene, als durch. 
vegnige Wolfen veranlaßt. 

3. Sie ift öfter pofitiv als negativ, befonders wenn. 
fie durch ftehende Wolfen veranlaßt wird, weil diefe ohne 
Zweifel zu entfernet find, als daß die aus der Erde fteigende 
Eileftrieirat bis dahin reichen Eönnte; im entgegengefegten 
Falle ift fie ſehr veränderlich. | 
«) Philofoph. transadt. for the year 1794. PT. S. 266 f.; in Brens 

neuem Ionen. der Phyſik. B.I. ©. 70 f. | —— 
B) In brugnatelli bibliotheca fiica d’Europa; u. a. dem Italiaͤn. 
uͤberſ. Th. J. Leipz. 1793. 8- 


) Journ. de phyfique. T. i. an. 2. ©, 231.3 in Grens neuem Journ. 
3 der Phyſik. B. ill. @. 439. \ | 


4. Die Atmoſphaͤre gibe Anzeigen auf Elef-ricieär zu 
‚allen Zeiten und zu jeder Stunde des Tages und der Nachts 
Endlich hat auch Herr Haller <) in Fulda feine vom 
Jahre 1792 bis 1796 gemachten Beobachtungen über bie) 
‚ Sufteleftricisäe mitgerbeiler, und gefunden, daß der Bang 
der atmofphärifchen Eleftricitär das Jahr hindurch diefer ift: 
Im Winter find die Anzeigen derſelben ſchwach; wenn es 
hoch koͤmmt, fo fahren an der Mafchine Eleine Funken über, 
‚Gegen das Frühjahr hin wächft fie allmählich, fo daß: fie 
‚gegen die Mitte tes Monarbs März das Fadeneleftroffop 
kraͤſtig affieiret, Im Aprill zeige fie fich mannigmoßl deg 
Tages fehr oft in den fo genannten Aprillſtuͤrmen, bäufig 
durch Glockenfpiel und Funken. Gegen das Eade des Aprills 
und im May endlich bemeifet fie ihre Stärke durch reißende 
Ströme an der Mafıhine. In den Sommermonaten Ju⸗ 
nius und Julius ſpruͤht die Maſchine Funken, ſo oft es blitzt; 
dann iſt Stillſtand, bis auf einen neuen Blitz; hagelt eg, 
dann iſt raſcher Feuerſtrom, der durch einen einfallenden 
Blitzſtrahl augenblicklich geftille wird, um wieder lebhaft 
anzufangen. Fallen im Herbfte Stürme und Strichregen 
ein, fo kehrt die Scene des März zurück; bedecken enblich 
die Herbitregen den ganzen Horizont: daun beobachter man 
ie Mafchine ganz umſonſt; alle Spuren der Elektricitaͤt 
ind verſchwunden. Hiervon ſind die Ausnahmen durchaus 
elten. Uebrigens haben ihn noch feine Beobachtungen ges 
ehret, daß durch die Fruͤhlingsregen mehr eleftrifche Mas 
erle aus der Atmofphäre herabfomme, als durch "alle Dons 
jerwetter des Sommers zufammengenommen. Denn 

1. regne es in den Monarhen März, Aprill und May 
ehr häufig; man höre Feinen Donner; mon fehe Feinen Blitz; 
Jichts defto weniger fen Die Mafchine in voller Bewegung, 
efonders wenn Graupenhagel einfalfe, Hingegen herrſche 
n den Sommermonatben eine Reihe von heitern Tagen, die 
Id auf zwey big drey Wochen erſtrecke; und diefe Reihe 
| komme 


An Srens neuem Journal der Phyſtk B1V. S.55 f. 
U. Theil, ) 





33% Lu. 


komme von Zeit zu Zeit wieder; waͤhrend dieſer Zeit regne 
es nicht ein Tröpfchen und die Maſchine ſtehe todt da. Die: 
Vergleichung der Fälle für das Frühjahr mit den für den: 
- Sommer gibt für das Frühjahr einen augenſcheinlichen Webers: 
ſchuß an herabfommender eleftriftier Maierie. rk 
2. Der Einwurf, daß die Bligme:ge, die durch ein, 
einziges Sommergemitter herabfomme, vielleicht fo groß! 
fey als die Menge, die durch mehrere Frühlingsregen her⸗ 
abgeleitet werde, fen ganz ungegruͤndet, indem eine genaue! 
Vergleichung ganz deutlich beweife, dad. dem Erdboden: 
im Fruͤhjahre ein Veberfhuß an Blitzmaterie zugefüßs: 
vet werde. er u 
Weil bey Sommergemittern, welche zugleich Hagelwet⸗ 
ter find, eben fo wie in den Fruͤhlingsregen ein fleier Blitz⸗— 
from Statt hat, fo ift es dem Herrn Haller wahrſchein— 
lic) , daß die Urfahe, warum im Früblinge fo viele Blitz— 
materie herabkoͤmmt, darin liege, Daß die Frühliigsreg 
meiftens Graupeln oder doch mit ungerfloffenen Schneeflöcke 
untermiſcht find; eg regnee und fchneyet zugleich, Die Mayh— 
regen find Eühl. Wie aber Graupeln und Hagel mit Blitz⸗ 
materie zufammenbängen, weiß er ſich niche zu erklären. 
Woher die Iufteleftricitär ihren Urfprung nehme, da 
laͤßt fich wicht mit völliger Gewißheit beftimmen. Sonſt 
glaubte man, daß fie durd) Reibung der Lufttheile und Wol⸗ 
Een an einander, durch Winde und Luftſtroͤme verurſachet 
würde; allein Wilke») bat fihon bemerfer, daß die Er— 
zeugung der Eleftricität durd) Reiben verfchievere Körper 
vorausfege, wovon der eine pofitiv der andere negativ elek⸗ 
triſiret wird, welches in der $uft Feinen andern Erfolg haben 
fönnte, als daß die pofitiven und negativen Theilchen eins 
ander anzögen, und die erregte Elektricitaͤt wieder verloͤh 
“ren? Auch haben die Erfahrungen gefehrer, daß ftarfl 
Winde die $ufteleftricirde vielmehr fhmächen, Als der Herr 
de Sauffüre, um die Eiefiriciiät aus den böhern Ger 
| genden 


) Bemerk. zu Ftanklins Briefen uͤbet die Elektricitaͤt. Peipiis 
2758. 8. GS. 295. 
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genden der Atmoſphaͤre herabzuleiten, eine Bleykugel an ei⸗ 
ner Schnur von Silberfaden in die Höhe finleuderte, fo 
wurde ihm von Deren Landriani der Einwurf gemachr, 
ob nicht die Elektricitaͤt, weldde die Rugel im Fliegen er⸗ 
häle, durch ihr Reiben an der Luft Eönne erzeuget worden 
ſeyn? Um dieß genauer zu unterfuchen, nahm Herr de 
Sauſſuͤre eine an einer feidenen Schnur befejtigre Kugel, 
und ſchwang fie mit großer Schnelligkeit eine Zeitlang in 
der $uft Deram, allein er bemerkte auch nicht die geringfte 
Anzeige von Elefericirät. Endlich wurde Herr Volta durch 
die bey Wafferfällen und Strudeln, ja felbft bey Schleußen 
und Muͤhlraͤdern bemerkte Elektricirät, welche Herr 
Tralles «) beichreiber, und aus dem Neiben der Waffers 
theilchen an der Luft erklärt, veranlaffer „die Sache einem 
genanern Prüfung zu unterwerfen. Wiederhohlte Verſuche 
belehrten ihn hinlaͤnglich, daß Körper, welche eine Zeitlang 
in der Luft aufs heftigſte beweget wurden, auch niche Die 
geringfte Spur von erregter Elefrricität zu erfennen gabens: 
Ueberdem Icheine aber auch) die Erregung der Elektricitaͤt 
durchs Reiben der Lufttheilchen an einander unmöglich, da 
der eigentliche und. wefentliche Charakter der $ufe, als einer 
fluͤſſigen Materie, darin beſtehet, daß Fein Reiben der $ufta 
thelichen an einander Start finden kann. Daraus fchließe 
Herr Volta, daß das Neiben der Luft an ſich oder an 
andern Körpern nie Eleftricität erregen Fdene, und daß 
die bey'den Wafferfällen und Strudeln erregte Elefericieät viele 
"mehr von der durdy die Bewegung und Zertrennung beguͤn⸗ 
fligten fchnellen Ausduͤnſtung des Waſſers berzuleiten ſey. 
‚Herr Volta entdeckte zwar zulegt, daß Körper, welche ar 
der Luft gerieben gar Feine Kiektricität zeigten, gepulverr, 
zerſchabt oder in febr feine Theile zertheilet und durch die 
Luft getrieben , wirklich erregte Elektricitaͤt zu erfennen gaben; 
een diefe wurde wirklich, wie man jest weiß, durchs Rei⸗ 
ben ihrer Theile an einander, indem fie entweder durchge— 
beutelt, oder auf eine andere mechaniſche Ars fchriell durch 
% | D 2 bie 
e) Beytrag zur Lehre ber Elektricitaͤt. Berg 1786, 8 





die Luſt forfgetrieben wurden, erreget. M. f. den Artikel, 
Elektrophor (Th. IL. S. 137 u. f.). | 
Canton mutbmaßere, daß die gufe, wie der Turmas 
lin, durch die Abmwerhfelungen der Wärme und Kälte elefs 
trifiret werde. Auch Wilke ift diefer Meinung zugetban, 
und haͤlt felbjt Die Spigen der Berge, an den fo oft Gemwite 
cerwolfen entſtehen, für Turmaline, deren Elektricitaͤt durch 
die Hitze verſtaͤrket werde. 
Nach Herten Volta rührt die Eneftehung der atmoſphaͤ⸗ 
eifchen Eleftriciräe allein von der Ausdünftung ber. Er fand 
mie Hülfe feines Condenſators, daß der auffteigende Waſ—⸗ 


ſerdampf pofiriv elefrrifirer fen. Hierdurch wurde er bewo— 
gen anzunehmen, daß das Waffer, wenn es in Dampf ver» 
wandelt werde, mehr Capacltaͤt für das elefrrifche Fluidum 
erhalte; die Verdampfung führe daher unaufbörlich Elektri⸗ 
citaͤt in die Luft, welche ſich aber daſelbſt nicht eher aͤußere, 
bis die Duͤnſte wieder zu Waſſer wuͤrden. Herr Volta 
bat dieſe feine Theorie in mehreren feiner Schriften, befon« 
ders aber im fechsten feiner mezeorologifchen Briefe ausge⸗ 


J 
| 
h 


führer, und fie mit vielen Werfuchen über die Elektricitaͤt 
beym Verdampfen und Verbrennen unterſtuͤtzet. 


Dagegen bat Herr de CLuͤc das Syſtem des Herrn. 


Volta mit jtarfen Gründen beftrirten, und vielmehr bes 


bauptet, daß in der Atmoſphaͤre durch gewiſſe uns noch uns 
befannte Naruroperationen eleftrifches Fluidum felbjt gebil« 


det, und wieder zerfeger werde, Zuerſt bemerfer er, daß 
die Beobadyrung des Herrn de Sauffüre, nach welcher 
bey gewöhnlichen Wetter die $ufrelefrricität von Sonnen⸗ 
aufgang bis zu einer gemiffen Stunde des Tages zunehme, 
verbunden mir der allgemeinen Bemerkung, daß die Gewit⸗ 
ter nur dem Sommer zugebören, auf die Vermuthung leite, 


daß die Sonnenſtrahlen an ver Bildung des elektriſchen 


Fluidums oder doch wenigſtens des fortleitenden —— 
Antheil haben mögen, wenn auch ihr Einfluß darauf noch 
nicht ein unmittelbarer ſeyn follte. Hernach nehme Herr 
Volta an, daß der — Zuſtand der Elektricitaͤt * 
ruͤhre/ 


8 
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ruͤhre, weil ein heißer Koͤrver, von welchem Waſſer ver— 
duaſte, negativ werde, mithin der aufſteigende Dampf po« 
fitio feyn müffe. Allein es babe der Herr de Sauffüre 
gezeiger, daß die Verdampfung Eifen und Kupfer vielmehe 
poſitiv mache, fey auch felbit hierdurch bemogen worden, 
eine in der Natur vorgehende Zufammenfegung und Ze 
— des elektriſchen Fluidums zu muthmaßen. Vorzuͤg⸗ 
lich aber ſetzt Herr de Luͤc der Meinung des Herrn Volta 


folgende Gründe, die er aus meteorologiſchen Beobachtun⸗ 
gen hergenommen hat, entgegen. Er fagt, menn das elef« 


trifche Sluidum durch Verdunſtung aus dem Boden in die - 
Armofpbäre üderginge, und feine Nücfkehr zu dem Boden 

wieder Start fände, wenn ſich die Dünfte in Waffer ver« 
wandelten, fo müßte es bey allen ftarfen und plöglihen Res 
gengüflen Donnermwetter geben, indem ſich ‚bey der fchnellen 
Bildung des Waſſers das eleftrifhe Fluidum eben fo Haus 
fig als bey Dornerwertern entbinden müßte; allein es gibe 
beftändig haͤufigere Plagregen ohne Gewitter, als mit fol« 
chen. Auch müßte jeder Regen merfliche Zeichen pofitiver 
Eleftricirät geben, weldyes doch nicht geſchiehet. Ferner 
müßte jedes Gewitter Regen mit fich führen, weil nur zur 
Zeit des Negens der Wafferdampf zu Waffer wird; nun 


donnert es aber fehr oft in Gewölfen, melche vielmehr durch. - 


vermehrte Dünfte verdichter werden, ohne daß ein Tropfen 
Waſſer berausfäll. Wenn endlich der Regen felbft nur 


durch Dünfte erflaret werden kann, welche noch vor der 


Bildung der Wolken in der $uft zugegen waren, fo Eann fich 
die Duelle des eleftrifchen Fluidums, welches in einigem 
Gewoͤlke bemerfer wird, nicht in den Dünften finden. Alle 
diefe Gründe machen die Theorie des Herrn Volra fehr 
zweifelhaft, ob fie gleich von dieſem wiche iſt aufgege- 
ben worden. | 
Die Vorftellung, welche man ſich fonft von der Entſte⸗ 
hung des Blißes machte, fo wie auch die Gründe, welche 
Herr de Kuͤc dagegen angeführee har, find bereits unter 

‚dem Artikel, Blitz, angefübree worden, 
93, De 
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‚Der Einfluß der atmofpbärifchen Elektricitaͤt auf bie 
Geſundheit des thierifhen Körpers, auf die Vegetation und 
Fruchtbarkeit ift durch Beobachtungen außer allen Zweifel 
geſetzet. Auch bey der Entſtehung verſchiedener meteorolo⸗ 
giſcher Erſcheinungen iſt Die atmoſphaͤriſche Elektricitaͤt als 
unverkennbare mitwirkende Urſache zu betrachten. Here 
Achard *) hat befonders die Nothwendigkelt gezeiget, den 
“ meteorologifiyen Beobachtungen, um fie volfftändig erflären 
zu fönnen, auch, Angaben der atmofphärifchen Elektricitaͤt 
beyzufuͤgen. Er hat bewiefen, daß die $uftelefertcirät bey 
dem Thaue fo nothwendig ſey, daß er ganz ausbleibt oder 
nur ſehr ſchwach iſt, wenn den Tag vorher die Atmoſphaͤre 
keine oder nur eine ſehr geringe poſitive Elektricitaͤt gehabt 


habe. Auch ſcheint die elektriſche Materie bey den Duͤnſten, 


Wolken, Regen und ſehr vielen feurigen Meteoren eine große 
Rolle zu ſpielen, uf. 


M. ſ. Prieſtley Geſchichte der Elektricitaͤt durch Rd 
nig 5.2081 Adams Verſuch über die Elektricitaͤt a. d. 


E:af. Leipzig 1735. 8. Cap 120. ©. ısıf. Voyages dans les 


Alpes par Hor. Bened, de Sauffure Tom. III. A Geneve 
1786. 4. Chap. 28. Volta meteorologifche Briefe aus. 
dem Sealtan. mit Anmerk. deg Herausgeb. Th. J. Leipzig 


2793. 8. Brief 6. Siebenter Brief des Herrn de Luͤc an 
Herrn de la Metherie über die Schwierigfeit in der Mes 
N georologie u.1.f aus dem Journal de phyfique Aoüt 1790. 


überf. in Grens Journal der Phyſik B. IV. S. 234 u. fe 


$: af. 
Luftelektrometer, armofphärifches Elektrome⸗ 
rer (electrometrum aëreum ſ. atmofphaericum,. éle- 
ctromtro aërien ou atmophérique) iſt eine Vorrichtung, 


die Beichafferheit und Staͤtke der atmoſphaͤriſchen Elektri- 


citaͤt damit zu beobachten. Es gehören auch eigentlich hier 


her die fogenannten elekerifchen Drachen und Elektrici⸗ 
taͤtszeiger, von welchen eigene Artikel handeln. In einem 


etwas eingeſchraͤnktern Vorſtande begreift man unter Luft⸗ 


elektro⸗ 


) Mẽmolr. de hAcad, de Pruſſe. 178; 


d 


i 


Lu. 343 


eldkerometer ein ſolches Werkzeug, welches zur Beobachtung 

der atmofphärifchen Elektricitaͤt leicht zu gebrauchen iſt, und 
ohne Schwierigkeit von einem Orte zum andern gebracht 
"werden kam. 

Ein fehr einfaches Werzeug diefer Art beſchreibt Ca⸗ 
vallo =): (Ag. 55.) ab ift eine gemeine aus verſchiedenen 
Gliedern zufammengefegte Angelrutbe, von der jedod) dag 
legte dünnfte Glied abgenommen ift, Aus dem Ende biefer 
Stange geht eine dünne Glasrößre c hervor, welche mie 

Siegellact überzogen if. An ihr befinde fich ein Stuͤck 
Kork d, von welchem ein Efefteometer mit Hollundermatk⸗ 
kuͤgelchen berabhängt. hgiift ein Stuͤck Bindfaden, wel 
ches an dag andere Ende der Roͤhre befeftiger iſt und bey g 
von einem Schnürden fg gehalten wird. Am Ende bes 
Bindfadens ben i ift eine Stecknadel befeftiger. Wenn man 
diefe in den Kork d& ftecke, fo ift dag Elektrometer e nicht 
ifollrer. Will man mit diefem Inſtrumente die atmofpbä« 
zifche Elektricitaͤt beobachten, fo ftecfe man bie Stecknadel 
jiinden Korf d, balte ven Stab bey dem untern Ende a, 
ftecfe ihn zu einem Fenſter in dem oberften Stockwerke bes 
Haufes in die Luft heraus, und halte das andere Ende der 
Roͤhre mit dem Elektrometer fo hoch, daß der Stab mit 
dem Horizont einen Winkel von 50 bis 60° macht. In 
diefer Stellung halte man das Werkzeug einige Gefunden, 
ziehe alsdann an dem Bindfaden bey h, und mache dadurch 
die Stecknadel von dem Korfe los, wobey der Bindfaden 
in die punftirte Sage kl Fömme, das Eleftrometer aber iſo— 
lirt, und auf die der Efeftricirät der Atmoſphaͤre enfgegen- 
geſetzte Art eleftrifiret bleibe. Hierauf bringe man ben 
Stab ins Zimmer zuruͤck, und unterfuche die Beſchaffen⸗ 

heit der Elektricitaͤt. | | 3 
Auch dient zur Unterfuchung ber armofphärifchen Elef« 
tricitaͤt ein von Eavallo angegebenes Eleftrometer, wel⸗ 
ches von Adams iſt beſchrieben, und bereits unter dem Ar⸗ 
Na tikel, 


*) re ae der Lehre der Eiektricität, Leipzig 1797. 
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tikel, Elektrometer (TH II. ©. 81.) angegeben worben. 
Will man mit diefem Eleftrometer die ‚atmofphärifche Ele⸗ 
Firicität unterfuchen, fo halt man es unfen in der freyen Luft, 
fo daß man die Korfkügelchen bequem fehen kann. Dieſe 
werden fogleich aus einander geben, wenn Elektricitaͤt ge⸗ 
nug vorhanden iſt. Ihre Beſchaffenheit, ob fie poſitiv 
oder negativ ſey, kann man nachher leicht erforſchen, wenn 
man ein geriebenes Stuͤck Siegellack oder einen andern ele— 
ktriſchen Koͤrper der meſſingenen Kappe naͤhert. 
Nach Herrn Achard *) find die nothwendigen Eigen« 
ſchaften eines guten atmoſphaͤriſchen Elektrometers dieſe: 
muß es zum Gebrauche leicht ſeyn, den Grad und die Bes 
ſchaffenheit der Eleftricität beftimmme angeben; dem Beob⸗ 
achter bey Gewittern Feiner Gefahr ausfegen, und ſich bes 
quem tragen laffen. Bey Verfertigung eines ſolchen In— 
ftrumentes macht die größte Schwierigkeit die Iſolirung, 
welche auch bey feuchter Wirterung und beym Regen volle 
Fommen ſeyn fol, Herrn Achards Eleftrometer beſteht 
aus einem boblen abgefürzten Kegel von Zinn, deſſen obe« 
res Ende offen, bas untere aber durch eine zinnerne Platte 
verichloffen if.  Diefe Plarte ift auf der innern Seite mie 
einer zwey Zoll dicken Sage von Pech überzegen; an die uns 
tere Fläche diefer Sage von Pech iſt eine zinnerne Roͤhre 
gefittet, welche man auf ein hoͤlzernes Stativ fegen, und 
dadurch den Kegel-fo ſtellen kann, daß feine größere nieder⸗ 
waͤrts gekehrte Grundfläche horizontal ſteht; das Pech ifo- 
liret den Kegel vollkommen, und hindert den Verluſt ſeiner 
Elektricitaͤt, wenn er elektriſiret wird. Der Kegel muß 
hoc) genug, und feine untere Grundfläche in Wergleichung 
mit der obern groß genug feyn, um den Negen, wenn er 
auch fehief auffallen follte, abzuhalten, daß er nicht enewe= 
der im Falle felöft, oder beym Abfprigen vom Fußgeftelle 
die untere Fläche des Pechs befprige, mit welchem der Bo« 
den des Kegels inwendig bedeckt iſt; fonft würde der Kegel | 
niche mehr iſoliret ſeyn, und das Elektrometer fidy in einen | 
| geiter | 
#) Memeir, de l’Acadeın, de Pruſſe. 1789. ; 
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felter verwandeln. An dem fchmalen Theile des Regels bes 
fejtigee Herr Achard einen vieredigen eifernen Stab, und 
hängt an denfelden ein Thermometer und zwey Eleftromerer, 
don denen das eine fehr leicht iſt, und fich alſo durch ſehr 
‚geringe Grade der Elektricitaͤt in Bewegung ſetzen laͤßt, 
das andere aber mehr Schwere har, und ſich daher nur - 
dann bewege, wenn die Eleftrieitär für dag leichtere Elek. 
trometer zu ftarf wird. Außer diefen beiden Eleftrometern 
bindet Herr Achard noch einen Faden an den eifernen 
Stab, welcher durd) fein Auflteigen die geringften Grade 
der lefiricität anzeigt. Das Ganze iſt in eine oben und 
unten offene gläferne Glocke eingefchloffen. Der Grund dies 
fer Glocke iſt ebenfelis mie Pech ifoliret, damit er Feine Elek— 
tricitaͤt von dem zinnernen Kegel ableite. Auch die obere 
Oeffnung der glaͤſernen Glocke, durch welche der elſerne 
Stab hindurch gehet, iſt mit Pech ausgefuͤllt, und um dies 
ſes Pech vor dem Regen zu beſchuͤtzen, wird es mit einem 
glaͤſernen Trichter bedeckt, durch welchen der eiſerne Stab 
ebenſalls durchgehet. Ans Ende dieſes eiſernen Stabes 
koͤnnen hohle und leichte zinnerne Roͤhren geſchraubet, und 
hiermit eine Höhe von 20 bis 30 Fuß erreichet werden, weil 
das oberſte Ende der Roͤhre allezeit wenlgſtens 6 Fuß über 
‚alle in der Nähe befindliche Gegenftände bervorragen muß, 
Die letzte Röhre endigee fich oben in eine eiferne ſehr fcharfe 
und vergoldefe Spitze. 

Um zu beſtimmen, ob bie Elektrieitaͤt der Luſt poſitlv 
‚oder negativ fey,. gebt von dem elfernen Stabe durch dag 
Pech am Boden des abgefürzten Kegels ein Draht herab, 
‚an welchen man eine Korffugel an einen leinenen Faden 
"hänge. Bringt man nun diefer Kugel eleftrifirte Körper 
nahe, fo wird man dadurch die Beſchaffenheit der Eleftricis 
‚tät, welche das Inſtrument von der Luft angenommen ‚bar, 
leicht wahrnehmen Fönnen, | 
Um den Beobachter gegen plößliche Anhäufungen der 
| Eleftricirät zu ſchuͤtzen, wird an das Fußgeſtelle ein eiſer— 
‚ner Stab befeftiger, welcher einige Fuß tief in die Erbe ge⸗ 
25 laſſen 
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Iaffen wird. Das obere Ende diefes Stabes ift mir einem 
Knopf verfeben, welcher etwa einen Zoll weit vom Kegell 
abſtehet. Auf diefe Weile wird ſich die ftarf angehäufter 
Elektricitaͤt jederzeit durd) einen Schleg auf den Knopf ent 
laden , und durch den merallenen Stab in die Erde abgefuͤh— 
rer werben, Befindet fich dieſes Inſtrument in einer Dach«: 
fommer, fo muß ftatt des eiſersen Stabes eine metaltifchee 
Ableitung bis zur Erde angebracht werden, melde als eimı 
vollkoͤmmener Blitzableiter dienen kann, wenn der Knopf 
mit den Regel in Beruͤhrung gebracht wird. Will man es 
hingegen im- Freyen gebrauchen, fo muß der Boden, aufl 
weichen eg ſehet, rund berum wenigftens auf 2 bis 3 Fuß) 
über der Peripherie der untern Grunofläche des Kegels ges 
pflaſtert werden, damit ſich der in die Hoͤhe ſteigende Thauı 
nicht an den Kegel anlegen, und die Iſolirung unvollfoms: 
men machen Fönne. 

Das $ufteleftromerer des Garen de Sauſſuͤre iſt fig. 
$6. abgebildet. Die gläferne, Glocke har einen meflingenenı 
Boden be, mit welchem die an der Wand der Glocke ins 
amd auswerdig angeflebten Stanniolſtreifen e,e,e,e in lee: 
tender Verbindung fird. Diefe Stanniolftreifen find diefers, 
wegen vorhanden , um die Eleftricität , welche nach den Vers: 
fuchen in der Glocke zurückgeblt ieben iſt, abzuleiten. Die: 
beiden Rugeln £ find von Holfundermarf von einer halben 
$inie oder etwas darüber im Durchmeffer,, welche an gang] 
feinen Meralldrähten aufgehängt find, die fich in kleinen 
Ringen fehr frey bewegen koͤnnen. Durch diefe Einrich⸗ 
tung des Werfzeuges erhält man befonders den nicht gerin⸗ 
gen Vortheil, daß man alte Eieftricitär ganz ficher aus dem! 
Apparat wegbtingen Fann, wenn man mit der einen Hand dem 
Boden be und mit der andern den Hafen a berührer, Dier 
Bleyfugelg, weiche hier als in der Luft fliegend vorgefiellet iſt, 
iſt an der metallenen Schnur gh befefliger , die vermittelſt der 
mietallenen Zwinge h mit-dem Hafen a in Verbindung ſte— 
het. gfift eine ſtarke ſeidene Schnur, ſeſt an die Kugel gr 
amen— um diefe bequem in die $uft ſchleudern zu koͤnnen. | 

Here 
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- Herr de Sauffüre bemerket noch, daß man biefen 
Apparat bey Gewittern nicht in Vie Hand nehmen, fondern 
ſich lieber davon entfernen müffe, um nicht dadurch den Blitz 
‚nach ſich zu leiten. ; s 

- Ben den Unferfuchung der armofphärifchen Elektricitaͤt 
bediente fich der Herr de Sauſſuͤre ſtatt des Hafens eis 
‚ner metallenen Spige, welche, um fie tragbar zu. machen, 
‚aus dren in einander gefchraubten Stücken zuſammengeſetzet 
werden Fonnte. Beym Megenmetter oder Echnee wurde 
das Inſtrument noch durch einen Fleinen Negenfchirm bedecket. 
Mit diefem Merfjeuge wurden die Beobachtungen von 
‚Herrn de Sauffüre auf folgende Art angefteller. Zus 
erſt unterfuchte er, in welcher Höhe über. der Erdflache er 
dieß Eleftrometer an den metallenen Boden halten müßte, 
wenn es einige Anzeige von Eleftricität geben folle. Nabe 
‚an der Erdfläche bemerfte er entweder gar feine oder doc). 
nur eine geringe Spur von Elektricitaͤt. Gewöhnlich war 
die Hoͤhe, in welcher er die Luftelektricitaͤt wahrnahm, 4 
bis; Zuß, bisweilen fo bach, als er mit der Hand reichen 
konnte; mannigmahl, jedoch ſehr felten, war auch eine 
größere Höhe erforderlich. Zu andern Zeiten hingegen zeigte 
das Werkzeug fchon Eleftricität, wenn es gleich, felbft ohne 
‚geiter, auf der Erde ftand, Ben beiterem und fliflem Wet— 
ter fand er die Elektricitaͤt bewSuft erft in einer Höhe von. 
40 bis so Fuß merflih. Um alſo diefes Werkzeug in eis 
mer ſolchen Höhe brauchen zu Fönnen, hatte eben der Here 
de Sauffüre die Kugel g an die etwa 50 bis 6o Fuß 
lange Schnur gh aus drey feinen Silberfaͤden befeftiger, 
Er nehm das Inſtrument in die linke Hand, und fchleus 
derte mit Der-Rechten die Kugel fo body in die $uft, als eg 
ihm möglich war. Nachdem nun hierdurch die meralfene 
Schnur fo flraff als es ſeyn konnte, fich auegedehner. hatte, 
ſo waren Kugel und Echnur aufs vollfommenfte iſoliret, 
‚indem der untere Theil der Schnur nur noch die Swinge h 
und den Hafen a berührte, welche durch das Elektrometer 
ſſoliret waren. Flog die in die Luſt gefchleuderte Kugel noch 

| etwas 
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etwas weiter, fo riß fie die Zwinge vom Hafen a log, uni 
lieg das Eleferomerer mic der ihm vorher mitgetbeilten Eleft 
tricitaͤt beladen zurück, 

Um nun die Stärfe der atmofpharifchen Elektricitaͤt in 
einer gegebenen Höhe zu meffen, brachte er das Eleftromer 
ter vor feine Augen, und bemeifre, wie weit bier die Ku— 
geln aus einander girgen. Die Größe der Divergenz be 
Kugeln zeigen Ziffern am Rande der Glocke eingegraber 
an. ‘ Hierauf nahm ber Herr de Sauffüre zwey fıd 
ziemlich gleiche Elefrromerer, und elektriſirte dag eine fo 
ftarf, daß die Divergenz der Kugeln von einander 6 Linie 
betrug, und berührte den Hafen desfelben mit dem Hafeı 
des niche eleftrifirten Elefrromerers. Hierdurch teilte fi 
gleichfam die Elefrricität des einen in zwey gleiche Theile, 
und die Kugeln ſtanden nun in beiden vier Unien aus eins 
ander. Die Verminderung der Elektricitaͤt bis zur Hälfte 
verminderte alfo Die Divergenz ber Kugeln nur um ein Drits 
tel, Hiernächit nahm er dem einen feine Eleftricieät wieder, 
und vertheilte abermahls die des einen durch beide, morauf 
die Divergenz der Kugeln von einander 2,8 Linien ausmachte,, 
welches beynahe eben wieder das vorige Verhaͤltniß ift. Nach 
der dritten MWiederboblung blieb ihre Divergen; auf 1,9 fie 
‚nien, abermahls in dem vorigen Verhältniffe; bey der viers: 
ten Wiederhehlung aber näherte ſich das Verhaͤltniß dem 
einfachen direften und die Kugeln Famen aufr. Die Elefs: 
tricirät warb num fo ſchwach, daß fie ſich nicht mehr gleiche: 
förmig vertheilen konnte. Wiederhohlte Verſuche gaben! 
ihm die naͤmlichen Reſultate. Auch die n-Jative Elektrici⸗ 
tät richtete ſich nach dieſem Geſetz. Der Herr de Sauſ⸗ 
ſuͤre haͤlt zwar ſelbſt dieſe Verſuche noch nicht fuͤr hinrei⸗ 
chend, das wahre Geſetz der Staͤtke des elektriſchen Ab⸗ 
ſtoßens daraus zu beſtimmen; allein deſſenungeachtet hat er 
hiernach eine Tabelle berechnet, welche die Staͤrke der Ele⸗ 
ktricitaͤt für jede Viertellinle Divergenz der Kugeln angibt. 

Durch Huͤlfe dieſer Elektrometer wurde die atmofphärie | 
ſche Elektricirät von dem Herrn de Sauffüre auf fol 

gende | 
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gende Art gemeſſen. Er wählt einen freyen, von Bäumen, 
und Gebäuden entfernten Pag, legt darauf dag Elefrromes 
ser mir aufgefieckter Spige wagred;t nieder, um felbigem 

sine dem Erdboden gleiche Elektricitaͤt mirzutbeilen. Hier—⸗ 
auf bringt er eg in eine vertifale Sage, erhebt es bis zur 

Höhe feiner Augen, und beobachtet Die Divergenz der Ku— 

geln nach Vierteln einer Linie. Hiernächfk-läßt er es in ver» 

ikaler Richtung wieder gegen den Eröboden nieder, und 

zemerkt zuleßt Die Höhe der Spiße von der Erde, da die 

Kugeln einander völlig berühren. In dieſer Höhe fängt, 
aämlich die Lufreleferieität merklich zu werden an. Waͤre 
die Elefiricitär fo ftarf, Daß die Kugeln noch immer aus 

einander geben, wenn gleich das Eiefirometer bis zur Erde 
gefommen ift, fo fehraubt er ein Drittel von dem Metalle 
tabe ab, und fo auch dag zweyte; ja im nötbigen Falle 

aimmt er die ganze Spiße hinweg. Das leßrere ift ihm 

aur beym Regenwetter vorgefemmen, und er nimmt algs 
dann die Höhe = o an, weil er die Höhe des Elektrome⸗ 
ters weiter nicht betrachtet, Wäre hingegen die Eleftricie 
at fo ſchwach, daß Das Eleftromerer in der Höhe feiner Au— 
gen, wobey die Spitze 7 Fuß von der Erde abſtehet, noch) 
feine Spur von Elefiricirär gibt, fo erhebt er es nad) einen, 
Fuß böber, und weil er alsdann die Kugeln nicht mehr fes 

yen ann, fo berühret er mit der andern Hand den Hafen, 

nd bringt es nad) beendigter Berührung auf den Erdboden: 
nieder, um zu ſehen, ob es fich elektriſiret hat; in dieſem 

Falle, fagt er, ſey die Eleftricität bey 8 Fuß Höhe merflid) 

worden. Findet er es aber nicht fo, fo halt er das Elektro— 

meter mit. ausgerecften Armen in tie Höße, und wieder 

hohlt das vorige Verfahren, Finder er bierbey Elektricitaͤt, 
0 fagt er, die Eleftricirät fen bey 9 Fuß Höhe merklich 
worden. Bemerket er aber auch bier Feine Elektricitaͤt, fo 
ii er fein Eleftromerer für den jegigen eleftrifchen Zuſtand 

er. Atmofphäre unzureichend, uRd bediener ſich alsdann dee 

Bleyfugel, um die, Eleftrieität in den hoͤhern Gegenden 

be unterfuchen. | 


ui. Ä Daurch 
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Durch dieſes Verfahren har der Herr de Sauſſuͤr 

nach ſeiner Verſicherung atmoſphaͤriſche Elektricitaͤt gefunden, 
wovon 100 Fuß hohe Leiter nicht Die geringſte Spur gaben. 
Die Empfindlichkeit ſeines Elektrometers ſchrieb er einzig) 
der vollkommenen Iſolirung zu, welche bey feſtſtehenden 
$eitern wegen der Feuchtigkeit der Luft fo unvollkommen wird, 
daß fie vielmehr alg wirkliche Leiter zu betrachten find; ein fo'Eleles 
nes Werkzeug hingegen beftänvdig trocken erhalten werden kann. 
Außer dem Gebrauche zur Unterſuchung der Laftelektri⸗ 
eität Fann man auch diefes Elektrometer fehr vortheilhaft zu 
andern Abftchten einrichten... So kann es die Stelle eines 
Gondenfaters vertrefen, wenn man es auf ein Stud Wachs⸗ 
taffet ftellt, das rund um den Rand etwas übergeben, Dier 
zu priifenden Körper muß man aber alsdann sicht mit demi 
Hafen a, fondern mie dem merollenen Boden in Berühs: 
rung bringen. » Diefe Art des Condenfators getwährer dem 
Vorteil, daß man fogleicy beym Niederfeßen gemahr wird,, 
ob der Wachstaffer felbit eine eigenthuͤmliche Eleftrieitäe bes 
ſitzet, und von welcher Beihaffenbeie diefelbe fe. © 
Auch laͤßt fich dieles Eleftromerer zur Unterfuchung der: 
Guͤte eines Seiters gebrauchen. Bringt man es nämlich aufl 
einen’ fehlechten Leiter, z. B. auf frocfenen Marmer, und) 
elektriſiret den Hafen zu wiederhohlten Mahlen, und berühs: 
ret alsdann felbigen , fo werden die Kugeln zufammengehen,, 
und alle Eleftricieät roird vernichtet fcheinen; bebt man aber: 
das Elektrometer an dem nämlichen Hafen in die Höhe, ſo 
wird man gewahr werden, daß die Kugeln wieder aus ein⸗ 
ander geben, meil der fchlechte geiter mit dem Metallboden 
des Elektrometers eine Are von Eleftrophor bilder. Wenn 
im Gegentheil der Körper, auf melchen das Elektrometer 
geftellet worden, _ein guter Leiter iſt, ſo wird bey Beruͤh⸗ 
rung des Hafens mit dem Finger alle Eleftricirät ſogleich 
verloren geben, und auch Feine beym Aufheben des Eleftros ı 
meters wieder zum Vorſchein kommen. | 
Ferner Fann man mit diefem Eleftrometer die Elektri⸗ 
citaͤt der Haare, Kleider, Steine, Hölzer und verfäjiedener 
anderer 
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‚anderer Rörper bemerklich machen. Man faft es namlich 
‚an dem metallenen Boden an, und thus mir dem Hafen. 
‚einen raſchen Strich an dem zu prüfenden Körper, wobey 
die Kugeln fügleich aus einander gehen. Die Eleftricitär, 
‚welche der Hafen Dadurch erhält, iſt die entgegengefegre von 
der, welche der geriebene Körper hat. Ihre Beichaffenhele 
laͤßt fich nun leicht durch Anhalten einer geriebenen Siegel: 
lackſtange erfahren. { 
Der Apparat des Herrn Volta. welchen er in feinen 
"meteorologifchen Briefen befchreiber, ift von dem dee. Herrn 
De Sauffüre wenig verfehieden: er gebrauchet nur flate 
der gläfernen Glocke fein Flaſchenelektremeter mir Strohhal⸗ 
‚men. M.f, den Artikel, Elekrrometer (Th. Il. S. 94.). 
Durch den Deckel der Flaſche führe er ebenfalls, wie der 
Herr de Sauffüre, einen Metalldraht, deſſen Spise 
er aber mit einer angezündeten Kerze oder einem angezuͤnde⸗ 
ten Schwefelfaden verſiehet. Eine ſolche Flamme ſaugt die 
Elektricitaͤt mit ungemeiner Geſchwindigkeit und Stätfe ein, 
und ift nach Herren Volta das wirffamfte Mittel, ein Kies 
ktrometer gegen bie geringften Grade der Luftelektricitaͤt em⸗ 
pfindlich zu machen. Wenn nod) auferdem diefelhe in eia 
ner Eleinen Berftärfungsflafche. gefammelr, und alsdann 
‚durch den Gondenfator verdichtet wird, fo bewirfer fie Teiche 
eine Divergenz von etlichen Graden, wenn gleich die Stroh— 
halmen im einfachen Elektrometer ohne Uchtflamme nur um 
‚355 eines Grades divergiren. Uebrigeng zeiget Herr Volta 
ſehr umftändlich die Vortheile, welche man durch den Gebrauch 
‚einer Sichtflamme an der Metallfpise bey den Beobachtun-⸗ 
gen erhalte, Denn 1) erfange der zuleitende Draht a bis 3 
Mahl ftärfere Zeichen der Elektricitaͤt, 2) finde man das 
durch die Elektricitaͤt derjenigen $ufifchichte, in welcher das 
Ucht brennt, unmittelbar, 3) werde durch die Flamme ein 
dauernder eleferifcher Zuftand tes Seirers bewirket: indem 
dadurch ein beiländiger Luftzug enrflehe, wodurch immer 
neue mit Eleftrieirät beladene Luft ſtatt der zerfeßten zu. 
ſtroͤne, 4) ſammle der Seiter mie der Sicheflamme fo lange 
? ein 
[4 





DBefchaffenhele der atmofphärifchen Elektricitaͤt entftehen, 
Uebrigens beweifet er, daß die größere Divergenz der Stroh⸗ 
balme nicht etwa von einer eigenen Eleftricirät der Flamme: 
berrübre, aud) daß man von der Unbeftändigfeit der Flamme 
nichts zu befürchten Babe. Alle die Vorzuͤge find dem Herrn 
Volta fo wichtig, aß er behaupter, man fönne die Lichts 
flamme bey feinen Beobachtungen gar nicht entbehren. 

Der Herr John Read bediente fid) zu feinen zu 
Knighesbridge angeſtellten Beobachtungen uͤber die luftelek- 
tricitaͤt eines eigenen ſtehenden Luftelektrometers. In einer 
gläfernen Säule von 22 Zell Länge iſt eine 20 Fuß lange, 
unten 2 Zoll und oben ı Zoll im Durchmefjer haltende Stange 
von Tannendolz eingefitter. Das andere Ende der gläfers 
nen Säule fteht in dem Loche eines hölzernen Fußes, wel—⸗ 
cher an dem Vordertheile eines in einer Mauer eingefchlages- 
nen eifernen Armes ſteckt, und fo das Ganze trägt, LUnges 
fähr 13 Fuß über dem eifernen Arme ift nod) ein hoͤlzerner 
Arm in die Mauer befeftiget, weicher eine ſtarke Glasroͤhre 
fenfreche hält, durch welche die hölzerne Stange fanft bins 
durchgefchoben werden kann, um die Slasfäule, welche die 
Stange bält, in das Loch des hölzernen Fußes einzulaffen. 
Auf diefe Weife wird die Stange ıa Zoll von der Mauer 
entfernee fefie gehalten. Die Glasroͤhre ift da, wo fie von’ 
dem hölzernen Arme gehalten wird, mit einem Korffutter 
verfehen, damit die Stange, wenn fie vom Winde gebogen 
wird, die Roͤhre nicht berühren und zerbred;en Eönne. 

Beyde die Glasroͤhre und Glascylinder find mit Siegels 
lack überzogen, und durd) zinnerne Trichter vor dem Negen 
gefhüst. Am obern Ende. der Stange befinden fich mehrere | 
ſcharf zugeſpitzte Draͤhte, wovon zwey von Kupfer find, je⸗ 
der 4 Zoll dick, die um bie Stange herum geflodyten wer« 
den, und bis an die meſſingene Zwinge des untern zinner⸗ 
nen Trichters reichet; an dieſe Zwinge ſind ſie angeloͤthet, 
um ihre Beruͤhrung deſto vollkommener zu machen. 
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ein, bis er ganz mit der Luft im Gleichgewichte ſtehe; daher, 

Eönne auch nie ein Irrthum über die pofitive oder negative 
| 
| 


In 
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In einer ſchicklichen Hoͤhe vom Boden des Zimmers geht 
‚ein och durch Die Wand, in welchem eine mie Siegellack 
uͤber zogene gläferne Roͤhte ſteckt. Darch dieſe iſt ein ſtarker 
Meſſingdraht von der Stange ins Zimmer gefuͤhret, mels 
cher durch eine‘ gleich Hinter dem Ende der Glasröhre befind« 
‚liche zweyzoͤllige meffingene Kugel geht, und Hinter derfele 
‚ben noch) etwas weiter fich erſtreckt. An dem Ende viefes 
Meſſingdrahtes ift ein Korkkugelelektrometer aufgehängr, 
fo daß es etwa’ 12 Zoll von der Wand entfernet iſt. Außen 
an der Wand iſt eine hoͤlzerne Buͤchſe angebracht, um bie 
Glasroͤhre vor Feuchtigkeit zu ſchuͤtzen. 

Zwey Zoll weit von der meſſingenen Kugel befindet ſich ſich 
eine Glocke, welche von einem ſtarken Drahte gehalten wird. 
Dieſer Draht geht ebenfalls durch ein Loch in der Mauer, 
und iſt mit dem Boden in einer leitenden Verbindung. Zwi« 
ſchen der Glocke und Kugel ift nod) ein merallenes- Kuͤgel⸗ 
chen von 0,3 Zoll im Durchmeſſer an einem ſeidenen Faden 
aufgehängt, welches als Klöppel ben birlänglid, ftarfer La⸗ 
dung ber Stange dienet. Unter der Glocke und Kugel ftehe 
ein Tifh, auf welchen nörbiger elektrischer Apparat gefeget 
werden kann. 

Die ganze ſenkrechte Hoͤhe von der feuchten Erde an bis 
‚zur aͤußerſten Spitze der Sta: ge iſt 5a Fuß, welche er her⸗ 
nad) noch um g Fuß erhöhere, und alle iſolirende Theile uns. 
ter die Dachung des Haufes brachte, indem er im Sep⸗ 
tember 1790 den ganzen Apparat im Freyen, ungead)ter der 
‚guten Iſolirung, bey der feuchten Witterung unbraud)bar fand. 

Auch fügt er noch die Bemerkung biz, daß er in dem 
untern nicht ifslirren Theile des Apparats, nämlid in der 
‚metallifchen Ableitung der Glocke nah dem feuchten Erd— 
boden, jederzeit die entgegengeſetzte Elektricitaͤt von derjeni— 
gen gefunden habe, melde der obere ifolirte Theil, an wels 
‚chem die Korkkugeln haͤugen, hatte. 

Außer dieſen eigenen Einrichtungen, gebrauchet man 
auch zu den Beobachtungen der Luftelektricitaͤt die Elektrick⸗ 
taͤts zeiger, welche befonders ins Große zu Mannheim, Fulda 

Al Theil, 3 und 
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und Gotha errichtet find, und ein jedes empfindliche Elek⸗ 
trometer. So bediente fi) Herr Kampadius *) zu feinen 
Beobachtungen über die $ufteleftricitäc des Blatigoldeleftros: 
meters, Er bemerfer aber dabey, daß es durch die feuchte" 
Luft in der Nacht oder in einem Zimmer viel, von feiner Enız 
pfindlichfeie verliere. Daher trocknet er eg allemahl vor: 
dem Gebrauche entweder am Dfen oder an einem andern 
euer, reibt alsdann eine, Siegellackſtange von 8 Zoll auf 
einem 8 Zoll langen Stuͤcke Wollenzeuge drey Mahl, und 
hält hierauf. Die Stange horizontal zwey Fuß: hoch über dag | 
Elektrometer ohne alle Spißen. Diele Siegellackſtange muß 
in diefer Stellung an den Goldblärtchen eine Divergenz von 
einer, Linie bewirfen, wenn es die gehörige Trockenheit has 
ben ſoll. Zum Einſaugen der Elektricitaͤt gebraucher Here 


Lampadius den Dampf von brennendem Zunder, fo wie 


Herr Volta die Lichtflamme. Dieſer Dampf leiter vie 


Elekiriciiär felbft noch da, wo fie der Condenſator nicht mebe 
angibt. Um die Leitung der Elefiricität neh mehr zu vera: 
größern, kann man drey oder vier fpigige $eiter von einem 


Fuß Laͤnge auflegen, Uebrigens bat man nicht zu beſuͤrch⸗ 
ten, daß die hierbey beobachtete Eleftricität etwa. von dee 


Verbrennung des Zunders berrühre; bein mern man den. 


Verſuch nahe am Erdboden oder im Zimmer anftellet, fo 
zeiget fich gar Feine Spur von Elektrickttaͤt. - 


* Aufteletrrophor. Diefe fehr uneigentliche Benen⸗ 


nung bat Heir Joſeph Weber ?) einer eigenen Einrich- 
tung, die man als Elektriſirmaſchine und Eleftrophor zu« 
gleich gebrauchen Fann, gegeben. Man ſpannt nämlich, in 
einen etwa drey Schuh langen und zwey Schuh breiten Hole 


zernen Rahmen Glanzleinwand, Wollenzeug, Tuch, Pa⸗ 
| | | pier, | 


-) Verſuche und Beobachtungen über die Efektricität und Märme | 


der Atmoſphaͤre, angeſtelit im Sabre 1792. nebſt der Theorie 


der Luftelektrieitaͤt nach den Grundfägen des Hertn de Lüc, 


Betrlin und Stett. 1793. 8. Cap. ı ö — 
#) Neue pbiloſoph Abbandl. der churbay. Akademie der Wiſſenſch. 
| B.1. 177*. imal Joſeph YOebers Abhandl. von dem Lufteles 
ktrophor 2te Anh. Ulm 1779. 8. 


| 
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pier, Leder u. dergl. erwaͤrmt es alsdann und reibt die Fläche 
mit einem warmen Hafen« oder Katzenpelz, wodurch fie 
eine beträchtliche Elefrricirät erhält. Herr Weber befe« 
ftiger Diefen Rahmen in ein ſenkrecht ftebendes Geſtell, wela 
des wie ein Hitzſchirtm an den warmen Dfen gefteller oder 
‚im Sommer der Sonsenhige ausgejeget werden kann. Hier⸗ 
auf fest man an dag Geftelle ein Eleines Tiſchchen mit einem 
‚in eine gläferne Flaſche gekitteten und umgebogenen metalles 
‚nen Rohr, an deflen Ende fich eine gegen den Rahmen gen 
kehrte Quaſte von Metallfäden befindet. Diefes Rohr thut 
‚alle Dienfte eines erfter Leiters, und man darf nur die Köre 
‚per, welchen man Elekericitaͤt mittheilen will, durch einen 
iſolirten Draht mie diefem Rohre verbinden. Auf ſolche 
Art thut Diefe Vorrichtung die Dienſte einer Elek riſirma⸗ 
ſchine. Die Wirfungen derſelben ſiod ſtaͤtker, als man ver⸗ 
muthen follte, und beſonders im Dunkeln zeige ſich das Licht 
ſehr lebhaft. | TEIL AR 

Der Rahmen allein ohne Geftelle dient als Elektrophor. 
"Man bringe naͤmllch denfelben in eine horizontale Stellung, 
und unterflügt ihn fo, daß dag eingeipannte Zeug bloß von 
der Luft berübrer wird. Da nun die Eleftricirät der geriebe« 
nen Flaͤche negativ iſt, fo wird eine darauf gefeßte, berührre 
und wieder abgenommene Trommel pofitiv eleftrifiver. M.fe 
Elektrophor. Hierbey muß aber das eingefpannte 
‚Zeug ganz frey bleiben und bloß die Luft berühren. - Die 
Urfache hiervon liege darin, daß geriebene dünne Körper an 
jeder Fläche, an welcher fie anliegen, leicht kleben, und in die— 
ſem Zuftande gar feine eleftriiche Erfcyeinungen zeigen. Go 
lebt die gerieBene Glanzleinwand an der Wand des Zimmers, 
und zeigt in dieſem Zuftande gar Peine Elektricitaͤt. Erft nach— 
2% wenn fievon der Wand losgeriffen und frey im ber Sufe 
d 





chalten wird, gibt ſie wieder elektriſche Erſcheinungen. Eben 
ieſer Umftand hat Herrn Weber veranlaſſet, dieſer Wora 
richtung den Nahmen eines Luftelektrophors zu geben. 
M. ſ. Cavallo vollſtaͤndige Abhandlung der Lehre der 
Elekiricität B.J. Leipz. 1797. S. 384 u fi 
32 Luft⸗ 
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Lufterſcheinungen f. Meteore. N 
Luftgattungen |. Bas. | a 
Luftguͤtemeſſer (. Zudiomerer. E 

Luftkreis, Dunftkeeis, Dunftkugel, Armo- 
ſphaͤre der Erde (atmofphaera terreftris, atmofphere 
de la terre), Hierunter verftehe man die gefammte die 
ganze Erde umgebende $ufimaffe. Ihr Dafeyn beweiſet 
die Erfahrung, indem auf der ganzen Oberfläche der Erde, 
auch felbjt auf den höchften Bergen, wo Menfchen hinge⸗ 
kommen find, $uft anzutreffen iſt. Indeſſen macht die $uft 
nicht den einzigen Beftandıbeil der Armofphäre unferer Erde 
aus, vielmehr fieigen in ihr unzählbare Subftanzen auf, 
welche in ihren Mifchungen und. Verbältniffen unaufhoͤrlich 
abgeändert werden. Dahin gehören befonders die Duͤnſte, 
daher auch der Lufifreis den Mahmen des Dunftkreifes 
oder der Dunftkugel erhalten har, Wegen der Schwere, 
der Luſt iſt die Atmoſphaͤte mie der Erde unzertrennlich ver⸗ 
bunden und folge daher ſowohl der täglichen als auch. der 

jährlichen Bewegung derfelben. | E 
Auch wirft die Atmoſphaͤre, wie jede andere ſchwere 

und elaftifche flüffige Materie, auf die Oberfläche der Koͤr⸗ 

per und auf die Erbfläche nach den Gefegen des Drucks ſchwe⸗ 
rer und elaftifcher füfiger Materien. M. f. Elaſticitaͤt 

(25.1 S. 846 uf.) Es ift alfo der gefammte Druck, 

den die Erdflaͤche von der Atmoſphaͤre erleidet, dem Gewichte 

des ganzen. Luftkreiſes gleich. Weil ferner fluͤſſige ſchwere 

Materien nach allen möglichen Richtungen. bin gleich ſtark 

drücken, fo begreifet man leicht, warum felbit das dünnfte 

Dlatt Papier, wenn es frey in der Luft gehalten wird, 

ungeachtet das ganze Gewicht der obern Luſt auf ihm liege, 

nicht gefrümmt werden kann, weil es von allen Seiten mie 

Luft umgeben ift, und diefe es fo ſtark von unten nad) oben’ 

als ‚von oben nach unten drüct. | * 
Wenn in der Atmoſphaͤre einige Koͤrper niederfallen, 

andere aber auſſteigen, ſo iſt dieß ein Zeichen, daß die er⸗ 

ſtern ſpecifiſch ſchwerer Die andern hingegen ſpecifiſch — | 
ind | 
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find als die Luft. Mif. Schwere, fpecififche. So fteigt 


der Rauch in der untern $uft auf wegen feiner geringern ſpe⸗ 
eififhen Schwere als die der untern Luft;  fobald er aber in 
‚eine obere $uftfchiche gekommen ift, die fpecififch eben fo 
ſchwer ift, fo fiehr man ihn nach einer. horizontalen Richtung 
ſortziehen. Weil fid) aber auch bey ung die Atmofphäre in 
‚ihrer Dichtigfeie fehr oft und fehr merflid) verändere, ſo 
ſieht man auch öfters den Hauch niederfallen, anſtatt in die 
‚Höhe zu fteigen. Auf eine ähnliche Art, wie ber Rauch 
‘in der Laft in horizontaler Richtung fich verbreitet, ſchwim— 
‚men auch die Wolfen in der obern Luft, peil fie eigenthuͤm⸗ 
lich Teidyter find, als die untere $uft. ie find um defto 
‚höher über der Erde, je fpecififch leichter fie find, und be⸗ 
finden fid) allezeit in einer Luftſchicht, die mit ihren eine 
‚gleiche fpecifiiche Schwere hat. Wenn wir daher einen Koͤr⸗ 
‚per in der $uft wägen, fo erfahren wir nie fein wahres Ge« 
wicht, indem ein jeder Körper in der ruhigen Luft fo viel 
von feinem Gewichte verlierer, als die Luft wiege, die er aus 
der Stelle treibt. 
Iſt der Druck der Atmofphäre von allen Seiten ber 
nicht gleich ſtark, fo wird num nothwendig der ſtaͤrkere Druck 
Wirkungen hervorbringen müffen , bis alles wieder ins 
Bleichgewicht gefommen ift. Dergleichen nimmt man täg« 
lich auch bey den gemeinften Begebenheiten gewahr, wies 
wohl ihre wahre Urſache bis zur Mitte des fiebenzehnten 
Jahrhunderts unbekannt blieb. Hierher gehoͤret befonders 
bas Phänomen des Saugens. In einer gemeinen Saug« 
pumpe, deren Deffnung in das Waffer eingefenker ift,, folge 
a8 Waffer wider die Natur feiner Schwere des genau 
anfchließenden und in die Höhe gezogenen Kolbens, ſuͤllt ven 
innern Kaum der Pumpe mit Waffer an, und fließt zuletzt 
= eine in die Höhe angebrachte Ausgußroͤhre zum ans 






derweitigen Gebrauche wieder ab. Unſtreitig ift die Urfache 
iervon Feine andere als diefe: iſt der genau anidjließente 
Kolben bis zum MWafferpaß niedergedrücdt, fo ftehr nun vers 
möge hydroſtatiſcher Gejege das Waſſer in der Gaugröhre 
Bi .;: | 3-3: 8 sn eben 


S. 





eben fo hoch als es außerhalb berfelben fich befindet; mich | 
aber der Kolben in der Roͤhre in die Höhe gezogen, fo ents 
fteber zwifchen dem Kolben und dem Waſſer ein lufileerer 
Raum, mithin wird auf dieſer Seite der Druck der Atmo⸗ 
fobäre gegen die Wafferflähhe aufgehoben, und der Druck 
der Luft anf die äußere Wafferfläche erhalt ein Uebergemicht, 
wodurch alfa norhwendig das Waſſer in die Nöhre hineinge⸗ 
trieben wird, und im Iuftleeren Naume auffteigen muß. Dies ı 
fer Erſcheineng wege: batre Ariftoreles der Natur eine: 
Abneigung gegen den leeren Raum bengeleger. Dars 
aus erklärten überhaupt die Alien die Erfcheinungen der 
Saugwerke, Heber und anderer bydraulifcher Maſchinen, 
wie man am beiten aus der Schrift des Herrn von Alex: 
andrien *) erfehen kann. Darin wird bejonders der Luft 
und dem Waſſer eine anziehende Kraft bengeleger, durch 
welche diefe Körper vermögend feyn follen , jeden leeren Kaum 
zu füllen, und auch andere Körper nad) ſich Zu ziehen. Das ı 
ber auch ein Gefäß, aus welchem man die Laft fauge, an 
den Lopen hängen bleibe u. few. Durch den Grundfag von 
ver Abneigung der Martur gegen den leeren Naum ſuchten 
die ſcholaſtiſchen Phyſiker, wiewohl von, verfchiedenen mit! 
ei igen Abanderungen, fehr viele Maturbegeberbeiten zu ers 
Elären. Galilei endlich entdefre durch einen mißlungenen | 
Verſuch eides Gaͤrtners zu Florenz, welcher in einer Saug⸗ 
pumpe das Waſſer auf mehr als i8 Ellen heben wollte, daß 
die Gewalt, womit das Waſſer in Saugpumpen gehoben ı 
werden Eonnte, eingefchränfer fen, allein er fchloß daraus | 
nichts weiter, als daß bie Abneigung der Matur gegen den 
leerer Roum fich nur auf gemifle Grenzen erſtrecke. Nach 
der Enrdecfung des DBaromerers aber fam auch fogleidy 
Torricelli auf den Gedanken, daß alle diefe aus der Ab⸗ 
Neigung der Matur gegen den leeren Raum erflärten Erfcheis ı 
nungen von dem Drucke der Atmofphäre herruͤhrten, wel⸗ 
ches auch nachher von Pascal und Lartefius mir meh⸗ 
reren beftätiger wurde. M.f. Barometer (Th. I. ©. 247 4 | 
; | m 
8) Ivevaarızdv ſ. ſpiritalium liber ed. a Commendino. Pariſ. 1575. 4. — 


| 


Lu. 359 


Um ſich völlig zu überzeugen, daß der Druck ber At— 
‚mofphäre, weicher eine Wafferfäule von 30 bis zu Fuß Höhe 
halten Fonute, die alleinige Urſache diefes Phaͤnomens ſeh, 
haben einige diefen Verſuch felbft angeſtellet. Der erſte, 
welcher ihn zu Stande brachte, war nach Schotts Nad)- 
richt⸗) Casper Bertus in Rom, Haufen?) in Leipzig 
‚gebrauchte hierzu ftarfe meffingene Röhren, welche an eins 
ander geſchraubet wurden, bis fie die gehörige Laͤnge erreich— 
ten, Zwiſchen diefen Möhren ward um die Schrauben nafs 
ſes feder geleger, um das Eindringen der Luft abzuhalten. 
Zu oberft ward eine ftarfe gläferne Roͤhe augeſchraubet, die 
oben wie eine Glocke gebildet war, Diefer Apparat befindet 
fih noch unter der Inſtrumentenſammlung für die leinziger, 
Uninerfitär. Es ift aber leicht Zu begreifen, daß ein folcher 
befchwerlicher Verſuch nie ganz vollfommen ausfallen kann, 
indem es auch bey aller möglichen Vorſicht faft nicht zu vers 
meiden ift, daß fin Luft in den obern Raum begebe, und 
außerdem iſt die Dampfentwicelung auf Feine Weile abzu⸗ 
halten. Weit leichter und ficherer wird alles erfolgen, wenn‘ 
man flatt des Waffers Quecffilber nimmt; alsdann Fann 
ber Verſuch mit einer gläfernen oben verfähloffenen Roͤhre 
bon etwa 30 Zoll Höhe gemacht werden, mie ihn aud) ſchon 
jedes Barometer darfteller. Hierdurch wird nun nicht allein 
bewiefen, daß vie Atmoſphaͤre gegen die Erdfläche und die 
Dberfläche der Körper druͤcke, fondern es wird auch felbft 
bie Größe des Drucks beftimme angezeigt. Denn wenn in 
er Saugpumpe das Waffer nicht über 30 und etliche Fuß 
gehoben werden, und das Quecffilber in der Barometerhöbe 

ur auf 27 bis 29 Zoll fteigen kann, fo muß der Druck der 

tmofphare gerade fo viel betragen, als der Druck einer 
afferfäule von 30 und etliche Fuß, oder einer Queckfilber« 
ſaͤule von 27 bis 29 Zoll Höhe. Weiß man alfo, wie fchwer 
ein Eubiffuß oder Cubikzoll Queckſilber nad) demjenigen Maße 
ſey, welches bey der Eintheilung der Barometerſkale ges 
34 | brauchet 


«) Mechan, hydral pneumat. p 308. (Herbipoli, 1657. 4). 
#) Baͤſtners Anfungsgrunde der Aeromettie 5. 31. Anmerk, 
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brauchet iſt, fo laßt es ſich alsbann mit jeder beobachteten 
Barometerböhe finder, wie ftarf die Luft auf jede angeges 
berie Flache’ drückt. Ein parifer Eubiffuß Duecfilber wiege 
980 parifer Pfund, alſo wiegt eine Quecfflberfäule von 1 
Zoll Höhe auf r Duadrarfuß 8a parifer Pfund, und eine 
Dreckfilberfäule von ı Linie Höhe auf eben der Grundfläd:e 
63: Pfund. Ben der Barometerhoͤhe von 28Zoll parif. Maß, wird 
folglich der Druck der Luft auf ı Quadrafuß = 82 X 28 = 
2296 Pfund feyn. Steige das Barometer auf 28 Zoll und 
ı $inie, fo wird der Druc der $uft auf r Duadrarfuß = 
2296 + 63 = 23022 Pfund u. ſ. f. Setzt man nun. die 
Dberfläche eines erwachfenen menfchlichen Körpers auf 15 
Duadratfuß, fo ergibt fi), daß felbiger von der ihn umges 
benden Luft bey 28 Zoll Baromererhöhe mit einer Kraft 
von ı5 M 2296 == 34440 Pfund gedrückt werde, Daß ver 

- Merfch vielen ftarfen Druck niche empfinder, iſt leicht zu 
begreifen: denn die Elofticität eineg geringen Theils einge 
fchloffener $ufe wirfe.eben das, was der Drud ver über ihn 
liegenden Aımofphäre wirft. Da nun das Innere des menſch⸗ 

lichen Körpers allenebalben mit Luft angefüllet ift, fo drücke 
diefe vermöge ihrer Elafticicät von inwendig eben fo ſtark, 
als die Armofphäre von außen, fo daß ein Druck den andern, 
aufbeber. Eben fo verhalten ſich auch andere Körper, wenn 
der Druck der Luft auf felbige von allen Seiten ber gleich 
ift. So fann 5. B. die Dünnite leere Flaſche, wenn fie ver⸗ 
ftopfe wird, durch den Druck der Atmoſphaͤre nicht zerbro⸗ 
chen werden, indem die wenige $uft, die in ihre verfchleffen 
iſt, die Wände von innen eben fo ftarf drückt, als die Atmo⸗ 
fpbäre von außen, Sobald hingegen der Druck der Atmofphäre 
auf Körper nur einfeirig wirft, fo zeiget er ſich auf der andern | 

Seite auch augenblicklich, So hänge der Schröpffopf an der 
Haut, ein Schlüffel an der Lippe, ein Trinfglas an einem 
platten Körper u. ſ. f. wenn man die inwendige $uft ausge 
fogen oder durch Erwaͤrmung ausgetrieben hat. So wird fer 
ner eine eckige gläferne Flaſche von ber Luft zer⸗ 
drücke, wenn die inwendige Luft ausgepumpee wird u. . Al 
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Es iſt bereits unter dem Artikel, Luft, angefuͤhret wor⸗ 
den, daß die Dichrigkeie und Elaſticitaͤt der Luft nahe an 
der Erdflaͤche am größten fen, und bey jeder weitern Entſer—⸗ 
nung don detfelben immer mehr abnehme. Die Erfahrung 
lehret, daß man bey diefer Abnahme der Dichrigfeit das Bes 
feg des Mariorte wenigſtens bis an die Spigen der böd)« 
ſten Berge mit ziemlicher Sicherheit in Anwerdung bringen 
kann. Diefem Gefeg gemäß nehmen die Dichtigkeiten der 
Luft in gesmetrifcher Progreffion ab, wenn die Höhen der 

"Stellen in arithmetiſcher Progreffion zunehmen. Setzt man 
nun bier, wie unter dem Arrifel, Aöbenineffung, baro» 
metriſche, angegeben ift, mir den namlicyen Bedeutungen 
Se 
er Buchffaben y = z mithin un 
| 
log. 5 = log. & — log. v. 
Daraus ergibt fich die Formel für die Höhe 
.. x=Yy,elog.u— log. »). 
Iſt nun v ein gemwiffer Theil von x, z. &. der efe, fo wird 
log. & — log.» = log. e und x = y.e.log. oe. . Die 
Größe y.e ift beitändig, daher die Größe x wie der log. @ 
waͤchſt, d. i. in aritbmetifcher Drogreflion, wenn e felbit in 
geometrifcher wächft, oder wenn die Dichtigkeit v in geome» 
triſcher Progreſſion abnimmt. Fuͤrzdie Dichtigkeiten ı, 
Zur Zur Mr Tau. f. gehören bie Höhen o, Y.e.log. 
2, Y+e.log.4, Y.e.log.8, Y.elog. 16 u. f.  Diefe 
fteigen in einer arithmetifchen Progreffion, bey welcher der 
Unterfchied der Glieder y.e.log. 2 ift, Nimmt man mie 
Herrn de Luͤe y.e = 10000 Toifen, wenn die Tempera« 
‚tur der Aumojphäre = 163 Grad: nach Reaum. ift, fo fine 
det man | | 
für die Dichrigfeiten KWa3WmFK FR, Kuuf 
die zugeh. Höhen 0,3010, 6020, 12040, 24080 uf, Toiſ., 
d. h. fo oft man in der Atmoſphaͤre um 3010 Toiſen höher 
koͤmmt, fo findet man die Luft a" halb fo dichte, als unten, 
| ) 5 und 





gefunden, wenn man bie Barometerhöhe mit der Zahl mule 
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und das Queckſilber im Barometer falfe während. bleſes Stei⸗ 
gens um die Halfte der anfaͤnglichen Höher 

Nach den Beobachtungen des Herrn Gerfiners, v 
welchen bereits das Weſentlichſte unter dem Artikel, ren 
meſſunct baromerrifche, ift mitgerheilet niorben, ſolgt, 
daß die Luſt an der Erde dichter, in hoͤhern Gegenden duͤn⸗ 
ner iſt, als ſie es nach dem mariottiſchen Geſetze mit Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Ausdehnung der Waͤrme ſeyn ſollte. Dieſe 
Abnahme des ſpecifiſchen Gewichtes der Luſt in hoͤhern Ge⸗ 
genden feine nach Herrn Gerfiner darin ihren Grund zu 
haben, daß die Himofihäre ein Gemiſch von mehreren an 
ſpecifiſchen Gewich en verſchiedenen $uftarten ift, mitbin die 
ſchwereren Theile mehr zur Erdflaͤche herahſi nken, die leich 
tern hingegen in die Hoͤhe ſteigen. 

Indeſſen iſt es leicht zu begreifen, daß das mario 
fhe Geſet keinesweges bis an die aͤußerſten Grenzen der At⸗ 
moſphaͤre Statt finden koͤnne; denn daſelbſt muß die Luft 
in ihrem natürlichen Huftande ſich befinden, mithin weiter 
nicht zufammengedrücdt fenyn, und kann ſich diefermegen 
‚nicht weiter auszudehnen ſuchen; fie bleibt zwar immer ela⸗ 
ſtiſch, außert aber nicht die geringfte Elafticirät, weil Feine 
äußere Urfache fie dichter macht, als fie von Natur iſt. 

Wenn man vorausfegen Fönnte, daß die Luſt durchaus 


einerley  Dichrigfeit hätte, fo würde man die Höpe der At⸗ 


mofpbäre ſehr leicht beſtimmen koͤnnen; fie würde naͤmlich 


tipliciret, welche anzeigt, wie vielmahl das Queckſilber ſchwe⸗ 


rer als die Luft iſt. Setzt man daher, wie unter dem Are 


tikel, Zoͤhenmeſſung, iſt beſtimmt worden, die Barome⸗ 
terhoͤhe am Horizonte = o, und. bie gedachte Zahl = — 


fo winde die Höhe der Atmoſphaͤre = r SY, d. h. 


Nach de Luͤc haͤtte alſo die Atmoſphaͤre eine Höbe ie Ei 
oifen. 


| 
1 
p% 
| 


der Subfangente ber. dafelbft angezeigten Formeln ſeyn. 
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Toiſen. Da aber tie Dichtigkeit der Luft in hoͤhern Ges 
‚genden abrimme, fo muß die Höhe der Atmoſphaͤre weit 
größer fepn., Man nimme gemeiniglich an, daß fich die 
\ tuft nur bis auf einen‘ gewiſſen Gend werdiinnen laffe, bey 
welchem fie weirer Feine Elaſticitaͤt äufere,. und ſich daher 
im natürlichen Zuftonde befinde. Go nimmer Mlariotre «) 
ſelbſt an, die Luſt koͤnne nicht über 4096 Mahl dünner als 
die an der Erdfläche werden, und beſtimmt daraus nach eis 
(ner Brechnung die Höhe der Atmoſphaͤre auf 15 ſranzoͤſiſche 
Meilen, jede zu 2000 Teifen. | en 
Nach Heren de Luͤc's Worfchlage foll man die Grenze 
der Armofphäre dahin tegen, wo die Laft eine Queckfilberfäule 
‚von einer geringen Höhe, z. B. einer Linie, zu tragen vermoͤ⸗ 
gend wäre. Setzt man alfo die untere Baromererböde 
‚& = 27 Zoll, und die Temperatur 163 Grad nach Reaum. 
ſo wird für dieſe Stelle R. M 

x = 10009 log. 324 = 25105, 45 Tolfen, 
‚oder 127 frapzoͤſ. Meilen. Un diefer Stelle wäre die $ufe 
324 Mohl dünner als an der Erdflaͤche. Alfein man ift im 
Stande, fie dur Hälfe einer guten Luſtpumpe noch ſtaͤtker 
‚zu verdünnen. Könnte Die verdinnte Luft nur noch eine 
‚DQuecfilberfäufe von J Linie Höhe ırıgen, da fie alsbann 
648 Mahl dünner als an der Erdfläche wäre, fo hätte man 
‚noch 3010 Toifen oder 12 franzoͤſ. Meile höher zu fleigen 
u. ſ. f. Zuletzt gibe Herr de Luͤc bie Höhe der Atmoſphaͤre 
ſelbſt auf 173 franzoͤſ. Meilen an. 

Herr Sube ) ſchaͤtzt Die Luft an ihrer aͤußerſten Grenze 
ungefähr 1400 Mahl duͤnner als an der Erdflaͤche, indem 
man es auch mit den allerbeften und vollfommenften Luſt⸗ 
‚pumpen nod) nie habe dahin bringen Fönnen, die $uft mehr 
‚als 1400 Mahl zu verdünnen, und vielleicht habe man 
ſelbſt dieſe Grenze noch nie erreiche, Man Eönne daher an 
nehmen, daß eine ſolche verbünnte Luft ſich wirklich im na— 

| türlichen 
! «) Effei fur la nature de Fair Paris 1675. 8 


H Vollttaͤnd, und faßlich. Unrersicht in der Natutlehre B. 1. Reipz, 
1793. 38 Brief ©, 292. 


% 
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tuͤrlichen Zuſtande befinde. Nimmt man daher die mittlere 


Hoͤhe des Barometers om Ufer des Meeres 28 Zell und nach 
der Beobachtung des Herten de Sauffüre die auf dem | 


Montblanc, welcher über dem Meere auf 2257 Toifen erhas 
ben ift, 16 Zoll, mithin ihr Werhältniß wie 38216 = 7:4, 
fo muß nach dem. mariotrifchen Gefeße in einer doppelten 
Höhe des Montblanc die Dichtigfeir der Luft zu ihrer Diche 
tigkeit unten am Meere wie 23:7 ober falt mie 1:3 feyn. 
In der vierfachen Höhe iſt fie wie ı:g, in der achtfachen 


wie 1: gr und in der vierzehnfachen wie 122187. Alſo muß 


in der 14 Mahl größern Höhe als die ven 3257 Toiſen iſt, 
die Armofphäre ſchon mehr als 3000 Mahl duͤnner feyn, als 
unten an der Erde, Rechrer man nun suf die Meile 3800 
Teiſen, fo macht die doppelte Höhe des Montblanc ziemlich 


genau 43 einer Meile aus. Nimmt man daher dieſe Höbe 


fieben, alfo die Höhe des Montblanc 14 Mabt-, fo erhält 
man an 84 Meile, Hieraus erheller, daß die ganze Höhe 
der Atmoſphaͤre unferer Erde wahrjcheinlid) Feine 8 geogra= 
phiſche Meilen berrage. 

Man ſieht leicht ein, daß alle diefe Beflimmungen Feine 
genauen Iefultate gewähren, weil es immer noc) ungewiß 
bleibe, ob niche die Luft eine Faͤhigkeit behalte, eine weit 
berrächtlichere Verdünnung zu erleiden, als angenommen 
wird... Wenigftens Fann nach der dynamifchen Lehrart die 
ausdehnende Kraft fo Elein als man will gedacht werden. 
Sm Gegentheil ift es aber auch möglich), daß durch die an« 
jiehende Kroft der Erde die Luft an der äußerften Grenze 
der Atmofphäre beym Statt firdenden Gleichgewichte eine 
beträchtlich ausdehnende Kraft befigen koͤnne. 

Außer diefen Merhoden, die Höhe der Atmoſphaͤre zu 


beftimmen, gibt es noch eine ältere, welche fhon Alha⸗ 


zen *) vorgetragen hat, und bie fich auf die Theorie der 
Dammerung gründet. . Es fey (Ag. 57.) 1ba für den Ort a 
der Horizont und es fomme der legte Strahl der Sonne ba 
beym Ende der Dammerung dem Beobachter in a ins Auge, 
— ſo 


aA) De erepufculis propoſ. vit, ig Riſneri theſ. opt. Batil 1572. fol 
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fo finder ſich bereits die Sonne ſchon 18° unter dem Horizonte 
Iba. M.f. Dämmerung (Th. J. ©. 631.), Der teste 
© rahl der Sonre trift alt den Horizont Iba unter dem 
Winkel IbE= ı8°, und wird von der Luft bey b nad) a 
reflektiret vaßfbe= cba Man ‚bat daher cba — 
Jıabf = IJE800 — Seen 2 fbl, und den 
Winkel ce = 90 — cba=t fbl= 98. ‚Daraus er⸗ 
gibt ſich in dem rechtwinkligen Dreyecke aeb 
beoiea leo. yes tot. fee: gear‘ u 


\ und der Unterſchied zwiſchen cb und ca oder die Hohe der 


Almoſohaͤre —cb—cı = db= zca(fc.y = ı)= 
0,0124635. ca, d. i. beynahe „,.ca. Setzt man den Halb» 
meſſer der Erde ca nad) Dicacd 3269200 Toifen , ſo be⸗ 
26 200 
traͤgt die Höhe der Atmoſphaͤre ungefabr — 40865 
Toifen oder 202 franzöf. Meilen, 


Beopler erinnert dogegen mit Recht, daß man auch — 
bie Brechung der Lichtſtrahlen la und fb fehen müfle. Nach 
feiner Rechnung, die er hierüber angefteller Hat, finder er 
bie Höhe der Armofphäre 10 Meilen, weldye er.aber verwirſt, 
weil er fid) einbilder, die Luft are ſich nur. bis: zu einer 
Höhe von einer halben Meile erſttecken. Halley?) zeige, 


durch einen. Beweis, deß man den Winkel c.-wegen der 


Strahlenbrechung um 3 Grad vermindern muͤſſe. Dadurch 
wird 
| db=cb—ca=ca (ec. sion) 0,11061.Ca 
oder nahe „,.ca, woraus ſich die Höhe der Amofphäe=- 
3259300 
— 36435 Toiſen oder 184 franzoͤſ. Meilen ergibt. 
Nach de la Hire ) muß man von dem ganzen Sau 
Dungsbogen (80°) die Brechung im Horizonte (33°) und 
den Sonnenhalbmeſſer (10) abziehen (legteren dieſerwegen, 





1 pet der Strahl nicht vom Mittelpunkte, ſondern vom obern 


Rande 


«) Philoſpoh. trausact. n. i81. 
#) Memoir. de l’Acad, roy. des feienc, à Baris 1713. p.54. 
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ber Sonne herkomme). Dieſemnach nimmt er dem 
igkel 80 36°, und findet bey der Vorausſetzang, daß 


die Strahlen ſbeund la gerade Linien find, die Höhe der 


Amofphäre = 37223 Toiſen. "Macher ftellte er. aber auch) 


Unterfuchungen bey dev Vorausfeßung der Strahlen fb und. 


la als krumme Linien an, und ſchließt zuletzt, daß die Höhe 
der Atmofphäre zwilchen 32501 und 37223 Teifen enthalten fen. 

Diefer Meihode zufolge würde alfo die Höhe der Amos 
fpbäre, fo weit fie was Licht zuruͤckwirft, nach Holley ı8# 
und nad) de la Yire 182 franzöf. Mellen betragen, wel— 
ches etwas uͤber 8 gesgrapbifche Meilen auemadjt. 

Die Ericheinungen,, welche das Nordlicht gewaͤhret, ha⸗ 
ben den Herrn von Mairan?) veranlaffer zu glauben, 
daß die Höhe der Aimolphäre über 200 bis 300 franzoͤſ. 


Meilen betroge. Nimmt man aber das Mortlicht als eine 
eleftrifhe Erfcheinung an, fo würde dargug, wenn auch 


diefe Beflimmung für diefes Phänomen an fidy richtig wäre, 
doch nichts für die Atmeſphaͤre folgen, weil auch elcktriſche 
Erfheinungen im Iufrleeren Raume Statt finden Fönnten. 


Dem Herrin de la Mecherie ?) ift es wahrſcheinlich, 


daß die Ausdehnung der almoſphaͤriſchen Luft in den obern 


$agen weit beträchtlicher fen, als man fie gemeiniglicd ans 


nehme, ob es gleich benm erften Arblick ſcheinen Eönnte, daß 


fie der ungemein beftigen Kälte wegen, die in Dielen Kegios 


nen Statt finde, weniger berrächrlich fenn muͤſſe. Wir bes 
merften augenfceinlich, daß es nicht möglich fen, eine faft 
unmerfliche $eere unter der Glocke einer $uftpumpe hervor⸗ 


zubtingen, weil die Left ſich fo fehr ausdehnen laſſe, daß 
ſie, wenn wir die Verduͤnnung derſelben ſo weit als moͤglich 


geirieben härren , einen Raum einnebme, ven dem wir gar 


kelne Renntniß hätten. Sie müffe alfo in den entfernteiten La⸗ | 
gen der Erdatmofphäre eine ähnliche Ansdehnbarkeit beſitzen, 


und dieſer Umſtand muͤſſe machen, deß ſich der Dunſtkteis 
viel weiter. erſtrecke, als man gemeiniglich einigen Erfchels 


Be v ——————————— = 


—— —— EEE EEE eg — 


hungen | 


«) Traite de l’aurore boreale ſect. IT. chap. 


8) Theorie der Erde Rp. 1. Leipi 1797. MR Ar d, Franmoͤſ. ©. 173 
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nungen zufolge annehme. Vielleicht erſtrecke ſie ſich meh⸗ 


were tauſend Meilen weit, indeſſen müfle: fie, in dieſer Hoͤhe 
außerordentlich: dünne ſeyn. 
Bey alle dielen Bemühungen ſieht man Ba Binlängtich, 
daß diefer Punkt bey weitem noch nicht aufs Reine gebracht ift, 
Was die Geftalt der Erdarmofphäre berrifft, ſo maß fie 
ein Sphaͤroid feyn,. welches unrer dem: Aequator ſehr erha⸗ 
Den iſt, i) wegen der ununterbrochenen Schwungkraft und 
2) weil die Sonnenſtrahlen an dieſem Orte eine große: Ver⸗ 
duͤhnung verurſachen. Außerdem aber entſtehen in verſchle⸗ 
denen Hoͤhen der Luft uͤber der Erdflaͤche mancherley lokale 
und periodiſche Veraͤnderungen. Beſonders wirket der Mond 
auf die Atmoſphaͤre eben fo wie auf das. Woſſer, und bringe 
in derfelben eine Arc von Ebbe und Flurd hervor. Unters 
ſuchungen über die vom Monde bewirkte Ede und Shurb in 
der Erdarmofphäre bar Herr d'Alembert *) angeftelle 
Eine —— wiewohl ſchwaͤchere Wirkung thut auch die 
Sonne. Welchen Einflaß dergleichen Veraͤnderungen auf, 
den Stand des Barometers haben koͤnnen, ſ. m. indem Artikel, 
Baromererneränderungen (Tb. I. ©. 204).. 

Die Armofpbäre erſcheinet ung als ein blaues Gewölbe, 
weiches bald mehr bald weniger burhficrig if. var ſ. 
Simmel. 

VUebrigens ift unfere Erdatmofphäre ein Raum, in wel⸗ 
chem die Natur Operarionen bewirfer, die bey aller unferer 
Aufmerffamfeit bey weitem noch nicht hinlaͤnglich haben era 
„Elärer werden koͤnnen. M.f. Mlereote, Meteorologie. 

Noch ift de la Merherie der Meinung, daß die Erda 
atmofphäre nach der Bildung ber urſpruͤrglichen Erdlagen 


weit berrächslicher gewefen wäre, als fie heutzutoge ſey. 


Denn feit dieſem Zeitraume babe fich eine außerdentlich große 
Menge der verfchiedenen Luftarten, woraus fie beftehe, daa 


‚von abgefchleden, und dieſe Süfte haben fich verdichtet, und 


fo die neuern Sagen der Erde gebildet, Eben diefe Heftar—⸗ 

ten haben aud) ı) zur Entſtehung und. Bildung der Pflan« 
Fe | jen 

2) Röflexionss fur la caufe gönerale des vents, Berlin 1747. 4. 
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gen md Thiere, beren Ueberreſte einen Beſtandtheil der | 
Kalflagen, der Erdharze und der gegrabenen Hölzer auge | 
machen‘, und 2) zur Bildung der verjc)iedenen falzigen Sub⸗ | 
ſtanzen, oder Säuren und Alkalien, die ſich in diefen neue 
ern Erdlagen finden, beygetragen, befonders habe vie Luft⸗ 
fäure, welche fo haufig in diefen gagen angetroffen wird, 
an der Entſtehung diefer fälzigen Körper vielen Antheilz 
3) aud) der Schwefel, der Phosphor und die merallifchen | 
Subſtanzen, in welche wahrfcheinlid) verfchiedene !.ftarten | 
übergehen, und 4) die neuen Erden, welche durch die de« | 
bensfräfte der erganifirten Weſen bervorgebracht ‘werden, | 
mit welchen es ebenfalls der Wahrſcheinlichkeit nach dieſelbe 
Bewandniß habe, verdanften der Armofphäre ihre Entſte⸗ 
hung, und die Suftmaffe, aus der fie beftebe, müffe alfo 
nach und nad) fehr abgenommen haben. Da alfo die At⸗ 
moſphaͤre anfaͤnglich eine weir berrächilichere Höhe als jetzt 
gehabt habe, fo hätten auch ihre unteren Sagen — 
dichter ſeyn muͤſſen, als ſie jetzt ſind, weil ſie durch eine 
weit De $uftfäule wären zufammengedruckt worden. 5 
M.f. Lulofs Einleitung zur Kenntniß der Erdkugel 
aus dem Holländ. durd) Kaͤſtner Th. I. Cap. 19. Torb. 
Bergmann pbufifalifche Beichreibung der Erdkugel a, di, 
Schwed. durd Röhl, B. II. gre Abcheil, de la Methetie 
Theorie der Erde Th. J. aus dem Franzöf. dutch Eichen: 
bach $.70 uf. 
| Luftpumpe (antlia prieumatica, machine pneu-. 
matique, machine du vuide). Im Allgemeinen verſteht 
man Darunter eine, mechaniiche Anordrung, die in einem 
eingefchloffenen Raume befindliche Luft auf eine bequeme: 
Are entweder zu verdiinnen, ober noch mehr zu verdichten, 
In diefem DVerftande, in welchem die $uftpumpen auch die 
Gompreffionsmafchinen unter ſich begreifen, werden fie ini 
Saug- und Druckpumpen eingeiheiler. In einem ete 
was eingefchränktern Sinne verfteht man unter der $ufter 
pumpe bfoß die Saugpumpe, melche dienen fell, den mit! 
Luft eingefchloffenen Raum fo febr zu verduͤnnen, daß an 
ihnn 
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ihn als luſtleer betrachten kann. Man iſt zwar nicht im 
Stande, den eingeſchloſſenen Raum voͤllig von Luft zu be⸗ 
frenen oder ihn ganz luftleer zu machen; bey einer vollfon« 
- men gut eingerichteten $uftpumpe aber läßt ſich dod) das 
Auspumpen fo weit freiben, daß die Elaſticitaͤt der zurück“ 
gebliebenen Luft beynahe als Null anzufeben iſt. 

Das Wefentliche einer Luftpumpe befteht aus einem bob» 
len hinlaͤnglich ftarfen metaltenen Eylinder (fig. 50.) abcd, 
oder dem fogenannten Stiefel, welcher inwendig fo genau 
als möglich von gleich weitem Durchmeffer ift, und in wel 
chem ein genau paffender Stempel eg durd) die Zugftange 
gh bequem auf» und niedergezogen werden kann. In den 
Boden des Stiefels gehr eine Roͤhre Fk, mit welcher ein 
Gefäß A verbunden ift, aus welchem die Luft ausgepumpet 

werden fol. Wird nun der Stempel eg vom “Boden ba 
des Stiefels in die Höhe gezogen, fo tritt die Luft aus dem 
Gefäße A durch die Nöhre in den Stiefel, und wird folglich 
in felbigem verdünnt. Beym Zurüdftoßen des Stempels 
muß nun die Einrichtung fo gefroffen werden, daß, die Luft 
nicht wieder in das Gefäß A treten, fondern einen Ausweg 
finden Eönne, Iſt dieß gefcheben, und es wird ter Stem— 
pel von neuem in die Höhe gezogen, fo wird abermahla die 
\ $uft in dem Gefäße A in den Stiefel treten, und auf folche 
Art bey wiederhoblter Arbeit immer mehr und mehr vere 
duͤnnet werden. | 

Um beym Zuruͤckſtoßen des Stempels die in den Stie« 

ſel getretene $uft zu nörhigen, einen andern Ausweg zu fin» 
| den, und zu verhindern, daß fie nicht wieder in den Kaum 
A treten fönne, dient entweder ein Hahn k in der am Bo⸗ 
| den des Stiefels befindlihen Röhre, oder es find Pen» 
tile angebracht, | 

Ein Hadn ift ein gewöhnlich metallener Körper, von der 

Geſtalt eines abgekuͤrzten Kegels, welcher in die Oeffnung, 
in die er paßt, eingeſchloſſen iſt. Ein ſolcher Hahn iſt dop⸗ 
delt durchbort, einmahl der Quere, um eine innere Commu⸗ 
nication des Gefaͤßes A durch) die Roͤhre mit dem innern 
UL Theil, Aa Raume 
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Raume bes Stiefels zu haben, das anderemahl aber an der 
Seite, um eine Gemeinfchaft der äußern atmofphärifchen Luft 
. mit dem Naume des Stiefels zu erhalten. Hat nun der) 
Hahn die erfte Stellung, fo wird beym Auszuge des Stem⸗ 
pels die in A befindliche Luft in den Stiefel treten Fönnenz; 
dreht man bierauf den Hahn in die andere Stellung, fo iſt 
der Weg ans A In den Stiefel verfchlöffen, und die in demi 
Stiefel getretene Luft Fann durch den Ruͤckzug des Stem⸗ 

pels in die frege Luft gefchafft werben. | 
Ventile oder Klappen (ventilia, foupapes) find Eins» 
richtungen, wodurch eine Oeffnung alfo verichloffen werben: 
kann, daß eine flüffige Materie durd) felbige nach einer 
Richtung hindurchgehen kann, ſich ſelbſt aber den Ruͤckweg 
verſchließen muß, Die einſachſten Klappen ſind Iederner 
Deckel, welche auf einem Ninge an der Deffnung aufliegen, 
und vermittelſt eines Charniers auf- und zu beweget werden 
innen. Wenn nun die flüffige Materie nady der einen 
Richtung fortgetrieben iſt, fo ftößt fie ſich felbft den Deckel 
auf; will fie hingegen wieder zurück, fo verſchließt fie ſelb 
Durch ihren Druck auf den Dedel die Deffnung.  Dergleis 
chen Klappen find vorzüglich brauchbar beym Wafler. M.ſ. 
Pumpen. Brauchbarer fuͤr die Luft ſind die Blaſenven 
tile: eg liegt naͤmlich über der Oeffaung ein metallener Ring 
Gg. 58.) hefg, welcher In der Mitte das Loch k har, übe 
‚welches ein Stück naffe Blafe abcd gefpannt, und bei 
a, b,c, dan den Ning fo befeitiget wird, Daß es durch eine 
geringe Kraft in die Höhe gehoben werden kann. Wen 
nun die $uft aus der Deffnung k gegen die Blaſe drücke, ſo 
hebt ſich dieſe ein wenig auf, wodurch der Luft zwiſchen d 
Blaſe und dem Ringe ein Ausweg verſchaft wird; will fi 
“aber den Ruͤckweg nehmen, fo wird durch den Druck de 
$uft die Blafe an den Ring angepreßt, und zugleich in die 
Oeffnung k efwas hineinwaͤrts getrieben, wodurch alſo ei 
voͤllige Verſchlleßung derſelben State finder. Dergleichen 
Ventile müffen an der Luftpumpe zwey angebracht fenn 7 ein 
im Boden des Stiefels und das andere in Dem Sin 
us 
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je ſich beyde aufwärts öffnen. Wird nämlich alsdann der 
Stempel an der Zugſtange vom Boden des Stiefels in Die 
Höhe gezogen, fo öffner ſich die in A (fig. 50.) ausdehnreude 
uft das Bodenventil f und tritt in den Naum des Cplinders; 
yenm Zuruͤckſtoßen des Srempels hingegen Fann die gufe nicht 
dleder zuruͤck, muß folglich vermöge ihres Drucks das Ven⸗ 
il im Stempel öffnen, und wird auf dieſe Weiſe beym nad)» 
nahllgen Auszieben des Stempels in die atmoſphaͤriſche 
uft getrieben, 
 Hiernad) theifen ſich die £ufenumpen in ſolche mit Haͤh⸗ 
gen und in folche mie Ventilen. Beyde Arten haben‘ 
hre elgenen Vorzüge, aber aud) ihre eigenen Fehler. Luſt⸗ 
yumpen mit Haͤhnen gewaͤhren vorzüglich mic weit mehr 
Ballfommenbeir den Vortheil, daß fie auch als Druckpum— 
‚en oder Compreffionsmafchinen zur Verdichtung der Luft 
im elagefchloffenen Raume zu gebrauchen find. Brisgt 
nan nämlid) vor dem Auszuge des Stempels den Habn in 
vie Stellung, daß der innere Raum des Stiefels mic der. 
inßern Laft in Werbindung ſteht, fo wird fi) alsdarn, wenn 
yer Stempel ausaezogen wird, der Raum des Stiefels mit 
inßerer $uft anfüllen, verändert man biernächft die Stellung 
yes Hahnes fo, daß nun der Stiefel mit dem Gefäße in 
Berbindung ift, fo wird behm NHineintreten des Stempels 
ie Luſt ins. Gefäß gepreßt. Gebrauchet man eine Lufte 
yumpe mit Hahn als Saugpumpe, fo bar fie var der Luſt⸗ 
yumpe mit Ventilen beſonders dieß zum voraus, daß die Luft 
yen jener ſchon einen offenen Weg finder, bey dieſer aber 
beit einen ſich öffnen muß, wozu fie zuletzt bey ſehr ftarker 
Berdünnung nicht mehr- Kraft genug bat, * 
Der einzige und beſonders zu beherzigende Fehler bey 
ven Suftvumpen mit Hähnen ift diefer, daß fich zwiſchen 
dem Hahne und dem Stempel immer ein Fleiner Raum be 
findet, in welchem $uft von gleicher Dichrigkeit mie der 
äußern figen bleibet. Dieſe Luft verbreitet fih beym Aus— 
juge des Stempels zugleich mit durch das Gefäß und den 
Stiefel, vermindert die Verdünnung, und iſt Daher Dem eis 
| A | As: | gentli⸗ 





378. | Lu. 


















gentlichen Zwecke entgegen. Es iſt nicht leicht, dieſen ſchaͤh⸗ 
lichen Raum (ſpatium noxium) zwiſchen Hahn und Stem⸗ 
pel wegzubringen, obgleich verſchiedene Vorſchlaͤge dierg 
find gethan worden, 


Statt das Gefäß A unmittefbar an die Röhre zu fen 
ben, wird gewoͤhnlich die Köhre vertifal aufwärts gebogen, 
und "as Ende derfelben mit einem in der Mitte durchborte 
Horizontalliegenden meffingenen Teller verbunden. Auf di 
fen Teller werben gläjerne Glocken gefteller, fo daß zwiſcher 
‚dem Rande derfelben und dem Teller feine &uft bindurd 
Fann. Zu diefer Abſicht wird entweder ein naſſes $eder auı 
den Teller geleget, und auf ſelbiges die Glocke geſtellet 
oder noch beſſer, es wird die Glocke auf den matt geſchliſſe 
nen Teller mit etwas Baumoͤl angeſchloſſen. 


Das bisher Angefuͤhrte iſt das Weſentlichſte aller $uft 
pumpen, Außerdem aber hat man bey denfelben mand)em 
ley mechaniſche Anordnungen angebracht, um den Stempe 
in dem Stiefel bequemer auf» und nieder zu bewegen, um 
eben auf die Berichiedenbeit des angebrachten Mechanism 

‚ gründen fich Die verichledenen Arten von $uftpumpen, v 
welchen bald mit mehreren geredet werden foll, 


Wenn der Hahn (fig. Fo.) k unmittelbar am Bob 
des Stiefels anfchließer, und der innere Raum der Glo 
mit dem Raume der Röhre bis an den Hahn zufommen = 
v, und der inwendige Kaum des Colinders bis ar den zurü 
gezogenen Stempel = V, fo wird fich nad) dem erften Aus 
zuge des Stempels die in der Glocke befindliche Laft in d 
Kaum v + V ausbreiten, und folglid die Dichtigfe 


v inali ichti | 
— erhalten, wenn die anfängliche Dichtigkeit = ı at 


genommen wird. Beym zweyten Gtempeljuge wird 
zurückgebliebene Luft in eben dem Verhaͤltniſſe wieder ver 


dinnt, DR erhaͤlt ſi ſie die Diprigfeit = ( — FL —) 
un 
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ind nach n Auszuͤgen bleibt ihr die Dichtigkeit ⸗ * — ”, 
Es ſey z. B. — V, mihin v 4 Vz=av, und S 8, 
o wird die guft nad) 8 Mahl Auspumpen auf die Dichtig« 
eit (4)8 — mtr gebracht, oder 256 Mahl verdünnt ſeyn. 
Dieſe Formel gibt zugleich zu erkennen, daß die Luft nie 
w ausgepumpet werden koͤnne, weil der Ausdruck 





N = V "nie= =o werben kann. Gebt man biefe Got. 


nel Sx, fo hat man log. x— n.log. — mithin 


= "Y’ d 
ı = log. x:log. —— Iſt daher ber innere Raum 


ver Glocke, der Roͤhre und bes Stiefels bekannt, fo läße 
ich aud) daraus finden, wie viel Mahl das Auspumpen ges 
heben müffe, damit die Luft in einem gegebenen Verhaͤlt⸗ 
ziſſe vercünnt werde. Soll z. B. die $uft unter der Glocke 
356 Mahl verdünnt — und man ſetzt v= V, fo hat 


man x = ztz und ——— = 3, undn = log. z3z:log. 


v * F 
| log. 356 _ 2,4082400° 


= Rn = 8; mithin find 8 Auepum⸗ 


sungen noͤthig. Man ſieht bey dieſer Berechnung leicht, 
aß die angenommenen Vorausſetzungen wohl nicht alle zus 
reffen Fönnen, daß folglich bey der Ausübung Abweichun⸗ 
zen von diefer Regel Statt finden müflen. Won allen die« 
en und überhaupt von der Berechnung des Effekts und der 
mechanifchen Anordnung verfchiederer Arten von Luſtpumpen 
pird man Binlänglichen Unterrihe beym Karſten «) finden. 
Nachdem es vorzüglich durch Erfindung des Barome⸗ 
ers bemiefen war, daß es moͤglich fen, luſtleere Räume 
ſervorzubringen, ſo bemuͤheten Mitglieder der Aka⸗ 
demie 


4) Lehtbegriff der gefammten — Th. VI. Pnevmat. 4 
und 6, Adſchn. 
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demie zu Florenz Verſuche im luftleeren Raume veermittelſt 
der torricellifchen Roͤhre anzuſtellen. Um aber hierzu einen 
hinlaͤnglich großen luftleeren Raum zu erhalten, wurde das 
verſchloſſene Ende der Röhre in Geſtalt einer Kugel oder 
einer Phiale aufgeblaſen, hierauf alles mit Queckſilber ans 
gefüller, und das offene Ende wie ben der torricelliſchen Köhrer 
in ein Gefäß mit Queckſilber geftellet, . -- 
Diefer fehr unbequemen Art, im luftleeren Raum⸗ Ver⸗ 
ſuche anzuftellen ‚ Wurde durch Die Erfindung der Luftpumpe 
abgebolfen, welche &rro von Guerike, Rath und Buͤr—⸗ 
germeifter zu Magdeburg um das fahr 1650 machte. Die 
erite Einrichtung dieſer Laftpomve iſt folgende: der metal⸗ 
lene Cylinder (fig. 59.) ab iff unten in ac umgebogen, um 
in jelbigen bey c einen glafernen Mecipienten d einzufeßen, 
und luftdicht zu verſchließen. Am Halſe des Recipienz 
befinder fich bey e ein Hahn, welchen man verfchließen ann, 
damir man den*’von Luft befreneten Mecipienten von der 
Pimne abnehmen und anderweirige Verſuche damit anite 
le» koͤnne. Ben g iſt eine mit einem. Ventil verfebene Deffe 
nung, durch welche die Luſt aus dem Mecipienten in de 
Cylinder Bineintrite, wenn der Kolben i vermirtelft der Zug« 
ftange ik von a gegen b ſortgezogen wird. Etwas hoͤhe 
bey h ift eine andere mit einem Ventil verſehene Oeffnung, 
durch welche die Luft aus dem Cylinder heraus in Die frepe 
Luft trier, wenn der Ruͤckzug des Stenipels gemacht wirds 
Um das Eindringen der aͤußern Luft benm Hahne e und be 
der Stelle c mit deſto größerer Sicherheit abzuhalten, feste 
Guerike die Pumpe beym wirklichen Gebrauch in ein Ge— 
faͤß nopq, welches fo hoch mit Waſſer angefuͤllet war, 
daß der ganze Hals des Recipienten nebſt dem Hahne e das 
mir bedecket wurde, Am Quexriegel Im! der Zugſtange 
rourde der Stempel von zwey Perfonen aus» und eingezor 
gen; aud) wurden wohl an m und 1 Seile angebunden, das 
mit im nö.higen Falle eine oder zwey andere Perfonen an⸗ 
greifen konnten, wenn die Arbeit zuletzt bey ſtarker Ver⸗ 
nung der Luft in den. Recipienten ſehr bejchweilid) no 
Mit 


u 
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Mit Hülfe diefer erſten Einrichtung mar Guerike im 
Stande, eine hohle Kugel, wiewohl mit Mühe, ziemlic) 
fuftleer zu machen. Diefe Werfuche, welche er hiermit an« 
ftellte, dienten vornehmlich, bie Schwere und Elafticirät 
der Luft zu beweifen, und folche Erfcheinungen in der Na⸗ 
gur zu erklären, welche von ber Efafticität der Luſt abban« 
gen. Dieſe zur damahligen Zeit ſehr merfwürdigen Ver—⸗ 
fuche wurden bald bekannt, und er ſelbſt machte ſie im Jahre 
1654 oͤffentlich zu Regensburg in Gegenwart des Kaiſers 
Ferdinands III und mehrerer deutſchen Reichsfuͤrſten. 
Der Churfuͤrſt von Maynz und Biſchoff zu Würzburg, Jos 
bann Philipp, befam von ihm eine folche $ufepumpe, wela 
‚che von Caspar Scott «) zuerft ift befchrieben worden. 

Aus Schotts Schrift lernte Robert Boyle in Eng⸗ 
land die guerififche Luſtpumpe kennen. Die daran entdeck⸗ 
‚ten Mängel fuchte er mit D. Hook zu verbeffern, und 
brachte endlich eine guftpumpe zu Stande, deren Einrich⸗ 
tung nebſt den damit angeſtellten Verſuchen er bereits im 
Jahre 1659 bekannt machte ©). Auf einem binlänglich fe= 
‚fien Fußgeſtelle (Ag. 60.) cd war der Eylinter ab in vertis 
kaler Stellung befeftiger, und der eingefittete Recipient h 
‚mit einem metallenen Deckel Im, in welchem ein eingefchlif» 
fener Stöpfel no fich befand, verfeben. Seitwärts dieſes 
‚Stöpfels ift unten am Deckel ein Hafen p angebracht, und 
wenn man unten am Stöpfel bey o einen Faden beſeſtiget, 
‚welcher über den Hafen p fieger, fo kann man Die im Des 
 eipienten befindlichen Sachen, Die ebenfalls am Faden befe— 
ſtiget find, in verduͤnnter Luſt durch Umdrehung des Stoͤp⸗ 
ſels von der Stelle bewegen, indem ſich alsdann der Faden 
aufwickelt. Der Stempel wird von unten in den Cylinder ges 
ſteckt, und an einer gezahnren Stange e, welche in das 
ı Getriebe £ eingreift, durch die Kurbel g auf» und niederges 

| | dag wunden, 

* ) Mechanica hydraufico -pnevmat. Herbipol. 1637. 4. in append. 
unter dem Titel: experimeatam nouum Magdeburgienm. 

) New experiments phyfico- mechanical, touching the fpring and 


weight of ıhe air. Oxford 1669. und latein. nona experimenta 
pbylico -mecham, de vi aeris elaltica; in opp. Tom.S. 





wundern. Ben diefem angebrachten Mechanismus, welder: 
die fogenannte Fuhrmannswinde nachahmet, kann eine eins: 
zige Perfon den Stempel mit geringer Kraft auf« und nies: 
derbewegen, Am obern Theile des Cylinders befindee ſich 
ein $och mit einem Eleinen eingefchliffenen metallenen Stoͤp⸗ 
ſel. Deffnet man nun den Hahn i und winder den Stem⸗ 
pel abwärts, fo tritt die $uft aus dem Recipienten in den ı 
Cylinder hinein; verfchließe man biernächt den Hahn, und 
öffnet das Jod) k, fo wird beym Einwinden des Stempels 
diefe in Eylinder getretene Luft ins Zimmer getrieben. 

Diefe böylifche Luftpumpe kann auch als Compreffionss ı 
mafchine gebrauchet werden. Syn diefem Falle wird nam 
lich beym Herausminden des Stempels das Joch k geöffnef, 
beym Einwinden hingegen verfchlöffen und der Hahn i ges 
öffnet, Die Vortheile, welche diefe Mafdyine vor der gues i 
riffchen voraus bat, befteben vorzüglidy darin, daß eine uns ı 
gleich geringere Kraft zum Aus» und Einwinden des Stems ı 
pels nöthig ift, und daß Körper in den Recipienten weit 
leichter gebracht werden Fönnen. Webrigens wurde Boyle: 
von feinen Sandesteuten für den Erfinder der $uftpumpe ges 
halten, und diefermegen aud) der durd) die $uftpumpe bes ı 
wirkte luftleere Kaum die boylifche Leere (vacuum boylia- 
num) genannt, weldye eigentlich die guerikiſche Leere 
beißen folltee Boyle felbft aber gefteht Gueriken die Er⸗ 
findung mit vielem $obe zu. 

An dieſer boyliſchen Luſtpumpe ſetzt doch Guerike aus 
daß durch den angebrachten Mechanismus zu viele Zeit ver⸗ 
loren gebe, und daß fie nicht vollkommen luftdicht ſey. 
Dieß letztere ſieht felbft Boyle als die größte Schwierigkeit 
an, um eine dollfommene $uftpumpe zu verfertigen. Gue⸗ 
rixe gebrauchte das Waſſer als das vornehmſte Hülfsmittel, | 
die Luſt abzuhalten, und er war im Stande, bie Verduͤn⸗ 
nung der Luft viel weiter zu treiben, als Boyle bey feinen 
erftien Verſuchen tbun Eonnte. Noch ehe Otto von Gues 
rike einige Machricht von der boylifchen $ufrpumpe erbalten 
batte, verfiel er auf eine andere — N 

theils 


Te 


Lu. 377 


thells die Erleichterung der ‚Arbeit, theils eine fo viel möge ⸗ 
lich vollkommene Ausſchließung aller äußern Luft zur Abfıche 
(harte. Die Einrichtung diefer tuftpumpe entfprady zwar dena 
Zwecke, welchen ſich Guerike vorgefeget hatte, allein ſie 
‚war auch aͤußerſt beſchwerlich, weil zwey über einander ge» 
legene Zimmer dazu erfordert wurden. Dieß fabe felbit 
‚Otto von Guerife gar bald ein, und verfiel daher auf eine 
‚andere weit einfachere Einrichtung, welche der boylifchen 
‚ähnlich At; nur wird die Bewegung des Stempels nicht 
{durch eine Kurbel mit Getriebe, fondern durch einen Hebel 
bewerkſtelliget. An der Stelle, wo der Hals des Recipi⸗ 
senfen in den Stiefel eingefictet ift, befindet ſich ein Gefäß, 
‚um durch hineingegoſſenes Waſſer Die $uft von diefer Seite 
‚und von dem Hahne abzuhalten. Guerike befchreibt alle 
dieſe Erfindungen und die damit angeftellten Verſuche in eis 
‚ner Schrift, die er bereits nad) feinem Berichte in der Wor« 
‚rede am ıgten März 1663 ausgearbeitet hatte, aber erft ſpaͤ⸗ 
‚ter berausfam*), —* 
In Deutſchland behielten die Liebhaber der Naturlehre 
| die erfte und einfachfte Einrichtung der guerififcheh Luftpumpe 
noch eine ziemliche Zeit bey. Dahingegen die Engländer 
ſich der boplifchen bedienten. job. Chriſt. Sturms *) 
‘$ufipumpe koͤmmt in der Hauptſache mit Guerifens erfter 
"Pumpe überein, nur ift das Ventil h (fig. 59.), durd) wel⸗ 
‚ches die $uft aus vem Cylinder heraugtreren muß, nicht im 
| Bin felbft , fondern im Stempel angebracht ; die Stem⸗ 
pelſtange ift hohl, ‚und oben nicht weit von der Querflange 
Im eine kleine Deffnung befindlich, wodurch die Luſt beym 
Ruͤckzuge des Stempels heraustritt. 
Eine vorzuͤgliche Verbeſſerung erhielt die boyliſche Luſt⸗ 
pumpe durch den franzoͤſiſchen Arzt, Dionyſius Papin?). 
Yas5 Dieſer 


) Experimenta noua Magdeburgica de vacuo ſpatio. Amſt. 1672. 
fol. lib. 11. cap. 2. ſqq. 

aæy) Collegium curiofum. Norimb. 1676. 4, tentam. XIII. pag. 100. ſqq. 

y) Nouvelles experiences du vuide. Paris 1675. und verfdied. ver⸗ 

Deffert in A continuation of the new Digefter of Bones. Lond. 

1687. 4. auch acta eruditor. Lipf, 1687. menf. Jun, p. 324. (44 
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Dieſer verwarf ebenfalls wegen der langſamen Bewegung 
bie Winde, und ſetzte an deren Stelle eine Art von Steig⸗ 
biegel an vie KRolbenftange, die mie dem Fuße niedergetres 
ten, und auch mit demſelben wieder in die Höhe gehoben 
wurde. Er war der erfte, der ſich des noch jetzt gebraͤuch⸗ 
lichen Tellers bediente, Daher Eonnte er fhon Statt der 
Recipienten mie dent engen Halfe ſolche gebrauchen, welche 
die Geftalt der Glocke oder des Cylinders hatten, Auch 
ſchlaͤgt er fchon Mitrel vor, wie man die in ber verdünnten 
Luft unter’ dem Recipienten befindlichen Körper von der 
Steffe:bewegen Eönne, dhne der außern Luft den Zugang 
zu verftatten, ICE 


+ Die methanifche Anordnung, den Stempel durch Nach⸗ 
ahmung der Fuhrmannswinde im Eplinder auf» und nieders 
zubewegen, wurde von neuem In Holland bey der $uftpumpe 
angebracht, Der Profeffor Wolferd Senguerd zu Lei⸗ 
den brachte eine folche Suftpumpe im Jahre 1697, mit Hülfe 
eines KRünftlers zu Stande, welche er aber ſchon im Jahre 
1685 angegeben hätte). Diefe fenguerbifche $uftpumpe iſt 

vorzüglich durch Wolffens Empfehlung, der fie umftänds 
lich beichrieben bat ®), in Deurfchland ſehr befanne gewors ı 
den. Leupold hat fie für deurfche Marhematifer und, 
Phyſiker häufig verfertiget, und eine eigene Abhandlung da⸗ 
von herausgegeben 7). Auch ift diefe $uftpumpe von Teiche 
mager ?) befchrieben worden. Senguerd bat ihr ſtatt 
der gewöhnlichen vertifalen Stellung des Cylinders die von 
ber horizontalen nicht viel abweichende fchiefe Sage gegeben, . 
wahrſcheinlich dieſerwegen, um einen längern Cylinder anzus 
wenden, der bey der boylifchen und andern abnlihen nur 
fkurz ſeyn kann, weil fonft der Necipiente zu hoch würde zu 
fieben fommen, um mit Bequemlichkeit Verſuche in felbie 
gem 

2) Phifofophia naturalis. Lugd. Batau. * 
se) Nuͤtzliche Verſuche Th. 1. Halle 1721. 8. Scımf. 
Deutliche Beſchreibung der ſogenannten Luftpumpen Leipg. 1707. 


nebſt zwey Fortſetzungen 1711. und 1714. 4. 
H Elementa philofoph, naturak, experiment. Jenae 1717. P. 144. 199» 
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gem anzuſtellen. Sonſt aber hat ſie, wie die boyliſche, 
den langſamen Kolbenzug. | 
Die guftpumpe ſelbſt iſt fig. 61. abgebilder, Der Eys 
finder ab wird auf dem Fußgeftelle cd in einer gegen den 
Horizont unter einem kleinen Winkel geneigten Lage befeftls 
get, welcher durch die Roͤhre gef mit dem Teller in Vers 
bindung ift. In die gezabnte Stange k greift ein Getriebe 
an der Are i ein, wodurch ber Stempel mittelft des Kreuz⸗ 
haspels aus» und einmärts gemunden wird, Am Boden 
des Eylinders befindet ſich der Hahn h, welcher "doppelt 
durchbort iſt, fo wie ihn die-fig. 62. deutlicher vorſtellet. 
Die eine Deffnung geht naͤmlich quer. durch den Hahn auf 
der Are desielben fenfrecht, die andere aber nad) der Ric) 
tung der Are tTfelbft von oben nad) unten, jedoch fo, daß 
fie injihrem Fortgange nicht völlig bis zu dem durch q ges 
bodrten Weg geht, fondern ſich von I nad) r feitwärts mens 
det. Der Griff des Hahns wird mie dem durch, q gebobr« 
ten Canal parallel gefegt. “Steht alsdann der Hahn fo, wie 
es die fig. 6r. vorftellet, fo ift der Weg aus der Glocke in 
den Cylinder offen, durch welchen die Luft beym Auszuge 
des Stempels in den Cylinder treten Fann. Dreht man 
hiernächft den Hahn fo weit um, daß der Handgriff einen 
Quadranten durchläuft, fo ift nun der Eplinder mit dem Gas 
nal rft (fig. 62.) verbunden, durch welchen die vorhin in 
den Cylinder hineisgerretene $uft beym Zuruͤckwinden bes 
Siempels in die atmofphärifche $uft gefrieben wird, Uebri— 
gens Fann der Canal ft nach Gefallen mit einem Eleinen 
Stctoͤpſel p (fig. 61.) verfchloffen werden. 

Um die nöhige Verduͤnnung ber $uft unfer dem Reci⸗ 
pienten in Fürgerer Zeit, als bey den bisher befchriebenen 
$uftpumpen möglich ift, zu vollenden, erfand AamEsbee -). 
die doppelte Luftpumpe oder die mit doppelten Stier . 
fel. In zwey vertifal ſtehenden Gtiefen wird nämlid) 
der Kolben des einen Stiefels zugleich) ausgezogen, wenn 

Det 


A4) Phyfreo- mechanical experiments on various fubjeäts, Lund, 10%. 
4 auch acta erudic. Lipſ. fappl. To. V. p. io, 
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der Kolben bes andern hineingetrieben wird, fo daß alfo ‚bey 
jedem Auszuge des einen Stempels die $uft aus dem Kecis 
pienten ausgelogen, und die vom andern Stempel bereits 
ausgefogene ins Zimmer fortgefehaft werden kann. Beyde 
Eplinder fiehen neben einander, die gezahnten Kolbenftangen 
gehen von oben hinein, und zwiſchen ihnen liegt ein Fleineg 
Sternrad, deſſen Zähne in die Stangen eingreifen. An 
der Are Hiefes Rades befindet ſich eine Kurbel, an welcher 
das Sternradb mechlelmeiie vor» und rückwärts jedes Mahl 
fo lange nach einerley Richtung gedreht wird, bis die Kol 
ben bie ganze Laͤnge des Eplinders durchlaufen haben, Uns 
ten am Beden find bende Cylinder mit einer engen Roͤhre 
vereiniger, von der ſich eine andere enge Röhre bis zum 
Mittelpunkt des Tellers erſtreckt. Die Kolben find mit 
Bloſenventilen verſehen, welche ſich fchließen, wenn ein 
Auszug der Kolben erfolget, hingegen durch den Druck der 
in den Cylinder getrerenen $uft aufgeftoßen werden, wenn der 
Ruͤckzug der Kolben gefchiebet. Unten fteben die Cylinder 
mit ihrer Verbindungsroͤhre in einer zwey. Zoll hoben Cie 
fterne mit Waffer, um das Eindringen der äußern Luft abs 
zuhaften. Das Geftelle iſt ein Tiſch mit 4 Füßen, auf 
deffen Blatte die Cylinder mir einigen Säulen ſtehen. Vier 
von diefen Säulen tragen den Teller, und zwey andere ein 
Querſtuͤck, welches der Are des Sternrades zur Untere 
lage diener. | 

Leupold *) brachte an der hamfsbee’fchen Luſtpumpe 
verſchiedene Verbeſſerungen an. Start der gezahnten Kola 
benitangen mie dem Getriebe machte Leupold die Einrich-⸗ 
tung fo, daß die Stangen, mie bey den ‚großen Feuers 
fprigen, an einem gehörig unrerftüßfen eifernen IBagbale 
Een bangen. Dieler Balken ift gleicharmig, und nur. fo 
lang, als die Entfernung der Kolberftangen vom Mittel⸗ 
punfte der Bewegung es erfordert; an der Are desfelben iſt 
aber nod) ein anderer gleicharmiger Wagebalfen mit dem 
vorigen 
0) Deutliche. Befchreißung der Luftpumpe. Fortſ. 1711. 4. auch 

acta erudit. Lipf. 1714. Menſ. Febr. pag. 95. (9. 
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vorigen parallel angebracht, deffen Arme länger, als die 
Arme des vorigen find, und welcher dazu dienet, daß man 
‚jedes Ende desfelben mit der Hand angreifen, und durch ab« 
wechſelndes Miederdrücen und Heben die Kolben in Bewea 
gung bringen fann. Die Kolben find ebenfalls mit Venti⸗ 
len verfehen, welche Leupold auf eine vortheilhaftere Are 
eingerichter bat. Der ganze Mechanismus diefer Pumpe 
ift einfach, und erfordert ungleich weniger Aufwand als ans 
‚dere. Mur ift bierbey zu erinnern, daß die an der Drucke 
fange hängenden Stempel wegen des Bogens, den bie bey⸗ 
den Enden der Stange befchreiben, nicht beftändig nach 
vertifalen, fondern nad) fchiefen Richtungen fehieben. 

Weil die Haͤhne an den $uftpumpen die Unbequemlic)« 
keit haben, daB ben jedem Auszuge des Stempels felbige 
anders gedreht werden müffen, wodurch die Arbeit ſelbſt 
verzögert wird, fo hat befonders 8’ Graveſande einen Mes 
chanismus angegeben, welcher nicht allein zur Bewegung 
der Kolben dienet, fondern auch jedesmahl beym Anfang 
eines neuen Zuges den Hahn von jelbft wieder in die aehö« 
‚tige Stellung verfeget. Er befchreiber übrigens zwey Lufte 
pumpen =), weiche er durch den berühmten hollaͤndiſchen 
Mecarifer, Johann von Mluffchenbroek, der eben« 
falls hiervon Nachricht eriheller @), verfertigen laſſen. Die 
erfte ift eine Doppelte Suftpumpe, an welcher die Kolben« 
bewegung, wie bey der hamfabee’ichen, vermitrelft eines Ge⸗ 
triebes verrichtet wird, An der Are des Sternrabdes iſt naͤm⸗ 
lich eine Drucftange angebracht, welche aus zwey gleich“ 
laufenden Hebelsarmen beftehet, fo daß man jedes Ede 
mit einer Hand angreifen, und Durch abmechielndes Heben. 
und Niederdruͤcken dem Kolben die nötbige Bewegung mits 
theilen kann. Die benden Eylinder ftehen verrifal, und has 
den ihre Deffnung oben, den Boden unten; bierfelbit find 
"r | | fie 
4 #) Elementa philofoph, natural. mathem. Tom. IT. lib. IV, cap. 4. 
a) Befchreidung der doppelten und einfachen Luftpumpen, überfet 

von J. €, Thenn. Leipz. 1765. 8. franzöf. ale ein Anhang 


beym eflai de phyfigae par P, van Muſſchenbroek, traduic pay 
Maſſuet. Paris 1739, 
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fie mit derjenigen: Röhre verbunden, durch welche die Luft 
aus der Gloͤcke freien muß. Jeder Enfinder hat unten eis 
nen eigenen Hahn, welcher Doppelt durchbore ift, und die 
Griffe beyder Haͤhne find mit einer borizonfal dazmwiichen 
liegenden Stange fo verbunden, daß bende allemahl zugleich 
an? folgende Art in Bewegung fommen. An der Are des. 
Sternrades hängt bintermäres der Pumpe ein Schmergel, 
welcher fit) in zwey Arme ſpaltet, und als ein Pendel 
ſchwingt, wenn die Pumpe in völliger Arbeit iſt. Auf der 
Mitte derjenigen Stange, welche beyde Hähne verbinder, 
ift eine befondere Vorrichtung angebracht, weldye beym Aas 
fange eines jeden’ neuen Zuges einen von den Armen des 
Schwengels ergreift, und auf dieſe Weiſe beyde Häbne zus 
gleidy umdrehet. So werden alfa gleich beym Anfange des 
Zuges die Haͤhne in die gehörige Stellung verfeget, und 
behalten felbige im Forigange des Zuges, weil der Arm 
des Schwengels die Vorrichtung bald wieder verläßt. Die 
andere s'graveſandiſche Suftpumpe iſt eine einfache, welche 
fonft der vorigen ähnlich ift. Weil aber das Rad bier nie 


einen ganzen Umlauf vollendet, fo ift nur nörhia, ſtate des 
‚ganzen Sternrades einen Kreisfeftor zu gebrauchen, deſſen 


Bogen gehörig mit Zahnen verfehen ift. Auch ſteht bier 


der Enlinder nicht vertifal, »fondern hat eine gegen Den KHo« 
rizont geneigte Sage. Dieſe beyden Pumpen find übrigens 
febr zufammengefeget, und dieierwegeu nicht allein Esftbar, 
fondern auch vielen Neperaturen unterworfen. - Indeſſen 
werden fie von Muſſchenbroek «) gerühmt, daß man mita 
telſt derielben in fehr kurzer Zeit und mir leichter Mühe die 


Luft ſtark verduͤnnen koͤnne, wiewohl er auch eine andere größere 


und weitere Luſtpumpe denſelben vorziehet, welche ſchon 1660 

von feinem Water und deſſen Bruder erfunden worden, | 

Auch bar der Ahr Lioller®) zwey vor ihm erfundene | 
Einrichtungen der Luftpumpe angegeben, nämlidy eine ein« 

| fache 

&) Introduct. ad. philofoph, natura. Tom. If, $. 21210. | 

p) Memoir, fur les inftrumens qui font propres aux experience 

de l’air; in den meinoir. de l’Acad roy. des ſciene. à Paris 174@g | 

1741. ingl. Legens de phyfique exper. Tom. Ill. les, X. | 
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fache und eine doppelte. Die einfache Luftpumpe koͤmmt 
‚in Anfehbung des außerlichen Anfebens mit der boplifchen 
‚und papinifchen überein. Der Eylinder ftebe auf feinem Fuß— 
‚geftelle vertifal, und der Stempel wird wie bey der papi— 
niſchen vermittelft eines Steigbügels mit dem Fuße beruns 
ter⸗ und durch eine aufwärts gehende Stange an einem 
‚Handgriffe mit der Hand wieder aufgezogen. Der Hahn 
iſt oberhalb des Cylinders wie bey der boylifchen Luſtpumpe 
‚angebracht, jedoch mir dem Unterfchiede, daß bier der Stoͤp⸗ 
ſel k (fig. 60,) nicht noͤthig iſt, um die Luft aus dem Ey« 
linder zu laſſen. Der nollerfche Hahn ift namlich wie der 
‚fenguerdfche doppelt durchbort, fo va man durch abwech⸗ 
ſelnde Stellung des Griffe entweder den Cylinder mis dem 
‚Zeller, oder mit der dußern Luſt in Verbindung bringen 
kann. Beym Gebrauche diefer Pumpe muß man alfo vor 
‚dem Miedertveren den Hahn in die eine, und vor dem Her= 
‚aufziehen desfelben in die andere Stellung verfegen. Vor 
die Deffnung des Hahns feß: Nollet ein Ventil, melches 
wohl die $uft aus dem Cylinder heraus, aber ‚feine äufiere 
Luſt dineinläßt, Die Abficht bierbey ift, das Aufsieben 
des Stempels zu erleichtern, Iſt nämlich der Stempel nie 
dergetreten worden, fo tritt aus dem. Recipienten in den 
Raum des Cylinders $uft, welche eineigeringere Dichtigfeie 
als die äußere atmopdärifihe Luft beſitzet. Wird biernächft 
der Hahn fo geöffnet, daß die äußere $uft mic dem Eylin= 
der in Verbindung ſtehet, fo fAhlüpft die äußere $uft, wenn 
fein Ventil da ift, in den Eplinder fo lange binein, bie die 
innere fo dicht, als die äußere iff. Legt aber das Ventil 
vor der Deffnung, fo enthält ver Eylinder Luft von weit ge— 
tingerer Dichtigfeit, als die dußere atmofphärifche, und der 
Druck der Atmoſphaͤre von unten auf treibt den Kolben bey. 
nahe von ſelbſt wieder zurück, fo daß die arbeitende Perfon 
nur wenig nachzubelfen hat, um den Kolben ganz einzus 
fioßen. Man fieht leicht, daß diefe Pumpe auch als Com— 
preſſionsmaſchine gebrauchet werden Fann, wenn das Ven⸗ 
til vom Hahne weggenommen wird, 


u | ‚ Nollets 
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Mollets doppelte $uftpumpe koͤmmt in Anfehung ber 
mechanifchen Anordnung, die Kolben zu bewegen, mit ber 
hamfsbee’fchen $uftpumpe überein, Die beyden Eplinder 
ftehen neben einander vertikal, in welche die Stempel mit 
den gezahnten Zugftangen von unten hineingeben, und ver— 


mittelft eines Sternrades durch eine lange Kurbel beweget 


werden. Gleich über beyden Eylindern ift ein Aufſatz an⸗ 
gebracht, worin ein Hahn ſteckt, welcher fo durchbort ift, 
daß er beym Hin- und Hermenden bald den einen bald den 
andern Enlinder mit dem Kecipienten in abmechfelnde Vers 
bindung bringe, Die Kurbel, welde das Rad dreber, 
drehet zugleich bey jedem Anfange eines neuen Zuges ben 
Hahn gehörig um, und zwar vermittelft eines kurzen Za⸗ 
pfens, der das Ende vom Griffe des Hahns ergreift, ſolches 
durd) einen Bogen mit berumführer, wodurch eben. der 
Hahn die gehörige Stellung erhält. Hierbey müffen aber 
die Kolben felbft fich nicht mit dem Hahn zugleich bewegen, 
fondern der Hahn muß jedesmahl ſchon in feine rechte Stel» 
fung gebracht ſeyn, bevor die Kolben ihre Bewegung ans 
fangen. Die Hierzu noͤthige mechaniſche Einrichtung bat 
Nollet umftändlich befchrieben, und würde, bier anzufuͤh⸗ 
ten, zu meitläuftig feyn. Das Weſentlichſte hiervon findet 
man auch beym Karſten. Uebrigens ift diefe Luftpumpe 
außerhalb Franfreich nicht in Gebraud) gefammen. 

Durd; die fenguerdifchen, 8’gravefandfihen und nolletſchen 
$uftpumpen ift der Gebrauch der Haͤhne beynahe allgemein 
eingeführet worden, ohne Zweifel, weil feit der erfien Er⸗ 
findung dieſe Arten von Luftpumpen dauerhafter verſertiget, 
und ſowohl zu ſtarker Verdünnung als auch zur Verdich⸗ 
tung der $uft fehr bequem gebrauchet werden Fonnfen. Nur 
in England find die Ventile mehr gebräuchlich geblieben. 
Die verfchiedenen Mängel, welche man bisher an den 
$ufepumpen mit Ventilen ausgefeget hatte, fuchte der eng» 
liſche Künftler, Jobann Smeaton, zu verbeflern, und 
fie vornehmlich auch) zum Verdichten ber Luft einzuric)» 
ten. Er gab die von ihm erfundene $uftpumpe im Jahre 

| | 1759 
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3359 an ⸗). Sie iſt auch von den Heten Kaͤſtner ) und 
Karſten) deutlich und umſtaͤndlich beſchrieben und abge⸗ 

bildet worden. hf 
Die fig. 63. ſtellt einen vertifalen Schnitt durch die Are 
des Colinvers ab und einer von dem Boden bes Cylinders 
ſeitwaͤrts horizontal fortlaufenden Röhre cd vor, Der Cy⸗ 
linder'a b ſteht vertifal, in welchen der Kolben von oben bins 
eingebet. Die Kolbenjtange ift mehr denn boppelt fo lang, 
als der Cylinder, und nur am obern Theile.mit Zähnen ver 
ſehen. Um den Zugang der äußern Luft zum obern Theile 
des Cylinders abzuhalten, ift dieſer bey ao mie einem Deckel 
verſchloſſen, durch welchen die Kolbenftange Iuftdicht bins 
durchgeber. Das Fußgeftelle der Pumpe ift wie ein Tiſch 
mit vier Füßen eingerichtet, und die Bänder zwiſchen den 
Füßen nebft dem Tifchblatte dienen dem Cylinder zur Be⸗ 
feſtigung. Auf dem Tiſchblatte ſtehen ſechs Saͤulen, wo⸗ 
von zwey ein Querband tragen, das der Are des Teillings 
zur Unterlage dienet, die vier übrigen aber eine Platte tra 
. gen, worauf der Teller befeftiger ift, nebſt noch einem 
Schraubengeftelle, welches die Glocke zu befeftigen Diener, 
mern man unter derfelben die $uft verdichten will, Der 
Kolben bar ein Ventil, welches die Luft nur von unfen nad) 
- oben durchläßt. Kin anderes Ventil liege im Boden des 
Cylinders, welches ebenfalls die Luft nur nad) oben durch⸗ 
laͤßt. Würde nun die Nöhre cd ununterbrochen bis zum 
Zeller der Luſtpumpe binauf geführer, und wäre der Cylin⸗ 
der bey ao offen, fo ſieht man, daß die Pumpe nur zum 
Werbünnen der Luft dienen könnte. Damit fie aber auch 
zur Verdichtung der Luft zu gebrauchen ift, fo hat man die 
Nöbre cd niche allein vermirselft des angebrachten Hahnes 
" efgh bey d unterbrochen, fondern aud) die Einrichtung fo 
gemacht, 
#) A letter, cencerning fome improvements made in the Alr-Pump- 

Philofoph. trans, Vol. XLVIi, no. 69. 
F) Anfangsgründe der Aerometrie 9.50 1. f. j 
r) Lehrbegriff der geſammten Mathematik Th. VI, Puermatik. Mb: 
ſchnitt V. 5. 83 u. f. 
A, Theil, | Sb 
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gemacht, daß ſich dieſe Roͤhre vermittelſt des Hahnes in 
zwey Aeſte vertheilet, Davon ein jeder nach Gefallen ver— 
ſchloſſen werden kann. Der Kopf k des Hahns iſt mic drey 
horizontalen Schweifen oder Griffen wie kl verfehen , welche 
am Mittelpunte K gleiche Winfel mit einander einfchließen. 
Diie Innere Einrichtung des Hahnes zeigen fig. 64 und 
65. welche horizontale Durchfchnitte vorftellen, in weichen 
die Axe der Röhre cd lieger, In der fig. 64. iſt cd die 
Roͤhre, der äußere Ring die Hülfe des Habns, und dfe ins 
nere Kreisflähe der Durchfchnite des Förperlihen Hahns 
ſelbſt, welcher fig. 65. nod) ein Mahl befonders abgebildet 
ift. Die unbewegliche Hülfe (Ag. 64.) hat drey Deffnuns 
gen d,m,n. Die eine d hänge mitder Röhre dc zufams 
men, von m geht eine Röhre hinauf zum Teller, von n aber 
geht eine andere Nöhre zur oberſten Oeffnung des Cyhlinders, 
und hängt dafelbfi mit vem innern Raume des Cplinders fo 
zufammen, wie es bey opq (fig. 63.) vorgejteller ift. Auch 


der Körper des Hahns (Ag. 65.) iſt an drey Stellen 1, 2, 3 


durchbort, welche an die Deffnungen der Hülfe d,m,n pafs 


fen; von ı erfireckr fıch ein Eanal bis 2; ven 3 gehe ein Ca⸗ 


nol gegen die Are des Hahns zu, biegt fich aber bey y aufs 
waͤrts; fo wie es Die fig. 63. bey dyz vorſtellet. Mit den 
° &inien vr, v.2, v3 find die drey Schweiſe des Hahnes parallel, 

Hat nun der Haha dieſe Stellung, daß ı auf. d zutrifft, 
fo trifft 2 auf m, und 3 aufn zu; mithin ift ein Weg von 
c durd) d und m nad) dem Raume unter der Glocde, und 
ein Weg oben von dem Eplinder bey o durch p,q,n,y bis 
z offen, fo daß die Luft unter der Glocke mir der $uft im 
Enlinder unter dem Kolben, - und außerdem die Luft über 
dem Kolben mit der äußern Luft Gemeinſchaft hat. So 


‚dient alfo Die Dunpe zum Verduͤnnen ver $uft, und Diefere 
wegen iſt auf dem mit vı parallelen Schweife bes Hahns 


der Buchſtab E (exantlatio) geſtochen. | 


* 


Wenn der Habn fo gedrehet wird, daß 3 auf d zutrifft, 
fo trifft auf m und 2 auf n zu; mithin har num die äußere | 
duft durch z,y,c,f mit der Luft unter dem Stempel im | 

Cylinder 


| 


5 
| 
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Eotinde Gemeinſchaſt; von der Luft über dem Stempel 
aber gebt ein Weg durch opq und n, m bis zu der Luft uns 
ter der Glocke hinauf. In diefer Stellung diene die Pumpe 
zum Verdichten. Beym Heraufziehen des. Stempels tritt 
die äußere Luft durch zydc, öffner dag Ventil f, und tritt 
in den innern Naum des Eylinders unter den Stempel; beym 
Herabwinden des Stempels ſtoͤßt dieſe Luft das Kolbenven- 
til auf, und begibt ſich in den Kaum über den Kolben, und 
wird beym folgenden Auszug des Stempels durch Die Roͤhre 
opg unter den Teller in die Glocke geprefit. Aus diefer Ur⸗ 
fache wird der mit v3 parallele Schwelf des Hahus mit 
dem Buchftaben c (compreflio) bezeichnet. 


Hat endlich der Hahn dieſe Stellung, daß 3 auf m cifft, 
fo iſt nun der innere Raum der Glocke mit der aͤußern Luft 
felbft verbunden, und eben diefe Stellung Diener, die Luft 
wileder unter die Glocke zu laffen, wenn fie ausgeleeret, oder 
fie berauszulaffen, wenn fie verdichtet war... Daber hut 
aud) ber mit va parallele Schweif fein Zeichen, . 


Durch diefe finnreiche Einrichtung des Hahnes dag 
Smeaton ben den Luftpumpen mit Ventilen den Vortheil 
erhalten, fie nice nur zum Verdünnen, fondern auch zung 
Verdichten der $uft zu gebrauchen. Außerdem aber gewaͤh⸗ 
vet der Deckel, melcher den Cylinder oben bey ao verſchließt, 
noch den Vortheil, daß von oben Feine $uft über dem Stem⸗ 
pel eindringen Ffann. Diefermegen iſt auch an der Delfe 
nung o ein drittes Ventil angebracht, welches wohl bie 
Lift aus dem Eylinder heraus, aber feine hineinlaͤßt, in« 
dem weder beym Verduͤnnen noch beym Verdichten Luft ein« 
geht. Die eingehende Luft würde aber beym Verduͤnnen 
ſowohl als Verdichten bisderlich fern. In benden Fällen 
nämlich würde fie durch ihre Klafticitat das Heraufwinden 
des Stempels ungemein erſch weren, indem beym Verduͤn⸗ 
nen die atmofphärifche Luft in den Gnlinder, und beym Vera 
dichten die unter der Glocke fehr ſtark verdichtete Luſt uͤber 
den Stempel treten wuͤrde, 
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Auch die Ventile bat Smeaton bektraͤchtlich verbeſſert. 
m Bodenſtuͤcke des Cylinders befindet ſich eine runde Ver— 
eiefung ff, mie welcher die Röhre cd zufommenbängr. 
Diefe Vertiefung ift im Durchmeffer drey Mahl weiter als 
die Röhre cd, und über ihre obere Oeffnung iſt die Wentil« 
blafe gefpannt. Durch diefe Einrichtung wird alfo der Druck 
ber, Luft gegen die Blafe 9 Mahl ftarfer, als wenn das 
Ventil, wie an der hawksbee'ſchen Suftpumpe, eingerichtet 
wäre; damit aber der Druck der Luft diefe Blaſe nicht zers 
reiße, fo bringe Smeaton über der Deffnung ff ein zare 

tes Meß von Metal an, welches aus fieben Sechsecken beftes 
‚ber, wovon ihrer feche um das fiebente in der Mitte befind« 
liche herum liegen. Diejes Meg befinder fich in der Mitte 
einer metallenen Scheibe, welche auf dem Boden des Stie⸗ 
fels liegt, und über welche eben die Blafe gefpannt iſt. 
Schließt nun der Stempel an dem Ventil allendalben genau 
an, fo muß norhwendig alle Luft unter dem Kolben durch 
das Kolbenvenril binauftreten. Zu diefer Abſicht iſt in der 
Mitte der ebenen und glatten Grundfläche des Kolbeng eine 
Feine Oeffnung y, über welcher das Kolbenventil legt, 
Durch den darüber liegenden Theil des Kolbens gehen die 


paar Eleinen Deffnungen & und 8 hindurch, um die $uft bins | 


aufzulaffen. Bey diefer Einrichtung bleibt zwar allerdings 


ein Theil der im Cylinder befindlichen $uft unterhalb des 
Kolbens figen, melche aber nur den Fleinen Canal y auge 
fuͤllt. Wäre bey o Fein Ventil befindlidy, fo würde die un⸗ 
- ter dem Kolben zurückbfeibende Luft mit der äußern gleiche 
Dichtigkeit haben. Weil aber das Ventil bey o alle äußere! 
Luft abhäle, ‚mithin der obere Raum bennahe Iuftleer iſt, 


fo wird der zurückgebliebene Theil Luft in y das Kolben⸗ 


ventil fo lange heben, und fich ausbreiten, big fie nur noch ı 
gleiche Dichtigkeit mie der Luſt unter der Gloce bar. Wie 
viel es zu fagen babe, wenn bey o fein Ventil befindlich 
wäre, läßt fi) auf folgende Are überfehen. Verhielte ſich 
der Kaum, in welchem die Luft von gleicher Dichtigkeit mit 
der atmoſphaͤriſchen Luft unter dem Kolben zuruͤckbleibt, zum⸗ 

ganzen! 
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ganzen Naume des Kolbenzuges wier:w, fo würde dieſe 
Luft, nachdem der Stempel hinaufgewunden worden, & 


Mahl dünner ſeyn, als die äußere, und wenn alsdann die 


$ufe unter der Glocke fchon eben fo flarf verdünnt wäre, 
fo koͤnnte in den Eylinder nichts mehr hineintreten, und Die 
Verdünnung ließe ſich nun nicht weiter freiben. Iſt bins 
gegen das Ventil in o da, fo wird die ſchon u Mahl ver» 
dünnte Luſt in y noch u Mahl verdünnt, und nun kann 
die u Mahl dichtere Luft in der Röhre cd das Bodenven⸗ 


til gar wohl noch) aufftoßen. Zuletzt koͤmmt nod) alles dar» 


auf an, daß der Stempel oben am Deckel des Eplinders 


in feinem höchfter Stande recht genau anfchließt, und daß 


zwiſchen dem Ventil o und dem Kolben fo wenig $uft, als 


moͤglich iſt, ftecfen bleiben, weil fie dafelbft mit der äußern 
einerley Dichtigfeit hat. Geſetzt es bleibe bey o ein Raum, 
‚der e Mahl Eleiner ift, als der Kaum des Kolbenzuges, fo 


wird ſich doch die darin zurückgebliebene $uft, wenn der 
Kolben herabgewunden wird, durch den ganzen Raum des 
Kolbenzuges ausbreiten, und p Mahl dünner werden als 
die äußere $uft. In dem Naume alſo wird die zurüce 
bleibende Luft ebenfalls e Mahl dünner als die außere Luft 
feyn. Iſt nun diefer Raum Mahl Fleiner als der 
Kaum des Kolbenzuges, fo wird die darin befindliche Luft, 
wenn der Kolben ganz wieder in die Hoͤhe gewunden iſt, 
e X u Mahl dünner als die äußere Luft feyn, und bis auf 
diefe Grenze wird fich die Verduͤnnung ber Luft unter der 
Glocke auch treiden laffen, area eh 

Smeaton berichtet, er habe gefunden, baß feine Ma« 
ſchine die Luft ordentlich ungefähr 1000 Mahl perdünne, 
wenn fie rein zufammengefeget iſt; fonft aber habe er fie ale 
lezeit wenigfteng zoo Mahl verdünnen Fönnen, 2 
- An der fmeatonfchen $uftpumpe find nachher verfchiebene 
Verbefferungen angebracht worben. Nach den von Nairne 
und Blunr angebrachten ift fie vom Hrn. Hofr. Lichten⸗ 


berg «) befchrieben. Ihren wien Bau gibt die fig. 66. 
| b 
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‚Der Cylinder ed nebft ber mechanifchen Anordnung ber Kol⸗ 
benbewegung durch die Kurbel B und Zahnftange C ift wie 
zuvor ungeändert, Aus dem untern Ende des Enlinders 
geht ebenfalls die Nöhre edc ununterbrochen in dag metala 
lene Stuͤck cb, das wie eine Stange ausfieht, aber eigenes 
Sic) eine Röhre ift, welche unter dem Teller A ber $ufrpumpe 
fortläuft, und ſich bey a in das Loch des Tellers öffnerz; aus 
dem obern Ende des Eplinders aber gehr die Röhre gh dur) 
‚einen ähnlichen Canal ok in ben Teller, Statt des unten 
liegenden ‚jmeatonfchen. Hohnes find zwey gemößnliche ſen⸗ 
guerdiſche Haͤhne zu mehrerer Bequemlichfeit oben bey m und. 
mn angebracht, Haben diefe Häbne die Stellung, wie die: 
Figur zeigen, fo ſteht nun der Canal cb mit dem Innern: 
Raume der Glocke in Verbindung; ok aber ift von der: 
Glocke abgefchritten und dagegen mit der Buͤchſe i verbuns 
den, aus welcher auf der abgewandien Seite ein Loch in die. 
freye Luft gehet. Auf diefe Weile ift nun die Pumpe zum 
Verduͤnnen eingerichtet; denn fobald der Kolben aufgewun⸗ 
den wird, fo tritt die unter der Glocke befindliche Luſt durch: 
den Canal abedE in den Iuftleeren Stiefel, welche beym 
Niederwinden durch das, Kolbenvenril über den Kolben ſich 
begibe; und beym abermabligen Huswinden des Stempels 
Durch den Canal Deghi in die freye Luft getrieben. wird., 
Werden aber die Haͤhne um & des Cirkels gedreber, fo iſt 
der. Canal cb von der Glocke abgefchnirten, und mir der: 
freyen $uft verbunden, ok hingegen bat mit dem inmern 
Naume der Glocke eine Gemeinihaft, Diefe Stellung der: 
Haͤhne macht alfo num die Pumpe zum Verdichten geſchickt; 
denn beym Aufwinden des Stempels degibe ſich aͤußere Luſt 

durch den Canal cdeE in den Stiefel, welche behm Nie⸗ 
derwinden über benfelben tritt, und beym folgenden Auſwin⸗ 
den durch bei Canal Dghka unter die Glocke getrieben 
wird. Auf den Haͤhnen find Striche mit-E und C einges: 
flochen, welche als Zeichen dienen, wie fie ſtehen müffen, 1 
um zu erantliren oder zu‘ comprimiren.. Durd die Haͤhne 
koͤnnte man aud) zur verdänaten Luft wieder aͤußere hinzu⸗ 
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und ble verdichtete herauslaſſen; um fie aber zu ſchonen, iſt 


zur Seite des Canals ok die luftdichte Schraube k ange« 
bracht, weiche man oͤffnen, und fo den innern Kaum der 


Glocke mit der äußern $uft verbinden kann. 


Statt der Dlafe iſt zu ben Ventilen ein angefchraubtes 
Stuͤck Wachttaffer mit vier Zipfeln angewendet worden. 


Der Kolben befteht aus zwey Stücken, deren unferes ge⸗ 


rade durchbohre, und mit dem Ventile bedeckt, das - obere 


“u durchbobre if. Beyde find durch zwifchenliegendes 
seder am Rande feft verbunden; in der Mitte aber laſſen 
fie zwifchen ſich einen Fleinen Raum, damit fid) das Ventil 
heben koͤnne. RAUS ER 
Bey allen diefen angebrachten Werbefferungen behaͤlt 
doch noch dieſe Luftpumpe den Fehler, daß die Verduͤnnung 
der Luſt nur bis auf eine gewiſſe Grenze Statt finden kann, 
wenn naͤmlich die verduͤnnte Luft nicht Kraft genug mehr 
bar, das Ventil zu oͤffnen. Um aber auch dieſen zu ver⸗ 


meiden, hoben die Herrn Durter und Saas ein Pedal 


mit eigenen Vorrichtungen am Boden des Stiefel anges 
bracht, womit das Badenventil durch Treten geöffner, und 
der auch noch fo ſtark verduͤnnten $uft der frene Durchgang 


"berftattet wird. Befchreibungen hiervon geben Cawällo *) 


und Lichtenberg ?). Die Einrichtung bes Hein Haas 
ift einfacher, als die deg Herrn Hurter, und fig: 67. abs 


gebildet. An dem untern Theile ab des Stieſels iſt ein! 


Stuͤck Mefling ccdef mit einem weiten Canale durch 


Schrauben mit Ledern befeſtiget. An dieſes iſt ein anderes 
Stuͤck g mit der daran geloͤtheten Roͤhre h, welche nach 


dem Teller hinaufgehet, angeſchraubet. Ueber der untern 
Oeffnung der Pumpe iſt ein Stuͤck geoͤlter Taffet geſpannt, 
welches ſechs Söcher hat, und vermittelſt eines mefftzgenen 
Ringes in das Stuͤck ed eingeſetzet iſt. In dem Eanale 


de befindet fi) der Stempel kir, welcher unten. bey r in 


4 den 


«) Philoſoph. transadt. Vol, IXXII. for. 1739. P. I. p. 435. faq. 
a) Diagazın für das Neueſte aus der Phyſik und Naturgeſchichte 
1, 1. S. 97 u. . | | 
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ven Hebel om eingefeger iſt, der fich um m drehe. Durch 
die Mitte des Stempels geht ein Stud Mefling, um mela 
ches lederne Scheiben liegen, die bis an die Scheiben r und 


k reichen. Die Are des Stempels iſt bis zur Mitte durche 


bohrt, wo ſich eine Seitenöffnung befindet, die mit der 


Roͤhre h Gemeinfchaft bat. Endlich ift unten bey k in ei⸗ 
nem noch, übrigen Eleinen Raume eine Spiralfeder anges 


bracht, die den Stempel hinaufdruͤckt. Iſt der Stempel 
in Ruhe, fo bedeckt der Taffer oben bey r die Deffnung, 
mithin iſt dadurch die Communication des Stiefels mit dem 
innern Raume der Glocke ganz abgefchnitten; tritt man aber 


auf o, wodurch ſich ber Stempel ein wenig herabbegibr, fo 


iſt er nun mit dem Taffet bey r niche mehr in Berührung, 
und die Luft Fann ungehindert durch r, und durch die Loͤcher 
bes Taffets in den Stiefel treten. An diefer ſehr finnreichen 


Einrichtung bemerfee doch Herr Lichtenberg ‚ daß fie die 
gehoffte Wirkung niche thue, wofern nicht durch die beyden 
noch übrigen Ventile ein eben fo freyer Durchgang der Luft 


verfchaft werde. | | 

Da alle bisherige Bemühungen, bie $uftpumpen. ſowohl 
mit Hähnen als Ventilen dem Zwecke entfprechend vollfome 
men zu verfertigen, fruchtlos waren, fo gab in Holland 
Johann Cuthbertſon eine eigene Einrichtung an, ben der 


er alle Fehler vermieden zu haben glaubte-), Das Wes 


fentlichfte derfelben beſteht in folgenden. 


Ueber dem Cylinder (fig. 68.) ab befindet fich eine Seo 


derbüchfe c, durch welche vie Stange des Stempels luft⸗ 


dicht hindurchgehet, und über felbiger noch ein Gefäß d mit. 


Del. Auch n iſt eine Oelbuͤchſe, welche das Del aufnimmt, 
fo mit der Luft beym Ruͤckzuge des Stempels durch den 


Canal qg gerieben wird. Iſt diefe Buͤchſe voll Del, fo 
geht es in das Gefäß d durch ben Canal m über. op iſt 


ein Draht, welcher dienet, den Canal qq als Seoͤpſel iuſt⸗ 
| | | dicht 
#) Beſchreibung einer verbeſſerten duftpumpe, a. d. Engl. uͤberſ. in 


den Sammlungen zur Phyſik und Natuͤrgeſchichte. B.IV, St, 
2 uud 2. Erin. 1788, 90.8. 8.83 u. f. 
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dicht zu verſchlleßen. Die durch den Canal qq getriebene 
$ufe ſtoͤßt ihn in die Höhe, worauf er alsdann duech fein ei⸗ 
genes Gewicht wieder berabfälle, und die Deffnung des Ca⸗ 
nals verfchlteßt. Ein Paar Stuͤckchen Metall erhalten ihn 
in der gehörigen Richtung. Diefe Vorrichtung vertrite die 
Stelle des fonft gewöhnlichen Ventils im Deckel des Cylinders. 

Im Boden des Stiefels ift in der Mitte ein Loch durd)« 
gebohrt, um Gemeinfchaft des Stiefels mie dem Innern 

Kaume der Glocke durch) den Canal r zu erhalten. Dieſe 
- Communication wird durch folgende Einrichtung unterbro. 
hen. Die Stange ee des Stempels ift hohl, und enehäle 
Die dünnere Stange fg, an deren unterem Ende ein langer 
Stift kLift, welcher bey 1 einen Querftift befiget, der brei⸗ 
ter, als die engfte Deffuung des im Boden eingebobrren 
Lochs ift. Diefe Stange fg gebt durd eine Lederhuͤlſe im 
mittleren Theile des Stempels, und läße ſich darin Iuftdiche 
bin und ber ſchieben. Wird nun der Kolben in die Höhe 
gezogen, fo verftattee der Querftift unten bey 1 die Stange 
fg nur bis zu einer gewiffen Höhe mitzunehmen ; alsdann 
bat der Cylinder mit der Glocke durd) die Röhre r Gemein⸗ 
ſchaft, mithin kann die $ufe unter der Glocke in den Cylin⸗ 
der treten. Wird hiernaͤchſt der Stempel wieder niederges 
druͤckt, ſo nimmt die in den Eylinder getrerene $uft einen Aus⸗ 
weg durch den Stempel, deffen Einrichtung gleich befchrie« 
ben werden foll; zugleich wird bey dieſem Ruͤckzuge des Kol⸗ 
bens die Stange gf niebdergeftoßen, fo daß ihr Ende bey k 
die Oeffnung im Boden verfchließe, und daher die Com⸗ 
munication des Eylinders mit der Glocke aufhebt. 

Der Stempel befteht aus zwey Stüden, einem äußern 
und einem mittleren. Das mittlere, an welchem die Zug» 
ftange ſitzt, ift Eonifh, und hat an der untern breiter 
Släche einen hervorragenden Rand. Das äußere Stüd iſt 
genau, nad) der Form des mittleren und feines Randes auge 
gehöhle. Wird nun der Stempel aufgezogen, fo fchließe 
das mittlere Stuͤck genau in bie Höhlung des äußern, und 
es kann Daher Feine Luſt von oben hinein in den Cylinder 

b5 dringen ; 


im Cylinder der freye Durchgang durch ben Kolben verſtattet. 


66 
dringen; wird er aber niedergeſtoßen, ſo begibt ſich dar 
mittlere Stuͤck aus dem äußern heraus, fo weit es ber es 
mas hervorragende Rand hh erlaubt, und nun iſt der Luft 


Dieſe Einrichtung, fo ſinnreich fie auch iſt, laͤßt doch 
ämmer noch bey jedem Kolbenzuge erwas Luft zuruͤck, indem 
der Kolben oben nicht ganz genau anpafir, und Die daſelbſt 
befindliche $uft den Draht op in die Hoͤhe ſtoßen muß. Es 
wird daher die Verdünnung der Luft auch Hier nur bis zu 
einer gewiffen Grenze gehen koͤnnen, wenn nämlich die uͤber 
dem Kolben zurückgebliedene Luft nicht mehr vermögend ifk,, 
den Dradt po aufzuſtoßen. Ueberdem erfordert diefe Luft⸗ 
pumpe, beſonders was die Einrichtung des Stempels bes 
trifft, eine tolche genaue Bearbeitung, die von den ausüben: ı 
Den Mechanifern nicht allemahl erwartet "werden kann. 
Veberbaupt bleibt.es, fo wie bey allen Maſchinen, alfo auch 
bier, ein Grundfag der ausübenden Mechanik, daß Diejes 
nige Einrichtung, welche einfach, mithin aus: fo. wenigen 
Theilen, als möglih, zufammengefeger iſt, die vollkom⸗ 
menſte und Dauerhaftefte ift. Br er) ‘g 

Hear Schrader*) in Kiel hat durch Anwendurg der 
gewöhnlichen Büchfenventife, wobey alles durch. aͤußere 
Kräfte beweger wird, ben befannten Fehlern van den Luft⸗ 
pumpen abzubelfen geſucht. Die Werbefferung brachte er 
an einer fmeatonfcher Suftpumpe an, welche er fo eingeriche 
tet hatte, daß fie Bloß. ſowohl beym Auf⸗ als aud) beym 
Miederwinden Des Stempels zur Verdünnung diente, die 
Beranftaltung zum Comprimiren aber gänzlich wegfiel, 

Der Stiefel ift 23 Zell lang und hat 3 Zoll Im Durchs. 
.mefler; Der Stempel (fg. 69.) c iſt nicht durchbohrt. 
Auf der Breite der gezahnten Kolbenſtange find Stifte im 
mer drey Zoll: weit von einander" aufgeſetzet, melde in der 
Figur mit Punkten: begelchnee find. Dieſe Stife dienen, 

| | ed | 





) Beſchreibung einer neuen und vollkommeneren Einrichtung der 
Luftpumpe. Flenſbhurg und heibrig 1795. 8. im Ausguge iM. 
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ben 12 Zoll langen Hebel g gleihfam ſtoßweiſe nieberzus 
druͤcken. Zu diefer Abſicht ift er um feinen Ruhepunkt h 
beweglich, den er an einer von den Gäulen bat, die den 
Zeller tragen. Von diefem Hebel g geht eine Schnur liber 
zwey Rollen herab, wie es die Figur deutlich zeiget. Nicht 
weit vom unteren Boden des Cylinders befindet ſich ſeitwaͤrts 
ein metallenes Kegelventil; die Spige des Kegels iſt gegen 
den Eylinder gefehret, und auf der Bafis desfelben ift ein 
Draht eingeſchraubet, an deffen Ende der von dem Jebetg 
über die beyden Rollen herabgehende Faden befeftiger iſt. 
Uebrigens wird der Kegel von einer in der 4 Zoll langen 
und ı Zoll breiten Röhre p befindlichen Spiralfeder, welche 
ſich gegen den angefchraubten Dedel ftemmt, in die Oeff⸗ 
nung des Ventils gepreßt. Wenn folglich beym Nieder 
winden des Stempels der Hebel g niedergedrücdt wird, fo 
öffnee fi) dadurch das Ventil, durch welches die Luft aus 
dem Cplinder ins Freye gehet. | 


Die obere Deffnung des Cylinders iſt verſchloſſen und 


die Kolbenſtange geht bey d im ledernen Scheiben. Auf 


dem Deckel ift ein Ventil £ angebracht, welches dem bey p 
vollfommen gleich if. Won dem Drahte diefes Kegels 
geht eine Schnur bis an das vordere Ende eines Hebels i 
hinauf, der feinen Ruhepunkt dicht unter dem Kaften, in 
welchem das Getriebe zur Bewegung der gezohnten Stange 
befindlich,, in x bat, und an feinem äuferfien Ende von 
Stiften ergriffen wird, welche auf der Sinterfeite der Stange 
aufgefeger find. Wenn folglih der Stempel in die Höhe 
gemunden wird, und bie Stifte der Stange den Hebel i er- 
greifen, fo hebt fich diefer und mit ihm zugleich der Kegel 
des Ventils; daher die Luft in dem Cylinder über dem Kols 
ben einen freyen Ausweg finder. Damit aber biefer Hebel beym 
Niederwinden des Stempels nicht wieder ergriffen werde, hat 
er in der Mitte bey i ein Gelenfe, fo daß bloß der vordere 
Theil des Hebels niedergedruͤckt, und eine unten befindliche 
Feder ihn wieder in feine vorige Sage verſetzet, der Hintere 
Theil Hingegen auf einer Unterlage horizontal erhalten wird, 
| | | Au 
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An der andern Seite des Cylinders iſt ein drittes Ventil 
angebracht, ſo daß die Oeffnung desſelben von der innern 
Deckelwand des Cylinders genau ſo weit entfernet iſt, als 
die Höhe des Kolbens ausmacht. Bey dieſem Ventile iſt 
die Grundfläche des Kegels gegen den Cplinder gerichtet, 
und die Eleine Roͤhre k inwendig genau ausgebohrt und ges 
ſchliffen, damit ein kleiner Stempel darin vollkommen an« 
fihließe. Das Stuͤck Mefling, in welches der Kegel pajfet, 
ift auf vaͤrts vertifal durchbohre, fo daß beym aufgeftoßenen 
Kegel eine Verbindung des Eplinders mit diefem durchbohr⸗ 
ten Canal State finde. Auf diefes Stuͤck läßt ſich eine 
Roͤhre aufichrauben, die mithin -eine Gemeinfchaft mie dem 
Eolinder haben Fann. Syn die Spige des Kegels ift eine 
kleine metallene Stange eingefchrauber ,.an welcher der Fleine 
Kolben befeftiger ift, der in der Köhre k genau anfchließr, 
und vermittelft des Knopfs 1 hin und her beweget werden 
Fann. An diefen Fleinen Kolben ſtemmt ſich auc) die in der 
Roͤhre k befindliche Spiralfeder , wenn fie das Ventil aufs 
ftöge, welches fonft von jener im ruhigen Stande angezo= 
gen wird. Am Ende diefer Roͤhre k befinden fich nod) ein 
Paar lederne Scheiben, durch welche die kleine metallene 
Stange hindurch gebet, und welche vorzuͤglich dazu dienen, 
daß die äußere $uft auf ben kleinen Kolben niche drücken 
und den Kegel wieder aufitoßen koͤnne. Uebrigens müffen 
bey allen Ventilen die Grundflächen der Kegel mit ber ins 
wendigen Seite des Cylinders genau zufammenfallen, fo daß 
fie einerley Fläche mit derfelben bilden, und Feine Erhöhung 
oder Vertiefung entſtehe. 

Wenn ver Stempel aufgewunden wird, und vollkommen 
am Deckel des Enlinders anſchließt, fo toirb fogl:ich eine 
Gemeinſchaft mit dem innern Naume der Glode und dem 


des Cylinders ensftehen, fobald der Knopf 1 des obern Sei⸗ 
tenventils hineinwaͤrts gedrückt wird; mithin kann nun die 


Luft aus der Glocke in den Eylinder treten. Diefe Gemeins 
Schaft wird aber nach Nachleffung des Druckes an dem 


Knopfe 1 aufgehoben. Beym Herabwinden des Stempels 
ergreis 


| 
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ergreifen alsbann die Stifte an der Zahnſtange ben Hebel g, 
wodurch das Ventil bey p ſtoßweiſe geöffnee wird, fo daß 
die unter dem Kolben befindliche $uft einen Ausweg finder, 
‚Während diefes Herabwindens ift über dem Kolben im Cy⸗ 
finder ein leerer Kaum entftanden;z öffnet man alfo wiederum 
das Seitenventil bey k, fo gehe von neuem Luft aus dee 
Glocke in den Cylinder über, Wenn biernächft das Auf⸗ 
winden des Stempels zum zweyten Mable erfolget, fo ers 
‚greifen die Stifte an der Hinterfeire ber Zahnſtange den He— 
bel i, wodurch das Ventil oben bey # fic) öffnet, und der 
‚über dem Kolben befindlichen $ufe einen Ausweg verfchaft. 
' Herr Schrader verficdyere, daß diefe Luftpumpe der 
gehofften Wirfung ein völliges Genüge geleiftet habe. 
: ‚Herr Wrede *) hat eine andere Einrichtung der Lufte 
"pumpe angegeben, bey welcher ſtatt des fonft gewöhnlichen 
Hahns und Ventils eine fogenannte Rohrwalze gebrau« 
chet wird. Diefe beſtehet in einer metallenen Scheibe, welche 
in ihrem Innern zwey ovale Gruben hat, die mitrelft eines 
balbeirfelförmigen Canals mit einander verbunden find. Dies 
‚fer Canal gibt, je nachdem er fo oder anders geleget wird, 
bald die Semeinfchaft bald die Hemmung derfelben zwiſchen 
Glocke und Stiefel. In eben diefer Rohlwalze befinder fich 
aufer den Gruben noch ein ganz hindurchgehendes Loch, 
melches um 45° von der einen Grube entferner ift, und dazu 
dienet, daß der inwendige Raum. des Stiefels mie der freyen 
$uft Gemeinfchaft haben Fann. Der Stiefel felbft ſteht ver⸗ 
tifal unter der Mitte des Tellers, und in der Roͤhre, welche 
zwifchen ihm und dem Teller fich befinder, liegt die Rohr⸗ 
walze. Ihr Spiel wird mirtelft eines mehrmahls gebroche⸗ 
nen Hebels bewirkt, deffen eines Ende an ein Steigrad ans 
gebracht iſt, das zu gleicher Zeit berumgedrehet wird, wenn 
‚die Kurbel die Kolbenftange aus dem Stiefel ziehe und 
ſolche wieder hineintreibe. Der zunaͤchſt am Kolben befind« 
j liche 


) Berlinifhes Journal für Aufklärung B.VIr. Et.1. Aptlll 1790, 
im Auszuge im gotbaifhen Magazın für das Neueſte aus der 
Pbpſik und Naturgeſchichte WB, VIL St. 1. G. 117 fi 
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liche Theil der Kolbenſtange iſt bis auf eine Laͤnge, die der 


gänge des Stiefeis gleich iſt, bloß prismatiſch; alsdann aber 


ift ein Rahmen in Geltalt eines Rechtecks an ihr befeftiger, 
vor meldyem die langen Seiten an ihren innern Theilen, 


mie bey einer Fubrmannsminde, gezahnt find, Durch dieſen 


Rahmen gebe die Are der Kurbel, an melcher ein Schlüffels 
rad, oder ein Kreisbogen von 1459 befejtiger iſt, auf defa 
ſen Stirne Zähne fleben, melde zwiſchen die Zähne des 
Rahmens eingreifen, und ben ihrer Bewegung den Kolben. 
auf» und miederziehen, An dem der Kurbel entgegengeſetz⸗ 
ten Ende befinder ſich das obenermähnte Steigrad, die Kole 
benftange tritt an der Seite, bie in dag Innere des Sties 
fels gehet, etwas aus dem Kolben hervor; und bemirft da« 
Durch, daß der Raum in der $eitröhre zwifchen der Deffnung 
der Rohrwalze und dem Stiefel zu der Zeit völlig angefülfe 
wird, da der Kolben in den Stiefel zurücfgetrieben ift, 


Durch diefe Einrichtung wird aller Raum vermieden, in, 


welchen die Luft fich aufhalten Fönnfe, die bey Nusziehung 


des Kolbens wieder in die Glocke zurüctreren wuͤrde. Um: 


mit diefer $uftpiimne ſowohl die Luft zu verdiinnen, als zu 


verdichten, iſt weiter nichts noͤthig, als die Kurbel bald 
nad) diefer, bald nach jexer Richtung zu dreben. Auch fans 
man durch ein folches bloßes umgefehrter Dreben, ohne 


einen Hahn zu gebrauchen, fogleich wieder Luft unter die 
Glocke laſſen. | 


Her S. J. W. Reifer *) zu Mühlhaufer, Hat nach 
* Berichte die Luftpumpe des Herrn Cuthbertſons 


zu verbeſſern und einfacher einzurichten geſucht. Allein im 


Ganzen iſt von ber cuthbertſon'ſchen Anordnung wenig bey⸗ 
behalten worden. Die reiferfche £uftpumpe ift eine doppelte, 


bey welcher es vorzüglich auf den Mechanismus anfömmt, 


das Bodenventil zu Arten, An diefer Luftpumpe find ſo⸗ 


wohl 


s) Nachricht von einigen Boreichtungen ben phollkaliſchen Exderi⸗ 


menten, — 5 einer beſſern Luſtpbumpe, als die Disbes 

rigen Baſel 179 im Auszuge im. gothaiſchen Magain 
fuͤr das — der Phyſit und Naturgeſchichte B. Vil 
St. 2. S. 49 u. f. 


in 


Be “ 399 


wohl bie metaflenen Stangen, welche In die Deffnungen ein« 
fallen, als auch der Kegel im Kolben, ganz meggeloflen, 
und ſtatt derfelben im Boden und im Kolben Kegelvenrile 
angebracht. Das conifche meflingene Wentil (fig. 70.) ab 
im Kolben befiser ein Stielchen von ı 3 Zoll länge, wels 
ches das Ventil auf die Seite zu fallen verhindert, indem 
es ſelbſt in einer Hoͤhlung ftedr, die nur fo weit iſt, baf es 
fich. frey auf» und unterwärts bewegen kann. Die Stems 
pel der beyden Stiefeln paffen übrigens äußerft genau auf 
den Boden, und laffen feinen Naum, wie bey der cuth— 
bertfon’fchen (außer einen Eleinen leeren Ringe, welchen vie 
4 £inie überflebenden Leder an der untern Matte des Stem⸗ 
pels verurfachen, welcher aber kaum 4 Sinie dick it). Auch 
kann Feine Luft, wenn fie ein Mahl über dem Stempel iſt, 
wieder nach dem Boden kommen, das bey der curhbert« 
fon’fhen unvermeidlich if. Die Eplinder find. oben niche 
gelchlojfen, und bie Stempel tragen daher beym Auſwinden 
Das ganze Gewicht der Atmoſphaͤre. Herr Reifer aber 
glaubet, daß dieß der. euthbertſon'ſchen Suftpumpe feinen 
Vorzug gebe, weil der Druck der Juft kaum fo viel betra— 
gen Fönne, als das Reiben der Lederbuͤchſen an den Stangen. 
Außerdem werde dadurch das Hinabftoßen ver Kolben er= 
leichtere, und ein Stempel erfege dem andern dieſen Auf— 
wand an Kraft. EL 
Damit das Bodenventil de auch ben dem aͤußerſt vera 
bünnten Grade der Luft ſich noch heben müffe, iſt unter je— 
dem Stiefel eine meffingene Büchle tmou mie Schrauben 
befejtiger. In diefer Buͤchſe ift ein Kleiner gabelfoͤrmiger 
‚Hebel tu angebracht, welcher in das Stempelchen des Vene 
tils bey u eingreift. An diefem Hebelsift ein Mellbaum, 
ber durch die mit Leder ausgekleidete meffingene Fleine Büchfe 
te gehet. Ben e iſt wieder ein Hebel e fund fi an den 
Wellbaum eingefteckt, Hier iſt ein anderer Hebel iQ, wel— 
cher in feinem Ruhepunkte S durch einen Stift an das Bret 
ber Mafchine befefiger if, Won dem Erde Q_gebr durd) 
den hölzernen Pfeiler der Mafchine ein metallenes Stem« 
Ä pelchen 


— 
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pelchen, welches unten bey Qmit iQ. durch ein Gewerb 
verbunden iſt. Oben greift diefes Stempelchen wieder in 
einen Hebel, der aud) in der Mitte einen Stift har, un 
von zwey Gtahlfedern auf» und niedergedruckt wird; da 
andere Ende dieſes Hebels paßt in eine in die gezahnt 
Stange gefeilte Vertiefung, | a 
Wird nun der Stempel durch Hülfe der gezahnt: 
Stange in die Höhe, gewunden, fo muß das Ende diefe 
Hebels aus der Vertiefung der gezahnten Stange heraus;; 
die Stange glitſcht an ihm binauf, drück alfo das Anderes 
Ende des Hebels, und biermir zugleich das durch den Pfei⸗ 
ler binuntergehende Stempelchen niederwärts; dieſes wirfet 
vermirtelft des Hebels Qi durch die Lederbüchfe te auf ven 
daſelbſt befindlichen gabelförmigen Hebel du, und hebr dass 
Ventil c in die Höhe. Syn dem andern Stiefel gefchieheet 
gerade das Gegentheil, und fo öffnen und ferließen fich dier 
Veatile mit Gewalt wechfelsweife. Damit die $eder in dert 
Buͤchſe te feucht bleiben, bat Herr Reiſer oben an demi 
Theile, welcher der größern Büchfe außerhalb vorſteht, ein 
Eleines Loch bohren Iaffen, durdy welches man zumeilen einenı 
Tropfen Del hineinfallen läßt. — —— 
Mit dieſer Luftpumpe, welche Herr Reiſer bloß zumı 
Verduͤnnen der Luft eingerichtet hat, gebt die Ausleerung 
weit ſchneller von Statten, als mit der cuthbertſon'ſchen. 
Alle bisher beſchriebene Abaͤnderungen der Luftpumpen 
von der erſten Erfindung find zwar ſehr ſinnreich, aber auch 
fehr zufammengefeget, und diefermegen Foftbar, und öfternı 
Keparaturen unterworfen.  Unftreitig bleiben die Luftpum⸗ 
pen mir Hähnen die einfachften und dauerhafteften Werkzeuge: 
diefer Are; alles koͤmmt nur dabey darauf an, den foges 
nannten fchädlichen Raum entweder gänzlich zu vermeiden, , 
oder ihn doch mwenigftens fo gering als möglidy zu laffen., 
Vorſchlaͤge zum erfteren bat bereits Herr Lichtenberg *) ge⸗ 
than, den Hähnen aber eine andere Stelle, als fonft, en) 
| n wieſen. 








) Gothaiſches Magazin für das Neueſte aus ber Phyſik und Na⸗ 
turgeſchichte. B. UL St. 3. ©, 107 f. | 
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wieſen. Sin dem ſtarken Deckel aa des Stieſels b (fig. 71.) 
‚werden die benden conifchen Zapfen c und l genau eingefchlif- 
‚fen, fo daß fie die Deffnungen im Stiefel und die Röhre k 
‚und n völlig verſchließen. Die Hälfe diefer Zapfen find 
‚mie Schraubenigängen verfeben, melde in Schraubenmut- 
‚tern paffen, die am Deckel des Enlinders befindlich_ find. 
Werden nun diefe Zapfen durch Hülfe der Schlüffel g und 
Ih gedreber, fo ſchrauben fie fich ein wenig in Die Hoͤhe, 
wodurch die Verbindungen zwifchen dem Stiefel und den 
Roͤhren k und n geöffnet werden , deren erfte unter die Glocke, 
die letztere in die frene Luft geht. Wird hiernaͤchſt der Stem- 
pel ausgezogen, und zuerft der Hahn c geöffnet, fo tritt 
die Luft aus der Glocke in den Stiefel. Darauf verfchließe 
iman den Hahn c, und öffnet den andern 1, wodurd) beym 
Einſtoßen des Stempels die $uft aus dem Cylinder durd) 
den Canal n in die frene $uft geher. Wenn der Stempel 
san den Boden des Stiefels genau anfchließe, und die Haͤhne 
;c und 1 in der innern Fläche des Dedels feine Bersiefungen 
‚oder Erhöhungen machen, fo ift dadurch der ſchaͤdliche Kaum 
‚gänzlich vermieden. Der größere Hahn c ſteht zu befferer 
Abhaltung der außern Luft in der Lederbuͤchſe e, welche 
bey dem Hahne 1 nicht nördig if. Man ſieht übrigens 
leicht, daß auch diefe Einrichrung zur Verdichtung der Luft 
diene, wenn mit ber Stellung der Hähne auf Die entgegen- 
‚gefegte Art abgewechfele wird, | 
Eine andere fehr einfache Einrichtung einer $uftpumpe 
mit Hähnen har neuerlidy der Herr van Marum ?) ange« 
geben, durch welche man ſehr fhnell einen merklich großen 
Kaum luftleer machen, und diefelbe auch zum Comprimiren 
gebrauchen Fann. Der Eplinder diefer Mafchine ift a5 Zoll 
hoch und 373 Zoll weit, und fteht vertikale Der Stempel 
wird an einer gezabnten Stange durch ein Getriebe mittelſt 
| | | — eines 





a) Defcription des quelques appareils chemiques nouveaux om per- 
fe&iones de la fundation Teylerienne er des experiences faites 
avec ces appareils p. Mart. van Marum. à Haarlem 1798. gr. 4 
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eines Krenzhaspels aufs und niedergewunden. Die verti⸗ 
kale Stellung des Eylinders bat dem Herrn van Marum 
den Vortheil verfhaft, den Hahn, welcher fonft gewoͤhn⸗ 
lich mit der Hand gedrehet werden muß, mittelſt des Fußes 
durch eine eigene Borrichtung zu drehen. Ueber dem vor⸗ 
bern Theile des Hahns (fig. 72.) wird eine Stange ab von. 
6 Zoll Laͤnge angebracht, und auf felbige ein dreyarmiges 
metallenes Stuͤck beſeſtiget, deſſen Figur aus der fig 73. 
deutlich erheller. Wenn (fig. 72.) ab vertifal ſtehet, fo. 
mache alsdann der Hahn mir dem innern Raume des Cylin⸗ 
ders und dem Raume der Glocke eine Verbindung, und eg kann 
nun der Stenipel in die Höhe gewunden werden. Hierauf 
wird der Hahn auf folgende Are verfchloffen: man ftemme 
den Fuß gegen den Arm c, und dreber biermit ben Hahn 
‚gegen Die Rechte zu. Der Arm (fig. 73.) d berübrer den 
Boden der Mafchine, wenn der Hahn um den vierten Theil 
feines Umkreiſes ift gedreher worden, in welchem Kalle als⸗ 
dann der Hahn mit Der äußern Luſt in Verbindung ſtehet, 
und folglich durch Einwinden bes Ötempels die aus der 
Glocke ausgepimpte Luft fortgefdyaft werden Eanı. Sa 
bald nun der Stempel ven Boden der Luftpumpe erreichet 
bat, dreht man den Hahn mittelſt des Fußes wieder in die: 
vorige vertifale Stellung. Damit aber der Hahn nicht wei⸗ 
ter, als bis zur vertifalen Stellung geben Eönne, iſt oben 
an der Stange (fig. 72.) ab und an der Grundfläche der 
rafchine eine merallene Kette befeftiget. Dieſe befchries 
bene Bewegung des Hahns mit dem Fuße ift fo leicht aus⸗ 
zuüben, daß derjenige, welcher die Pumpe dreher, in ſehr 
kurzer Zeit eine ſolche Geſchwindigkeit darin erlangen kann, 
daß bee Experimentator gar Feine Aufmerkfamkeie mehr 
Darauf zu richten har. | | J 
Eine andere Verbeſſerung, welche der Herr van Ma⸗ 
rum an ben gewoͤhnlichen Luftpumpen gemacht hat, beſteht 
darin, daß der Stempel an den Boden der Luftpumpe ge⸗ 
nau anſchließt, welches verurfacher, daß in der Laftpumpe 
fo wenig als möglich Luft zuruͤckbleibt. Der — 
| uft⸗ 


* 
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$uftpumpe fo wie die Grundfläche des Stempels find zu Die» 
fer Abſicht vollfommen eben. An das unterfte Ende des 
Cylinders ift nicht, wie bey den gewöhnlichen $uftpumpen, 
der Boden angeloͤthet, fondern er ſchließt vermitrelft eines 
dafelbft berumlaufenden Rondes (fig. 75.) aa as den Bo— 
‚den vollfommen genau an, woran er durch 6 Schrauben 
hinlaͤnglich befeftiger it. Der Boden felbft iſt eine Ku— 
‚pferplarte. Damit aber gar Feine Luft zwiſchen dem Boden 
und dem untern Ende des Cylinders eindringen Fönne, wird 
rund herum etwas weiches Wachs umgeleger. 

In der fig. 76. ift diefe Luftpumpe zur Seite vorgeſtellt, 
wo der Teller AA auf der Säule B, und CD bie Commu— 
Inicationstöbre mit dem Teller und dem Innern Naume des 
Cylinders iſt. Die punktirten Linien der Theile unter der 
"Pumpe und unfer dem Teller zeigen deutlich, wie fie durch— 
bohrt fern müffen. Der Fupferne Ringe, an weldyen die 
Roͤhre C gelörber iſt, wird mirtelft, einer Murterfchraube 
Fbefefliget; zwey Ringe von Ochſenleder über und unter 
dieſem Dinge verhindern dag Eindringen der äußern Luft, 
‚Die Röhre CD ift durch den King h auf ähnliche Are an 
das Stück Kupfer ii befeftiger, auf melches der Teller ans 
geloͤthet iſt. Dieſer Ring befiset in der Mitte feiner Un— 
(terfläche eine Grube, wie ſolches die fig. 77. zeiget, und 
‚der Nagel K, welcher durch diefen Ring gebt, iſt durchbohrt, 
ſo wie folches die punftirten $inien zeigen, um dadurch Ges 
meinfchaft mit der Glocke und dem Eplinder mittelſt der 
Röhre CD zu haben, und auch dieſe abzufchreiden. Die 
Communicationsroͤhre CD ift aus zwey Stuͤcken C und D 
zuſammengeſetzet, weldye auf gleiche Art Durch einen Ning 
wie h, welcher an die Röhre C gelörher iſt, zuſammen ver: 
einiger find. | 
- Der Habn iſt dern Boden ber $uftpumpe fehr nahe, das 
mit der fchädliche Raum fo gering als möglich ausfalfe. 
Dieſer Eleine Raum (fig. 75.) 1 befißet eine Laͤnge von & 
| ol; und ift im Diameter „5 Zoll. Um die Luſt wies 
‚der unter die Glocke, oder von da in bie freye Luft zu 
* Cc 2 | laffen, 
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laſſen, wird der Hahn fo geſtellet, wie es die fig. 74 
voritellet. 

Der Boden ber $uftpumpe (fig. 75.) bb, melder eine 
ebene Eupferne ‚Plate ift, ruhet auf. 4 Eleinen Eupfernen 
Säulen von 3% Zoll änge, welche in einen andern kupfer— 
nen Ning eingelajfen find, der auf dem Grunde der ganzen 
Mafchine binlänglid) befeftiger if. Das Getriebe, woran 
der Stempel auf» und niedergemunden wird, befindee ſich 
über dem Cylinder in einem hölzernen Gehäufe dd, auf 
welchem zu beyden Seiten gerade über den Säulen £f fus 
pferne Vaſen ſtehen. Diefe Wafen werden an ftarfe eiferne 
Stäbe, weldye durch die Säulen FF bindurchgeben, feft ans 
gefchraubt, fo wie: auch die eifernen Stäbe durch Schrau« 
ben im Fußboden bey gg befeftigee find. Die metallene 
Platte hh des Stempels ift an die gezahnte Stange des= 
felben befeftiget, und beſitzet das cylindrifhe, Stück i mit 
einer Mutterfchraube, an welches das Eupferne Stüd 11 
vermittelft der Schraube k feft angefchrauber werden kann. 
Zwifchen hh und 11 liegen lederne Scheiben über einander, 
welche eben vermittelft ver Schraube k ſehr feft zufammen» 
gepreßt werden Fönnen. 

An dem Eupfernen Stüd (fig. 76.) ii unter dem Teller 
befindet fic) der Hahn m in einem ausgebohrten merallenen 
Stuͤcke, worein die glaferne Röhre nn eingefchrauber were 
den Fann. Diefe gläferne Nöhre diene zur Boromererprobe, 

und dieſerwegen ift das untere offene Ende in ein: Gefäß 
‚mit Oueckſilber geftelle. Zur Seite dieſer Roͤhre ift ein 
kleines Lineal von Holz, welches in Zolle eingetheilet iſt, 
und auf dem Queckſilber ſchwimmt. 

Statt der gewoͤhnlichen Barometerroͤhre bedienet ſich 
der Herr van Marum einer Roͤhre in Geſtalt eines He⸗ 
bers (fig.78.), in welcher ein Theil aa mit ganz reinem 
und ausgekochtem. Queckſilber angefüllt ift. Dieſe Roͤhre 
iſt an ein Bret, welches gehoͤrig in Zolle eingetheilet iſt und 
auf einer metallenen Platte ſtehet, befeſtiget. Der Untere | 
ſchied der Höbe des — in aa und bb am Ende 

der 
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der Verduͤnnung zeiget an, zu welcher Höhe das Queckſil— 
ber durch den Druck der Luft oder einer andern elaftifchen 
Flüffigkeit erhaben ift, welche in dem Recipienten zuruͤck⸗ 
bleibt, worein die Roͤhre geftellet worden. 

Wie ſtark die Wirkung diefer Suftpumpe in Anfehung 
der Verdünnung der Luft iſt, bemeifer folgender von dem 
Herren van Marum angeftellter Verſuch. Er nahm eine 
Kugel, welche 906 Eubifzoll Raum foßte; in diefer harte 

er die Luſt mehrere Mahl fo ſehr verdünnt, daß die zurück 
‚gebliebene $ufe nur noch eine Dueckfilberfäule von einer $inie 
Höhe tragen konnte. In Eleinern Necipienten von 50 bis 
100 Qubifzollen Raum trieb er die Verbünnung fo weit, 
daß die zurückgebliebene $gufe im Stande war, nur noch eine 
Queckſilberſaͤule von Z Linie Höhe zu tragen. 

Bey verfchiedenen Erperimenten der neuern Chemie hat 
man nöthig, einen gewiffen Theil "atmofphärifcher Luft, 
welche in Gefäßen eingefchloflen ift, in andere verfchloffene | 
Gefäße zu leiten, um zu unterfuchen, welche Mifchung die» 
felbe mit einer andern Luftart eingehet. Um nun diefe $uft- 
pumpe zu diefem Zwecke einzurichten, bat der Herr van 
Mlarum folgende Vorrichtung angebracht. Es wird naͤm⸗ 
lid) an das äußerfte Ende des Hahns das metallene Stück 
(fig. 79.) angefchrauber, fo daß der conifche Theil a in ei— 
nen eben ſolchen conifchen ausgehöhlten Theil des Hahns 
genau einpaffer, und von welchem er mittelft der Muster 
fehraube cc feit gebaften wird. Der andere Theil b viefeg 
Stücks, welches der Laͤnge nach ganz durchbohrt ift, wie 
ſolches die punftirten Linien vorftellen, bat eine gewöhnliche 

Bedeckung von Jeder d, das die Deffnung verfchließt, wor⸗ 
über man dag metallene Stuͤck fg ſchraubet, fo daß es an 
dem bervorfpringenden Rande ee jlarf angeprefit wird. Ein 
wenig ermeichtes Wachs über den Rand ee geffebe verhin« 
dert alsdann das Eindringen und Herausgehen der Luft Gänze 
ih. Das Stuͤck fg bat in dem Theile g eine conifche 
Aushoͤhlung, in welcher man die Defnung einer beugfamen 
Roͤhre, die daſelbſt ebenfalls conifch feyn muß, anbringen 

| a fan. 





— 


406 — u An 

Fann, Die andere Deffnung diefer Roͤhre, welche auch cos 
niſch ausläuft, wird in das metallene Stüd (fig. 80.) eins 
gepaßt, das man an den Nand einer pnevmariichen Wanne 
durch Hilfe der Schraube a befeftiger. . In dem Theile b 
dieſes Stuͤcks wird eine gläferne krumme Roͤhre eingekltter, 
dureh welche die Luft aus einen Gefäße auf dem Gefimfe 
der pnevmatiſchen Wanne geleitet wird, | | 

Man fiede feicht ein, daß mit abwechfelnder Stellung 
bes Hahns diefe Luftpumpe zum Verdichten gebrauchet wer— 
ben koͤnne. & 

Außer den bisher befchriebenen Arten von $uftpumpen 
bat man noch andere gang eigenthuͤmliche Arten derſelben 
vorgetchlagen,. bey welchen beſonders das Queckſilber zur 
Hervorbringung leerer Räume gebrauchet wird, und welche 
daher auch ueckfilberpumpen over hydrauliſche 
Zuftpumpen genannt werden. Die erfte Erfindung dies 
fer Att iſt ſchon im Jahre 1722 von dem Schweden, Ema⸗ 


nuel Swedenborg *), gemacht warden. Sein Vor⸗ 
ſchlag iſt diefer: auf dem Tifche (fig. gı.) a ſteht die gläs 


ferne Glocke b; c und: d find zwey Deffnungen, jede mie 


einer Klappe verfeben; bie Klappe c verſtattet der Luſt einen 


Ausgang aus der Glocke, und die Klappe d einen in die 


freye Luft, Unter dem Tifche fchließt ein eifernes hohles 


Fegelförmiges Gefäß e an ber untern Fläche deefelben ges 
nau an, fo daß feine Höhlung die beyden mit Klappen vers 
febenen Oeffnungen ce und d umfaſſet. Mit dieſem Gefäß 
ift ein lederner Schlauch Fk verbunden, welcher am aͤußer— 
ſten Ende noch eine eiferne fehr duͤnne Nöhre gg enthaͤlt. 


Gießt man nun durch) m fo vis! Queckfilber ein, daß der 


Schlauch FF und ein Theil von e angefüllee wird, und hebt 


hiernaͤchſt gin die Höhe, fo fleigt das Dueckfilber in e bis 
an das Tiſchchen; ſenkt man hierauf g wieder bis unter die | 


5 Hoͤhe 


o) Mifcellanca obſeruata circa res naturales et praefertim circa mi- 
nevalis, igaem et montium firata. Lipf. 1722. 8. p. 101. diel 


Recenſ. Biervon in den adis erudit. Lipf. 1722. ınenf. Maji p, 
264. und Grens Joutnal der Phyſik WB IV S.407 u. f. 
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Höhe von 28 Zoll herab, fo fällt das Quecfilber ine, und 
‚zieht die Luſt aus der Glocke durch die Klappe e nach fich, 
‚weiche durch) die Klappe d ing Freye gebet, wenn an g mies 
‚der gehoben wird. Durch biefes abmwechfelnde, Heben und 
Niederlaſſen kann die Luft unter der Glocke ausgepumpee 
werden, Mo ift im Tifhe bey z eine Deffnung befindlich, 
‚welche man mit einem Stöpfel verfchließen Fann, um im 
nöthigen Falle $uft wieder einzulaſſen. Man fiebe wohl, 
daß dieſer Vorſchlag des Herrn Swedenborg ſchwerlich 
‚eine Ausführung zulaͤßt, weil ber lederne Schlauch nicht 
‚ganz queckſilberdicht verſertiget werden kann. Indeſſen bat 
doch dieſe erſte Angabe ſehr viele Aehnlichkeit mit der Ein— 
richtung, welche eine geraume Zeit darnach D. Joſeph 
Baader in Muͤnchen angegeben, und ſelbſt beſchrieben 
bat“), Die fig. 82. ſtellt einen vertifalen Schnitt dieſer 
Pumpe dor. Mit dem eifernen Gefäße A ijt die Röhre 
‚ab mit dem fengserbifchen Hahne ob oberhalb und die Roͤhre 
FE unterhalb verbunden. Letztere hat eine $änge von etwa 
32 Zoff, woran ein heberförmiges Stuͤck m mit dem Flei« 
nen Gefäße B befeftiget iſ. Von diefem Geſaͤße B gebe 
noch eine enge Röhre pp Ichief hinauf, welche fig) In einen 
blechernen Trichter C dem Hahne be gegen über endiget. 
Wird die Glocke auf den Teller bey a gefeget, und der Hahn 
fo geftellee, Daß der innere Raum des Gefaͤßes A mit ber 
äußern Luft in Verbindung iſt, außerdem aber auch der 
Hahn o verfchleffen, fo Fann man num durch den Trichter 
C alles bis nabe unter dem Hahn be mit Queckſilber anfüle 
ten. Hierauf drehet man den Hahn fo, daß die Glocke mie 
bem Gefäße A Gemeinfchaft hat, und öffnet den Hahn o. 
as Dueckfilber fängt an bey n auszulaufen, bis er in den 
chenfel FF an die Linie hh koͤmmt, mo die Elaſticitaͤt der 
verbünnten Luft über h mit dem Gewicht der Queckſilber— 
J Mean Cc 4 ſaͤule 
a) Lorenz Huͤbners pbyſikaliſches Taſchenbuch für Freunde der Nas 
turgeſchichte. Jahrg. ı. tes Viertel. Saliburg 1784. ©: 650, 
Hindenburg. progr. de antlia Baaderiana hydroſtatico-pnevmatica. 
Lipf. 1787. 4. ingl. gothaiſches Magazin für das Neueſte aus 

der Phyſik und Naturgeſchichte. B. V. St. 2. Syınf 








des im Eugelförmigen Gefäße enthaltenen Queckſilbers das⸗— 


‚ durch den Hahn be getrieben wird, Man ſieht leicht, daß 


‚gungen ber Gelenke an den Roͤhren der Feuerſpritzen ähnlich) 


vertikalen Stellung mit dem borizontalliegenden Habne be: 


‚in ber andern Nöbre gehet, fo verfchließe man den Hahn 
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ſaͤule hm zugleich dem Drucke der äußern Luſt das Gleich⸗ 
gericht hält. Hiernächft wird der Hahn bc wieder in bier 
vorige Stellung gedrehet, der Hahn o verfchloffen, und dass 
in einem Gefäße aufgefangene Dueckfilber wieder in dem 
Trichter C gefüllt, wodurch alles von neuem gefüllt, und) 
die aus der Glocke in das Gefäß gerretene $uft ing Freyer 


durch biefes wiederhohlte Verfahren die Luft unter der Glocke— 
immer mehr verdünnt werden koͤnne. Herr Baader batt 
nachher einen andern Vorfchlag zur Verbefferung feiner Luft⸗ 
pumpe angegeben «). Statt daß fonft die Röhre pp durch 
das beberförmige Stück m mit der Roͤhre FF feft verbunden 
war, wird fie jest durch ein Gewinde, welches den Fuͤ⸗⸗ 


it, an der feſten Röhre f E beweglicy gemadjt, Dieſe bes 
wegliche Roͤhre pp ift fo lang, daß Ihr oberes Ende in dert 


in einerley Ebene fällt. An die Röhre pp iſt oben ein Eu=; 
gelfermiges Gefäß befeftigee, welches an Förperlichen Sins» 
balt mehr beträgt, als das Gefaͤß A, damit der Drud! 


ſelbe durch bie enge Roͤhre pp in bas Gefäß A treiben Fönne, 
welches bey der vorigen Einrichtung niche möglich wars. 
Wird nun an diefer verbefferten Luftpumbe alles fo geftelfet, 
daß das Gefäß A mit der außern Luft. Communifation bat,, 
und bey vertifaler Gtellung der Röhre pp Queckſilber inı 
das Fugelförmige Gefäß gegoffen, bis eg an den Hahn be: 


bs, und drehet die bewegliche Roͤhre pp in die borizonraler 
Sage, Dadurch verwandelt fid) die Mafchine in eine Arkt 
von Winfelbarometer, und das Queckſilber Eann niche mehr 
in ber Hoͤhe mb erhalten werden, weil fie größer als 281 
Zoll iſt. Michin fälle es nun herab, tritt aus dem Gefäße 
A heraus, und würde 28 Zoll über dem Nieveau bes andern: 
Geſaͤßes ftehen bleiben, wenn ſich über ihm eine völlige Leere 
| bildete, 

eo) Grens Journal der Phyſik B. II. ©. 326 unf. | | 
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bildete. Da aber die Luft unter der Glocke ſich ausdehnet, 
und dem fallenden Queckſilber nachſolget, fo druͤckt fie ver— 
möge ihrer Elaſticitaͤt dasfelbe noch weiter herab, Wird 
biernächit der Hahn be in die erfte Stellung gebracht, die 
bewegliche Roͤhre pp mieber vertifal aufgerichtet, und num 
die vorige Operation von neuem wiederhohlet, fo Fonn da⸗ 
"durch dee Raum unter der Glocke immer mehr luftleer ges 
macht werden. | 
Auch Herr Hindenburg =) bat einen Vorſchlag zu 
einer Aydraulifch » pnevmarilchen $uftpumpe gethan, und fol» 
genden wefenrlihen Mechanismus einer ſolchen Einrichtung 
Tangegeben. Der Stiefel B (fig. 53.) und die daran befind» 
liche Röhre 1b find von Eifen, der übrige Theil bk der 
Roͤhre nebft dem Gefäß A von Glas; der obere eylindrifche 
Theil des Gefaͤßes A paßt in den merallenen Knopf g, mo» 
tin fich ein ſenguerdiſcher Hahn befindet. Die Kolbenitange 
ift ebenfalls von Eifen, an meldyer der Stempel durd) den 
Griff i bin und her bemeger wird; damit aber diefer niche 
fo tief hineingeſtoßen und zu weit herausgezogen werde, Die» 
nen die beyden Schrauben aa, und die Stellſchraube h an 
der KRolbenftange Der Hahn ge ift fo durchbohre, Daß 
er ein Mahl eine Verbindung des Gefäßes A mit der äußern 
$ufe zuläßr, und, wenn er um den vierten Theil feines Ums 
kreiſes gedrehet wird, eine Gemeinfchaft des Gefäßes A: mie 
der auf dem Teller ef befindlichen Glocke verftatter, und 
endlich, wenn er noch um einen vierten Theil des Umkreiſes 
gedrehet wird, den innern Raum der Glocke mit der äußern 
uft in Verbindung bringt. Wenn nun der Stempel nie» 
dergeſtoßen worden, fo muß der ganze Raum cbkg bis an 
ben Hahn mir reinem Quedfilber gefüllt fenn. Bringt man 
hiernaͤchſt das Gefäß A mit der Glocke in Verbindung, und 
zieht den Stempel in die Höhe, fo fälle das Queckfilber in 
dem Gefäß herab, und die $uft folgt felbigem aus der Glocke 
nach; diefe Luft wird fodann durch gehörige Stellung des 
Ge5 Hahns 
«) Antliae nouae hydraulico · pneumaticae mechanismus et deſcrip- 
tie Lipſ. 1767. 4 





410 ; ; Lu. 


Hahns gc ins Freye ſortgeſchaſft. Man ſieht leicht, daß 
dieſe wiederhohlte Operation die Luft unter der Glocke immer: 
mehr verduͤnnen koͤnne. | | 
+ Eine andere Einrichtung einer hydrauliſchen $ufrpumpe,, 
welche im Mefentlichen won ber hindenburgifchen nicht viefl 
abweicht, gibt Lazaler in Bourbeaur *) an, nur bedlenet 
ſich diefer ftate des Queckſilbers des ausgekochten Waſſers. 
Er verbindet in einem hohen Zimmer ein ſtatkes und hin⸗ 
laͤnglich großes Gefäß mit einer engen Roͤhre von 34 Fuß 
Hoͤhe, fuͤllt hierauf alles mit Waſſer an, und ſchraubt her⸗ 
nach den Teller mit der Glocke aufs Gefaͤß. Nun oͤffnet er 
ben Hahn unter dem Teller, und auch ben Hahn unten an 
der Röhre, und laͤßt das Waſſer fo länge auslaufen, bis 
die zuruͤckgebliebene Mafferfäufe mit dem Drucke der At— 
mofphäre im Gleichgewicht if. Alsdann werben bie Haͤhne 
wieder verſchloſſen, das Gefäß von neuem mie Waſſer ge⸗ 
füllt, und dieß Verfahren, fo ofe es noͤthig iſt, wiederhohlet. 
Die Uebequemlichkeit einer ſolchen Maſchine faͤllt ſogleich in 
die Augen. — 1 
Ueberhaupt find alle dieſe Vorſchlaͤge von hydraullſch⸗ 
pnevmatiſchen Luftpumpen, worunter unſtreitig die hinden⸗ 
burgiſche den Vorzug verdienet, wie in Ausübung gekommen. 
Auch ſind zur Hervorbringung luftleerer Raͤume die heißen 
Waſſerdaͤmpfe, welche ſchnell abgekuͤhlt werden, vorgeſchlagen 
worden. Herr Wilke?) gab zuerſt folgende Einrichtung hlerzu 
an, Eine dichte meflingene Blafe mie rundem Boden beſihet 
drey mit Roͤhren und Haͤhnen verfehere Oeffnungen. Durch 
die untere Roͤhre laſſen fich mitteljt einer langen Zugroͤhre 
heiße Waffervampfe aus einem Theekeſſel in die Blaſe leiten, 
welche die darin befindliche Luft durd) die zweyte Roͤhre zur 
Seite austreiben. Die dritte Röhre am obern Theile der 
Blaſe gebt zum Telter, auf welchem die Glocke ſtehet. 
Die Blaſe iſt mit einer dünnen meſſingenen Hülle umgeben, 
die 
* urn bhyfique Ma De Fan. 5 
3 — — der eönigl. Haare: Akidenie der Wiſſenſch. für | 
1769. 31 Band S. 31 fi — | 
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bie von felbiger alfenthalben um 2 Zoff abftehet, unb oben 
offen bleibt. So lange diefe Blaſe mit den heißen Waſſer⸗ 
dämpfen angefüllt wird, bleibt der Habn nach der Glocke 
zu verſchloſſen. Sobald aber diefe zur Geltenröhre auczu— 
g*n anfangen, werden die Haͤhne dieſer und der untern 
Roͤhre verfchloffen, und man gieße in die dünne meſſingene 
Hülle der Blafe kaltes Wafler, bis es aus einem im Boten 
befindlichen Loche eben fo Ealt wieder herauskoͤmmt; auf 
biefe Weiſe entfteher durch Erkältung der Dämpfe ein leerer 
Kaum, und es verbreitet fi) nun, wenn der Hahn nach 
der Glocke geöffnet wird, die unter felbiger befiwdliche guft 
mie durch die Blaſe. Dich Wiederhohlung diefes Verfah— 
tens Eann die Luft unter der Glocke immer mehr verdünnee 
erden, Herr Wille konnte in einer ganz leicht gebaueten 
und nicht großen Machine viefer Art die $uft auf 130 
Mahl verdünnen, 
Einen ähnlichen Borfchlag, durch Huͤlſe der Erkältung 
Der Waſſerdaͤmpfe einen Iufrleeren Raum bervorzubringen, 
Dat der Abbe Cajetan Berretray gethan, welchen Cor⸗ 
eadori) befihreiber. Er unterfcheidet ſich von dem wilfi« 
ſchen nur darin, daß bey der, Einticyfung des Berretray 
die Dämpfe im Gefäße felbft gebildee werben, da fie Wilke 
aus einem andern Gefäße berbey leitet. Auf einem großen 
kupfernen und verzinnten Gefäße (fig. 84.) A ift der foni« 
ſche Dedfel B genau angelöthet, aus welchem die Roͤhre a mie 
dem Hahne b berausgeber, an die eine andere am Ende d 
mit Schraubengängen verfehene Fleine Röhre cd luftdicht 
jangefehraubet werden Fann. Inwendig ift Die Roͤhre a bey« 
nahe bis zum Boden des Gefäßes A Dinunfergeführee, muß 
aber von felbigem fo weit 3 „daß die unterſte Oeff⸗ 
mung 1 die Fläche von z Pfund Waſſer in das Gefäß gegofa 
fen nicht beruͤhre. Auf der andern Seite des Deckels der 
Röhre a gegenüber iſt eine andere gebogene Röhre efghi 
angeloͤthet, welche ebenfalls einen Hahn befiger, zuerft nad) 
Me - | | außen 
. #) Journal de phyfigne, - Ferr. 1901. p. % PR: er 
4 re der CT B. VI. & 86 ( u 
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außen geht, und nachher bey h ins Gefäß ſich wendet, um 
bey iin das in der Mitte durchbohrte und mit Schrauben 
gängen verfehene Stuͤck Meffing i, das auf dem Dede 
angeloͤthet iſt, ſich endiget, ſo daß alfo durch diefe gebonem 
Roͤhre der innere Kaum des Gefaͤßes A durch e eine Je 
meinſchaft mit der außeen Luft bey i har, Auf das Stuͤc 
Meſſing i wird nun eigentlich die Communlcationsröhre mil 
bern Zeller, der Die Glocke trägt, aufgeſchraubt; diefe Röhre 
befiget wie gemöhnlid) einen Habn. Die ganze Maſchin— 
wird von dem Drepfuße nnn und dem. eifernen Ringe kl 
gerragen. Das zwifihen ven Füßen befindliche Bret m 

dienet, eine Rohlpfanne daranf ftellen zu Eönmen. 

Beym Gebraudje diefer Mafchine wird die Communf! 

"eationeröhre mit dem Teller abgejchraubt, hierauf bey ges 
öffnetem Hahne g durch den gefrümmten Canal ihgfe et 
was über drey Pfund Waſſer in das Gefäß gegoſſen, und 
der Hahn g wieder verſchloſſen. Hiernaͤchſt wird nun de 
andere Hahn b geöffret, und die Kohlpfanne mit gluͤhend 
Kohlen auf das Bret mm geftellet; nad) wenigen Minu⸗ 
‚sen tröpfelt aus der Deffnung d das lauwarme Waffer bers 
aus, bis die Deffaung | ganz von Waſſer frey wird; biers 
auf verftärft man das Feuer mir dem Blafebalge fo viel! 
als moͤglich, da dann nad) einigen Minutes ein Strahl ko— 
chenden Waffers aus der Röhre treren wird, dem ein Strom 
von dickem und beftigem Dampfe mit häufigen Waflertros 
pfen nachfolger, welche leßtere durch Verdichtung des Dam⸗ 
pfes an der innern Flaͤche der Roͤhre bewirket werden. Nach) 
3 bis 4 Minuten dieſer Erfheinung wird ſodann der Hahnı 
b verfchloffen, und zugleich die Kohlpfanne weggenommen,, 

indem man fonft in Gefahr feyn würde, durch Verdampfung 
altes Waflers das Gefäß zu zerfprer gen. Nachher wird) 
mit einem mit Faltem Waſſer getränften Schmamme ver! 
Deckel B mir dem Gefäße A abgekühler: die Verdichtung 

der Waflerdampfe, wird in zwey bis drey Minuten erfolgen, 
Nan ſchraubt man den Teller in i auf, und öffnet den Hahn ı 
g, ba fid) dann die unter der Glocke befindliche Luft durch | 
) die 
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le Roͤhre ihgfe ausdehnen und ein Thell in bag luftleere 
Hefaͤß A treten wird, | rt 
Wenn man noch die Fleine Roͤhre cd on a luftdicht an⸗ 
chraubet, an ihr Ende eine oben und unten offene Glas— 
oͤhre, welche etwa 30 Zoll lang und in Zolle und Linien 
ingetheilet iſt, ebenfalls luftdicht anſchraubet, und dag un« 
ere Ende dieſer Glasroͤhre in ein Gefaͤß mit Queckſilber ſtel⸗ 
et, fo ſieht man nad) der Oeffnung des Hahns b durchs 
Steigen des Dueckfilbers In der Röhre, wie groß der Un« 
jerfchied der Elaſticitaͤt der äußern Luft von der Elafticicäe 
yer in der Glocke zuruͤckgebliebenen elaftifchen Materie ift. 
Herr Corradori rühme diefe Mafchine wegen folgen⸗ 
ver Vortheile: 1) Fönne man dadurch auf ein Mahl eine fehr 
große Verdünnung ber Laft zumege bringen, 2) fey fie den 
Erſchuͤtterungen nicht unterworfen, welche bey den gewoͤhn⸗ 
ichen $guftpumpen beym Aus» und Einwinden des Stem« 
vels verurfacher werden, 3) Fönne man bey verlangter ſtar— 
‘er Berdünnung den Verſuch in kurzer Zeir 8 bis 10 Mahl 
viederhohlen, und 4) fey die Mafchine fehr wohlfeil und 
eicht zu behandeln. | | 
Um bie heißen Wafferdämpfe ſchneller und bequemer 
abzukuͤhlen, als durch ven mit Faltem Waſſer gerränfren 
Schwamm, Eönnte noch ein chlindrifches Gefäß mit dem 
antern Rande auf den Deckel B gelöthet werden, deſſen obe— 
‚er Rand bis nahe an den Habn in der Communfcafiong- 
oͤhre des Tellers reichte. Durch diefe Vorrichtung Fönnte 
vie Verdichtung der. Dämpfe fehr fehnell von Starten ge- 
yen, und überdieß der Zurrite der Luft von den Haͤhnen 
abgehalten werden. Die Roͤhre cd muͤßte alsdann aus dem 
Gefaͤße bervortreten, und in der Oeffnung wafferdicht ver« 
oͤthet ſeyn. In einer auf diefe Weile eingerichteten Ma« 
hine ſtieg ben einem Werfuche dag Queckfilber in der damit 
perbundenen Barometerprobe bis auf eine Höhe, welche von 
1. damahligen Barometerhoͤhe nur um ı finie abwich. 
üh Herrn Grens Borfchlage wäre eg noch vortheilhafter, 
das ganze Gefaͤß von feinem Boten an mie einem dünnen 
| kupfer⸗ 
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kupſernen Cylinder zu umgeben, weicher nur 3 bie 3. Zol 
davon abzuſtehen brauchte, und unten, um das Waſſer ab 
zulaſſen, einen Hahn hatte Wenn alsdann der Raum 
ar dem Gefäß und dem Außern Cylinder mit kalten 

Waſſer angefuͤllet würde, fo Eönnten auch die im Keſſel bes 
findiiihen heißen Waſſerdaͤmpfe bald abgefühlee und vers 
Dichter werden, 


Endlich) bat auch noch Herr D. Ingenbeuß A, einen 
andern Borfchlag gerdan, einen luftleeren Raum hervor: 
zubringen. Die Veranlaffung hierzu gab ihm die Ent 
deckung des Abt Felix Sontana, daß glühende Koblen 
beym Erſticken fo viele Luft verfchlucfen, als ihr achtfache 
Volumen ausmacht. Es wird nämlid) ein Kohlenbecken 
von gefchlagenem Kupfer, welches bier und da durchbroche 
it, in einen Eupfernen Keffel, morein es genau paßt, eins 
gefeßt, Der Keſſel ſteht aufdrey Füßen, und kann dur 
Hülfe eines Deckels Iufidiche verfchloffen werben, daß alfa 
die Kohlen erſticken müffen. An dem Dedel befindee fi 
eine Roͤhre mit einem Hahne, auf welche eine andere eben« 
falls mie einem Hahne verfehene Röhre, die den Teller mit 
ver Glocke trägt, angeſchraubet werden kann. Die ganze 
- Borrichtung wird in ein großes Geſaͤß mit Waffer geftellt, 
und nad) gänzlicher Erſtickung der Kohlen werden beyde 
Haͤhne geöffnet. Die Kohlen verſchlucken einen Theil der 
Luft unter der Glocke, welche eine 'mmer ſtaͤrkere Verduͤn— 
nung erleidet, wenn dieſe Operation wiederhohlet wird. 


Was die uͤbrige Geraͤthſchaſt anbetrifft, welche bey den 
Verſuchen mit dee Luftpumpe gebrancher wird, ſo haben 
dieſe Wolf ), s' Graveſande⸗) und Noller ’) umffände, 
lich beſchrieben. Eine kurze Anzeige hiervon nebſt den Ver⸗ 

ſuchen 
“) Vermiſchte Sqriften pbyßſch⸗mediein. Zadalts, herausgeg. von 
Molitor; zweyte Aufl. BI. S. 433 u. f. 
6) Nuhliche Verſuche Th. 1. Cap. 5 Be | 
y) Phyfices elementa matheim. lib. IV. 


2) Memoir. de l’Acad. roy. des feienc, — legons de phy⸗ 
ſieque — leg. X. 
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ſuchen felbft findet man auch bey Lowitz *) und Johann 
van Muſſchenbroek #), Eins der vornehmſten Stuͤcke 
diefer Gerärbfchaft find die glafernen Glocken, unter wel« 
chen‘ die Körper gebracht werden, um ihr Berbalten in vers 
Dünnter oder verdichteter Luft zu erforfchen, Dieſe Gloden 
müffen von runder oder gewoͤlbter Geftale ſeyn, indem platte 
Glasflächen von dem Druck der Luft fehr leicht zerbrochen 
werden, und wegen ihrer gewöhnlichen Form baben fie 
auch ihren Nahmen erhalten. Die Körper, mit welchen 
Berfuche im Iuftleeren oder verdichteren Raume angeitellet 
werden follen, werden entweber aufden Teller gelege, ehe 
die Glocke darübergedeckt wird, oder fie werden in der Glocke 
aufgedangen. In dieſem leßtern Falle müflen bie Glocken 
oben eine mellingene Haube mit einer oder mehreren Deffe 
nungen befigen, durch welche Metalldraͤhte luftdicht durchge— 
hen; dieſe Draͤhte haben unten Haken, woran die Koͤrper 
aufgehangen werden; oben haben ſie noch einen Handgriff, 
um die Körper noͤcthigen Falls unter der Glocke weiter her— 
auszusiehen, oder noch mehr hineinzudruͤcken, oder fie zu 
drehen u. ſ. fl | | 
Bey Berdichtungen der Luft muß noch eine eigene Vor—⸗ 
richtung angebracht ſeyn, um die Glocke feft an ven Teller 
onzufchließen, wozu bey der ſmeatonſchen Luftpumpe ein ei— 
genes Schraubengeftelle dienet. Der Herr van Marum 
hat bey feiner oben befchriebenen $ufıpumpe zur Verdich— 
fung ber Luft folgende Einrichtung angegeben. Der Eplin« 
ber (fig.85.) A von Glas har eine Höhe von 13 Zoll und 
iſt im Durchmeffer 5 Zoll; die Dicke viefes Glaſes betraͤgt 
etwas mehr als 3 Zoll, Dieler Eylinder, deren beyde Raͤn—⸗ 
ber etwas bervorfpringend find, ſteht auf einer vollkommen 
ebenen fupfernen Platte B von & Zoll Dicfe, worin Ög8 me⸗ 
tallene Stuͤck C mir einem Hahn eingefchrauber iſt. Die: 
| fe 
TE Pe a Mae vee 
GAy) Befchreibung der einfachen und Boppelten Ruftpumpe, nebft einer 


Sammlung von verſchied. nüpkiiben und Ichrreipen Derfuchen- 
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fes Stuͤck dlenet, den Cylinder auf den Telfer der Luftpump 
zu ſchrauben. Der gläferne Eylinder iſt oben mit eine 
conifchen metalfenen Dedel D genau gefchloffen. Diefe 
Vorrichtung ſteht in einem Gebäufe, welches aus drey oben 
mit einander verbundenen, und unten rechtwinflig umgeb 
genen eifernen Stangen beſtehet, und fie. 86. bejonders abe 
gebildet ift. “Die Schraube H dienet vorzüglich, die Platte 
B an der unter ı Oeffnung des Cylinders, und die metallene 
Haube D an r obern Deffnung genau und flarf anzus 
drücken, befonders wenn vorher die Nänder des Cylinderss 
mie wenig weichem Wachfe find beftrihen worden. Weil 
hierdurch die Platte B In dreyen Punkten, welche von einana 
der aleich meit abſtehen, feft gehalten wird, fo ift man ver« 
fihere, daß dadurch die Haube D und die Platte B an be 
Raͤndern des gläfernen Cylinders fehr ſtark allenthalben gleich= 
förmig anfchließen; man hat alfo dieferwegen Feine Gefahr 
zu befürchten, daß etwa der Eylinder beym flarfen Anprefe 
‘fen zerfpringe. | | 7 
Die vorzüglihften Berfuche, melche ſich mit einer wohl 
eingerichteten $uftpumpe zum Beweiſe der Elafticität un 
des Drucks der Luft machen laffen, find folgende: 
Bey Verdünnung der $uft, welche auf das Queckſilber 
drückt, finft dasfelbe im Barometer, und fleige wieder dur 
Zulaffung der atmofphärifchen Luft. Iſt die Röhre, welche 
mit der Glocke in Verbindung ift, obem offen, fo fteige da: 
Queckſilber bey der Verdünnung, und fale bey Hinzuafe 
fung der atmofphärifchen $ufe wieder. | | 
Eine Glasplatte oder eine Blaſe über einen metallene 
Cylinder geſpannt, \wird durch den Druck der äußern Luft 
mit einem ftarfen Kalle zerfprengt, und auch Waſſer dur 
die Blafe gerieben. Auch läßt fi durch den Druck der 
äußern Luft Queckſilber durch ſtarkes Holz treiben. Zwey 
magdeburgiſche Halbkugeln hängen durch den Druck der At— 
moſphaͤre ſtark zuſammen. 
Eine ſchlaffe, ſeſt zugebundene Blaſe mit atmoſphaͤriſcher 
gufe ſchwillt in verduͤnnter ruft ſtark auf, und faͤllt wieder 
| durchs 
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durchs Hinzulaſſen der aͤußern Luft zuſammen. Der He— 
ronsball ſpringt durch die Elaſticitaͤt der eingefchloffenen ars 
mofpbarifchen $uft in guerifiichen Raume, der Heber höre 
zu laufen auf, und eine Fleine Saugpumpe faugt Fein Wafe 
fer mehr im verdiinnten Raume. : 

Aus einem Gefäße mit enger Mündung, melche im 
Waſſer ſteht, write die Luft beym Auspumpen hervor, und 
die äußere binzugelaffene Luft treibe nachher das Waſſer in 
das Gefäß hinein. Qäucherchen, die im Waſſer an der ats 
mofpbärifchen Luft finfen, ſchwimmen bey verduͤnnter Luft. 
Bey ftarfer Verdünnung der Laft fiedee nur mäßig ers 
waͤrmtes Waller, und verwandelt ſich zum elaſtiſchen voll» 
fommen durchfichtigen Dampf, welcher fich beym Hinzulafs 
fen der atmofpbärifchen Luft niederfchlägen Bey der Bil 
dung dieſes Dampfes erzeuget fih Kälte, bey dem Nies 
erſchlagen Wärme, mie ein empfixdliches Laftthe mome—⸗ 
er beweiſet. F 

Holz, welches durch angehaͤugtes Bley unters Waſſer 
zebracht worden, gibt beym Verduͤnnen der $uf: eine Menge 
uftblajen von fih, und koͤmmt im Waffer zum Schwim⸗ 
nen. Holz, das von Luft leer gemachte worden, ſinkt im 
Waſſer unter. = — 

Warmbluͤtige Thiere ſterben ſchnell in der verduͤnnten 
uft, eine brennende Kerze verloͤſcht in ſelbiger, das Feuer— 
eug gibt Feine Funken, und Schiefipulver kann nicht ent» 
uͤndet werben. | | | 

‚ Dey Verdünnung der $ufe vermindert fid) der Schall, 
and verſchwindet beunabe gänzlich. “ & 
S.uftfäure ſ. Bas, mephitiſches. 
Luftthetmometer f. Thermometer. 

. &ufichermomerer, elektriſches. Unter dieſem 
Nahmen hat Rinnersley in Philadelphia ein Werkzeug 
Angegeben, momit man die Wirfungen des elefsrijchen 
Schlags auf die Luft beobachten kann. Der Haupttheil 
jefes Thermometers beftehet aus einer gläfernen Roͤhre ab 
fig. 87.) von. 10 Zoll Laͤnge und 2 Zoll im Durchmeſſer, 
UL Theil. - Dd deren 
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deren beyde Enden mit meffingenen Kappen a und b luft⸗ 
dicht verfchloffen find. Auf dem Boden b,diefer Nöhre bes 
finder ſich Waffer. Durch eine Deffaung in der obern Kappe 
geht eine fleine an beyden Enden offene Roͤhre ha in da 
Waſſer auf dem Beden b. Mitten durch eine jede vo 
diefen beyden meflingenen Rappen gehen Drähte fg, ei, 
weiche innerhald der Roͤhre meſſingene Knörfe haben, 
Diefe Dräbre laffen ſich in jede bellebige Entfernung vom 
einander ftellen» Das ganze Inſtument iſt durch eine 
> meffingenien Ring an. die Säule des hoͤlzernen Grativs c 
befeſtiget. Wenn vie Laft in der Roͤhre ab ausgedehner 
wird, ſo druͤcke fie das auf dem Boden befindliche Waſſer 
in die Röhre ah hinauf, fo daß man bey größerer oder ges 
tingerer Höhe des Waſſers In felbiger die größere oder ges 
vingere Ausdehnung der $uft wahrnehmen Fan. 7 
Zum Gehraiche diefes Inſtramentes iſt es vortheithaftl 
ein Merfmahl an der Nöhre ah zu mader, und mit de 
Munde durch h fo viele Luft einzulaffen, bis das WBaffer 
an diefes Merkmahldaufſteige; denn nachher laͤßt ſich da 
Steinen desfelben beſſer bemerfen. | | 
Bringt man nun die Knöpfe g und i der Drähte ie un 
fg in Berührung, und verbinder die Ringe e und £ mit de 
ianern und dufern Belegung einer geladenen Flafhe, fi 
wird der Schlag durch die _Dräthe fg und ie bindurchge 
ben, ohne daß fich Das Waffer in der kleinen Nödıe ha be 
weget; woraus erheller, daß Der Uebergang ber elefrrifche 
Materie darch genau verbundene Leiter die Luft nicht ausdehne 
Entfetnet man aber die Kuöpfe g und i eln wenig v 
einander, und läßt mie zuvor einen Schlag durch dieſelbe 
geben, fo wird nun das Waſſer in der Fleinen Roͤhre al) 
plöglicd) bis beyrabe an die Gpiße h aufſteigen, fonleid 
aber auch wieder ein wenig heraßfallen, welches eine Folg 
des ploͤtzlichen Weichens und Wiederzuruͤckkehrens der suf 
in der Gegesd des Funkens if, Nach dieſem erfien ge 
ſchwinden Fallen, welches unmittelbar auf Das ploͤtzlich 
Steigen folgt, wird, das Waſſer nur langſam weiter fallen‘ 
| — une 
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und nach und nach an das Merfmahl zurückkommen, an 
welden es vor dem Berfuche ſtand. Diefe Wirfung beweiler, 
Daß die elefrrifche Materie die Luft wirklich ausdebrer, diefe 
Ausdehnung aber nach» einiger Zeit ſich wieder verlierer. 

* Rinnersley ſchloß aus dieſem Verſuche, daß die Aus—⸗ 
dehnung der Kift von der Wärme herruͤhre. Dieſerwegen 
gab er auch dieſem Werkzeuge den Rahmen Thermometer. 
Sicher ift freylich diefer Schluf nicht, weil die Luft auch 
ohne Erwaͤrmung ausgedehnet werden kann. 

Wenn dieſer Verſuch im Zimmer angeſtellet wird, in 
welchem der Waͤrmegrad veraͤnderlich iſt, ſo muß auf dieſen 
Umſtand beſondere Ruͤckſicht genommen werden, weil dieſes 
Inſtrument Die Veränderungen der Wärme eben fo, wie 
jedes andere Luftthermemeter anzeiget. 

M.f. Cavallo vellftändige Abhandlung der Lehre der 
Elektrict. ate Aufl. Leipz. 1797. B. J. ©. 229 uf. 

Luftzuͤnder ſ. Phosphortus. | 

Lunation, Mondwechſel (lunatio, phafum ſ. 
apparitionum lunae periodus, Iunaiſon). Sierunfer 
verſteht man die Zeit, binnen welcher der Mond ein Mahl 
feine Veraͤnderungen in Anſehung des Ab» und Zunehmens 
vollender. Man Fann diefe Zeit von einer Erſcheinung des 
Mendes, von welcher man will, bis zur Wiederkehr eben 
derſelben rechnen; gewoͤhnlich rechnet man ſie vom Neu⸗ 
monde an bis wieder zum Neumonde, und in dieſem Falle 
ift fie mit dem. Ipnodifchen Monate völlig einerley. M. ſ. 
Monat. 

Auch wird der Ausdruck Lunation oft ſo gebrauchet, daß 
es die veränderten. Geſtalten des a vper die Mond⸗ 
Phafen Er bedeutet. 


m. 
Magie, narärliche, natuͤrliche Zauberkunſt 


(magia naturalis, magie naturelle). Don verſteht une 
ler Magie im ganz BE Verſtande die Kunſt, Wirs 
Dda | kungen 





‚ungen bervörzubringen, welche übernatürlihe Kräfte als 


deren Urſachen in den Kräften der Körper felbit zu fuchen 


4% 0 M a. 


Urfachen zu haben ſcheinen. Sonſt theilte man dieſe Kunſt 


in die natuͤrliche und uͤbernatuͤrliche Magie ab. Bey 


jener laffen ſich die wunderbar fcheinenden WBirfungen aus 
Gefegen der Natur ableiten, bey diefer aber wirken Geifter 
mit. Diefe Geifter waren entweder gute ober boͤſe, und 
dieß gab die Theurgie und die ſchwarze KRunſt. | 

Daß diefe Eintheilung der Zauberfunft ihren Grund 


eheils in der Betruͤgerey habſuͤchtiger Menſchen, tbeils in. 


der — und theils in des Aberglauben babe, iſt 
hinlänglich entfchieden. Denn alles, was an finnlichen 
Körpern erfolget, muß nach natürlichen Gefegen erfolgen, 


find. Es kann daher Feine andere, als eise natuͤrliche Mas 
gie geben. Diefe ift aber von einem großen Umfange. 


Es gibt Perfonen, welche durd) vielfältige Uebung in 


Hervorbringung natürlicher Erfolge eine foldhe Fertigfeit 
erlanget haben, daß der größte Haufe von Zuſchauern fie 
für übernatürliche Wirkungen haͤlt. Schon durch Anwen⸗ 
dungen gewöhnlicher und leichter marhematifcher,, phnfifalie 
ſcher und chemifcher Lehren Fönnen diejenigen gar bald getaͤu⸗ 
ſchet werden, melde von ihren Gründen weiter Feine Bes 

fehrung haben. | 
In deg ältern Zeiten bielt man diejenigen, welche nur 
einige Kenntniffe in der Naturlehre, Mathematik und Che⸗ 
mie beiaßen, und der gemeinen abergläubijchen Meinung 
entgegen zu arbeiten fuchren, für Zauberer. Um fic) gegen 
dergleichen Befchuldigungen zu rechtferfigen, gab im Drey» 
zehnten Johrhunderte der für damahlige -Zeit zu gelehrre 
Roger Bacon das Werk «) heraus, worin er von feinen 
Entdeckungen Nachrichten errheiler. Sa den neuern Zeiten 
haben Johann Baprifta Porta F) und der r ) 
ahnliche 


SE EU nn nu 
BE Zu EEE 


#) Opus majus ad Clementem IV. Pontif. Rom. Ex MS. codice | 


Dublineufi primum edidir S. Febb. M. D. London. 1773 fol. 

£) Magiae na:uralis f. de miraculis rerum naturalium lid. IV. Neap. 
1458. fol. 1650, 8. 1664. 1%. 

) Megia naturalis natnrae et artis. Francof, 1657. 4» 
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ähnliche Echriften diefer Art abgefaßt, wiewohl legterer 
toch ſtark an-überna:ürliche Magie glaubte. | 
Verſchiedene phyſikaliſche und mathematiſche Kunſtſtuͤcke 


bat ein franzoͤſiſcher Schriftſteller *) geſammelt, melde 


Schwenter in Altorf €) mit verfihiedenen Vermehrungen 
ins Deutfche überfeger, und wozu Harsdoͤrfer noch zwey 
an innern Werth miche fo brauchbare Theile beygefüger bar. 
Andere ähnliche Sammlungen veranftalteten Ozanam ’) 
und vorzüglih Guyot ). + 

Gleichwohl ift die übernatürliche Magie in den neuern 
Zeiten durd) einen beruͤhmten Arzt «) gar fehr verrheidiget 


worden. a es gibt ſelbſt noch heutzutage nicht bloß uns 


ter den ganz Unmwiffenden noch viele Perfonen, melde bey 


munderbar erfolgenden Erſcheinungen eine übernatürlich wire 


fende Kraft annehmen. Um nun diefen Aberglauben immer 


mehr zu vertilgen, bat man es für nöthig gehalten, die na⸗ 
‚eürliche Magie durd) eigene Anleitungen gemeinnüßiger zu 


machen. Dahin gehören befonders Wiegleb ?), gunf") 


und Kalle’). 


Magnet (magnes, aimant). Diefen Nahmen führ 
vet ein beſonderes Eiſenerz, mehrentheils von einer ſchwaͤrz⸗ 
lichen oder ſchwarzbraunen Farbe, welches die Eigenſchaft 
beſitzet, das Eiſen an ſich zu ziehen, und mit ziemlicher 


Kraft an ſich zu halten. 


Wenn einem Magnet ein Stück leicht bewegliches Ei⸗— 


fen nahe genug gebracht wird, fo wird fich diefes gegen den 


Dd 3 Magnet | 


) Recreations mathematiques. Rouen 1634: 8 

#) Matbemat. und pbiloſoph. Erguidunasfhunden. Nürnd. 1651. 4 

y) Recreations mathematiques et phyfiques, à Paris 1697. I. Tom. 2. 

3) Nouvelles recreations phyfigues et mathem. Paris. Vol. Vil. g. 
raue phyfiſche und mathematifhe Belugigungen a. d. St. Augs⸗ 
burg. VIr. Zheile. 1770 — 3777. 8. 

) Anton de Haen de magia. Lipf. 1775. 8. 

2) Die natürliche Magie, Berlin und Gtett, 1779. 8. mit Ebers 
hards Ahhandlung von det Magie, fortgefegt von Roſenthal. 
Berlin 1789. 8. 

") Natürliche Magie. Berlin und Stettin 1789. 8. 

2) Magie in Verſuchen, 4 Bände. Berlin 1783. 8. fortgefegte 
Diagie, 8 Bande, | 
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Mage hin bewegen, an felbigem mie nes ziemlichen 
Kraft hängen bleiben, und der Trennung einen merklichen 
Widerftand enrgegenfeßen; eben dieß geſchiehet auch umge⸗ 
kehrt, wenn der Magnet Beweglichkeit genug bat, fo bemes 
ger er' fich gegen das Eifen Hin. Diefe anziehende Wirfung 
des Mogners und Eiſens gegen einander ift nad) der Stärfe 
Der magrerifchen Kraft in ziemlichen Entfernungen bemerfs 
bar, Bringtman z. B. einen Magnet über 'Eifenfeile, vie’ 
auf einem Papier liegen, fo fliegt diefe hoch auf, und lege 
fih an den Magnet wie ein Bart an; eine Nehnadel an 
einem Soden aufgehangen beweger ſich gegen einen Rn 
gehaltenen Magnet u. ſ. fi | 


Das Merkwürdigfte bey den Magneten ift, daß man 
an ihnen gewöhnlich zwey gerade einander entgegengefeßte 
Punkte finder, mo fich die Fleinen Eifenfeilfpigen in größter 
Menge und fenfreche auf die Oberfläche anlegen. Diefe 
beyden Punkte nenne man die Pole des Magnets, und 
zwar, wegen ihrer Richtungen den einen ven Noͤrdpol, den 
anderen den Suͤdpol. Die gerade Linie von dem einen Pole 
zum andern heiße die Are des Magnets. Es laffen fi 
diefe beyden Punkte oder Pole des Magners durch verfchies 
dene Mittel finden. Am beften find fie Durd) einen feinen, 
2 bis 3 Linien langen eifernen Draht zu beftimmen; fährt 
man nämlich mit diefem auf der Oberfläche des Magnete 
herum, fo wird es ſich gerade über den Polen fenfrecht aufs 
fiellen, und fich defto mehr neigen, je weiter es von denfels ı 
ben entfernet iſt. Auch gibt es Magnete, die mehr. als 
zwey enrgegengefeßte Pole haben, und die 3ufamımenges 
fegte oder anomalifche Magnete genannt werden. Dieſe 
fehetien aus mehreren verwachfenen einzelnen Magneten zu 
befieben. Bey diefen findet es fich ohne alle Ausnahme, | 
daß nie zwey Morbpofe oder zwey Suͤdpole neben einander 
liegen; auch ift die Anzahl der Nordpole befländig der Ans | 
zahl der Südpole entweder gleich oder doch nur um ı vom 


ihr verfchleden. 
Muſſchen⸗ 
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Muſſchenbroek ſuchte das Anziehen eines Körpers 
von dem Magnet auf folgende Art zu entdecken; er Ding eine 
mie dem Magnet beſtrichene Nadel fo frey-als möglich an 
einem Faden auf, und bemertie, ob diefelbe durch) Annaͤ⸗ 
herurg des Körpers beweget werde, Noch beſſer iſt zu die— 
fer Unterſuchung des Herrn Brugmanns Methode, den 
Körper auf MWaffer zu legen, welcher entweder von ſelbſt 
darauf ſchwimmt, oder durch untergelegte im Waſſer nicht » 
finfende Körper zum Schwimmen gebracht witd, und ſo⸗ 
dann einen ſtatken Magnet dernfelben zu. nähern. Auch) 
kann man einen folchen Körper auf Duecfilber legen, nur 
muß diefes fehr gut gereiniget ſeyn. Cavallo bemerfte, 
daß zwar anfänglich. die Körper auf dem Dueckfilber ſrey 
ſchwimmen, in Eurzer Zeit aber anfangen, ſich an dasfelbe 
zu hängen. „ Dober bediente er fich lieber der Methode des 
Herrn Muſſchenbroeks, Ding aber die Magnetnadel an 
‚einer Kette von Haaren aufs | 

Diefes Verfahren bat Binlänglich gelebret, doß der 
Magnet alle Körper anziehe, welche einfeirig find. Sonft 
war man Der Meinung, daß das Eifen in Eäuren aufges 
loͤſet von den Magneten nicht mehr. angezogen würde; allein 
Herr Brugmanns in Groͤningen «) hat hierven das Ges 
gentheil dargethan. Ga werden z. B. einige Tropfen fri⸗ 
ſcher Eiſenditriolaufloͤſung auf einem auf dem Waſſer ſchwim⸗ 
menden Papiere von dem Magnet angezogen. Auch glaubte 
Cavallo ?) die Entdeckung gemacht zu haben, daß ge 
Dämmertes Mefling magnerifch würde; allein diefer Mage 
netismag ruͤhret bir von dem im Meſſing enthaltenen Eis 
fen ber, wie durd) Bennets Verſuche Y) ermiefen iſt. Daß | 
jedody das Eifen nicht das, einzige Metall ift, welches vom 
; du, Dd a Magnet 


«) Magnetiſmus ſ. de affinitatibus magneticis obferv. Acad. Lugd. 
Batav. 1778. 4. ma]. Beobachtungen über die Berwandfihaften 
des. Magnete, fberf.- mit Anmerk. von €. 6. Eſchenbach. 
Reipg. 1781. 3. | 

a) Trestife on Magnetifm. L.ond. 1787. 8. p. 276. fgg- 

y) Philofoph. Transad. 1792, Vol. LXXXI. P. I. in Grens Jour 
d. Phyſik. B. VII. ©. 372» | 3 3 
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Magnet angezogen wird, haben neuere Erfahrungen bewie⸗ 
fen, Nach Heren Roble) wird auch der Kobalt ſelbſt 
im reinſten Zuftande nicht allein vom Magnet angezogen, 
fondern er ift auch fähig, felbft zu Magnet zu werden. 
Der Rutter Landriani meldet Herrn Hofr. Mayer in 
Prog), daß zwey magnetiſitte Nadeln diefes Metalls, 
welche er von des Churfürften von Sachfen Durchl. erhalten 
babe, völlig fo gut geweſen wären, als ftählerne; nur fey 
der vollfommen gereinigte Kobalt, welcher fich auch aus— 
dehnen und bämmern laffe, eine ſchoͤne Palitur annehme, 
und an der $uft weder Glanz noch Farbe verliere, fehr 
ſchwer zu erhalten. Noch weit auffallender ift die Entdes 
dung des Megnetismus in einer bloßen Steinart, melde 
der Herr von Aumboldr?) gemachte dat. Er fand naͤm—⸗ 
lid) in den oberpfalziſchen und angrenzenden Gebirgen eine 
 Gebirgsfuppe von Serpentinftein, welche einen fehr ftarfen 
Magnetismus zeigte, Die Kuppe ift dergeftale gegen bie 
Erdaxe gerichter, daß das Geftein am nördlichen Abhange 
bloße Suͤdpole, am ſuͤdlichen Abhange bloße Nordpole zeigt. 
Die Maſſe beſtehet aus reinem Serpentinſtein, meift von 
lauchgrüner Farbe, welcher bier und da in Chloricſchiefer 
übergebet, Das Gebirge hat nicht eine Achfe, Tondern 


j 
| 


viele, die aber nicht in einerley Ebene liegen. Swifchen | 


zwey wirkſamen Nordpolen liegt völlig unwirkſames Geſtein, 
welches aber weder durch aͤußere Kennzeichen, noch durch 
ſeine Miſchung von dem wirkſamen zu unterſcheiden iſt. Ein 
jedes noch ſo klein abgeſchlagenes Stuͤck hat ſeine beyden 


Pole. Was aber einen ſehr weſentlichen Umſtand dabey aus⸗ 


macht, und zugleich beweiſet, daß der Magnetismus nicht 
von fein eingeſprengtem Magnetſteine herruͤhren koͤnne, iſt 
dieß; daß dieſe Steinart, welche eine fo auffallende Pola— 
| | ritaͤt 
4) Crells neueſte Entdeckuugen Th. VlI. ©. 39 ff. Leonbardi’s 
Zuföge und Anmerkungen zu Macquers chymiſchem Wörter 

buche DB. IT. Leipz. 1792. ©. 896, Anm. | 
?) Sammlung phyñkaliſcher Auffäge von D. Johann Mayer B. 

I Dresb. 1793. 8. ©. 488. 
x) Grens neues Journal der Phyſik. B. V. ©. 136, 


| 
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ritaͤt dußert, Beine Spur von Anziehung gegen. unmagner 
tiiches Eifen zeiget. Das zerricbene Foſſil hänge fih an 
den Magner wie ein Bart an, aber Stüce bewegen fein 
Eifenftäubchen aus feiner Stelle. Das fpecififche Gewicht 
diejer Steinart geht von 1,901 big 2,04 und iſt alfo fehr gering. 
Die Kraft, womit der Magnet das Elfen anzieher, 
hängt weder von feiner Härte, ned) von feiner Farbe, noch 
auch von feiner Geftalt ab. Mach Verſuchen des Herrn 
Muſſchenbroek) wird weiches und reines Eiſen von 
dem Magnet am ftärfften angezogen; ſchwaͤcher Stahl, bars 
tes Eifen und Eifenerze. Noch fihwächer ift die Anziehung 
desfelben dagegen, wenn das Eifen in Säuren aufgelöfer, 
oder mit andern Metallen, befonders mit Arfenif verbunden 
wird. Ueberhaupt fehrer die Erfahrung, daß das Eifen 
immer um defto ſchwaͤcher angezogen werde, je vollfommener 
es verkalkt ift, und ganz vollfommener Eifenfalf wird gar 
nicht mehr angezogen. Muſſchenbroek hat, um die Stärfe 
der Anziehung des Magnets zu beſtimmen, verſchiedene Ver⸗ 
ſuche angeſtellet. Er hing an eine Wagſchaale einen cylin⸗ 
driſchen zwey Zoll langen Magner, welcher 16 Drachmen 
wog, ſtellte einen eiſernen Cylinder von gleicher Größe auf 
den Tiſch Darunter, die Gegengewichte auf der andern Schaale 
zeigten ihm die Stärfe der Anziehung. Die Kefultare war 
ren dieſe: 
Entfernungen in Zollen 6, 5, 4, 3, 2, 1, 0 
Anziehung in Granen 3, 33, 43, 6, 9, 18, 57. 
Ein fphärifcher Magnet von eben demfelben Durchs 
meſſer ‚ deſſen Anziehung etwas ſtaͤrker war, gab für vie 
borigen Entfernungen folgende Reſultate: 
7 9%, 15, 25, 4f, 92, 34% 
Nahm er ſtatt des eiſernen Cylinders eine eiſerne Kugel von 
gleicher Geoͤße, fo waren die Reſultate 
34, 6, 9, 16, 30, 64, u 
Ad ſtellten die P. P. Jacquier und Sieur ®) veriä 
Dd5 a 
e) -Introduftio..ad philofoph, netural. 6.95%, You} 
A) Commentat, sd Niwions princip. philofo pi Tom, IE, p· 40. 4 · 
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dene Verfuhe mit dem Magnet und ber Magnetnabel an, 

und glaubren aus felbigen das Geſetz zu folgern, daß ſich bie 

Staͤtke der Anziehung umgefehre wie die Würfel der Ents 
fernung verbalte. Nach Daniel Bernoulli follte fid) die 

anziebeude Kraft des Magnets wie bie Eubifmurgel aus 

dem Diradrate feines Gerichtes verhalten. Mac einem 

Berichte des Herrn Erxleben ) bat Tobias Mayer 

aus Erſahrungen gefunder, daß ſich die anziehende Kraft 

eines jeden einzelnen Theilchens des Magnets direkt wie ſein 

Abſtand vom Mittelpunkte, und verkehrt wie das Quadrat 

der Öintferkung vom angezogenen Punfte verhalte. Dieſes 
Geſetz bar Herr Coulomb ?) vermittelft feiner finnreichen 

magnetiihen Wage, welche feiner eleftrifcyen aͤhnlich iſt, 

nnd von dieſer nur in der Geſtalt der Träger der Magnet— 

nadel abweichet, nicht allein an jedem einzelnen Theile des - 
Maaners, fondern überhaupt bey jedem Magnet beftätiget 

gefunden. Auch hat noch der Herr de Sauffüre durd) 

fein Magnetomerer (M. f. Mlagneromeree) entdeckt, daß 

die anziehende Kraft des Magnets gegen das Elfen an vers 

fchiedenen Orten veränderlich ſey. 


Wenn die Seiten eines Magnets, an welchen fich bie 
Pole befinden, recht glatt abgefhliffen werden, und dünne 
eiferne Platten, melde fich in dicfere eiferne Maren, die 
wie Füße geftaltet find, endigen, rechte genau angeleget 
merden, fo findet man, daß diefe Platten, oder ihre Füße, 
das Eifen noch weit ftärfer anziehen, als das bloße Mag« 
ner. Den auf diefe Art eingerichteren Magnet nennt man 
bewaffnet, oder armirt (armatus), und die Eifenplat« 
ten, welche ſich in ftärfern Füßen unten enden, die Yrmas 
turen oder Danzer. Die Platten werden mehrentheils 
durch ein hinlaͤnglich ſtarkes Eiſen nach oben zu mit einan⸗ 
der vereiniget, welches in der Mitte einen Haken hat, um | 
| | den 


«) Anfangsgruͤnde der Naturlehre, S. 568 und 709. Anmerk. 

8) Abhandlung uͤber den Magnetismus; aus de la Aetberie obfervat, 
ſur le phyſ. fur l’hift. natur. et fur les arts To. XLUI. G. 249 f. 
uͤberſetzt in Grens neuem Journ. der Phyſik. B.ll. ©, 298 ff. 
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ben armirten Magnet aufhängen zu koͤnnen. Um die Staͤrke 
der Anziehung des Eiſens durch angehaͤngte Gewichte be⸗ 
quem zu beſtimmen, dienet ein eiferner Stab, welcher in 
der Mitte einen Haken befiger, die Gewichte daran zu hans 
gen, und deſſen platte Enten die beiden Füße oder die Fünfte 
lichen Dole des Magnets berühren. Diefen Stab nennt man 
den inter. | 
Wolf) führer aus Merſenne und de Lanis ar, 
daß armirte Magnete ı6 bis 40, ja 320 Mahl mehr Gewicht 
trugen, als fie ohne Armatur halten konnten. 
Auch haͤngt die Stärke der anziehenden Kraft eines Mag— 
netes weder von feiner Größe noch von feiner Schwere ab. 
Es gibe Magnete, welche nicht über 20 big 30 Graͤn mies 
‚gen, und gleichwohl ein go bis so Mohl ftärferes Gewicht 
tragen. Große Magrere von 2 Pfund hiagegen ziehen 
ſelten mehr, als ihr zehnfaches Gewicht. Oft beſitzet ein 
kleines Stück aus einem großen natuͤrlichen Magneten hers 
ausgefchnitten ein größeres Vermoͤgen, als der große Stein. 
Ferner lehrer die Erfahrung, daß bey gleicher Entfer— 
nung die Intenſitaͤt der Anziehung zwiſchen Eifen und Mag» 
net diefelbe bleibt, es mag zwifchen beiden ein Mittel fenn, 
welches es will, nur nicht ein foiches, das felbft der Mit— 
cheilung des Magnetismus fähig ift, als Eifen. So wirkt 
der Magnet ungeſchwaͤcht und frey durch Holz, Glas, Meſ⸗ 
fing, Papier u. ſ. Auch im luftleeren Raume bleibt die 
Anziehung dieſelbige. Auf dieſe Eigenſchafft des Magne— 
tes gründen ſich manche Spielereyen und Tafıherfünfte, - 
zumahl da man im Stande ift, den Magnet fo leicht zu 
‚verbergen. | | 
Durch Eifen hingegen wirft die magnerifche Kraft auf 
ganz andere Art, In manchen Fällen ſcheint zwar das Ei— 
ſen die Wirkung des Magnetes zu vermindern, in andern 
Faͤllen aber noch mehr zu befördern. Ein etwas dickes 
Eiſenblech, etwa ein eiferneg Sineal, welches wie eine Wand 
jwifchen einen Magnet und eine Magnernadel gehalten 
E | ee | wird, 
⸗) Nuͤtzliche Verſuche. Th. III. Cap. 4. 9.35. 
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4 
wird, vermindert die Wirkung bes erſtern auf letztere gar 
ſehr; allein mit den fdyarfen Enden und der Laͤnge dozwi— 
ſchen gebalten, nit. Auf diefe Weile Fann vermittelft ei— 
ferner aneinander gelegter Stäbe ein Magnet auf eine Mag» 


netnadel oft noch in einer Entfernung von 10 Fuß ſtark 
wirken. Auch trage ein Magnet mehr Eifen an Gewicht, 
als anderes Metall, oder andere Körper, die man vermits 


telſt Eifen an ihn anbringt. 


Auch wird die Kraft eines Magnetes berrächtlich ver⸗ 


frärft, wenn man ihn nach und nach mehr Gewicht tragen 


läßt. Durch Zufegung mehrerer Gerichte wird er endlih 


eine gewiſſe Grenze erreichen, die nicht überichritten werden 


fanr. Im Gegeneheil wird.er Durch eine allzugeringe Bes 


ſchwerung in Anfehung feiner anziehenden Kraft unge— 
mein geſchwaͤcht. | 
Der Magnet verlieret feine Kraft, wenn er glühend 


gemacht wird, und nachber felbft erfaltet, wenn man ihn. 
auf Stein mit Stein ſchlaͤgt oder auch nur oft fallen läßt. 


Auch durch den Noft, und oft durch Blitz und ſtarke Eles 
Firicirät verlieret der Magner feine Kraft. 


Wenn man einen Fleinen Magnet auf ein Stuͤckchen 


Kork oder Holz legt, und auf diefe Weile auf dem Waffer | 


fchwimmen läßt, hierauf einen andern Eleinen Magnet dems 


felben nähert, fo wird man gewahr werden, daß ber eine 
Pel des genäherren Magneres den einen Pol des ſchwim— 
menden in einer Entfernung anziehet, und der, andere Pol 
jenes den andern Pol diefes Magnsets in einer Entfernung 


zuruͤckſtoͤßt. Diefer Verſuch laͤßt ſich noch leichter durch 


eine ſtaͤhlerne auf einer Spitze ruhenden und beweglichen 
kuͤnſtlichen Magnetnadel, deren Pole in den Spitzen liegen, 
zeigen. Hält man ben einen Pol des Magnets a“ die eine 


Spitze der Magnetnadel, fo wird diefe angezogen, hält man 
den nämlichen Pol des Magnets gegen die andere Spiße 


der Nadel, fo wird Diefe zurücfgefioßen; der andere Pol 
des Magnets hingegen ftößt diejenige Spitze der Nadel zu« 
ruͤck, welche der erftere Pol anzieht, und zieht diejenige an, 

N | welche 
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welche jener zuruͤckſtoͤßt. Das Anziehen und Abſtoßen der 
Pole zweyer Magnete nimmt eben fo, mie das Anziehen 
des Eiſens von dem Magnet mit der Entfernung immer 
mehr und mehr ab; bey ſtarken "Magneten Fann fich jedech 
dieſe magnerishe Kraft auf eine beträchtlich große Weite 
‚erfirecken. Wegen der Wirfung Des Anziebens und Zuruͤck⸗ 
ſtoßens der Pole zweyer Magnete gegen einander nennt 
man die einander anziebenden Pole freundſchaftliche oder 
einige (poli amici), die einander zurüchftoßenden aber 
feindliche oder uneinige (poli inimici). Auch nenne 
man Sippol und Mortpel ungleichnahmige Dole, 
Nordpol und Mordpol aber, und Suͤdpol und Sudpol 

gleichnahmige Pole. Ä 
7 Her Coulomb bar mit feiner magnetiſchen Wage 
das Geſetz gefunden, Daß ſich Die anziehenden uud ab- 
ſtoßenden Aräfte der magnetiſchen Materie gerade 
pie die magnerifchen Intenſitaͤten und umgekehrt, 
Die die Quadrate ihrer Entfernungen verhalten. 
Die Erfahrung lehret hialaͤnglich, Daß es keinen Mag⸗ 
netismus ohne Polaritaͤt, und Feine Anziehung des Eiſens 
gebe, ben welcher nicht zugleich Pole bemerfet würden. Fer⸗ 
ner zeigen Die Beobachtungen, daß ſich fogar das magne— 
tifche Zurücftoßen in ein Anziehen verwandelt, wenn ein 
fehr ftarfer Magnet einem ſchwachen nahe genug gebracht 
wird, daß die ſuͤdliche Polarirät in die nördliche Durch Null 
uͤbergehet u. ſ. w. Es bar daher völlig das Anſehen, als 
wenn es zwey magnetiſche Materien gaͤbe, deren eine die 
andere ſchwaͤche, und uͤberhaupt in ihren Wirfungen gegen, 
einander ſich auf ähnliche Arc verhielten, wie bey eleftrifchen 
Körpern die pofitive uud negative Elektricitaͤt. Ob nun 
gleich der Mognerisming von der Elektricitaͤt, mie die Folge 
"weiter zeigen wird, fehr verfchieden iſt, fo kann man doch, 
um die Phänomene des Magnetismus befriedigend zu .ents 
wickeln, mie ben der Elefrricität, zwey magnerifche Mares 
rien annehmen, eine poſitive (die nördliche) und eine ne— 
garive (die ſuͤdliche), melde beide in dem Eifen und Stable _ 
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fich vereiniget befinden, ſich aber durch gewiffe Mittel trens 
nen laffen, fo daß fie alsdann fogleich anfangen, einander 


auch in dev ‚Ferne anzuziehen und zuruͤckzuſtoßen, ohne jedody 
mir Gewißheit au behaupten, cb es wirklich zwey magneti⸗ 
ſche Materien gebe oder nur eine. In dieſer Vorausſetzung 


wid alſo in dem Magnete ſelbſt um, den einen Pol die 


eine, um den andern aber bie andere Materie angehäuft 
fid) befinden muͤſſen. Man kann mit Herten Lichtenberg 
die eine magnetifche Materie mit P M und die andere mit 


— M bezeichnen, da alfo jene die nördliche und dieſe die 


füdliche bedeurer. 

Da wir unfere Ende ſelbſt als einen Magnet betrach⸗ 
ten koͤnnen, welcher ſich in den noͤrdlichen Gegenden als ein 
— M, in den ſuͤdlichen aber als ein + M zeigt, fo berus 


> ber hierauf die Richtung oder Polaritaͤt der ———— 


Pele nach Norden und Suͤden. 

Wenn ein Stuͤck Eifen oder Stahl an einem Magnet 
eine Zeitlang gebangen bat, oder auch mit demſelben ges 
ſtrichen worden, fo wird eg dadurch) felbit magneiifh. Das 


Merfwürdige, was hierbey aber Statt findet, ift dieß, daß 


der Magner von feiner eigenen Kraft nichts verlieret, und 
daß er dem Eifer oder Stahl nidt dasjenige gibt, was er 
felbft bat, fondern das Entgegengefegte in diefem hervor⸗ 
bringt. Daraus läßt fich alto fchließen, daß in dem Eifen 
oder Stable der Magnetismus nicht durch Mirrbeilung dee 


magnetifchen Materie. aus dem Magnet erfolger ſeyn 


koͤnne; vielmehr ſcheinet es, als ob beide magnetifche Mas 
terien mie dem Eifen und den eifenartigen Körpern weſentlich 


verbunden wären, fo daß fie ſich zwar in Ihnen trennen, 
aber nie von ihnen logreifen Fönnen, und daß fie in dem. 


Eifen durch die magnetifche Kraft des Magnets wirklich 


von einander gerrennt werben, Man kann fich folglich bier 


vorftelfen, mie bey der Eleftricität, als ob die magnetifche 


Kraft des Magnets in dem Eifen eine Vertheilung der 


 magnetifchen Materien bewirfe, und in ihm dadurd Pos 


laritaͤt hervorbringe, da ſonſt die beiden magnetiſchen Ma« 


* terien 
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terien im natürlichen Zuftande des Eifens im Gleichgewichte 
find, und folglich Feine magnetiiche Kraft äußern Fönnen, 
Ein jeder Pol eines Magneres wirkt namlich auf dag 
Eifen ſchon in einer Entfernung. Den Raum, durch wels 
chen ſich diefe Wirkung erfirecker, nennt man den magne—⸗ 
tischen Wirkungskreis, aud wohl die Magneritdhe 
Armofpbäre. Bey diefer Wirfung finder bas namliche 
Haupigeleß, wie bey dev Elektricitaͤt, Statt. 
Bin jeder magnerifiher Pol ſucht in demjeni⸗ 
gen Eiſen oder eifenbaltigen Rörpeen, welche in 
feinen Wirkungskreis Fommen, einen dem ſeini⸗ 
gen entgegengeſetzten Magnetismus zu etwecken. 
Wenn man alſo gleich gewöhnlich die Redenart ges 
braucht, daß Eifen over Stahl durch Mittheilung mognes 
tiſiret werde, fo muß man doch hier Feinen wirflichen Ueber—⸗ 
gang der magnerifchen Materien aus dem Magnet in das 
Eifen verfiehen. Es wollen zwar die Herrn Euler und 
Fuß?) on den Magneren, mit welden man Nadeln 
ftreiche, einen Fleinen Verluſt an magnetiicher Kraft wohr⸗ 
genoinmen haben, und ſelbſt Herr Heft. Kichtenberg ?) 
ift geneigt, dieß von Eulern und Fuß bemerfre Phanos 
men vor eine wirkliche Mittheilung oder einen Webergang 
der magnetifchen Märerien zu halten, ‘indem er fager: ſo 
wie der geriebene Elektrophor bey: den erſten Operationen 
beträchtlich verliere, welches aber bald nachlaffe, und fodann 
gleichförmig wirfe, eben fo feheine auch hier vom Anfange 
Uebergang zugleich mit und zuleßt bloß Vertheilung zu wire 
fen; allein es ift dieſer Verluſt nur fo gering, daß es viele 
mehr fcheinet, als ob fid) im Magnete ein Theil — M 
“mit — M gefärtigee habe, wodurch alsdann nothwendig 
der Magnetismus etwas geringer ausfallen muß. Auch 
hat man ſchon längft wahrgenommen, daß ftarfe Fünftlihe 
Magnete gleich nach ihrer Verfertigung etwas. von ihrer 
14 magneti⸗ 


* 


a) Obferuat. et expériene. fur les aimans artificiels; in Roxier Journab 
de phyfique, fuppl. 1782. p % 


E .3s 
e) Erxleben Aufangsgtuͤnde der Naturwiſſenſchaft 5,558. Aumerk. 
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magnefifchen Kraft verlieren; aber auch hier ſcheint ein 
kleiner Theil von + M dur — M gebunden zu werben, 
wenn die bey Verfertigung von außen her bewirkte Anftrens 
gung aufhoͤrt. 

Betrachtet man nun den Zaſtand eines ——— 
Eiſens, ſo kann man ſich die Vorſtellung machen, daß die 
beiden magnetifchen Marerien ſich völlig binden, oder +-M 
— M=o geben. Auf dlefe Weile ift der miagnetifche Zus 
ftand nichts anders, als Aufhebung des Gleichgewichtes 
der beiden M. 

Aus dem Furz vorher angetüsten Hauptgefege felge dies 
fes allgemeine Geſetz. 

Ungleihnabmige Dole der Magnete zieben fih 
an, gleihnahmige Pole derfelben flogen ſich ab. 

Bringt man einen unmagneifinten Stab Eifen in den 
Wirfungsfreis eines Pols, welcher frenes + M bar, fo, 
trennt diefes beide M des Eifens ’ indem eg — M ſchon in 
der Ferne anzieht, und daher in dem Theile des Eifens, 
melcher ihm am nächften ift, — M bervorbringt, das + M 
hingegen zurücftößt, weldes das andere Ende des Eifens 
empfängt. Gerade das Entgegengefegte erfolge, wenn man 
den Stab Eifen gegen einen Pol bringe, der freyes — M 
bat. Es verhält ſich alfo in diefem Stücde der Magnet 
ganz vollfommen eben fo wie ein elektriſirter Körper. Sit 
das Eifen mir dem Dole des Magnetes in Berührung, fo 
ift alsdann die Anziehung am ftärkften. Syn diefem Kalle: 
iſt fie aber doch noch nicht hinreichend, eine dauernde Trens 
nung der beiden magnetiichen Materien in dem Eilen bers 
vorzubringen. Entfernet man naͤmlich das Eifen von dem 
Pole des Magneres wieder, fo zeige diefer feine magnerifche 
Kraft ohne Verluft wieder; in dem Stabe aber, menn er 
von weichem Eifen ift, binden fich Die beiden M, und were 
den — 0; ift er hingegen von Stahl, fo dauert die Trens 
nung der beiden magnetifchen Materien etwas länger, und | 
er behäle in dem Ende, das mit dem Pole in Berührung | 
— — M, am andern entgegengeſetzten Ende aber -+ M, 

— oder 
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(ober gibt Spuren eines Magnetismus, ben man gewoͤhn 
lich einen mitgetheilten nennt. 

Weil es alſo mit der Mittheilung des Magnetismus 

bloß auf, dem Gefege der Vertbeilung beruber, fo läßt fich 
daraus auch leicht begreifen, daß die magnetiſche Kraft 
ungehindert durch Glas, Holz, Mefling, Papier u. vergl. 
‚wirken koͤnne. Denn dergleichen unmagnetifhe Körper find 
‚eben fo wenig den Wirfungen der Vettheilung binderiich, 
‚als das Glas den eleftrifchen Wirfungsfteiten. Hingegen 
Eiſen, welches zwiſchen einen Magner und eine Magnete 
inadel gebrachte wird, erleidet felbft eine Vertheilung der mag« 
netiſchen Materien vom Pole des Magnets, und muß folg- 
lich) nun auf anderes davon entfernteres Eifen ganz ans 
ders wirfen. 
Bringt man die flache Seite eines eifernen Lineals ges 
igen das + M eines Magnets, fo flößt Diefes das —- M 
des Sineals auf Die entgegengefegte Seite, wo es eine große 
Flaͤche finder, über die es ſich verbreitet. Dadurch wird 
alſo nothwendig der Wirfungskreis gegen eine dahinten fies 
hende Magnetnadel verfürgt, und Fann folglich nicht mehr 
fo ftark auf fie wirfen, als das + M des Mognets ohne 
dazwiſchen geftelltes Lineal würde gemirfer haben. Bringt 
man Dingegen das ee $ineal der $änge nach zmwifchen 
einen Magnet und eine Madel, fo ſtoͤßt das + M ves 
'Magners das -+ M des Sineals nach dem andern fehmolen 
‚Ende des Lineals, mo es ſich nicht verbreiten Fann, mohl 
aber der Nadel naͤher iſt. Dadurd wird folglich der Wirs 
kungskreis des Mognetes erweirert, i 

Wenn man zwen ftahlerne Nadeln an feinen Käden dicht 
neben einander aufbängr, fo werden viele, fo bald man den 
‚einen oder den andern Pol eines etwas flarfen Magnete 
ihnen von unten nähert, von einander fahren, und fich zus 
tuͤckſtoßen. Denn die Nadeln erhalten an ihrer Enden durch 
‚den Wirfungsfreis des Magnetes einerley M. Mäbert 
man den Magnet den Spißen der Nadeln noch mehr, fo 
zieht er fie an, und die Spigen ver Nadeln hängen fich zu« 

BI. Theil. Ee legt 
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legt an ihn, Es liegen folglich in dieſen Spitzen Pole, 

welche dem genaͤherten Pole des; Magnetes entgegengeieget 
find. Indem fid) aber die Spigen der Nadeln unter eins 
ander und dem Pole des Magnetes nähern, floßen ihre 
Köpfe fidy noch immer zurück, Nimmt man hiernaͤchſt den 
Magnet von den Madeln wieder weg, und eutfernet: ihn ı 
von felbigen, fo dauert die Divergenz noch eine Zeitlang, 
welche aber fogleich aufhören würde, wenn man flatt der! 
Nadeln Draht von weichem Eifen genommen hätte, 

Hänge man daher an den einen Pel des Magneres einı 
ſo großes Gewicht, als er nur tragen kann, fo fälle deſes 
ab, fobald man ein Stück Eifen jenem Pole nahe .genug) 
bringe, weil der näachfte Theil des Eifens durch die Wera: 
theilung einen entgegengefegten Pol erhält, und alfo dast 
Gewicht zuruͤckſtoͤßt. Bringet man aber unter das Gewicht, 
welches der Magnet traͤget, eine eiſerne Platte, fo iſt nunı 
der Magnet im Stande, noch etwas mehr zu fragen, Manı 
nehme nämlic) in diefem Falle an, der Pol babe + M,, 
fo wird nun das von dieſem zurückgeftoßene — M am uns 
tern Ende des angebangenen Gewichtes durch die eiferne 
Platte mehr bejchäftiger, mithin wird mehr — M frey, 
das fich ang obere Ende begibt, und dadurd) die Artziehungı 
verftärfer. Auf diefe Weife Fann man mit einem Magnete 
von einem Ambos mehr Elfen aufheben, als ven einemi 
hoͤlzernen Tiſche. Doher wird es auch begreiflich, mie die 
magnetiſche Kraft eines Magnetes durch mehr angehangene 
Eiſen immer mehr vergrößert werde. Dieſe Anziehung: 
- wird aber nod) größer, wenn ſtatt der eiſerne; Platte da: 
— M eines. andern Magnetes unter das Gewicht gehals 
ten wird, 

So wie ein Magnet auf das Elfen wirft, bh fo wirkt 
er auch auf einen andern Magnet. Nähere man namli 
zwey Magnete von gleicher Staͤrke mit ihren ungleichnah— 
migen Polen, fo zieben diefe einander felbit ffarf an. Weil 
fih nun in diefem Falle die beiden M vollfommen binden, 
fo fönnen fie auch) In dieſem Zuſtande Fein Eifen anziehen, 
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und dasjenige fält ab, was vorher an ihnen hing. Naͤ— 
hert man fie aber mir ihren gleichnabmigen Polen, fo ftöße 
nun zwar die magnetilche Materie des einen die Materie 
des andern zurück, allein fie wirken defto Defiiger auf Eis 
fen, und zeigen alle magnetifche Erfcheinungen mit einer 
groͤßern Intenſitaͤt. 

Sind hingegen die einander genaͤherten Magnete von 
ungleicher Stärfe, fo find die magnetifchen Erfcheinungen 
noch weit mannigfaltiger. Naͤhert man fie mit ihren gleich— 
‚nahmigen Polen, fo wird fchon das EM des ſchwaͤchern 
Magnetes, nod) ehe es das XM des ftärfern Magnetes 
beruͤhret, = o, und zeiget folglich in diefem Zuftande gar 
feine magrerifche Kraft. Wird bierauf der ſchwaͤchere Moge 
net dem ftärfern noch näher gebracht, fo erbält jener fogae 
das enrgegengefeßte 7 M, und wird nun vom ftärfern EM 
‚angezogen. Bringt man hingegen die ungfeichnahmigen 
Pole gegen einander, fo wird das & M des ſchwaͤchern Mog« 
netes, jenäber es dem + M des ftärfern Magneteg koͤmmt, 
‚anziehen, ) bis die Anziehung beider Magnete an einander 
in der Berührung am ftärfften iſt. | a 

Wenn der eine Pol des Magnetes mit erwas befchäfti« 
‚get wird, fo ift nun der andere Pol im Stande flärfer 
‘zu wirfen, d. 5. das + M an dem einen Ende wird freyer, 
wenn mehr — M an das andere Ende herbeygezogen wird. 
' Daraus laffen- fih die Wortbeile von der Bewaffnung eines 
| Magnetes beurtbeilen, | 

Wenn man eine duͤnne Stange von Eifen oder Stahl 
on dem einen Ende, 3.8. mie dem Nordpol eines ſtarken 
Magnetes berührer, fo erhält diefes Ende eine füdliche, ge— 
gen das obere Ende des Stabes hin aber eine nördliche 
Kraft. Bringt man nämlich den Nordpol eines Magnes 
tes auf das Ende (fig. 88.) a der flählernen oder eifernen 
dünnen Stange ac, fo wird er von a an bis auf eine ge« 
wiffe Weite gegen c bin füblich, nachher nördlich, Es lie« 
a alfo in der Mitte des Stabes Punkte, welche meer 
ſuͤdlich noch nördlich find. Streicht man mit dem Pole 

a Eea N 
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des Magnetes von a gegen c fort, fo wird die ſuͤdliche Kraft 
bey a immer ſchwaͤcher, bis man an b fümmt, mwofle= o 
wird, hingegen wird die nördliche Kraft bey c immer größer, 
bis man am Punft p fömmt, mo fie bey c tie größte 
Stärke erreicher hat. Indeſſen fängt nun aud) a an eine 
nörtliche Kraft zu zeigen. ntferner man alsdann bier ven 
Pol des Magnetes von dem ftählernen Stabe, to behält er 
Die magnetifche Kraft eine Zeitlang, und man hat einen, 
fogenannten Fünftlichen Magnet von drey Pole: a,p,c, an 
welchen die beiden Erden a und c einerleyg Pzlariiat zeigen, 
Dieſe Frfcheinung bat man ſchon längft gekannt, und ift 
von Bamberger *) die Pattialitaͤt der LEID 
(partialitas acus magneticae) genannt werden. 


Wird das Streichen mit dem Pole des Magnetes weiter 
fortgeſetzet, fo nimmt die noͤrdliche Kroft ben c wieder ab, 
bis man auf den Punkt d gekommen ift, wo die Kraft bei 
c=omird, Streichet man bis ans Ende c, fo erhält 


nun c eire füdliche Kraft, und der ftählerne Stab ift ein, 
Eünftlicher Magnet von zwey Polen a und c. Durds Zus 


rückftreichen von c bis a wird demſelben alle magnetiſche 
Kroft wieder berommen, Die Wirkungen des ganzen 
Strihs find ſchon !änaft befanne geweſen; vie beiden 
Ponbte b und d, die ndifferenzpunkte oder die Punkte 
der Gleichaülrigkeir aber find von Zruamanns, und 
der culminrende Punkte p ft von van Swinden f)ı 
entdecket worden. Mi f. Snifferenspunte, Ders Here! 
van Swınden bat über diefe drey Punkte fehr viele Wer ı 
fuche angeſtellet, deren Relultate auch Cavallo?) anfühs: 
ret. Sie ergeben, daß die Sage diefer Punkte nicht allein ı 
von der Laͤnge des Stabes, fondern auch von der Dicke und 
Haͤrte desſelben und von der Staͤrke des Magnets abhangen. 

Nach 


«) Elementa phyfices. Jenae 1735. 8. $. 396. 


£) Tenramina theoriae mathematicae de phaenomenis magneticis,,. 


fpec. I. Franeg. 4. maj. 
y) op andlung vom Mugnetismus aus dem Engliſchen. Leipzig 
788.8. ©. 55 f. 
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Mach dem Gefege der Vertheilung ‘der magnerifchen 
Materien loſſen fich diefe Erfcheinungen ſehr leicht begreifen. 
Der Pol + M zieht in dem eifernen oder ftäblernen Stabe 
das — M gegen den Punkt, wo er ſteht, fo weit als fein 
Wirkungskreis reichet, nad) dem oben angeführten, von Hrn, 
Loulomb entdeckten Geſetze, und ſtoͤßt das + M, fo 
weit als möalich ift, ab. Mithin wird zu Anfange nad) 
c mehr + M geirieben, bis der Pol des Magnets nad) p 
gekommen, bier ift nun fein Witkungskreis fo groß, Daß er 
das + M in c weiter fort zuftoßen und nad) a binzutreiben 
vermögend ift; außerdem aber ziehet es aud) mehr — M 
gegen c hin und macht dadurd) Das + M in c immer mehr 
nhend. Natuͤrlich wird durch Zurücfftreichen alles wieder 
in das vorige Gleichgewicht gebracht, 

Eben diefe Wirkungen erfolgen, nur mit Werwechfelun« 
gen der magnetifchen Kräfte, wenn man Das Streichen deg 
Magnetes mit dem füdlihen Pole unternimmt, Hieraus 
folge alio das allgemeine Geſetz: | 

Beym Streichen der Stäbe mir & M entflchr 
jederzeit da, wo man zu flreichen aufbörer, der 
Dol=M, in einiger Entfernung davon aber fänge 
der Magnerismus EM am. 

ESelbſa der Magnerismus- unferer Erdfugel, welche in 
"den nördlichen Gegenden den Pol — M, in den füdlichen- 
den Pol -+ M bat, bewirket durch ihren Wirfungskreis 
die Erfcheinungen der Magnetnadel. M.f, Abweichung 
der Magnernadel, Compaß, Neigung der Mlag- 
nernadel, Maganernadel. | | A 
Sehr viele ſchaͤtzbare Werfuche über die magnetifchen 
Kräfte bat Herr Coulomb angeftellee. Er bat gefuns 
den, daß ein-jeder Stab Eifen oder Stahl nur eines ges 
wiſſen Grades des Magnetismus fähig ift, welcher nicht 
überfchritten werden kann, fo ſtark auch die Magnere find, 
womit er magnetifirer wird. Er bat ferner bewiefen,. daß 
die magnetifhen Kräfte ver Erdfugel, welche die verſchiede— 
nen Punfte einer Magnetnadel follicitiven, in zwey entge⸗ 
| Ee 3 gengeſetz⸗ 
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gengefegten Nichtungen wirken; daß der Theil ber Nabel, 
welcher ſich gegen Norden richtet, gegen Morden hin anges 
zogen wird, während der füoliche Theil der Nadel es gegen 
Süden wird; daß, wenn die Nadel, ſie mag magnerifiret 
feyn, wie fie will, auch unmittelbar nad) dem Magnetifiren 
‚zur Hälfte durchgefchnitten, ober ein Theil davon genemmen 
wird, die Summe der Kräfte, meld)e die Nadel oder den 
‚davon getrennten Theil gegen Morden follicitiren, genau 
gleich ift der Summe der Kräfte, melde die Nadel oder 
ihren Theil gegen Süden ſollicitiren. Dieß Nefultar bat 
ver aus mehreren Erfahrungen gezogen, wovon die einfachfte 
diefe ift, Daß eine Nadel vor und nad) dem Magnetifiren 
gewogen in dem einen und "andern Falle genau dasſelbe 
Gewicht har. Noch weiter hat er durch verfchiedene Wer 
fuche erwiefen, daß in Magnetnadeln von einerley Natur, 
deren Dimenftonen homolog find, tie Momente der dirigie 
renden Kräfte ſich verhalten, wie die Würfel der homologen 
‚Dimenfionen. Wenn er z. B. eine Magnetnadel von ı 
Sinie Durchmeffer und 6 Zell $änge und eine andere von’ 
zwey Linien Durchmeffer und 12 Zoll Sänge nimmt, deren 
homologe Dimenfionen ſich folglich wie 132 verhalten, fo 
Find die magnetifchen Momente diefer beiden Nadeln, wenn | 
fie bis zur Sättigung magnetifirer find, im Verhaͤltniſſe zu 
einander wie 1:8, d. 1. das Verhaͤltniß der Würfel ihrer os 
mologen Dimenfionen, 
Aus allen dieſen Erfahrungen ſucht Herr Coulomb 
darzuthun, daß in ftählersen Drabten, deren Durchmeffer ! 
in Bergleichung mit ihrer $änge unberrächtlich ift, die Spus 
ren der Thärigfeit der magnetiſchen Materien gegen die En⸗ 
den zu concentriret find, Die Erfahrungen haben ihn ‘ges: 
lehret, Daß die Eurve, welche die magnetiſche Thärigfeie 
jedes Punftes einer Nadel vorftellet, die nämliche fey, die! 
aͤnge des Siabls fey welche fie wolle, und daß fie fi) vom 
Ende ber Madel bis auf eine Entfernung von diefen Enden, | 
welche 25 Durchmeffern gleich iſt, erfirecke; daß von da bis 
zur Mitte der Nadel die Tharigkeie nur ſehr gering I 
| oder. 
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‚ober daß die Ordination ber Curve, welche biefe Thatigfeie 
ausdriicten, beynahe mie der Are felbft zufammenfallen. 
Die Reſultat hat er durd) direkte Erfahrungen zu beftäti« 
‚gen gefucht, indem er das Gefeß auffuchte, nach welchem 
ſich die magnetifche Thaͤtigkeit der verſchiedenen Punkte einer 
"bis zur Sättigung magnetiſirten Nadel von ihrem Ende bis 
‚zur Mitte richtete. | er ie‘ 

Er hing an das Querftück (fig. 89.) £ eine kleine Mag« 
netnadel won a Linien Laͤnge und g $inie Durchmeffer auf, 
und beſeſtigte unten an felbiger mie etwas Wachs einen Fleis 

nen Eunfernen Eylinder, unter einem rechten Winfel, wel 
der 2 Knien im Durchmoffer und ı Zoll $änge hatte. Gle 
‘wurde vermittelt eines ungelponnenen ſeidenen Fadens boris 


‚ zontal aufgehaͤngt. In dem magnetiſchen Meridiaue die⸗ 


fer Nadel wird ein bis zur Saͤttigung magneiifirter Stahl 
draht nl felbiger auf 3 bis 4 Linien genaͤhert, welcher zwey 
Sinien im Durchmeſſer bat, fo daß der Punft b ber Achſe 
dieſes Drahtes nur zwey bis 3 Linien von det Spige der Nas 
del a entfernee ſey. Herr Coulomb nahm zuerft einen 


Stahldraht von 37 Zoll Länge, ließ felbigen von 6 zu 6 Li⸗ 


nien verrifal hinab, und beobachtete jebesmahl die Schwin⸗ 
gungen der Nadel a. | 

1, Berfuch. Die Nadel a machte, ehe man ihr den mag« 

netifchen Stahldraht vorhlele, nahe eine Schwin⸗ 

gung In 60, | | 

3, Verſuch. Stellte man das Ende [ des Stahldrarhes 

dem Niveau der Nadel a gegen über, fo machte 

diefe Nadel in 60° — — 64 Schwingungen. 

3. Verſuch. Das Ende [5 Linien tiefer geſenkt, ‚machte 


die Nadel in 60” — — 58 Schwingungen. 
4 Berfuh. Das Ende f einen Zoll tief geſenkt, machte 
die Nadel in 60 — — 44 Schwingungen. 


5. Verſuch. Das Ende T zwey Zoll tief geſenkt, machte 
| dla Nadel in 60 — — 18 Schwingungen. 
6. Verſuch. Das Ende [ drey Zoll tief gefenft, machte 
die Nadel in 60” — — 13 Schwingungen. 
Eeg Hi 
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7. Verſuch. Das Ende [ 44 Zoll tief geſenkt, machte 
die Nadel in 60° eine bis 3 Schwingungen, 

Eben dieß fand noch Statt, als man das Ende [des Drah⸗ 
tes etwas über 22 Zoll, d. h. bis 44 Zoll vom andern Ende 
n binabgefenfer hatte, nur daß die Nadel hier einen ana 
dern Dol zukehret; fie gibt gegen diefes andere Ende und 
mit den correfpondivenden Punften desfelben diefelbe Anzahl 
von Schwingungen als beym erften Ende, 

Die Thaͤtigkeit, welche die Nadel zum Oscilliren bringe, 
laͤßt fich durch das Quadrat der Anzahl der Schwingungen, 


melche in einertey Zeit gemacht werden, meffen. Hiernach 


dat Herr Coulomb die Curve (fig. 90.) abcde verzeich 
net, welche die geometriſche Stelle der magnetifchen Thäs 
eigfeit aller Punkte der Hälfte einer Nadel von 27 Zollen 
Laͤnge und 2 Linien im Durchmeffer vorftelfer. Die Ordie 


naten, welche die magnetifchen Dichtigkeiten vorftellen, 


nahmen fchnell ab, und find beym fünften Zoll faft Null; 
von diefem Punkte an bis zum aaten fälle die Curve der 


Dichtigkeiten mit der Are felbft zufammen, und in den 5 
legtern Zollen des andern Endes befolgen die Ordinate 


wieder dasfelbe Gefeß, aber in umgekehrter Richtung, fo 
daß wenn die erftere eine pofitive Didhtigleit hat, oder defs 
fen Thärtgfeit auf den Pol derfelben Are repulfiv iſt, die deg 


andern Endes auf denfelbigen Pol artractiv iſt. Uebrigens 


haben Herrn Coulomb mehrere Erfahrungen gelehret, daß 
die Curve, weiche an den beiden Enden des Strahldrabtes 
die magnetiſche Wirkſamkeie jedes Punktes diefes Drahtes 
vorſtellet, genau einerley iſt, wie auch die Laͤnge der Draͤhte 
ſey, wenn fie nur über 8 oder 9 Zoll betraͤgt. Dieſe Curve 
kann nach mehreren Erfahrungen des Herrn Coulomb in 
ber. Ausübung als ein Dreyeck berechnet werden, welches fich 


nur von den Enden der Nadel bis auf eine Entfernung von | 
diefem Ende, die dem 25 fachen Durchmeffer gleich ift, er= 


ſtrecket. Folglich wachſen in den Madeln, die eine größere 


ange haben, als das 50 fache ihres Durchmeffers betraͤgt, 


die Momente-wie die. Laͤnge dev Nadeln ſelbſt. Betraͤgt hin— 
| | gegen 


J 
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gegen die Sänge der Nadeln weniger, als das 50 fache ihres 
Durchmeſſers, fo Fönnen die Momente ihrer dirigirenden 
Kräfte in der Ausübung im Verhaͤltniſſe des Duadrats der 
Laͤngen der Nadeln geichäßer werden. 

Es laͤßt fi) auch Eifen und Stahl urfprünglich, mag» 
netifiren, ohne Mittheiluug bes Magrerismus. Hierbey 
koͤmmt es bloß auf eine geſchickte Stellung des Eiſens an. 
Es haben verfihiedene Verfuche gelehret, daß eiferne Stäbe, 
welche entweder lothrecht oder noch beffer im magnetijchen 

Meridiane gegen den Horizont unter einem Winfel, welcher 
die Meigung der Magnecnadel angibt, eine Zeitlang find 
aufgeftellet worden, magnetifche Kraft erhalten. Das uns 
tere Ende eines ſolchen Drahtes ftößt den Nordpol ber Mag⸗ 

netnadel und ziehe den Suͤdpol. Diefe magnetifhe Kraft 
dauert jeboch nicht lange; denn fobald das Eiſen in eine 
horizontale Sage gebracht wird, fo verlierer fie ſich ganz. 
Auf eben diefe Art kann man in fehr kurzer Zeit in eifernen 
Stangen einen Magnerismus hervorbringen, : wenn man eis 
nen eifernen Stab vertifal in der Hand hält, und mit der 
andern mittelft eines Hammers oder eines Schlüffels der 
$änge herunter gelinde anſchlaͤgt. Das untere Ende wird 
der Nordpol, und das obere der Südpol, Kehre man diefe 
Stange um, und hält fie vertifal, fo verwechfeln fich ihre 
Pole. Durch) Hämmern, Klopfen, Bohren, Feilen aud) 
durch Neiben, welches mit einem ftarfen Drucke verbunden 
ift, Fann das Eifen ebenfalls magnetifiret werden. Auch 
glühendes Eifen, welches im Waffer abgelöfhe wird, 
zeigt Polaritaͤt. | | 
Die Erfahrung Iehret, daß ein fo genannter kuͤnſtli⸗ 
cher Magner das Eifen oft noch ftärfer anziehet, als der 
natürliche Magnet. Durchs Streichen mit einem armir— 
ten Magnet läßt ſich ftäblernen vierecfigen prismatitchen 
- Stangen, welche nicht fo dick fenn müffen, eine ftarfe und 
Dauerhafte magnetifche Kraft mittheilen, und zwar auf eine 
doppelte Art; Das eine Mahl namlich durch einen einfachen 
Srrich, und das andere Mahl durch einen Doppelſtrich. 
J | Kes Bey 
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Bey bem einfachen Striche verfähre man auf folgende Art: 
"man legt die vierecfige prismatifche Stange auf die breitefte 


Seite gehörig fet, nimmt-aledann einen armitten Magnet, 
fest den einen Pol auf die Mitte der Stange, führt damit, 


ohne ſtark aufzudrücen, gleichförmig und. lanafam bis ang 


Ende der Stange,‘ hierauf bringe man den nämlichen Pol 


wieder auf die Mitte der Stange, und fährt ebensfalls wie 
das erfte Mahl bis ans Ende; diefes Verfahren wiederhoh⸗ 
Iet man verfchiedene Mahl, Nochdem dieſes gefcheben, 


bringt man den andern Pol des armirten Magnets auf die 
Mitte der Stange, und fährt damit auf gleihe Arc über 


die andere Hälfte der Stange weg. Hierdurch wird nun 
das Ende einer jeden mit den beiden Polen des armirten 
Magnets geftrichene Hälfte der vierecfigen prismarifchen 
Stange der enrgegengefeßie oder freundfchaftliche Pol des na« 
türliben Magrets. | 
Ben dem Doppelftriche wird dem Stabe die magnetia 
fche Kraft alfo mirgerbeilet: man bringe beide Pole, eines 
armirten Magnets der Laͤnge nad) auf die Platte, und ſtreicht 
damit von dem einen Ende big zum andern, und: wiederhoh— 
let diefes gleichförmige Streichen mehrere Mahl, bis zuletzt 
der Magnet von der Mitte des Stabes wieder abgehoben. 
wird. Auch bier find die Pole des dadurch megnetiſirten 


Stabes den Polen des Magnets entgegengeleget, welche 


demfelben die magnetifche Kraft mitgetheilet haben. 

Damit ſich nun die den Stäben mitgerheilte magnetifche 
Kraft erhalte, und fich nicht mit der Zeit verringere, pflege 
man zwey folche Stäbe der $änge nach neben einander zu 
legen, daß ihre freundfchaftlichen Pole, welche mit einem 
Anker von Eiſen verbunden find, bey einander liegen. 

Sehr oft gibt man den Fünftlien Magneten die Ges 
ſtalt eines Hufeiſens. Derglelchen Hufelfen werden wie 
die geraden Stäbe, mittelft des Doppelftrichs magnetifirek. 
Man bringt nämlich beine Pole des Magnets auf die Mitte 
der Krümmung, führe den Magnet gegen das eine Ende 


Bin, und flreicht dann immer von einem Ende zum TE 
is 


u N 
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(bis zuletzt der Magnet in der Mitte wieder weggenom⸗ 
men wird. 

Dieieſe angeführten Beſtreichungen ertheilen * Staͤben 
keinen ftärfern Magnetismus, als der dazu gebrauchte Mags 
ner ſelbſt befiger. In den neuern Jäten aber har man vers 
ſchiedene Merhoden erfunden, den Fünftlichen Magneten den 
ht moͤglichen Magnetismus mitzutbeilen. Nah Herrn 
Coulomb iſt die vortheilhafteſte Merbode, Fünftliche Mag 
nete zu verfertigen, folgende: man nimmt einige 30 Bleche 
‚oder Stäbe von gefärbiem Stahl, melcher wieder bis zur 
‚conliltance de reſſort angelaſſen iſt, jedes 5 bis 6 Linien 

breit, 2 bis 3 $inien dick und 36 Zell lang. Das englifche 
‚Stahlblech (la töle d’acier d’Angleterre), welches in Stäbe 
don ı Zoll Breite zerfchnitten worden, iſt hierzu am beften, 
Bieranf wird ein jeder Stab auf folgende Arc magnetifiret: 
Man legt den Stab auf die Enden zweyer ftarfen Magrete 
(fg. 91.) NS und SN, nimmt hierauf zwey andere flarfe 
Magnete N’S’ und S’N’, ſtellt beide auf den zu mager 
tifirenden Stab 7 bis 3, Sinien von einander entferner fchief 
auf (die Punkte S und S’ ftellen die Suͤdpole und die Punkte 
N und N’ die Moröpole vor), und führe die beiden Stäbe 
in diefer Stellung bis an das Ende der Nabel nl etwas 
‚bis 6 Mahl. Hierauf werden zwey rechtwinklige Parals 
Ielepipeden von fehr weichen und gut polirten Eifer, 6 Zoll 
lang, und 20 bis 24 Zoll breit, und 10 bis 12 Unien dich 
genommen, moraus die Armatur des Magneres gemacht 
wird, indem man das Ende eines jeden Parallelepipedums 
mit Schichten der magnetifirten Stablftäbe umgibt, fo daß 
Das andere Ende desfelben über das Ende der Stäbe 20 
bis 24 Linien bervorrager. Auf die erfie Schichte von 
Staͤben von 3 bis 4 Linien Dicke wird eine zweyte, welche 
3 Zell weniger in der Sänge beträger, als die erſte, geleger, 

R daß die erften aus der zweyten um- 18 $inien von jedem 
Ende hervorragen. Hiernachft mird alles an den Enden 
durch zwey meflingene Ringe befeftiger, welche die Stäbe 
gegen einander preflen, und das Herausfallen der Armatu⸗ 
ren 
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ren verhindern. Die fig. 92. ſtellt zwey dergleichen Fünfte: 
liche Magnete vor, wie n und f, n’ und [’ die Enden der; 
beiden Parallvlepipeden von Eifen find. Jeder Magnet iſt 
durc) Fupferne Ringe, welche durch a und b, a’ und b’ ansı 
aedeuter find, feft zufmmen gehalten. Die Anfer A undı 
B vereinigen die Pole der Armaturen. ;. 

Die Erfahrung hat Herrn Coulomb gelebret, daß, 
wenn man gewöhnliche Madeln zu Compaffen auf die beiden 
Enden diefer Magnete, wie vorher angezeiget ift, aufleger, 
diefelben bis zur Sättigung magnetifiret werden, ohne Daß es 
nörbig iſt, fie noch mit zwey audern Magneten zu beftreichen, 

Außerdem hat man auch verfdiedene Methoden ente 
decket, felbft ohne Zuthun eines andern Magners durd) bloßes 
Streichen unmagnetiſcher Stäbe Fünfllihe Magnete von uns 
gemeiner Stärke zu verfertigen, und auch ben fchon vorhan⸗ 
denen Magnetismus zu verftärfen. D. Gowin Anigbr °) 
hatte die Erregung des urfprünglichen Magnetismus zu eis 
ner hoben Stufe der Volltommenbelt gebracht, hielt jedoch) 
feine Verfahrungsart geheim. Macher gelang es auch den 
Herrn Mlirchell *) und Canton?) den urfprünglichen 
Magnerismus in eifernen ober ftählernen Staͤben zu erregen, 
Mliccheil nahm einen Fleinen ftählernen Stab, legte felbis 
gen zwiſchen zwey größere eiferne Stäbe nad) der Richtung 
und Neigung der Magnetnadel, und ſtrich mit einem dritten 
eiſernen Stabe, den er faſt lothrecht, und mit einer kleinen 
Neigung des obern Endes gegen Süden hielt, jene drey 
Stäbe non Norden nach Suͤden hinauf, Hierdurch ward 
der Stahl, wiewohl ſchwach, magnetiſtret. Canton brachte 
eine eiferne Stange in eine ſenkrechte Lage, und band an 
Has obere Ende desfelben einen ftählernen Stab mit einem 
feidenen Faden feft. Hierauf nahm er einen andern eifere | 
nen Stab in die Hand, und flrid) mit dem untern Ende | 

desfelben 


’ 


«) Philofoph. transaft. num. 474. 484. | Ä 
44 Treatife of artificial magnets. Lond. 1750. 8. | 
» y) Philofoph. transadt. Vol. XLVII. p.3t. überf. im hamburg. Das | 
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desſelben den ftählernen Stab etwa 10 bie 12 Mahl von uns 
en nadı oben. Hierdurch erhielt das untere Ende des Stas 
bes einen Merdpel, welcher (dom vermögend war, einen 
Kleinen eifernen Schlüffel zu tragen. Gewöhnlich nahm er 
ſtatt der eifernen Stäbe eine Eleine eiferne Dfengabel oder 
Kohlenſchaufel und eine Feuerzange, weiches deſto beſſere 
Dienſte that, je größer und je laͤnger ſie gebrauchet wurden. 
Die beſte Methode, urſpruͤnglich kuͤnſtliche Mognete zu 
verferrigen, hat Antheaulme *) angegeben. Er lehnt 
nach der Richtung und Mergung der Magnetnadel einen 
‚etwa 12 Fuß langen Balken fo an, daß (fig. 95.) a im 
ı magnetifchen Meridiane gegen Morden liegt. Auf dieſem 
\Balfen befinden ſich ber $änge nach zwey eiſerne Stäbe af 
‚und db, welche an den Eden d und £ glatt abyefeile-find. 
Auf ver Mitte diefes Balkens liegt ein hoͤlzerner Wuͤrfel e, 
deſſen Seitenlinie etwa ı bis 2 Zoll berrägt, Zwiſchen Dies 
fen Würfel und eire jede eiferne Stange wird eine 7 
Zoll ftarfe eiferne Platte dh und fg geſetzet, melde 5 Zoll 
über den Oberflaͤchen der eifernen Stangen hervorragen, 
und an den Kanten h und g etwas fchärfer abgefeiler find, 
alg die eifernen Plarten felbjt. Will man nun den ftählers 
nen wohl polirten Stab ik magveifiren, ‘fo reibt man ihn 
auf den Kanten h und g eben fo wie mit den Polen eines 
armirten Magners heym Doppelftriche, man feßt idn in 
der Mitte auf, und reibe ibn auf den eifernen Konten bin 
und her, und hebr ihn in der Mitte wieder ab, Wenn man 
auf diefe Weile 50 bis 100 Striche verrichtet bat, fo ift ein 
von io bis 12 Zoll langer eiferner Stab ziemlid) magnetifirer. 
Merboden, die ſchon vorhandene magnetiſche Kraft durch 

ſich ſelbſt, ohne einen ftärfern Magnet zu gebrauchen, auf 
einen höhern Grad zu bringen, haben ebenfalls Mitchel, 
Canton, Antheaulme nebft le Maire und Duhamel 
ER | | angege« 
e) Memoir. fur les aimans artificiels, qui a remporté le prix de 
’Acad. de Petersbeurg & Paris 1760. 4. ingl. obferuar. fur les 


nouvelles methodes d’aimanter par de Ia Lande; in den memeir. 
de Paris 1761. | | 
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angegeben. Im Allgemeinen beftehen fie darin, daß man 
mehrere gleich ſtark magnetifirre Stäbe mit einander verbin⸗ 
det, wodurch man ſchon einen flärfern Magnet erhält; Diers 
mit madır man alsdann nad) gewöhnlicher Merhode andere! 
Fünftliche Magnete, welche nun fchon flärfer als vie vori⸗ 
gen ſind, und mit ejnander verbunden noch weit ſtaͤrker wer⸗ 
den. Mit dieſem zuſammengeſetzten beſtreichet man alle 
Staͤbe, woraus der erſte Magnet beſtehet, und mit dem 
daraus verſtaͤrkten Diejenigen Stäbe, woraus der zwehte bes 
ſteht u. ſ. w. Hat man z. B. bereits vier Stäbe (fig. 94.) 
ab,cd,efimd gh magnetifiret, ſo bringt man zwey da⸗ 
von ab und cd mit den freundfchaftlihen Molen an beiden ı 


Enden in die NWerfiärfungsanfer ik und Im; hierauf lege‘ 


man ferner die freundfchaftlichen Pole f und g der beiden 
andern Stäbe an einander, feßr fie fenfreche auf die Mitte 
des Stabes ab, hält fie ben fg feft, bringe die beiden Pole 
e und h etwas von einander, und flreicht alsdann von einem 
Ende zum andern mie beym Doppelſtrich. Nachdem man 
50 bis 100 Mahl das Streichen fortgeſetzet hat, höre man 
in der Miſte wieder auf, bringe die beiden Pole e und h 
wieder zufammen, und bebt fie feitwärts des Stabes von, 
felbigern wieder ab. Auf die naͤmliche Art verfähre man 
aud) mit dem Stabe cd. Hierauf bringt man die beiden 
andern Stäbe fe und gh zwifchen die Verftärfungsanfer, 
und flreicht diefe mit ab und cd wie vorhin. Dadurch 
wird jederzeit dag zwifchen den Anfern befindliche Paar ſtaͤr⸗ 
fer magnetifiret, als das ftehende, und man iſt vermögend, 
die Verftärfung durch das abwechſelnde Verfahren ſo weit 
als moͤglich zu treiben. 

Canton gibt nach ſoͤlchen 50 bis 100 Vertikalſtrichen 
noch 10 bis 12 Horizontalſtriche auf ſolgende Weiſe; die 
obern Pole f und g der beiden reibenden Stäbe werden von | 
einander getrennt (fig. 95.), fo daß die beiden andern freunde 
(hafifihen Pole e und h auf dem Stabe ab zufammen | 
fommen, ftreicht alsdann den einen Stab fe gegen das 
Ende a und ben andern hg gegen das Ende b — | 

uͤhrt | 
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(führe beide nicht wieder zuruͤck, fondern über bie beiden An— 
ker ik und Im hinaus in einem Bogen herum, bis fie in 
‚einiger Entfernung von ab mit den freundfchaftlichen Polen 
‚e und h mieber zuſammen fommen, da fie alsdann von 
‚nenem auf die Mitte des Stabes ab gebracht werden u. ſ. w. 


Auch kann man zum Streichen mehr als zwey Staͤbe 
mit Vortheil gebrauchen; man legt nämlich ſtatt dee einzel⸗ 
nen Stabes fezwey, drey ever auch mehrere alle mit den 

Nordpolen unterwärts, und ftatt des einzelnen hg eben fo 
' viele mit den Nordpolen aufwarts aneinander, und befejtigee 
fie gehörig, meil fie ſich forft richt anziehen. Hierdurch 
wird die Stärfe des Magnetismus noch mehr vergrößert. 
Wenn man mittelft Fleiner Stäbe große magnetifiren will, 
ſo erreicht man feine Abſicht bejfer, mern man zuerſt meh⸗ 
tere von mittlerer Größe macht, und fo die großen mit mwels 
en beſtreichet, die nicht fo fehr von Ihnen an Größe ver» 
fhieden find, als wenn man die großen unmittelbar mit 
den kleinen beftreichen wollte. Auch nehmen nach einer Bes 
obachtung des Herrn Fuß *) die Stahlſtaͤbe am Eade eine 
größere Kraft an, wenn man fie erliche Mahl zurückgeitrie 
chen und ihnen die Kraft wieder genommen bat, die man 
ihnen gegeben, | ! 
Auf eine folhe Are har Har Rnight feine großen 
fünftlichen Magnete verferriger, die er magnetische Maga— 
zine nennt. Es maren ihrer zwey, jedes beitand aus 240 
ſtarken Fünftlichen Magneren, welche zufammen 500 Pfund 
wogen, und ein großes Parallelepipebum ausmachten. Er 
Eonnte damit nach D. Lothergill's Bericht ) in wenigen 
Sekunden die ftärfftien Magnete machen, und die Pole deg 
natürlichen in einem Augenblicke umkehren. A 


Auch verfertigte Knight Fünftlihe Magnete aus ela 
nem Teig, dem ev jede beliebige Geſtalt geben Eaunte, und 
welcher fi) an einem gelinden Feuer zu einer fleinartigen 


Maſſe 


4) In Roeier Journal de phyſique. ſuppl. 1792. 
æ) Philofoph, transadt, Vol LXV. for the year 177% 
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Maffe verhaͤrtete. Wilſon) bat erft nad feinem Tode 
befannt gemacht, daß dieſer Teig aus dem feinften Eifens 
mohr und Leinoͤl beftand. Der verhärteten Maffe gab er 
den Magnetismus durd) fein magnerifhes Magazin. Nach 
dem Berichte des D. Ingenhouß ®) nahm er zu dieſer 
Maffe pulverifirten Magnet, Kohlenitaub und Leinoͤl; felbft 


Ingenhouß bat biegfame Magnete aus Sifenftaub und, 


Wachs verfertiget. 


Um alle bisher angefuͤhrte magnetiſche Eſhennn 


zu erklaͤren, hat man verſchiedene Hypotheſen aufgeſtellet. 
Lange Zeit ſind die Wirkungen des Magnets bloß bewundert 
worden, ohne weitere Unterſuchungen darüber anzuſtellen. 


Erſt nach der Entdeckung der Abweichung der Magnetnas 
del fing man an, die magnetiſchen Erſcheinungen von dem 
Magnetismus der Erde abzuleiten, und ſich endlich auch 


an die Urſachen dieſer merkwuͤrdigen Phaͤnomene zu wagen. 


Cartefius ?”), welcher die merkwuͤrdigſten Bewegun⸗ 


gen durch Wirbel feiner fluͤſſiger Marerien zu erklaͤren ſuchet, 
nimmt auch hier eine feine magnetiſche Materie an, welche 


aus Schräubchen oder Spiralen beſtehet, und aus dem Nord⸗ 


pol des Magnets in den Suͤdpol uͤberſtroͤme; eine aͤhnliche 
aus Schraͤubchen, welche nach der entgegengeſetzten Rich— 


tung gewunden iſt, ſtroͤme aus dem Suͤdpol in den Nordpol. 


Im Eiſen traͤfe man ausgehoͤhlte Canaͤle an von zwey 
Arten wie Schraubengänge gemunden, in welche die gedach— 


ten Materien paßten. Diele Candle wären entweder ſchon 


vorhanden, oder die magnetifche Materie formte fie zwifchen 


den nachgebenden Faſern des Eifens. Beym Durchgange, 


durch die Luft faͤnben die aus den Polen ſtroͤmenden Mate⸗ 


rien Widerſtand, bildeten daher Wirbel, und gingen an 
den beiden Seiten des Magnets in den andern Pol durch 
krumme Linien uͤber. 

Daraus 


«) philofoph. transact. Vol. LXIX. for the year 1778. na. 5. 
ER Vermiſchte Schriften. B.1. ©.409 
y) Princip. philofoph, P. IV. $. 133. it 
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Daraus wird nun erklaͤret, wie durch die Wirbel der 
Erdka gel einem jeden Magnete die Richtung ertheilet wird, 
und wie eben dieß erfolge ‚ wenn zwey Magnete einander 
genaͤhert werden; mie das Anziehen Start finde, mern 
die frenndfchaftlichen Pole zuſammen kommen, indem ſich 
die Wirbel beider Magnete in einen einzigen verwandela 
muͤſſen 5. wie ferner das Zuruͤckſtoßen der feindlichen P le 
entſtehe, indem. die aus den Polen ausftrömenden Marerien. 
ſich Platz zu idren Wirbeln machen muͤſſen w ſ. w. Man 
ſieht leicht, daß die Meinung des Carteſtus auf lauter 
willfürlich angenommenen Saͤtzen beruher, welche auf Feine 
Weile durch Etfahrungen bewieſen werden koͤnnen, und ber 

behauptete Widerſtand der Luft ift ſelbſt der Erfahrung ent⸗ 
‚gegen; da alle magnetische Erſcheinungen im Iuftleeren 
Raume auf gleiche Att von Starten geben. 

Scait der vom Lartefius im Eifen angenommenen 
Ecyraubengänge nimm: Dalence *) bloße Cardie mit Fa— 
fern oder Klappen, welche die durchſtroͤmende magnerifche 
Fluͤſſigkeit nur nach einer Richtung durchlaſſen, nach der 
entgegengeſetzten aber den Weg perſchließen. Auch behau⸗ 
ptete er ſtatt des doppelten Wirbels nur einen einfachen. 
Auch duͤ Lay) war dieſer Hypotheſe zugethan, und 
glaubte, daz die aus dem Suͤdpole unferer Erde ausſtroͤ⸗ 
mende magnetiſche Materie in den Suͤdpol des Magrers 
wieder bineingebe, durch den Nordpol wieder beraustrete, und 
durch den Widerſtand der Luft abermahls zum Suͤdpole zus 
ruͤckgetrieben werde; auch meiner er, daß die Faſern des 
Eiſens bey vertikaler Siellung. eines Stabes durch ihre 
Schwere oder durch Haͤmmern u. vergl. in bie gehörige Rich⸗ 
tung kaͤmen, und hieraus erklaͤret er den von Dallemone 
und Reaumür enrdeckren urfprünglichen Magnetismus, 
Nachdem die Akademie zu Paris in den Jahren 1744 
und 1746, diefen Gegenftand au einer —— gemacht: 
23 hatte 
’ «) Ada erudit. Lipf. 187. Aug. p. 434 i 
4) Memoir, de l’Academ. roy. des fcienc, Paris 17284. 
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und Daniel Bernoulli dadurch veranlaffer, dieſe Sade 
meirer auszuführen. Euler *) glaubet, daß die magne— 
tiihe Materie aus den feinern Theilen des Aethers beftehe, 
welche fich mit den gröbern Theilen desſelben nur fehwer vers 
einigen Fönnen. Mad) ihm hat der Magnet, fo mie das 
Eifen, Candle mit Faſern, melde fid) bloß nach einerley 
Seite neigen, und Klappen bilden, welche die magnerifche: 
Materie nacy dieler Seite hin Durch » aber nicht wieder zus: 
ruͤcklaſſen. Auf diefe Weiſe dringt der feinere Theil des 
Aethers in den einen Pol des —— ein, und ſtroͤmt aus 
dem andern Pol hervor. Der Widerſtand, welcher der: 
gröbere Theil des Aethers dein feinern thut, bewirket ein! 
Zuruͤcktreiben des letztern in einen einfachen Wirbel gegen 
den erſten Pol des Magnetes. Dieſes Aus» und Einfirder 
men aus dem einen Dot in den andern dauert fo lange, bis! 
fih endlich die feinern Theile des Aethers mir den gröbernı 
vereiniger haben. Weil nun in der Erde eine große Menger 
Eifen imd Magnet befindlich ift, fo find auch Bier Dergleis, 
chen Eanäle in großer Menge anzutreffen, folglich) mußter 
ſich um die Erde ein großer Wirbel bilden. 1 
Dieſe Hnvo:befe beruhet ebenfalls auf ganz willkuͤrli⸗ 
chen Vorausfeßungen, Die aus der Erfahrung nicht zu er= 
weiſen find, Geſetzt auch, man wollte dag Daſeyn des Aethers 
wirklich zugeben, fo bleibt die Behauptung ſehr auffallend, 
denſelben in zwey Arten von verſchiedener Feinheit zu fo 
dern. Außerdem müßte auch der Wirbel des Magnete von 
dem Erdwirbel bejtädig geſtoͤret werden, anderer Phaͤno 
mene nicht zu —— „ welche ſich daraus gar nicht be 
leiten lafler. 
Auch du — iſt der Meinung Eulers in Abehbng 
des einfachen Wirbels und ver Flapperförmigen Ganäle i 
Magnet und Eifen, fchreibt aber den Faſern des Eifens eine 
Kraft zu, Die e Definun gen im nötbigen Fall zu erweiterm 
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und zu verengern. Vermoͤge diefer Kraft erhält die mag« 
netiſche Marerie während des Durchganges immer neue 
Stöße, welche ihr mehr Geſchwindigkeit geben, als ihr der 
Widerftand ver Luft, aus weldyem er den Wirbel entfteben 
laͤßt, benehmen kann. | 
Johann und Daniel Bernoulli nebmen wie Carte: 
fius eisen doppelten Wirbel an, und bringen dieſerwegen 
in das Eilen Candle von doppelter Art, deren Klappen fich 
nad) entgegengejeßten Geiten öffnen. Die Fafern, welche 
elaſtiſch ſind, drucken vermöge ihrer ſchwingenden Bewe⸗ 
gung die magnetiſche Materle aus den zwiſchen ihnen be— 
findlichen Räume durch die Klappen heraus. Die ſchwin— 
gende Bewegung der magnetiſchen Materie ſelbſt aber wird 
beym Durchgange durch fo enge Möhren in eine bloß forte 
gehende verwandelt, die fich aber beum Nückgange nad) dem 
andern Dol nad) und nad) wieder berfteller. kr 
>. Alle diefe Hybotheſen, welche die magnetiſchen Erſchei⸗ 
nungen durch Wirbel der magnetifchen Materie zu erklären 
ſuchen, ‚haben ſich eine ziemliche Zeit in Anfeben erhalten. 
Endlich fegte ihnen Brugmanns Gruͤnde entgegen, welche 
‚fie ganz entkräfteren | 
Aepinus nimmt, um die magnerifchen Erfcheinungen 
zu erfiären, fo wie Sranklin bey der Elefrrieität, nur eine 
‚einzige magnerifche Materie an. Die Elementarrbeilchen 
dieſer Materie ftoßen einander ab, und werden dagegen vor 
den Elementartheilchen des Eiſens und aller eifenhaltiger 
Maſſen angezogen. Andere vom Eifen verichiedene Maren 
rien und Die magnetilche Materie wirken gar nicht In einan⸗ 
ber. Eiſen hat mit den für fich eleferifchen Körpern Die 
Aehnlichkeit, daß die magnetifche Materie fich darin nicht 
ı ganz ungehindert ‚fortbemeger, und Könnte alfo in diefer 
Ruͤckſicht eine für ſich magnetiſche Materie heißen; dagegen 
gibt e8 Feine magreiifche Sefter in dem Sinne, daß folche 
Sabſtanzen die magnerifche Materie anziehen und zugleich 
ftey durchlaffen ſollten. Es erfolgen alſo die magnetiſchen 
Etſcheinungen bloß aus. dem Ueberfluß oder Mangel der na⸗ 
| | Ffa tuͤrlichen 


⸗ 


ſich Ueberfluß und Mangel wieder auf, und ftellen das na⸗ 


Maͤdel in verſchiedene Theile ſchneidet. Man fchneider z— 
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tuͤrlichen Menge der magnetiſchen Materie, und es gibt ei⸗ 
nen poſitiven und negativen Magnetismus mit Wirfungse- 
kreiſen, in welcher die Berrheilung nad) eben ven Geſetzen, 
wie bey der Elekrriciät , Start findet. Mittheilung Des 
Magnetismus ift aber sicht vorhanden ,' weil es Feine Jeiie 
gibt; im Eiſen felbit aber, beſonders im weichen, bebe 


türliche Gleichgewicht ber. | Er I. 

Gegen dieles Soſtem von einer magnetiſchen Fluͤſſig 
keit hat man eben die Gruͤnde, wie ‚gegen die Behauptur 
einer eleftrifchen Marerie, eingewendet, und es haben da⸗ 
‘her verſchiedene Narurferſcher lieber zwey magserifhe Mau 
terien angenomrien. Herr Wilke und Herr Aube gebe 
diefen beiden Marerien Den Nahmen Der pofitiven eritt 
nedtariven; Herr Brugmanns hi gegen nennt fie Di 
nördliche und ſfuͤdliche. Dieſe heiten Syſteme von eine 
und von zweye magneiifchen Fluͤſſigkeiten Icheinen mit der 
magneriichen Frichöt sungen, ſelbſt mit den Eifahrungen 
des Herrn Conlomb, eines fo.ant, wie das andere, uͤbert 
ei zuſtimmen. Her Coulomb führer aber an, daß ee 
doch einige Phaͤnomene gebe, welche dieſen Hypotheſen gan 
entgegengeſetzet zu ſeyn ſcheinen. Fines der vorzuͤglichſtee 
ift, doß, wenn eine Mugnernadel frey aufgebargr wird 
die Summe der nördliten Kräfte, melde diete Nadel i 
magnetiſchen Meridiane ſollicitiren, genau der Summe der 
füdtichen Kräfte gleich iſt. Dieß Nefultar har nicht alleit 
bey einer Nadel Statt, die man fo eben magnetiſtret hat 
fondern auch dang, wenn man nach dem Magnetifiren dieß 










einen nördlichen Theil ab, fo wird dieſer Theil fren aufge 
hängt durch ganz gleiche nördliche und füdliche Kraͤfte ſolli 
Citiret werden; aber nach den vorhergehenden Huporbefer 
muͤßte diefer Theil einzig mit wörblicher Fluͤſſtgkeit belad 
‚ fenn. Folglich iſt bier Die Thesrie mit der Erfahrung im 
Widerſpruche. Herr Coulomb fucht dieſen Wider ſprut 
dadurch zu haben, daß das magnetiſche Flaidum nach de 


— 
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Herrn Aepinus Hopotheſe in jeder Gemdmaſſe des Mag⸗ 
nets oder Stahls emhalten fey; daß das Fluidum von eis 
nem Ende der Grundmaſſe zur andern treten Fönne, mos 
Durch jede Grundmaſſe zwey Pole erhält; daß aber dag 
Fluidum nicht von einer Grundmaſſe zur andern ann. Zu 
diem Erde ſtelle man fid) ver, das magne iſche Stahl: 
blech (fig. 96.) abde beftehe der Laͤnge nach aus einer uns 
endlichen Menge von Elementarfibern, wovon hf eine iſt, 
die man fich vergrößert unter fig. 97. gederfen farn, und 
100 1, 2,3, 4,5 uf, kleine Magnernadeln oder Elementargrunds 
mhffen vorftelfen. In jeder einzelnen Grundmaffe kann fich 
die magnerifche Fiüffigfele von einem Ende zum andern bes 
wegen, fie Fann aber aus der Grundmaſſe felbit niche herz 
austreren, Wenn in der erften Madel alles magnetiſche 
Sluidum an dem ndrdlichen Ende, um die Quantität & vers 
dichtet Ift, fo iſt es im eben dieſer Nadel an dem rüdlichen 
\ Ende jenfelt des Zuftandes der Meutralifirung um Die Diane 
‚fitde @ verdüsnet; in der Madel a wird es an dem noͤrdli— 
chen Ende um eine Quantitaͤt @ — 8 rerdichtet feyh koͤn⸗ 
nen; in der Nadel 3 um Die Quantitaͤt © + + 3 und 
"fo wird es an dem anders Ende verfelben Elemenrarnabeln | 
‚um dieſelbe Quantitaͤt verdünner ſeyn u. ſ. w. fort für alle 
andere Elemente dieſer Fiber. Daraus erhellet, daß an 
dem Ende der Fiber die noͤrdliche Kraft:a ſeyn werde, daß 
an dem nördlichen Ende des zweyten Elements die »ördliche 
Kraft auf ß gebracht ſeyn werde, indem feine Kraft & durd) 
die segative Kraft a des füdlichen Elementes ı aufgehoben wird; 
daß am nördlichen Erde des Elementes 3 die nördliche Kraft 
auf y gebracht feyn wird, indem ver Theil a + 8 durch die 
negative Kraft: des füdlichen Pols des Elementes 2 aufgehoben 
ı worden. Uebrigens iſt es leicht einzufeher , daß, wein man 
in der Elementarfiber (fig. 96.) hi 4. B. auf der nördlichen 
| Seite irgend, einen Pankt g nimmt, deſſen noͤrdliche redueirte 
Kraft durch g vorgefteller wird, und man durch g eine 
\ Sinie of ſenkrecht auf Die Laͤnge des Blechs ziehet, Lie Thaͤ⸗ 

igfeit Des ganzen Theils abfo auf den Punft g, ‚Die in 
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der Richtung hg aufgehoben wird, die Thätigkeit des gan« 
zen übrigen Theils Focd 4 der coarcitiven Kraft, welche 
das Fluidum Dindere, aus jedem Elemente zu treten, das 
Gleichgewicht haften muß. 
Nach Aragenfkein *) erfolgen die magnetifchen Phaͤ⸗ 
nomene aus einer wellenförmigen Bewegung der magneti— 
fchen Materie, bey welcher ſich die Melle an dem einen 
magnetifhen Pole zufammenzieber, wenn die an dem ans 
dern fic) ansdehnet, Die Fleinern Theile des Magners has 
ben eine gleichförmige wellenartige Bewegung mit den Wels 
len ver allgemeinen magnetifchen Atmoſphaͤre, mie gleid)« 
geſtimmte Saiten in der Luft. Das Eifen ift der f(dhmwins 
genden Bewegung dieferwegen fähig, weil es einen Mangel 
an der merfurialiichen lementarerde befißer, welche ein 
Hinderniß der Schwingungen ih den andern Metallen iſt. 
Uebrigens meiner er, daß bey den andern Körpern die Ges 
genmwart ‚einer Säure, oder der Mangel an Phlegiften, 
oder auch die geringite Dichrigfeit Schuld fey, daß ſie keine 

magnerifche Erſcheinungen zeigen koͤnnen. 
Gabler 4) leitet feine Theorie vom Magnetismus bloß 
‚aus dem Saße ber, daß alle Eifentheilchen, jedes für ſich, 
wahre Magnere find, und im Eifen wegen ihrer unregels | 
mäßigen Sage Feine magnetilche Erfcheinungen äußern kann. 
Dieſer Gedanke hat mie dem des Herrn Coulomb viele 
Aehnlichkeit; nur hat er weiter Feine Gründe vom erften 
Urſprunge des Magnetismus angeführet. Eine ähnliche ı 
Theorie bat auch KRirrenhoufe?) entworfen. Dieſer 
nimme an, daß zwar nicht alle, aber doc) viele Theile des 
Eiſens Magnete feyn, welche aber allererft durch Anhal⸗ 
fung eines Magnets oder durch Hämmern ihre gehörige: 
$oge erhalten. Außerdem behauptet er, es fey in der gan⸗ 
zen 


Sothaiſches Drasazin für das Neueſte aus der pboſt und Na⸗ 
turgeſchichte. B. J. St. 4. = 132 uf. | 
A) Naturlehre. München 778. 8. ingl. theoria — expli· 
cauit Mat, Gabler. Ingolſt. 1781. 8. | 

y) Trausadt. of the american philofoph. fociety at —— Vol. 
U. 1786. 4. 
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gen Matur eine Kraft verbreitet, welche fich auf diefe Flei» 
nen Magsete nach der Richtung der Magnernabel chaͤtig 
erweile, Er bemuͤhet ſich dieſes durch Verſuche mit eifer- 
nen Staͤben zu beweiſen, welche in den magnetiſchen Me» 
vidian gelegt durch bloßes Klopfen einen Magtelis⸗ 
mus erhalten. | | 

Dan Swinten erflärer fi ganz gegen Die Annahme 
magnerifcher Fluͤſſigkeilen, welche doch nur ganz unzurei⸗ 
chende und bloß hypothetiſche Erflärungen gewährten, ins 


dem man über ihre Matur, Bewegung und Wirkungsart 


ducch die Erfahrung nichts ausmachen Fönnte, Er begnü« 
get ſich allein, die Gelege des Magneriemus aufzufinden, 
und bar zu dieſer Abfichr viele ſchaͤtzbare Verſuche angeftellet. 
Erdiich har noch Here Prevoft*) eine Theorie vom 


Magnetismus aufgeftellt, die ev mir der mechanifchen Phy⸗ 
ſik des Herrn le Sage in Verbindung zu bringen ſuchet. 


Er nimmt dieſem Syſteme gemäß die expanſiven Fluͤſſig-⸗ 


keiten überhaupt für diſcrete Fluͤſſigkeiten an, deren Theil— 


chen ſich nach allen Seiten zu bewegen, ein jedes nach der 
Richtung, in welcher es eine jede conftante mechanifhe Ute 


ſache treibt. Eine ſolche diſcrete Fluͤſſigkeit kann entweder 
einfach cder zuſammengeſetzet ſeyn, bie letztere iſt 
wiederum entweder gemengt oder gemiſcht. In Der ges 
miichy:en Fluͤſſigkeit fird alle Grundmaffen gleichartig, und 


eine jede Grundmaſſe (molecule) iſt von zwey oder meh» 


reren verfchisvenen Elementen gebilder. 


Die magnerifche Fluͤſſigkeit ift eine diferere gemifchte 
Flüffigkeit, deren Grundmaffen durd) zwey verbundene uns 
gleichartige Elemente gebilder find. Werden ihre Grunds 
maffen zerfeßt, fo verbinden fih ihre gleichartigen Elemente, 


und bilden fo zwey magnetische Elementarfluͤſſigkeiten, welche 


Herr Drevoft im Gegenfage mic den vorigen Fluͤſſigkeiten 


rein nenne, | 


Sl4 Eine 


«) De l’origine des forces magnetiques. 3 Geneve. 1988. 8. Vom 
urfprunge det magnetifchen Kräfte; uͤberſ. von’D. C. Bourguer. 
Halle 1794: 8. 
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Eine Eigenſchaft der Elemente ber magnetifchen Fluͤſ— 
figfeir iſt dieſe, zweyerley Affinitaͤten mterworfen zu ſeyn; 
die eine aͤußert ſich in der Ferne, die andere aber nur in 
Berührung. Vermoͤge der erſtern ziehen ſich die ungleich—⸗ 
artigen Elemente, wenn die Anziehungen der gleichartigen 
gleich find ftärker en, als die gleichattigen. Vermoͤge 
der jiwenten zieht das Eifen die Elemente beider Art an, fo 
wie a ihre Aggregation, wenn man fie mit dem Merall 
in Berührung bringe, 

Die magnetiſche Fluͤſſigkeit iſt in [ee Armofphäre vers, 
breitet, und dringt in das Innere der Erde, Ihre uns 
gleichartigen Elemente werden aud) durch vie Affinicär, die: 
fie gegen einander haben, überall, wo fie frey find, gende 
thiget fich zu verbinden. Daher eriftiree dieſe Fluͤſſigkeit 
bloß gemifche,. Da we mo fie nicht ganz frey find, wie‘ 
im Eiſen, werben fie öfters zerſetzt, und bilden reine Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten von beiden Arten, Im natuͤrlichen Zuſtande ent⸗ 
haͤlt das Eiſen die magnerifche Ftüffigkeit nur gemiſcht; das 

mognerifirce Eifen aber zerſetztes Flaidum, deffen Elemente, 
jedes befonders verdichtet, unter der Geftale reiner Fluͤſſig⸗ 
keit, verſchiedene Stellen einnehmen, die man Dole nennt,, 
Herr Prevoſt fiebt dier den Magnet als einen einzigen 
Pol as, der mie reiser Fluͤſſigkeit erfuͤllt iſt. Er etklaͤret 
hieraus ſealgende Phaͤnomene: 

i. Das Eiſen wird vom Magnete nur in fo 
fern angezogen, als es ſelbſt magnetiſch wird. 
Denn mean ein gemifchtes Theilchen ſich in gleichen Entfer⸗ 
nungen zmwifchen zwey gleichen Maffen des magnerifchen ı 
Fluidums befisdet, wevon die eine gemifchtes, die andere: 
reines Fluidum ift, fo bleibet es unbeweglich, indem die: 
Arziehungen ver gleichartigen und ungleichartigen Theile: 
von beiden Seiten vollfommen gleich find. Eifen alfo, das 
im natürlichen Zuftarde iſt, d. h. bloß gemifchte Theile dest 
Fluidums enthält, wird von der reinen Fluͤſſtgkeit des einen 
Pols nicht affieiret, fo lange die Grundmaffen feines Flui⸗ 
dums nicht zerſetzet werden. 

a 
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9, 3mey mannerilirte Stäbe ziehen fich an ih⸗ 
gen ungleichnabmigen Polen an, und ftoßen fich 
an ihren gleichnahmigen zurück, Die reine Fluͤſſig- 
feit des magnetiſchen Stabes witket ‚nicht auf das umge 
bende freye und bemeq’e Flidum, das nicht zerfeßet wer— 
den kann; ‚mithin wirken bloß Die entgegengefegten Pole der 
Grabe auf eirander. Ein jder von diefen Polen wird nach 
der Stelle hingezogen; die Das meiſte von derjenigen Flüf- 
figfeit enthält, welche der feinigen ungleichartig ift, Dies 
ſes bringe fcheinbares Zuruͤckſtoßen Der gleiihnahmigen Pole 
hervor; denn dieſe fireben nach der aͤrßern gemifchten Fluͤſ— 
ſigkeit, die fich in der ertgegengefegten Gegend in gleicher 
Enifernung befindet. Man fann daher jeden magnetifchen 
Stab in Beziehung auf den Pol des andern Stabes ols 
niit zwey Kräften verfehen berrach’en, einer anziehenden 
und zuruͤckſtoßenden Kraft, Jede vieler beiden Kräfte nimmt 
einen Mittelpunkt von beftimmter Anziehung ein. Syn glei— 
den Entfernungen merden fie gleich feyn, befolgen aber wie 
alle Kräfte diefer Art ein umgefehries Verbältniß ihres Ab- 
ffandes, Jeder Pol eines magne iſchen Stabes wird folge 
lid) an einem Ende durch den Ueberfch.. 5 der Kraft wirfen, 
welche ihm die Entfernung seines Mirageniften verſchaft. 
3. Wenn man einen von den Polen eines Mag⸗ 
nets an das Ende eines Stabes von natuͤrlichem 
SEiſen bringe, fo wird diefes Ende ein ungleich: 
nahmiger Pol, und das andere ein gleichnahmi⸗ 
ger. Das reine Fluidum in der Naͤhe des gemilcyen 
ſtrebt dieſes zu zerſetzen; allein dieſe Urfache der Zerſetzung 
kann Feine Wirkung auf die freye und bewegte Fluͤſſigkeit 
haben. Sie muß in dem Eiſen gebunden feyn, und die 
Berwandifchaft des legtern muß die Wirfung unterſtuͤtzen. 
Unter dieſen Umſtaͤnden wird die Fluͤſſigkeit zerſetzt, und 
Ihre Elemente geben ihren wechſelſeitigen Verwandtſchaften 
niach, wovon das eine von dem reinen Fluido mehr, dag 
andere weniger angezogen wird, als nach der entgegenges 
ſetzten Selten: Wi ur ka a — 
| Sf5 4. 
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4 Magnetifirer man einen zu langen Stab, 
fo entfteben darauf auf einander folgende Punkte, 
d.i. Abwechfelungen entgegengeſetzter Pole. Der 
Wmkungskreis einer gemiffen Maffe der reinen Fluͤſſigkeit 

ijt begrenzt. Wenn man Daher einen Pol an das Ende eis 
nes Stabes bringt, fo wird fih Die reine Fluͤſſigkeit von 
einerlen Art nur bie auf einen gewiffen Punkt erfirecfen, 
mithin bleibt fie angebäuft, und wirft auf die Thellchen, 
die jerteirs diefer Grenze liegen, fo wie es ein befonderer 
Pol thun wuͤrde. 

s. Wenn man die beiden Pole eines magneti⸗ 
ſchen Stabes von einander trennt, fo werden die 
beiden getrennten Haͤlften des Stabes zwey Mlag- 
nete, Deren Pole wie vorber liegen. Die reine mag« 
nerifche Fluͤſſigkeit U gegen die Enden des magnetifirten 
Stabes verdichtet, und ihre Schichten nehmen immer mehr 
und mehr ab, je mehr fie fi der Mitte des Stabes nähern, 
wo endlich die Fluͤſſigkeit aus gemiſchten Theilchen ganz zus 
ſammengeſetzet iſt. Zwey Utfachen hält fie in dieſer ges 
zwängten Sage; die Verwandtfchaft des Eifens, welche fie 
hindert, fi) zu bewegen, und die wechfelfeitige Anziehung 
der beiden ungleicharrigen Flüffigkeiten, welche fich in je— 
dem Pole rein befinden. Aus der Wirfung diefer Urfachen 
enefprinar eine Are von Gleichgewicht, und eine Vertheilung 
der Fluͤſſigkeit, die fie beyfommen zu halten fähig ift. Wenn 
man die beiden Pole von einander trennt, fo bleibt zwar die 
Verwandtſchaft des Eifens, aber man hebt die Anziehung 
der ungleichartigen reinen Fluͤſſigkelt. Es wird alfo das 
Gleichgewicht geftört, das reine Fluidum entfernt fi) von 
. allen Selten ‚und wird durch das umgebende erfeßet. Weil 


die Schichten in jedem Pole ungleidy find, und gleiche oder . 


zu wenig unterſchiedene Quantitaͤten verlieren, um einen 
Erfaß nörbig zu machen, fo Dauert ihre vorige Ungleichheit 


fort, und äußere fich durch Die Phänomene des Magnetismus. 


6.. Die Magnernadel behauptet eine beſtaͤndige, 


und eine folhe Richtung, daß fie immer * 
em⸗ 
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demſelben Pole der Welt ein und dasfelbe Ende 
kehret. Nah Herrn Prevoft Hypotheſe laͤßt ſich die 
Urfache biervon alfo angeben. Kines von den Elementen 
der magneliſchen Fluͤſſigkeit, befindet ſich in einer groͤßern 


Menge auf der einen Halbfugel, als auf der andern. Diefe 


Urfache ift hinreichend, und in fo fern es übrigens gemifch« 
tes Fluidum gibt, ändere fie bie andern Phaͤnomene nicht, 
Die weitere Urfache davon ift nad) Prevoſt eben diejenige, 
welche die Ungleichheit der Wärme der beiden Halbfugeln 
bervorbringt. Es ſey entweder, daß man die Sonne als 
die Quelle eines der magnetifhen Elemente anfehe, oder 
daß die Sonne, indem fie auf die magnetifchen Elemente uns 


‚gleich wirkt, ihre ungleiche Anbäufung in den zweyen Halbe 


fugeln bervorbringe; oder daß man endlich diefe Vorauss 
fegungen auf die gemifchte Fluͤſſtgkeit anwendet, und eine 
Ungleichheit in den Anziehungen ihrer Elemente zuläffer, 


welche die übrigen Phanomene nicht ſtoͤren Eönnte, 


Bon der Abweichung der Magnetnadel vermuther Here 


Prevoſt, fie hänge vielleicht von ben Bewegungen ab, 


wodurch die Veränderung der Schiefe der Eeliptif , die Vers 
ruͤckang der Machtgleichen, das Schwanken der Erdare u. 

dergl. bewirfet werde. Hätte es feine Richtigkeit, daß der 
Magnetismus der Erde von den angezeigten Urfachen abs 
bängt, fo müßten ihn aud) gemiffe Bewegungen der Are 
afficiren. Die tägliche Abweichung läße fid) nicht aus der 


Wirkung der Sonne auf einen Innern Magnet, auch niche 


aus der Wirfung auf die Eifenerze erklären, weil die Sons 
nenwärme nicht zu einer folchen binreichenden Tiefe eindringt, 
um den Magnetismus des Innern Magnets, oder der Eis | 
fenerze zu mobifieiven; vielleicht Eönne aber die Sonnen» 
wärme den Zuftand der magnetifchen Flüffigkeie in der Ata 
mofphäre oder in der äußerften Oberflädye der Erbe abändern. 


Alte bisher angeführte Hypotheſen, um die magnetifchen 
Erſcheinungen zu erklären, haben wenig Wahrfcheinliches an 


fi), indem fie alle auf Fictionen beruhen, die aus Erfah⸗ 


rungen 


2 
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rungen gar nicht erweislich fird. Nach de la Mlerherie :) 


ſoll alles, was wir jeßt mit Sicherheit behaupte» Eöunren, 
ir folgenden beftehen : 1. es eriftire eine magneriihe Flüffig« 


keit, fie fen nun von welcher Beſchoffenheit, von welcher ſie 
wolle, und 2) habe dieſe Fluͤſſigkeit bey der Kroſtalliſation 
dos Erdförvers und feiner verfchiedenen Theile mitwirfen 


müfen. Auch mache ex Die Analogie wahrſcheinlich, daß 


dieſe Fluͤſſtgkeit, fo wie die elefirifche Materie, als ein Bes 
ſtandtheil in die Körper eingebe, jedoch felbit ſchwache ana= 
logiſche Gründe ließen vermutben, daß bie magnerifche Fluͤſ⸗ 


a, 5 — — 
ſiokeit der Erde mit andern ähnlichen Fluͤſſigkeite?, weiche 
fich »ieffeicht im Monde, in den Planeten und Kometen, | 


in den Sonnen u. f. m. befinden, in Gemeinfchafe ſtaͤnden. 


Meiner Meinung nach ift die Annahme einer oder auch 


äwener magnetischen Materien gar nicht zu mißbilligen, fo 
lange man fie bloß als eine wiſſenſchaftliche Fiction betrach⸗ 
tet, welche man ſeinen Experimenten und Beobochtungen 
ols Rag lativ, nicht aber feinen Erklaͤrungen und Hypoche⸗ 
ſen als Princip zum Grunde leget. Denn im letztern Falle 
haͤtte man doch von weiſer nichts geredet, als mas man 


ohnehin fehon wußte, namlich daß es irgend Etwas geben 


müffe, welches den Magnet. magnerifc macht. Geht man 


aber weiter, fo koͤmmt man zuletzt noth vendig anf car eſiſche 


Wirbel oder auf Eulers magnetiſche Canaͤle und Ventile 


1. dergl. Nach dem dynamiſchen Syſteme muͤſſen zuleße 


alle Fricheinungen auf zuruͤckſtoßende und anziehe de Kräfte 


; Pi Rat 
zuruͤckgefuͤhret werden. Es Fame bier alſo auf die Frage an, 
ob die magnetifchen Erſcheinungen durch die Kräfte einer 


wirklich vorbandenen magnetifchen Materie erfläret, werden. 


müffen, ober ob fie vielleicht nur durch Kräfte anderer bes 


Farnter Matetien genug huend, erfläret werden koͤnnten? 


Diefe Frage aber ganz befriedigend zu beantworten, ift fürs 


jege unmöglich; es Dünfr mir aber, es komme hierbey zus | 


erit auf Erfahrungen an, welche ung zuleßt nothwendig hin⸗ 
weifen muͤſſen, welche Materien bey Erregung und Zernich— 


tung 


a) Cheorie der Erde; a. d- Sram. üderf. Leipz. 1797. Th. 1. S. 96. 
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tung des Magnetismus vorzüglich mit im Spiele ſind. Hier— 
durch erhalten wir, meiner Meinung nad), ein völliges Hecht, 
die Kraͤfte foldyer Materie als die erſten wirkenden Urſachen, 
des Magnetismus fo lange anzunehmen, bis andere Erfah⸗ 
rungen uns Davon abzugeben nörhigens Mac) den oben 
angefuͤhrten magnetiſchen Erſcheinungen ſcheint die Warme, 
mo idt die einzige, aber vorzuͤglich eine mitwirfende. Ma— 
terie theils zur Hervorbringung, theils auch zur Vereichtung 
des Magneriemusi zu ſeyn; erfteres befonderes, wenn Eifen 
gluͤhe d «gemacht ungleichiörmig abgefübler wird, und: das 
andere, wenn die Abfühkıng des Magnets allmäblig und 
gleichfoͤ mig erſolger. Wielleicht iſt die ſogenannte magne⸗ 
tifche Kraft dem Magnet nur zufällig, und wicht als eine 
Abm nochmendige, d.i. zufelnem Weſen ſelbſt gehoͤrige Kraft 
zu betrachten. Dieſe Vermuthung erhaͤlt durch nebere Kite 
deckongen wie ich meinen fſollle, eis ige Wahrſcheinlichkeit, 
da man naͤmlich im vollkommen reinen Kobaltkoͤnig magnes 
ſche Kraft erregen Fanny, "und ſelbſt der Herr von Hum⸗ 
boldt eine ſo auffallende Palacitaͤt im Serpentinſtein, ehne 
alten ei geſprengten Magnetſtein, in der Natur entdecket bar. 
Wir wiffen, daß der Magnet Fein urfprüngliches Naturpro⸗ 
dukt ift, daß er mehrere Stufen der: Bildung durchgehen 
mußte, ehe aus Ihm ein Magnet wurde, und dag wahr 
fchei tich ben feiner Bildung die größten wirkenden Kräfte 
der Natur, Feuer und Warme, eine vorzügliche Nolle fpiel« 
ten. . Andere Beobachtungen machen es mahrfcheintich, 
- daß der Grund: der magnetifchen Eigenfchaften wohl in 
“der arfprünglichen Bildung des Eifens und des Mig- 
nets zu ſuchen iſt; daß der Magrer wohl nichts anders 
it, als unvollkommenes Eiſen, welches im Jonern der 
Erde urgleihförmig ausgebildet wurde, und in mels 
chem vielleicht. gewiſſe Grundfloffe, oder Kräfte, welche 
im Eifen ruhen, nicht zur Nube gefümmen find uw f. 
w. Waͤhrſcheinlich wird in der Folge der Zeit die 
woahre Urfache des Magnetismus nech entdecket werden, 
wen man. fid) nur bemüber, mehrere Unterfuchungen, 
| x als 
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als bisher gefchehen iſt, über die magnetifchen Kräfte 
anzuftellen, 

Befonders merfwürbig iſt die Aehnlichkeit des Magne⸗ 
tismus mit ber Elektricitaͤt, welche man beym Muſſchen⸗ 
broe? *), Aepinus e), Cigna?) und den Verfaſſern 
der bayerſchen Preisſchriften für die Jahre 1774 und 1776. 
Steiglehner und Huͤbner, welche der Herr van Swin⸗ 
den?) vermehrt ins Franhzoͤſiſche uͤberſetzet hat, aus einan⸗ 
der geſetzet findet. Verſchiedene haben ſich verleiten laſſen, 
dieſer Aehnlichkeit wegen den Magnetismus und die Elektri— 
citaͤt von einerley Urſachen abzuleiten. Wahrſcheinlich ſind 
aber dieſe Aehnlichkeiten nur allgemeine Geſetze der Wir— 
kungsart mehrerer elaftifchen Fluͤſſigkeiten. Daher hat auch 
ſchon Aepinus ganz richtig bemerket, daß man zwar je⸗ 
der magnetiſchen Erſcheinuſg eine elektriſche, aber niche 
umgekehrt, jeder elektriſchen eine magnetiſche entgegenſetzen 
koͤnne. Es finder ſich daher viel Unaͤhnliches zwiſchen 
dem Magnetismus und der Elektricitaͤt, wie Franklin *),. 
P.ichrenberg ?) und beſonders von Swinden zeigen. 
Schillings) Beobachtungen über den Zirreraal, nach 
welchen Die Erfchütterungen diefes Fifches mic dem Magnet 
zufammen zu hängen feheinen, find von Tngenbouß und 
Spallanzani ganz und. gar unrichrig befunden worden. 

Was Fürzlid) die Gefchichte des Magnets berriff: , fo iſt 
der natürliche Magnet ſchon längft den Alten befannt gewe⸗ 
fen. In'dem Gedichte von den Steinen (ArIıza), wels 
ches den Nahmen des Orpheus führer, allem Vermuthen 
nach aber von Onomalrit, einem Athenienſer zu den Zei⸗ 
ten 


AN Introdu&t. ad philofoph. natural. $ * 

æ) Nov. commentat. Petropol. To. X. p. 296. 

y) Miſcellan. Taurinenſ. To. I. überf. im neuen hamdurgiſchen Mar 
gagin B.Vl. 9.35, 

3) Recueil de me&moires fur l’analogie de relerieite et du magnd- 
tifme par van Swinden IT, Tomes, à la Haye 1784. 8. 

s) Lettre a Mf. Barbeu Dubourg ; im Sigaud de la Fond precis des 
ohenomenes eleätriques. Paris 17471, 8. 

Exxleben Anfangsaründe der Naturlehre $. 569. Anmerk. 

') Nouvel, memeir, de PAcad. de Pruſſe. 1770. p. 68» 
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ten des Piſiſtratus herruͤhret, wird feiner bereits unfer dem 


Nahmen Maryvnrng eiwähnet, melden er von der Stadt 
Muagnefia in Lydien, wo er vielleicht zuerft if ‚gefunden wor» 
den, erhalten haben fol, Vom Theophraft nd vim 
Plato wird er HoaxAeiz AlYog gerannt, welcher Nahme 


permurhlich daher rührer, weil nach vem Zeug: ik eines ale 


tern Schriftftellers beym Euſtathius die Stade Magnefia 
in $ndien auch Heraclea hieß. Beym Ariftoreles wird er 
einige Mahl vorzugsmeife # AlYog genannt, Ipärere Schrifte 


ſieller führen ihn unter den Mabmen (Mayr, ud« 


Yıncad, oidneirus, aröngaywydc) an. | 

Wegen der anziehenden Kraft, welche der Magnet ges 
gen das Eifen zeiget, iſt er beitändig ei: Gegenfland der 
Berwunderung gemefen, und Plinius*) Ipritr hiervon 
mir Erftaunen d%quid lapidis rigore: pigrius? ecce ſen- 
„ſus manusque tribuit illi natura. », Quid ferri du- 
„ricie pugnacius? fed cedit et patitur. mores. - Trahi- 
„tur namque a Magnete lapide ‚!domitrixque illaıre- 
„tum omnium :materia ad inane nefcio quid. currit, 
„atque vt propius venit, afhıftit, teneturque ‚et com- 
„plexu haeret.” Außerdem hatte man auch ſchon dag 


‚ Abftsßen, die Wirfung der magnerifhen Kraft auf dag 


Eiien auch durch Dazwifcherfunft anderer Körper und. Die 
Mittheilung des Mignerismus bemerfer, wie Lucrez ®) 
anführer. Was bingegen die Polaricät des Magners anbe— 
trifft, (fo findet man biervon bey den Alten gar Feine Ers 
waͤhnung; wahrſcheinlich iſt diefe zufälliger Welle und ges 
wiß nicht vor dem. raten Jahrhunderte, vielleite erft im 


ı4ten nad Ehrifti Geburt entdecker worden. M.ſ. Comes 


paß. Durch diefe Entdeckung aber, welche vorzüglich 
für die Schifffahrt fo wichtig war, mard der Magnet ein 
Gegenftand der allgemeinen Bemunderung. Der Gebrauch, 


welchen die Seefahrer von den Magneten machten, verans 


laßte auch die fo wichtige Erfindung von der Abweichung 
ber 


4) Hiftoria naturäl, lib. XXXVI. cap. 16% 
-£) De ver, nat, VI, verf, 1400. 


Keauntniß der Natur des Magners abzweckten, wurden zur 


| heim: iſſe der Natur betrachtere, wodurch, man deſto mehr 


Pr 


der Magnetnadel (vielleicht aber erſt im 16ten Jahrhunderte). 


‚aber, wie die Folge bewies, getaͤuſchet hatte. Indeſſen 


‚erhalten, und gleichſam den Grund gelegt, auf welchen: die 
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‚Alle übrige Unterſuchungen aber, welche vorzüglich zur 


damahligen Zeit. gänzlich, vernachlälfiger, indem man bloß 
die, magnetf: ten Erichein — als eines der groͤßten Ge⸗ 


veranlaſſet wurde, dem damabligen., herrſchenden Aberglau— 


ben von ber geheimen. Andipa bie und Somperbie: der. Dat 


groͤ ßern Eingang zu verſchaffen. 


Der erſte, welcher die —— A: in 
ein Syſtem zuſammen brachte, war William Gilbert, 


ein englifcher Arzt «Je Er legte bierbey ven Magnetismus 


der Erde zum Grunde, indem er dieielbe ſelbſt als einen 
großen Mag et ’berrachtere, zu dem Ende verfiel er auch 
auf die kugelfoͤrmigen Magnete, welche er Terrellen nennt, 
indem er in’ der Meinung ſtand, mit diefen mehr ausz⸗ rich⸗ 
ten, als bey andern Formen der Magnete, worin er ſich 


Hätte .er- einen richtigen Begriff von den freundſchaftlichen 
und feindſchaftlichen Polen des Magnets und unferer Erde 


nachfolgenden Naturforfcher bauen Eonnten. Kepler machte 
von diefer magnetifchen Dbilofopbie in der Aftronomie Ges 
brauch , trieb aber feine lebhafte Einbildungsfrafe dabey oft 
zu weil. Eben dieſes Syſtem wurde mit einigen. Zufägen 
von Nicolaus Cabeus ?) vorgerrogen, welcher zuerſt des 
Magneriemus des Eiſens ermwi idnet, und alles qus ein= und 
ausſtroͤmenden Marerien erklärte, Aitcher, Schott, »de 


Lanis haben verfchiedene Beobachtungen über den Mage 


neriamus gefammelt, und mancherley Kunſtſtuͤcke argeges 


ber, welche ſich mir Hülfe des Mognetes machen laſſen. 
Die damahligen. Kenntniffe von Magneten waren jedoch 


durch eine Menge fabelbafter Mähren veranftalter. 
| Eure Carte 
«) De magnete, magneticisque — et de 2 magnete 


tellure, phyfiologia noua. Lond. 1600, Kohn. 
A) Philofophia magnetica. Ferrar. 1629. _ Zur 
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>  Tartefius war der erfte, welcher eine Urfache von ben 
madnetiſchen Erfcheinungen anzugeben fi) bemübere, indem. 
er einen sonpelten Wirbel einer magnetifchhen Materie bes 
"bauprere, aus welchem er alle magnetifche Phaͤcomene zu 
‚erflären fuchte. Seit diefer Zeit hat man fait allgemein 
‚eine magnetifche Marerie angenommen, ohne aud) nur über 
die Beſchaffenheit und Wirfusgsart der materiellen Urfache 
des Magners einen Schritt weiter gekommen zu ſeyn. Weit 
(nüglicher waren die Erperimentalunterfuchungen, wozu die 
florentiner Akademie del Cimento, und. bald nachher die 
‚ gelehrten Gefelliihaften zu Paris und London Perantaffung 
‚gaben. Alle diefe Erfahrungen bat Muſſchenbroek «) 
geſammelt, und mit eigenen vermehrer. Zu dieſer Zeit 
‚entdeckte aub Vallemone®) eiren urfprünglichen Ma— 
getismus In der Spiße des Kirchthurmes zu Chartres. Auch 
‚unternahm es Halley, eine Theorie von der Abweichung 
der Magneinadel zu entwerfen, welche mit vielem Befall 
aufgenommen wurde, 


. Die Hnporbefe des Larrefius verbefferte zuaft Da⸗ 
lence ?), indem er den doppelten Wirbel in einen einfachen, 
und Die fdhraubenförmigen Gaͤnge in Candle mit Fafern 
verwandelte. Du Say, Euler und du Tour haben 
dieſen Gedanken weiter ausgeführet, da Im Gegentheil os 
hann und Daniel Bernoulli den doppelten Wirbel wieder 
behauptet haben. | 


Eine der wichtigften Endeckungen des achrzehnfen Jahr— 
hunders ift die urfprüngliche Erregung und die außerordents 
lie Verſtaͤrkung der magnetiſchen Kraft in den kuoͤnſtlichen 
Magneten, Der Herr von Reaumuͤr?) ftellte zuerſt Bes 

$ obachtun« 


4) Diff. phyf. exper. de magnete; in. f. diſſ. phyf, et geomet. Lugd, 
SR Bat. 17.9.4. NT. | 
A) Defeription de Yaimant, qui s’et forme à Ja pointe du glocher 
| neuf de Notre - Dame de Chartres. Par. 1692, P 
2 Trait€ de l’aimant. Amit. 16%7. 8. 
3) Memocir, de l’Acad, soy« des fcienc. Paris 1723. 
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obachtungen über die Mittel an, das Eifen ohne Gebrauch 
eines Magnetes zu magnetifiren, und du Say fegte felbige 
in. den Jahren 1728. 1730. 1731 fort, Gewöhnlich wird 
Servingeon Savery*) als der erfte angeführer, mel« 
cher Mittel angegeben hat, die magnetiſche ‚Kraft des er— 
härteten Stahls durch eine Art des Streichens betraͤchtlich 
zu verftärken, Machber haben Marcel, Knight, Mit⸗ 
el, Canton und Antheaulme mehrere dergleichen Mes 
thoden, die bereits oben angeführer find, angegeben. 


Noch größere Erweiterungen erhielt die Sehre des Mas 
gnetismug durch bie Entdeckung der Aebrlich Felt mit der Ele—⸗ 
ktricitaͤt, wodurch die Syſteme der magnetijchen Wirbel ſehr 
zweifelhaft gemacht wurden, Aepinus ?) nahm, role Frank⸗ 
lin bey der Elektricitaͤt, nur eine magnetiſche Materie an, 
und füchte daraus die Gefeße des Magnetismus zu ent⸗ 
wickein; Brugmanns und Wilke?) aber leiteten dieſe 
aus der Annahme zweyer magneriſchen Materien herz; da 
hingegen van Swinden gar keine magnetiſche Materie: 
nötbig zu haben glaubt. Seine mannigfaltigen Verſuche 
haben vieles Licht Uber den Magnetismus verbreitet, 















In einer ganz neuen Geftole trug endlich Ca« 
vallo ?) Die Schre vom Magnet Furz und lehrreich 
vor, und in den neuern Zeiten hat vorzüglich Her Cou⸗ 
lomb durch Entdeckung einiger wichtigen Geſetze det! 
magnerifchen Kräfte die Lehre vom Magnet in einer eiges 
nen Abhandlung ſehr bereichert. Kunfiftücfe mit verſteck⸗ 
ten Magneten, worin es befonders Comus in Pas 

| vi 


«) Magnetical obferuat. and experim. in Philofoph. transad. num. 


14. art. 1. 

ß) Bern acad. de fimilitudine vis ele&. et magnet. Petropol. 758. 
4. uͤberſ. im bamburgiſch. Magazin B. XXil. ©. 2:7. ingl. 
tentamen theoriae eleäric. et magnetiſmi. Petropol. 1759. 4. 

y) Schwed. Abhandl vom Jahr 766. im 28 8. der deutfch. Ueberſ. 

3) Treatife on magnetilm in theory and pract. Lond. 1787. 8. 


maj. uͤherſ. Leipz. 1788, 8. 
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sie ſehr wele gebracht bar, befihreiben Buyor*) und 
BORRuDe), 9. er > 
M. . Erxleben Anfangsgründe der Naturlehre durch 
Achtesberg. Abſchy. XL. 9.553 u. f. Karſtens Anleitung 
‚zur gemeinnuͤtz. Kesntniß der Natur; Abichn. XXI Tiber. 
Lavallo Abbandlung vom Magnetismus a. d. Engl. 
1785. 8. * 
Magnetismus (magnetismus, magnoétieme) heißt 

der Jabegriff aller magnetischen Erſcheinungen, oder auch 
der Zuſtand eines Körpers, morin er dieſe Erfcheinungen 
zeige. Man war ſonſt der Meinung, daß ber narürliche 
Magrerismus ganz allein dem Magnete zufomme, Allein 
der Herr von Aumboldr har ihn auch fehr auffallend in 
einem Geſteine, dem Gerpentinftein, in welchem gar Fein 
Magnerftein eingefprengt iſt, entdecket. Was der Fünftlie 
chen Magnetismus berriffe, fo iſt diefer entweder mitge⸗ 
theilter, wean man ſich zur Veranſtaltung anderer hatlira 
licher Magnete bediener hat, oder urfprünglicher, wenn 
man allein den-der ganzen Erdfugel eigener Magneriemug' 
zur Erregung desfelber gebraucher har. Man war au 
onft in der Meinung, daß dem Eifen allein Magnetismus 
tirgerheilee werden Eönne, allein die Erfahrung bar bewie—⸗ 
en, Daß auch im ganz reinen Kobalifönig ein Dauernder 
Magnetiemus erreger werden Fünne, | 

Bor etwa einigen 20 Jahren bat man von dem Ein— 
uffe des Magneres: auf Heilung der Kraskheiten viel ges 
prodien, wodurch der Nahme thieriſcher Magnetis⸗ 
us veranlaſſet wunde. Herr D. Meßmer in Wien 
Ite beobachtet haben, daß die magnetiſche Materie mit 
er elektriſchen faſt einerley fen; daß fie eben fo wie dieſe 
urch die Körper Fönne fortgepflanger werden. Er will gea 
unden haben, daß nicht allein der Stahl geſchickt' fen, die 
agnetiſche Kraft anzunehmen, er will Papier, Beot, 
: Gg 2 Wolle, 

«) Vonffal. und matbemat. Beluftigungen Th. J. | 
e) Natürliche Magie 6,67 — 132, 
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Wolle, Seide u. dergl. kurz alles, mas er nur beruͤhrte, 
maggetiſch gemacht, ja auch Flaſchen mit der magnerifchen 
Materie geladen haben, wie man ſie ſonſt mit der elektri⸗ 
ſchen Materie ladet. Er will die ſchwerſten convulſiviſchen 
Kraͤnkheiten, das Blutſpeyen, eine vom Schlagfluſſe zus 
ruͤckgebliebene Laͤhmung, ein von Zorn verurfachtes Zittern, 
und alle andere ihm vorgefommene hypochondriſche und hyſte⸗ 
rifche Zufälle durch den thierifchen Magnetismus geheilet ha⸗ 
ben. Er ſchreibet beſonders feinem eigenen Körper einem 
ſolchen Mognetismus zu, daß er durd) bloßes Berühren: 
mit feiner Hand, ja wohl gar ohne Berührung, mern er: 
ſich rur einer zu convulfivifchen Zufällen genelgren Perfon 
näherte, bald die heftigften convulfivifchen Zufälle erregek,, 
bald wieder gelindert har «). | 
Nach Rirchers Berichte Haben fen Galenus, 
Dioſcorides und Avicenna dem Magnet die Kraft zus 
aefchrieben, die diefen Säfte im menſchlichen Körper zum 
verbeffern; auch foll er äußerlich cm Halle getragen di 
Krämpfe heilen und Nervenſchmerzen lindern, Auch bat 
man ihn in den neuern Zeiten als ein Heilungsmittel mide 
die Zahnſchmerzen und wider den Magenfranpf angeprie« 
fen. So allgemein aber auch die Aufmerkſamkeit in diefer 
Abficht auf den Magnet gerichtete war, fo verlor fie fü 
doch fehr bald wieder, weil man Feine Regeln finden Fonnte; 
unter welchen Umftänden man vom Gebrauch des Magnes 
tes mit Sicherheit Hülfe erwarten Fünne. Auch ift Her 
Meßmer mit feinem thieriſchen Magnetismus vom Schau⸗— 
platze, ven er nachher nach Frankreich verleget, und ſich Das 
ſelbſt viele Anhaͤnger verſchafft hatte, bie ſelbſt den thierl: 
ſchen Magnetismus wiſſenſchaſtlich zu behandeln fuchten, 
abgetreten. x | 
D. Ingenhouß bebiener fich über die Vorgänge bee 
Herrn Meßmer in Wien folgender Ausdrüde®): 5 
| | | weiß! 
*) Sammlung der neueſten gedruckten und nefchriebenen Nachri 


ten von Magnetcuren, vorzüglich der meßmeriſchen. Leipi- 1788 
e) Vermiſchte Schriften. Th. J. S. qui. 
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weiß Feine fichere Thatfache, welche beweifer, daß bie mag— 
inetifche Kraft auf die thieriſche Haushaltung einigen Eins 
flug habe. Das, was id) ſelbſt zu ſehen Gelegenheit hatte, 
und welches am meiſten Geſchrey machte, und gewiſſen, übris 
gens einfichesvollen Perfonen das größte Wererauen einflößte, 
bat, im Grunde unterfucht, mid) dergeftalt entfernet, ihm 
jemahls den mindeften Glauben beyzumeſſen, daß es fogar 
die Möglichfeit, in Zufunft ähnliche Fälle, von welchem 
Anfehen fie auch unterftüget werden moͤchten, zu glauben, 
in mir vertilget hat. 

Magnetnadel (acus magnetica, verſorium, aiguil- 
le aimantée). Dieſen Nahmen haben duͤnne ftähferne 
Nadeln oder lange diinne Platten, denen der Magnetismug 
iſt mitgetheilet worden, und welche frey ſich ſelbſt uͤberlaſſen 
mit ihren beiden Enden ‚gegen die magnetiſchen Pole der 
Erde gerichtet find, und dadurch zur Erforfchung der Welt⸗ 
gegenden dienen. Die Erfahrung hat zwar gelehret, daß 
die frey fpielende Nadel an allen Orten der Erde nicht genau 
in die Mittagslinie derfelben fallt, mithin die Mole derſelben 
niche die wahren Pole der Erde anzeigen; auch hat fie ferner 
gezeiget daß die Nadel genau im Schwerpunkte aufgeban« 
gen nie in eine wagrechte Sage koͤmmt, fondern mit dem 
‚einen Ende ſich gegen den Horizont neiger. Allein diefe 
Umftände werden bier nicht in Betrachtung gezogen, indem 
eigne Artikel davon handeln, Abweichung und YIei- 
gung der Magnetnadel. Der gegenwärtige Artifel 
foll allein von der vortheilbafteften Form, der Methode fie 
zu beftreichen und fie aufzubängen, Unterricht ertbeilen. 

Die Magnetnadeln werben am beften aus dem feinften 
und härteften Stahle verfertiget. Durch das Härten wird 
aber dem Stable, befonders wenn er dünn und lang ift, 
oft feine Geftale geändert, indem er fich Frumm ziehe; da« 
ber iſt es anne ‚, bie Magnetnadel beym Fellen etwas 
Breiter zu laffen, als noͤthig iſt, und felbiger nach dem Häts 
‚ten die gehörige Geftalt oder Form durchs Abſchleifen zu 
geben, Ba bringe man die Nadeln nur auf die 
‘ 93 blaue 
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blaue Federhaͤrte. Es hat aber die Erfahrung ——— 
doß dergleichen Mabeln den Magnetismus zwar ſchnell ans 
nehmen, aber ihr auch gar bald verlieren. Nach dem Vor— 
fchlage des Herr Coulomb ift das fogenannte englifcye 
Stahlblech hierzu am beten zu gebrauchen, Webrigens muß-- 
die Magnetnadel leicht, gerade, ohne alle Zierachen und 
ſchmal ſeyn. Man darf an felbiger Feine bervorragenden 
Theile und unregelmäßige Verzierungen anfreffen, indem 
fonft oft ihre Pole nicht genau in ihre Are fallen, welches 
aber das erfte Erforderniß einer guten Magnetnadel ift« 
Man bar immer geglaubt, daß die vortbeilhaftefte Form 

ber Magnernabel: ein Parallellogramm fey ; allein Herr Cou⸗ 
lomb bar gefunden, daß die pfeilförmige Geſtalt vor allen 
andern ven Vorzug habe, Es har ibn nämlich Die Era 
fahrung belehret, daß ein folches geftaltetes Blech bey glei⸗ 
chem Gewichte, gleicher Sange und Dice ein größeres mag⸗ 
nerüiches Moment bat, als das Blech, welches bie Form 
eines rechtwinkligen Parallellogramms befißee. Hoch weis! 
ter hat Herr Coulomb gefunden, daß vom Zuftande der 
ſtaͤrkſten Härrung der Magneticmus zunimmt durch alle 
Gaade des Anlaſſens bis zu dem ganz dunfeln Rod, und 
daß der Magnerismus hernach wieder abnimmt, je. größer. 
die Hige ift, woben der Stahl angelaffen wird; endlich, 
daß das magnetische Moment in einem Parallellogramm von ı 
gleicher Dicke und Länge, aber doppele fo großer ‘Breite, 
ols in einem andern, nicht doppelt fo groß if. Die Laͤnge 
ber gewöhnlichen Nadeln zu Seecompaſſen beträgt 4 bis 5 
Zoll, ſonſt Ir ſie aber ben tr ERELEN größer. Um Die —29 


wenn man en ja Malle ae will, 

Der Maghetnadeln Bann. der Magnetizmus ſowohl dur) 
armirte Fürftliche als anch natuͤrliche Magnete vermittelft 
dee einfachen oder Doppelfiriche mirgerbeilee werden. 
Mt. Magner. Mao der von D. BRnight angegebenen 
Meibode lajjen ſich die N au; folgende Art am 

färkjien | 
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ſtaͤrkſten magnetiſtren. Man bringe zwey ſtarke kuͤnſtliche 
Magnetſtaͤbe in eine gerade $inie mit den. freundfchaftlichen 
Plen zufammen, ſetzt mitten auf dieſelben da, wo fie ſich 
berühren, die in ihrer Mitte durchlöchsste Moel auf, befes 
ftiget diefelbe fo, daß ihre beiden Hei... ungs, der beiden 
an einander gelegten Eünftlichen Magnerftäbe fi) befinden, 
und zieht alsdann beide Stäbe fo aus einander, daß fie 
langfam unter den beiden Hälften ber Nadeln hingehen. 
Bringt man hiernaͤchſt die beiden Staͤbe von der Seite her 
wieder unter die Nadel und verfähret wie vorher, fo kann 
‚man der Magrernadel eine ſtarke Kraft mittheilen. Die 
'Meihode, die Magnetnadeln am beften zu magnetifiren, _ 
it nach den’ Erfahrungen des Herrn Coulomb unter dem 
Artikel, Magnet, angezeiget worden. Uebrigens bat 
‚auch Herr Coulomb gefunden, daß eine Magrernadel 
nur eines gemiffen Grades des Magnetismus fäbig iſt, wels 
‚cher nicht überfchritten werden kann, fo ſtark auch die Mag- 
nete find, womit fie magnetifiret wird. — 
Eirnes der hauptſaͤchlichſten Forderniſſe einer gut mag⸗ 
netiſirten Nadel iſt, daß fie ſich ganz frey in horizontaler 
($age drehen koͤnne. Gewöhnlich macht man die Einrich- 
tung fo, daß die Nadel in der Mitte durchbohret wird; 
hiernaͤchſt wird in die Oeffnung ein Stuͤck Meſſing gepaffee, 
welches eine koniſche Aushoͤhlung erhält, worin die Nadel 
‚auf einem ſpitzigen Stifte ruhet, fo daß fie ſich ganz freu ho— 
rizontal herum beweget. Statt dieſes fogenannten Meſ—⸗ 
ſinghuͤtchens gebrauchet man einen kleinen Hut von Achat, 
‚auf welchem die Nadel ein noch Teichteres und freyeres 
Spiel erhält. 
Cavallo führer eine Methode an, bie Nadeln aufzu⸗ 
haͤngen, nach einigen Seecompaſſen, welche D. Lind, 
Arzt in Windſor, mit aus China gebracht hatte. Die 
fig. 98. ſtellt die Nadel fo vor, daß das Auge in der vere 
laͤngerten Richtung derfelben fteht, die fig. 99. aber zeige 
\ fie von der Seite. Das dünne leichte meſſingene Huͤtchen 
beſitzet gegen den Rand zu ein Paar einander entgegenge⸗ 
| 94 | ſetzle 








5 
472 Ma. 
ſetzte Söcher, bb ift ein dünner Streif Meſt ing, am obern 

Theile ben a mie ein Ring geftaltet,, durch welchen die Mage ı 
netnadel cd hindurchgehet. Die äußern Enden diefes Mife 
fingftreifs geben durch die Loͤcher am Rande des Huͤtchens i 
und find durch Umssegung über den Rand daram befeftigen 
Die Nadel ſelbſt iſt ein ftählerner cniindrifcher Drabe von. 
1 Zoll Sänge und „X Zoll im Durchmeſſer, halb verh und 
bald ſchwarz, umden Sid. und Nordpol zu unterfcheiden, 
Allen dieß ruht auf einem frißigen SNfte, auf welchem eg 
ſich frey herumdrehen kann. Die Nadel liege zwar etwas 
uͤber dem Umdrehungspunkte; weil ſie aber ſehr leicht iſt, 
und uͤberdem das meſſingene Huͤtchen mit dem mefjingenen | 
Streif weit herunter geber, fo füllt, dody der Schwerpunkt 
des Ganzen unter diefen Punkt, daß alfo die Model beftans 
dig in Dorigontaler Sage erhalten wird. Auch wird fie neh 
durch das dünne meffingene Blatt £ zZ das bey bb durch 
loͤchert ut, gehalten. 


Bey dieſen Me (hoben, die Magrietrabel Veen eis 
nes Hürchens auf einer feinen Spitze frey fpielen zu laflen, 
‚findet alle Mahl eine Fleine Friftion Statt; daher mird fie 
für fehr geringe Grade der Anziehung unempfindlich bleiben, 
Gleichwohl aber erfordert oͤfters die Abſicht, auch dieſe ſehr 
geringe Anziehung bemerkbar zu machen, Dieſerwegen muß 
die Nadel fo viel als moͤglich Frey aufgehangen werden, Mad) 
verfchiebenen Verfuchen fard Lavallo Bierzu eine Kerte 
von Pferdehraren ſehr bequem, welche etwa aus 5 bis 6 
Gliedern heftand, und an welcher die Nadel bing, Ein 
jeves Glied bat ungefähr 3 Zoll im Durchneffer und die 
Erden jedes Stuͤckchens Haar, aus welchen ein Ning ges 
macht morden, find mit einem Kroten zufammengebunden, 
und mit Siegellack befeſtiget. Das oberfte Glied wird 
on einen Stift aufgehangen, und in das untere erwas fein 
ner Silberdraht, woran ein Haͤkchen gebogen iſt, elnges 
hängt, Diefer Dradi iſt ungefähr 13 Zolflang, und mit 
—FJ untern Ende um ein kleines eplindrüfches — 
Kor 
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Kork gebunden, durch welches eine naar rte Nehnadel 
geſtecket wird. 
Ekhe andere Methode, die Magnetnadel frey aufzu⸗ 
haͤngen, bat Herr Bennet *) angegeben. Er gehrauchet 
hierzu einen Faden von dem Geſpinnſte einer Creuzſpinne, an 
welchen er eine kleine magnetiſirte Mehradel, aufhaͤngt. 
Die Vorzüge diefer Methode vor andern beftehr darin, daß. 
‚auch bey der ftärfjien Drehung eines folchen Fadens gar 
‚fein Zurücfüreben erfolget, wie Herrn Benner Verſuche 
\belehrer haben. Er befefligte einen Faden von 24 Zoll 
‚$änge an der Spindel eines Spinnrades; nachdem nun dag 
Rad vesfelben 1800 Mahl umgedrebee wurde, und dadurch 
der Faden beynahe um ı Soll verfürget ward, fo fand fich, 
daß bey allen diefen Umdrehungen das Ende Des Fadens, 
wenn man es frey ließ, auch nicht im mindeften fich zurüc 
\drehere, Die daran aufgehangenen leichten Körper waren 
‚gegen die geringfte Bewegung fo empfindlich, daß fchon der 
ſchwaͤchſte Suftfirom, melchen die Naͤhe eines warmen Körs 
pers vernrfachte, fie aus ihrer Ruhe brachte. Al — 
ner hing an dieſem Faden etwas ſehr leichtes, z. B. Diſtel⸗ 
wolle, in einem Glascyhlinder von 2 Zoll Saribineffe auf, 
und näherte Demfelben von außen eine Flaſche mit warmen 
Waſſer. Der Cylinder felbft befand fih in einem warmen 
‚Zimmer, gleichwohl aber kam die Diftelmolle duch Annaͤ⸗ 
he erung der warmen Flaſche in Bewegung, und ſchien gleich— 
ſam von ihr zuruͤckgeſtoßen zu werden, welches von dem 
ſchwacthen $uftzuge. herrübrte, welchen die Wärme unter 
‚dem Cyolinder erregte, 
Dimit nun eine an einem ſolchen Faden .aufı — 
Nadel durch die Bewegung der Luſt Feine Störung leide, 
und man die zu pruͤfenden Subſtanzen der Spiße unter 
rechten Winkeln gegen die Nadel nähern Eönne, fchläge 
Benpwet Pe Apparat vor, Ein Rahmen von Mahas 
gonyholz,63 z zoll hoch und 55 Zoll breit, wird in der Mitie 
| 695 auf 
«) Philofoph, transadt, for the year 1792. Vol. LXXXII. BL p. BL. 
fqg. uͤberſ. in Grens Journal der Phyfik. B. Vin S. 355. 
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auf ein Bodenſtuͤck von eben dem Holze, 55 Zoll ing 
Gevierte und ı Zoll dick, in eine vertikale Stellung ges 
bracht. An einer Seire des Rahmens befindet fich eine 
Glasſcheibe, und an der andern Seite Schreibpapier, Gold— 
ſchlaͤgerhaut oder eine andere dünne Subſtanz, beide vertis 
Eal, etwa in einer Diſtanz von % Zoll einander gegen über 
ſtehend. Durch ein Holz im obern Querftüd des Rah— 
mens gebt eine Schraube, von deren unterem Ende bie 3 
Zoll lange Magnetnadel aus dem dünnften ftählernen Glas 
vierdrahte gemacht, an einen ebenfalls drey Zoll langen 
Spinnenfaden herabhaͤngt. Das Holz mir ver Schraube iſt 
in das Duerftück ſo eingefalgt, daß man eg am Schrauben⸗ 
£opfe ganz heraus heben Fann. Unten bey der Nabel find 
etwa io Grade eines Kreifes auf ein elfenbeinernes Blatt 
gezeichnet, welches inwendig an der Seite des Rahmens 
feſt gemacht iſt. An den Nordpol der Magnetnadel iſt ein 
duͤnnes Borſtenhaar mit Firniß angeklebt, welches ewag 
Zoll hervorraget, und die Grade auf dem Elfenbeine zeiget. 
Um die Mitte der Nadel wird ein dünner Golddraht gewun— 
den, veffen aufwärts ftehendes Ende an den Spinnenfaden 
befeſtiget ift. j RN 
Ein zum Aufhängen ſchicklicher Spinnenfaden wird ver 
mittelft eines ‚gabelförmigen Reiſes, deffen Zweige mit den 
beiden Enden eriva 6 Zoll weit von einander abftehen, da, 
wo man ihn finder, abgenommen. Man beftreicht naͤmlich 
die Enden der Zweige mit Firniß, und bringt fie an den 
Faden, der darin hängen bleibe. Man kann auch ſolche 
Reiſer dahin ſtellen, wo bie Spinnen nicht geſtoͤret werden, 
da fie ihre Fäden bald anſpinnen. 
Daͤs Reiß ſteckt man nun mit den daran hängenden 
Faͤden auf, taucht deu Golddraht in Firniß, und bringe 
ihn an das untere Ende des Gpinnenfadens, wo er anfles \ 
ber, und mit der Nadel baran herabhaͤngt. Aud) die Spige 
der Schraube wird in Firniß getaudyt, und an Das obere. 
Ente des Fadens angefleber, worauf alsdann die Nadel 
durch die Oeffnung fm obern Theile bes befchriebenen Aopa⸗ 
| rates 
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wates bis auf ben elfenbeinernen Gradbogen herabgelaſſen 
werden kann. Beſitzen beide Seiten des Rahmens Glass 
ſcheiben, fo läßt fih der Raum mir einer durchfichtigen Flüfe 
ſigkeit, als Weingeift, Terpen inoͤl ausfüllen, damit ſich die 
Madel mir deſto größerer Sicherheit bewege, und die Wärme 
darauf Feinen Einfluß babe. | 
‚Eine andere Art der Aufhängung von. größern Mag» 
metnadeln, welche zur Beobachtung der Abmeichung Der 
Magnetnadel beſtimmt waren, befchreiber Caßinı®). Die 
Mognemadel hatte eine Sänge von ı Kuß 13 Linien, ihre 
Dicke war, 0,8 $inien, und die Entfernung des Aufhaͤnge— 
ſpunktes vom Ende der Nadel y Zoll ı finie; das Gewicht 
der Nadel, Aufdängebafen und Gegengewicht mit gerech⸗ 
inet, betrug 4 Unzen 24 Grän. Die Methode, welde 
Caſſini gebrauchte, ift die, welche Coulomb ſchon im 
Jahre 1777 vorgeſchlagen hatte, die Nadel nämlich an eis 
nem. ungezwirnten Geidenfaden von 15 bis 20 Zoll Sänge, 
iin. welchem vorher alle Drehung iſt vernichter worden, aufs 
zuhaͤugen. Nachdem er das Gewicht der Nadel gefunden 
hatte, beftimmte er durch ein Bleyſtuͤck von dem nämlichen 
‚Gewichte die Anzahl der. Seidenfäden, welche hinreichend 
‚waren, felbiges ohne Zerreißung zu tragen, Hierauf Fnüpfte 
‚er alle diefe Fäden an beiden Enden etwa in der Laͤnge von 
2 Fuß zufammen, und hing an jedes Ende einen Hafen, 
‚Die Seidenfäden wurden mit dem obern Hafen an einen 
feſten Ring aufgehangen, und an das untere ein Bleyſtuͤck, 
welches nur ı Unze wog, angebracht. Mach Verlauf eis 
ner Stunde that er ein zweytes Stück von elner Unze hinzu 
uff Nachdem nun das nach und. nad) zugebradite Ge— 
wicht zufammen 44 Unzen, mithin mehr als die Nadel 
wog, fo ließ er alles 24 Stunden lang in diefem Zuftande, 
‚und z0g fie alsdann, um alle Fäden zufammen in einen ein« 
zigen zu vereinigen, verfchiebene Mabl ihrer ganzen Laͤnge 
(nad) durd feine mit Gaͤmmiwaſſer benegten Finger, In 
% | dieſem 


«) Journal de phyſique 1792. uͤberſ. in Grens Jouvnal der 
B.V S. 437 . — 
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dieſem Zuftande lieh er den Faden abermahls 24 Stunden, 
yooranf er ihn alsdann'noch zwifchen ben mit etwas Talg 
beftrichenen Fingern durchgehen Heß, um den Einfluß ber 
Feuchtigkeit darauf zu vermindern. Mac) diefer Vorberei⸗ 
tung des Fadens ward er in der nörhigen färge in dem Dazu 
eingerichteren Gehäufe an einen Hafen aufgehängt. be 
nun no die Mugnernadel daran kam, wurde zuper ein 
gleich ſchweres Stuͤck Bley angehängt, und nad Verlauf 
einiger Zeit die Stellung unterſuchet, welche der untere Has 
fen erhalten harte; bierrächft wurde vermittelſt einer em 
obern Hafen im Geſtell angebrachten Schraube dem Faden 
die gehörige Richtung gegeben, damit ſich Die aufgehängte 
Nadel, wenn fie Ihre magnetifche Direction annahm, nicht 
drehete. Auf diefe Art, meint Caſſini, fen es unmöglich, 
daf wegen der Drehung des Fadens Hinderriffe Statt fine 
den Fünnten, | 

Von der Einrichtung der Magnefnadel zum Gebrauche 
‚bey der Schifffohrt md zu den Beobachtungen der Abweichung 
und Neigung der Magnetnadel findet man das Noͤthigſte 
unter den Artikeln, Compaß, Abweichung, Nei—⸗ 
gung der Magnernadel, | 

Bey den Beobachtungen ber Magnernadel muß alles 
Eifen entfernet werden. Auferdem aber hat man auch Er— 
fahrungen, daß andere äußere Urfachen auf den Stand der 
Nadel Einfluß haben. So hat man Beobachtungen ges 
macht, daß Hiße, Froſt, atmofphärifdie Eleftricirät, Blitz, 
Nordlicht u. dergl. efimahls große Wirkungen auf die Mas 
gneinabel hervorbringen, Vetſchiedene daruͤber angeftellte 
Beobachtuugen, befonders in Anfehung der Eleftricität und 
des Mordlichtes, Haben Hemmer +) und Needham e) 
mitgetheilet. | —J 

M. ſ. Cavallo theoretiſche und praktiſche Abhandlung 
der Lehre vom Magnete. A. d. Engl. feipz. 1788. 8. S.89 fr 
| Magne⸗ 


«) Commentat. Academ. Theodoro-Palat. Vol. VI. 1790. 4. 11. Id 
Pe) Bothaifches Maragin für das Neuefie aus der Phyßk und Nas 
turgeſchichte. B. Vin St. 1. S. 103 f. 
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Magnetometer (magnetometrum , magn&tometre) 
iſt eine von dem Herrn de Sauffüre erfundene Vorrichtung, 
‚um Damit die Kraft zu beflimmen, womit Magnete an 
verſchledenen Orten das Eifen anzieben, 
Es fchlen dem Herrn de Sauffüre fehr wichtig, zu er— 
fahren, eb die magnerifge Kraft an verfchledenen Orten 
veränderlich fen, Indem nad) feinem Urtheile Entdeckungen 
dieſer Are vielleicht Aufklaͤrungen in der phyſikaliſchen Theo— 
rie des Magnets geben, und dag Geſetz, nach welchem die 
Weränderungen der magnetifchen Richtungen erfolgen, be— 
ftimmen Fönnten. Vorzuͤglich wichtig aber ſchien es ihm 
zu entdecken, ob man die magnetifche Kraft auf hoben Ber— 
‚gen eben fo abnebmend finden werde, als die Schwere, 
welche mir wachfender Entfernung von der Erde immer ges 
ringer wird. | | 
Zuerft fam er auf den Gedanfen, das größte Gewicht, 
welches ein gewöhnlich bewaffnerer Magnet in der Pläne 
tragen kann, zu beſtimmen, und nachher eben diefen Wer» 
fud) auf dem Berge von neuem anzuftellen. Allein er fand 
diefe Merhode viel zu unficher, indem viel dabey auf bie 
Beruͤhrungspunkte der Armatur mit dem Eifen ankam, 
welche er richt beftändig auf vollfommen gleiche Art: treffen 
konnte. Daber dachte er auf ein anderes Mittel, die ma— 
gnetifche Kraft, ohne das Eiſen mit den Magneten zu beruͤh⸗ 
ren, zu meflen., Er glaubte dieß anfänglich Durch eine 
Feder bewerkſtelligen zu Fönnen, weldye das Eifen zuruͤck⸗ 
haͤlt, indem es der Magnet anzoͤge; allein auf dieſe Are 
wuͤrde er nur den Unterſchied zwiſchen ben Kräften des Mas 
gnets und der Feder gefunden haben, moron die leßtere durch 
Kälte und Wärme, felbft vielleicht. noch durch andere Lira 
ſachen, einer Veränderung unterworfen ift, Herr de Sauf 
füre wählte endlich Die Schwere, welche zwar ebenfalls 
aber doch nach befannten Gefegen eine Veränderung erleidet. 
Er nahm eine fehr leichte und um ihre Are leicht bewege 
liche Pendelftange, an deren Ende er eine eiferne Kugel bee 
feftigte. Ein Magner, welcher in einer ſchicklichen Entfer— 
—4 nung. 
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nung vom Magnet ſich befand, mußte die Stange aus 
ihrer vertikalen Lage bringen, und meil die magnerifche 
Kraft, welche nörbig ift, die Kugel abzuzieben, in eben 
dem Maße zunimmt, in welchem man die Kugel größere 
Bogen befchreiben läßt, fo mußte ſich auch aus den Veraͤn⸗ 
derungen der Bogen die Veränderung der anzieherden Kraft 
des Magners befiimmen laſſen. Alles Fam nur bierbey 
darauf an, bie geringften Weränderungen der Bogen dem 
Auge bemerkbar zu machen. Hierzu fand der Herr de 
Sauſſuͤre folgendes ſchickliche Mittel: er verlängerte die 
Pendelftange über den Aufhaͤngungepunkt fo weit hinaus, 
daß die Verlängerung mehrere Mahl größer ward, als die 
Dendellänge unter diefem Punkte, und ließ das obere Ende 
der verlängerten Stange an einem in fehr feine Theile ges 
eheilten Bogen hingehen. Weil nun dadurch das obere 
Ende der Verlängerung mit dem untern Ende der Pendel 
ftange, an welchem die Kugel Bing, aͤhnliche Bogen be⸗ 
fihreibet, fo erlang‘e er dadurch ein Mitrel, auch die Größe 
der feinften Benegungen zu finden. Damit aber das In⸗ 
firument tragbar bleibe, trieb er die Verlängerung nicht 
weiter, als bis auf das Rünffache der Pendellänge, -— 
Der Herr de Sauffüre ließ fid) von dem Kuͤnſtler, 
Herrn Paul in Genf, zweh dergleihen Inſteumente ver⸗ 
fertigen, welche feiner Abficht aufs vollfommenfte entfpra= 
chen. Damit angeftellte Verſuche überzeugten ihn, daß 
die eiferne Kugel nad) einigen fehr regelmäßigen Schwin—⸗ 
gungen in einer beftimmren Entfernung vom Magnet feft 
ſtehen bleibe, und daR fie, wenn fie aus diefer Stellung 
gebracht wurde, nach einigen neven Schwingungen mit der 
größten Genauigkeit wieder auf eben den Pankt zuruͤckkom. 
Um diefem Inſtrumente eine genaue vertikale Stellung zw | 
geben, dient eine fehr empfirdfiche Waflerwage mir einee 
$ufrblafe. Der Magner wird durch flarfe Schrauben in 
jeder beliebigen Lage feit gehalten, und ein Gehäufe mie 
einer Gtlasfcheibe ſchuͤtzt das Pendel vor der Bewegung durch 
bie Luft. | ü Ye 
Mit 
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Mit diefem Magnetomerer hatte der Herr de Sauf 
ſuͤre Beobachtungen verjchiedene Sabre Hindurd) angefieller, 
welche ihn aufs vollfommenfte bewiejen, Daß die anziehende 
‚Kraft des Magneres veraͤnderlich ſey. Die gemöbnlid;fie 
Urfache diefer Weränderungen fand er in der Wärme, bey 
deren Zunehmen der Magnet an feiner Kraft verlieret, beym 
Abnehmen hingegen gewinnt. Dieſe Veränderungen find 
‚an diefem Inſtramente fo bemerkbar, daß es. die Wirkung 
won einem halben reaumürifdien Grad im Steigen und 
Fallen ver Warme zuverläffig angibt. 

Ein befonderer Vortheil diefes Inſtrumenkes ift diefer, 
daß feire Veränderungen in einem weit ſtaͤrkern Verhaͤlt— 
miſſe wachfen, als die Veränderungen der anziehenden Kraft 
ſelbſt. Die anziehende Kraft des Magners wird flärfer, 
wenn diefer fih dem Eifen nähert, und zwar in gewiffen 
Entfernungen in einem meit größern VBerbältniffe, ale das 
‚unigefehrre der Quadrate der Entfernungen iſt. Wiewohl 
‚Herr Coulomb dieß Geſetz, daß die anziehende Kraft des 
Magneres im Verhältniffe der Quadrate der Entfernung abs 
nimmt, durch feine finnreiche magnetifche Wage in allen 
Entfernungen vollkommen beſtaͤtiget gefunden bat. 5 
Die Herrn de Sauffüre und Trembley haben mie 
Idiefem Jaſtrumente auf dem Cramont, einem etwa 1400 
Toiſen boben Berge, die merkwürdige Besbachtung gemacht, 
daß die magnetifche Kraft um zwey Abibeilungen des Grad» 
\bogens größer war, wenn der Pol des Magners, welcher. 
das Pendel anzog, ‚gegen Abend, als wenn er gegen More 
gen gefehret ward. | 

‚Sa der Pläne und unter übrigens gleichen Umftänden 
iſt die Wirkung des Magners ftärfer, menn fich feine Pole 
in dev Nichtung des magnetifchen Meridiang befinden; wenn 
‚Dingegen ‚die Pole vesfelben in einer Richtung liegen, welche 
‚den magnerifchen Meridian fenkreche durchfchneider, fo iſt 
die magnetiiche Kraft einerlen, es mag der Nordpol gegen 
Abend oder gegen Morgen gefebrer feyn. Bloß die Wir⸗ 
fung eines andern Magnets oder Eifens kann diefe Gleich« 
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beit ftören. Es ließ fih alfo vermurben, daß die bier be⸗ 
merfte Ungleichheit von ven eiſenhaltigen Gubflangen in dem 
weitmärts aelegenen Bergen berrübre. Auch fand wirk⸗ 
lich Herr, de Sauffüre, als er vom Gromont nach dem 
Kirchtburme von Coutmayeur viſirte, die Bouſſole auf 
52° 15° gegen Oft, im Gegenrheil aber, da er von Cours, 
mayeur aus nad) dem G:pfel.des Cramont vifirte, nur auf 
499; welches beweifer, daß die Magternadel auf dem 
Cramont von den meftwärts gelegenen Berger wirklich ans 
gezogen, und dadurch die Abweichung der öjtlichen Gegen⸗ 
fände um 30 15 vergrößerte ward. Hieraus fans man eins) 
fehen, wie unzuverläffig die Richtung der Mageetnadel in: 
gebirgigen Gegenden iſt. ——— — 
M.f. de Sauſſuͤre Beſchrelbung eines neuen Ma⸗ 
gnetometers, in feinen Reifen durch die Alpen. U. d. Franz. 
Th. II. S. 6 ff. | | ra 
Malleabilitaͤt ſ. Debnbarkeit. — 
Manometer, Dichtigkeitsmeſſer (manometrum, , 
manometre) ift ein Werkzeug, welches Dazu dienet, Die! 
Veraͤnderungen anzuzeigen, welche die Dichrigfeir der Luft! 
leider. Nenn man annehmen koͤnnte, daß die fpecififche! 
Elaſticitaͤt der $uft beftändig gleidy groß, folglich ihre Dich⸗ 
tigkeit mit dem Drucke ftets proporrisnaf mare, ſo wuͤrde 
auch das Barometer mit dem Drucke zugleich die Dichtige ı 
keit der Luft anzeigen. Allein die Erfahrung lehrer, daß. 
die Dichtigfeie der $uft wegen des Einfluffes der Wärmg, 
Kälte, Nil u dergl. an ein und eben deınielber Orte 
nicht alle Mahl eirerlen if. M.f. Luft. Diefermegen 
hat man eigene Werkzeuge nörhig, welche die Dibrigfeit‘ 
der Luft zu jeder Zeit anzeigen, und welche Manometer 
genannt werden. 
Das erſte Manometer iſt von Orto von Guerike erfun⸗ 
den worden, welcher es dem Jeſuiten Caspar Schott 
im Jahre 1661 in einem Briefe mitgerheiler bat. Die⸗ 
fer machre eg in feiner technica curiofa lib. I. cap. 21. 
p- 45. befanne, wofelbft auch Guerikens Brief p. 47- * 
| Ä gedruckt 
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gedruckt iſt. Otto von Guericke unterſcheidet zwar ges 
rau das Gewicht der ganzen Luftſaͤule der Aimoipbate von 
dem einer elnzeluen Luftmaſſe und erinnert ausdrücklib, daß 
ich die Dichtigkeit und das Gewicht. der Luft ſowohl durch 
yerichiedenen Druck als auch durch verichiedene Wärme ans 
yere; allein in der Anwendung fieht er gleichwohl das Ma— 
ometer für ein Barometer an. Auh Boyle“) machte 
Jiefes Manometer als feine Erfindung befaunt, berrach'ere 
5 gleichfalls als Barometer, und gab ihm den Nahmen 
Ratifches Baroſkop. EN 

Man läßı eine halbe Fupferne Kugel, melche menig« 
tens ı Fuß im Darchmeſſer har, verferrigen, pumpt als» 
yann aus felbiger die Luft und verfitter fie feſt. Hiernächft 
zringt man fie an den einen Arm einer empfindlichen Wage, 
md ſetzt fie mit, einem Gegengewicht ins Gleichgewicht. 
Wird nun die Laft Dinner, als fie vorher war, fo erdar fie 
sinen kleinern Theil vom Gewichte der Kügel- als vorber; 
yaber gibt die Kugel den Ausſchlag. Wird aber die Luft 
yichter , als fie vorber war, fo trägt fie einen größern Theil 
yom Gewichte der Kögel, und das Gegengewicht gibt den 
Aueſchlag. Das Gegengewicht muß fo Flein fern, als ſich 
hun laͤßt, weil die Luft ebenfalls einen Theil desfelben traͤ⸗ 
get, welcher defto Fleiner iſt, je weniger Raum es eine 
imme. Wäre es eben fo groß, als die Kugel, fo würde 
die Wage fich gar nicht ändern, wenn fich gleich Die Dich« 
iakeit der $uft änderte. Um nun zu erfahren, mie viel die 
Bermehrung oder Verminderung der D ibrigfeit der Luft 
n dem einen oder dem andern Falle jeved Mahl berräget, 
satın man entweder durch zugelegre Gewichte das Bleichges 
icht der Wage wieder herftellen, oder man macht die 
inrichrung auf folgende Art, Man bringe oben an der 
Sceere, worin die Zunge der Wage fpielet, einen Kreis 
bogen an, deflen Mittelpunkt in den Bemwegungspunft des 
Wagebalkens fällt, fo daß die Zunge felbft einen bewegli— 












8 philoſoph. transact. no. 14. P. 2391. 
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chen Halbmeffer desſelben abgibt. Iſt un dieſer Bogen 


einen over andern Seite zuleget. Man lege nämlich auff 


Art lege man immer mehr folcher Fleinen Gewichte hinzu, und) 
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gehoͤrig ia seine Grade und Minuten abge:beilet, fo daß der 
Anfang der Ab:heilungen zu beiden Seiten is die Vertifals, 
linie falle, fo zeigt die Spige der. Zurge jedes Mahl die) 
Größe des Wirfels, um welchen die Zunge von der Ver⸗ 
tikallinie abmeicher. Die Abrheilungen werden am beſten 
durch Verſuche beſtimmt, wenn man ein Gewicht auf ders 


die Kugel einen Gran, oder ein noch Eleineres Gewicht, 
wenn die Wege emoftsdlich genug iſt, und bemerfer an demi 
Bogen den Punkt, worauf die Zunge weiſet. A-f folche 


bemerket jedes Mahl, wie weir Die Zunge abwich, bis 
der größte Ausſchlag erfolget, welcher vermurhlid) Statt 
finden kann. 

Hat man die Kagel vor dem —— mit der dar 
befindlichen Luft gewogen, und ihre domahlige Dichtigkeit 
mit der Dichtigkeit der Waͤſſers verglichen, fo erke net mat 
in jedem andern Falle vermistelft des Manemeters die jetzige 
Dichtigkeit derſelben. Dieß iſt auch eigentlich der Mugen, 
welhhen min beym Muspumven der Luft aus der Kirgel er— 
langet. Sonſt wäre rur.nd! big, die Kugel aller Orten io 
feſt zu verfchließen, daß die innere $uft mit der äußern 
gar feine Gen nl fe das Koͤnnte mas alsdanı bie 
= ael ſowohl im leeren Naume als auch in freyer Luft ab 

mögen, fo würde dadurch die damahlige Dichtigkeit der 
Luft ſehr genau gefunden werden.  Uebrigens würde nun 
die Rırgel an der Wage gehörig aufgehaͤngt eben Die Dienfle, 
mie die Inftleere Kugel Dun, um die Aeßderungen in de 
Dich igkeit der aͤnßern Luft zu erfahren. Auf dieſe Are hat 
Balls 9%) Nerfuche angejteller, und weohrgesommen, do 
die Luſt in Enaland bey der größten Sormmerpige um 77 
dünner, und bey der größten Winterfälte um 24 dicker ſeh, 
als bey mitfeimähiger Teraperatur, wobey aber nicht ; 

Feuchtigkeiten welchen iſt. | 
Au 
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Auch laͤßt fich diefes Werfzeug gebrauchen, das abfos 
ute Gewicht eines beitimmten $uftvolumens, mithin ihr 
pecififches Gewicht, unter verfchiedenen Umſtaͤnden Dderfels 
ven, auf eine ſehr einfache Art zu erfahren. Es fey name 
ich der Kaumesinhale der Kugel = V, und der des Ges 
engewichtes = v, fs ift der Luſtraum, welcher das Werfs 
eug manometrifch afficiret, V— v=a, was man darch 
enaue Ausmeſſung der Rörper am beiten durch XBaffere 
yägen beſtimmt, und in befannten Maffen ausgedruckt 
in für alle Mahl merke. Man fucht ferner das abfolure 


Hewicht P eines Sufrvolumens a in befannten Gewichts— 


heilen bey eben derſelben Temperasur und demfelben Baro—⸗ 
neterftande, und merkt auch) dieſes Gewicht, fo bat man 


‚oder das fpecififihe Gewicht für atmoſphaͤriſche Luſt von 


eftimmter Temperatur und Zuſammendruͤckung. Wenn 
ch nun die Beſchaffenheit der Luft Andere, und ihr eigens 


yümliches Gewicht zu⸗ oder abnimmt, fo wird das Gleiche _ 


ewicht geftört, und man muß im erftern Falle Gewichts⸗ 
yeile zue Kugel, im andern Falle zum Gegengemwichte le— 
en, um das Gleichgewicht herzuſtellen. Die Summe 
tiefer Gewichtstheile heiße p, mithin iſt das abſolute Ges 
iche des $uftvolumens a bey vermehrter Dichtigkeit P 4 p, 
ey verminderter Dichtigfeit aber P — p geworden, und 


zu aber — , weil a ſich immer gleich bleiber, 
Bern die Luft noch ein Mahl fo dicht würde, als fie 
ey Beitimmung des P und bey der Anwendung des Merk 


n leeren Raume aber wären P—p= o. 
Varianon“) bat unter dem Nahmen eines Mas 
ometers ein anderes Werfzeug angegeben, welches auch 
2 


wolf 


) Manoındtre/or machine pour trouver le rapport des raretes de 
Vair naturel, j4 mAmoir, de l!’Acad, roy, des fsienc.' Paris 1750, 
2. 309 





ian finder das jetzt veränderte fpecififche Gewichte durch 


zuges war, fo würdep=P, oderp + P=a2P werden, ‘ 
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Wolf befchreibet), Wolf dat an diefem Werkzeuge 
verschtedene Fehler angezeiger, fo Daß es der verlangten Ab» 
ficht eigentlid) gar Fein Genüge leifte. Es beitebet aug 
einem lo'breche lebenden cylindrifchen gläfernen Gefäße (fig. 
100.) bc, an welches bey co eine gebogene Roͤhre cdefg. 
geſchmolzen ift, Die ein anderes bey a offenes Gefäß ga 
haͤlt. In be ift Luft und in der gebogenen Roͤhre Wafier, 
Man muß durch ein Zeichen etwa bey d bemerfen, wie 
hoch das Waſſer zu der Zeit ſtand, da das Inſtrument ver⸗ 
fertiget ward; fo weiß man, wie groß der Kaum bd fey,, 
welchen die Laft bey ihrer damaͤhligen Dichtigkeit fuͤllte. 
Bey größerer Warme wird fich die $uft in bc ausbreiten, , 
und das Wafler wird ſinken. Bey größerer Kälte aber: 
wird fich die Luft in be in einen engen Kaum ziehen, und) 
das Wafler wird fteigen. Es’zeigt alfo dieſes Juſtrument 
die Dichrigfeit der in bed eingefinloffenen Luſt, welche ſich 
aber nicht, wie Varignon vorausfeßet, auf gleiche Ark! 
mic der Dichtigfeit der außern $uft ändert. Die einge⸗ 
fchloffene Luft wird einen Eleinern oder größern Kaum eins: 
nehmen, nachdem die Elaſticitaͤt der äußern Luft größer 
oder Fleiner wird. Wenn alfo gleich die Wärme der $uftl 
in bed mit der Wärme der aͤußern Luft einerley ift, fo iſt 
dieß doch nicht der Fall bey den übrigen Urſachen, welcher 
die ſpecifiſche Elaſticitaͤt der außern Luft andern, nämlid)) 
der Feuchtigfeit und Mifchung mit andern in felbiger aufs» 
geitiegenen Subſtonzen. Wenn daher die fpecifiiche Elaſti⸗ 
eität fich änderte, und die Dichtigfeie der Luft bliebe diefelbe,, 
. fo würde das Waffer in der Nöhre, wie im Baromeret,, 
fteigen und fallen. Wolf bar die Einrichtung diefes Werks 
zeuges zu verbeffern gefucher. Er macht die untere Roͤhre 
Fürzer, Damit es nicht noͤthig fen, fie fo viele Mahl zu bier, 
gen, und bringt ftart des WBaffers nur etwas weniger Queck⸗ 
fi'ber hinein, welches übrigens eben fo wie im varignonſchen 
Manomerer von der eingefchloffenen Luft beweget wird. Ale 
lein auch dieſe Einrichtung behält den Fehler, daß fier 
. Ar ee) > 
w) Nuͤtzliche Verſuche Th. II. Cap. 4. 554 
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mr die Dichtigkeit der eingefchloffenen, nicht der äußern 
uft, anzeiger. Er 

‚Herr Kouchy *) hat dem guericifchen Manometer eine 
ehr vollfommere Einrichtung gegeben, und für denfelben 
ven Nahmen Dafymerer vorgefchlagen, welches eben fo 
iel heißet, als Dichtigkeitsmaß. Es befteher diefes In— 
trument aus einem Sineal, ungefähr von der Geflale eines 
Wagebalfens. An dem einen Ende hängt eine fehr dünn 
yeblafene, feft verfchloffene, am beften zugeſchmolzene Glas⸗ 
gel von 15 Zell im Durchmeffer.. Am andern Ende des 
ineals iſt in gleicher Entfernung von der Mitte ein bieners 
ses Gegengewicht angebracht, welches mit der Glasfugel 
ven mittlerer Dichtigkeit der Luft genau das Gleichgewicht 
sale: Bey der. angenommenen Größe der Glasfugel Fann 
ie etwa ı Eubiffuß $uft faffen, wovon das Gewicht bey 
nittlerer Dichtigfeie der Suft ungefähr auf 720 Gran zu 
chägen if, Das Gewicht der Glaskugel, welche Herr 
Souchy angewendet hatte, fand er auf 2304 Grän, und 
hne die in felbiger enthaltene $uft 2304 — 7:0 = 1584 
Bran, , Da nun das Gewicht der Luft, welche ſich an der 
Stelle der Kugel befinden Fonnte, vermöge der Beobath- " 


20 


7 ; 
ungen im Winter etma 4 oder Zzzm Grän zu: und 


m Sommer um eben fo viel abnimme, und diefe 120 Gran 
ven ızten Theil von dem mittleven Gewichte der Kögel (1584 
Brän) ausmachen, fo wird diefes Gewicht im Winter um 
5 ab» und im Semmer um „7 zunehmen, Soll alfo 
un das Gegengewicht mit der Slaekugel beftandig Das 
Sleichgewicht halten, fo muß im Sommer die Kugel, und 
m Winter das Gegengewichte dem Ruhepunkte des Lineals 
am 45 feiner Entfernung näher gebracht werden, oder, 
elches eben das bewirfer, es muß der Ruhepunkt um die 
älfte diefer Größe, mithin um „% der Entfernung von de. 
nden verfchoben werben Fünnen. | | 


Hd 3 Der 


#) Defcription d’un dafymetre. in memoir. de l’Acad. ray. des fcienc. 


“Paris 1780. p. 73. im gothaiſchen Magaz. B. III. St. 4. &33 f⸗ 
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Der Hebel iſt hiebey als ein bloß mathematiſcher an⸗ 


genommen worden; bringt man aber das Gewicht des Li⸗ 
neals felbft mit in x ıfchlag, fo finder man die erforderliche 


Größe der Verſchiebung des Nubepunftes nach diefer Pros 
portion: mie ſich verhält das Gewicht der Kugel -- dem 
halben Gewichte des Wagebalfens — ver halben Veraͤn— 
derung bes Gewichtes der Laft von der Größe der Kugel zu 
diefer halben Weranderung bes Luftgewichtes, eben fo ver« 
hält fih die halbe Länge des Balfens zu dem Stüf, um 
welches fih der Unwerflüßungspunft von der Mitte nad) 


jeder Seite muß verfchieben laffen. Hierdurch werden nur 


die Grenzen ber Verſchiebung beftinmt, Es ſoll aber auch 
dieſes Werkzeug ganz geringe Veraͤnderungen anzeigen, wo— 
bey das Gewicht der Kugel z. B. nur um einen Graͤn zu⸗ 
oder abnimmt Weil aber hierzu das Aufhaͤngen des Bal⸗ 
kens nach der gewöhnlichen Art nicht zureichend ift, fo gibe 
Couchy feinem Wagbalken Feine Zapfen, ſondern bringe 
um die Mitte Stücken an, deren untere Fläche, wie der 


Fuß einer Wiege, gekrümmt ift, damit der Balfen darauf 


hin- und hergeben, und fich allezeit auf den Punkt legen 
Fann, welcher ihm zur Erhaltung des Gleichgewichtes nörbig 
if. Die geomerriiche Berzeichnung diefer Curve, wonach 


die Flaͤche der Unterlage gebildet werden muß, zeigt Here 


Souhy in der Abhandlung. Die vorhin angegebene Pros 
portion dienet ihr zur Grundlage, und hat eine folche Eins 


richtung, daß die Veränderung des Gewichtes und ber 


Dichtigkeit der $uft durd) ben Neigungswinkel des Balkens, 


welcher ihnen proportioniret iſt, angegeben werden. Durch 
dieſe Einrichtung fällt Die Friktion gaͤnzlich weg; auch die 
Vergleichbarkeit ſolcher Werkzeuge wird durch Verſchieden- 
heit in der Größe und dem Gewichte der Kugel oder in dee 
Laͤnge des Wagebalfens nicht gehindert. Die krumme 
Slaͤche läßt Fouchy ſehr fein poliren, und belegt die wag⸗ 
echte Unterlage, darauf ſie ſich wiegt, mit Spiegelglas, 
wobey alles ſo eingerichtet iſt, daß der Balken ſich nicht 
über 30° auf jeder Seite neiger, | 

| Weil 


* 
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Weil ben dieſem Werkzeuge die Veraͤnderungen der 
Dichtigkeit der Luft den Nelqungswinkeln des Balkens pros 
portieral find, fo Förnten fie durch einen an den Balken 
angebradhien Grahbrgen gemefles werden; allein es würden 
hlerdurch Urgletchheiten in den Gemwitten der beiden Arne 
vera laffe: werde, wodurch dag Inſtrument in feinem Garge 
eine Störung fire. Daher befeftige: Fouchy hinter dem bley⸗ 
ernen Gegengewichte eine Skale am Fuße Des Knflrumene 
tes ir ver kaler Stellung , und gibt derfelben, vo der Stelle 

des Gewichtes ben wagrechtem Stande des Balkens an 
auf: und abwärts gerechnet, Theile, welche fich wie die Une 
eerichiede ber Sirus für Die Winfel von 00 bis 309 vera 
halten. Diefe ungleichen Abrbeilungen zeigen gleiche Ver—⸗ 
* änderungen bet Meigungsminkel, mirbin auch der Dichtig⸗ 
keit der Luſt an, weil die Raͤume, um welche das Gewicht 
ſteigt und ſinkt, die Sinus der Neigungswinkel voritellen. 
Oberhalb ver Kegel und Des Gewichtes Eönnen an bei⸗ 
den Enden noch ein Par leichte Wagſchalen angebracht wers 
den, um in frlbige halbe oder ganze Grane einzulegen, Das 
mit mın die Räume, um welche das Gegergersicht da« 
durch Steige oder ſinkt, auf einer befonderen Abihellung der 
Sklle bemerfer kann. Diefe Abtheilung gibt alsdann ſo⸗ 
gleich die abſelaten Gewich-e an, und gibt ſelbſt ein Mit⸗ 
tel ab, die Genauigkeit der Krümmung zu prüfen 
Die Empfisdlichfeit dieſes Werkzeuges berahet auf 
der Groͤße dor Verruͤckung bes Unterſtuͤtzungspunk es. Dieſe 
bat bier eine folche Beſtimm ng erhalte, als es zum Ges 
brauche bey meteorologifchen Beobachtungen noͤthig iſt. Will 
man es aber zu andern Abſichten gebrauchen, fo muß man. 
dazu andere Bülfen mit andern Verbältniffen der Vers 
rüdung des Rhepunktes, und für jeden ſolchen Balfen 
eine eigene Skate haben, welte fid) ſtatt ber vorigen in 
einen am Foßgeſtelle befeſtigten Rahmen einlegen lafr. ; 
Der Herr de Sauffüre *) gibt den Nahmen Mano⸗ 
Meter einem gewöhnlichen Barometer, welches er in eine 
ee >) Er Eu ‚große 


«) Eflais fur U’bygrometrie 6. 109. 
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große gläferne Kugel verſchloß, um die Elaſticra⸗ der da⸗ 
rin verſchloſſenen Luft ben verſchiedenen Graden der Wärme 
und Keschtigfeit zu meſſen. Da er alſo nicht die Abſicht 
bare, die Dichtigkeit, fondern nur die Elaſticitaͤt hiermit 
zu beftimmen , fo verdiente auch diefes Inſtrumest eigentlich 
nicht der Nabmen eines Mansmerere, -- 

Noch ei e andere vorzüglich werbefferre Einrichtung des 
guerickiſchen Manomerers hat Herr Prof. Gerfiner *) unter 
den Mabmen einer Luftwage beicrieben. Ihr Ges 
branch iſt eigen tlich zu baromeiriichen Höher ‚meflungen: be⸗ 
ſtimmt, und giht das Gewicht einer Eubifzolles Luft in bera 
jenigen Schichte unmittelbar an, in welcher fie aufgeftellet 
iſt. An dem einen Ende eines gfeicharmigen und in gleiche 
Theile abge heilten Hebele (fig. 101.) oder Wagebalfens 
ach hängt eine leichte hermetuch verfchloffene Glasflaiche, 
und an dem andern ein merallenes Geger gewicht. Die för 
perlichen Inhalte beider werden durch bporoftatifche Were 


ſuche genar beftimmt. Der Unterfchied "beiden Förperlichen 


Raͤume fen = d. Um die Wane ben veränderter Dichtige 


keit dev Laft ins Gleichgewicht zu bringen, Diener das gaufe 


gewicht 1, welches einige Örane zu wiegen braucht. Die 
Wage jelbit ift aus gutem trocfesen Holze gemachte, und 
mit einem Stegellacfirniffe überzogen. Vermittelſt der 
Waſſer wage de wird dieſes Inſtrument in wagrechten Stand 
gebracht. - Zwey RU 'ge d und e halten dieſe Waſſerwage 
über der Are des Jaſtrumeſtes, fo daß das $aufgemicht 1 
ungebindert dar: ie weggefihoben werden Fann. - Wenn 
diefe Suftmage zu Beobachtungen in der freyen $uft gebraus 
cher wird, fo ſtellt man fie in ein geräumiges bölgerner Ges 
haͤuſe, deffen beide Wände vor jever Beobachtung eine lange 


Seit offen ftehen, ben der Beobachtung ſelbſt aber verfchlofe | 


fen werden, um die Wirkung des Windes und die natürs 
liche Wärme des Besbachters abzuhalten. ine jede Ab⸗ 


wägung wird jederzeit noch ein Mahl wiederhohler, und da⸗ 
| | IR by 


N auf den Reifen nach dem Kiefengedirge ©. 288. 
. ©.198 f» 
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bey Flaſche und Gegengewicht verwechſelt. Finden ſich als- 
darın hierbey die Entſernungen des Luf gewichtes bl und am 
ungleich groß, fo wird zwiſchen Deiden das’ arithmetiſche 
Mirtel genommen, 

Den Werth der Abtheilungen des Wagebalkens beftimme 
Herr Gerfiner auf folgende Urt, er fucht zuerft das Gen 
wicht eines Eubifzolles von demjenigen Quecffilber, womit 
fein Baromierer gefüllt ft. Dieß fege man = q. Hierauf 
mißt er eine mäßige Höhe (von 100 bis 406 Klaftern), und 

‚ beobachtet einige Mahl fowohl am obern als unteren Ends 
Punkte derfelben die DBaromererhöbe und den Stand des 
$aufgewichtes auf der Luſtwage mir aller Genauigkeit, Man 
feße nun, die mittlere Entfernung des $aufgewichtes von 

Gegengewichte an beiden Standorten ſey = eg, die gemefs 
fene Höhe = x, die Baromeierhöhe am untern Gtand« 
orte ao, am obern = @, fo ift das mittlere Gewicht eis 


; 4 —® — 
nes Cubikzolles Luft = eh Man feße nım ferner, 


‚ben einem andern Zuftande der $uft fey der Abftand des 
Saufgemwichtes vom Gegengewichte = g, und die Laͤnge eis 
nes Armes der Wage bedeute = A, das abſolute Gewicht 
‚des Laufgewichtes — 7, fo muß jest die $uft indem Naume 
— 





‚zz mehr wiegen, und das Gewicht eines Eubif- 


, ⸗ — 7 1 
elles uſt = y um I. 5 gtößer fepn; mithin iſt y = 


2 ht 


Aus diefer Formel fann man eine Tabelle verfertigen, 
welche das Gewicht der Luft für jeden Stenb der Luſtwage 
oder für jedes p anzeigt, Bey Herrn Gerfiners Luft 
wage war | Ri 2% | 
42208 Cubikzoll 5 422 Sinien 
q = 19% Gran x 308 Klafter 
7 — 54 Öran AZ 193 Linien 


295 2 
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a — 0246 Linien = 1445 Kloſter 
| N 
193. - 22,05 





mithin y= — 
= 0,:87 394 : | 
woraus man bie, Werthe für y findet, wenn man für e 
nach und nach elle Zabler von o bis 384 (fs einen Magen 
balfen von 384 Linien) ſetzet. | 
Eine folche Einrichteng hatte Herrn Gerſtners Wage. 
Am iten Ang. 1788 fand er auf der Spitze der Schneekappe 
im Rleſengebirge den Stand bes Laftgewichtes oder a 
19 Sinien, folglich das damadlige Gewicht des Cubikzolles 
&uft = 0,287 + 7%, 9 0,111 Gran Am Fuß des 
Berges in Marſchendorf war zu gleicher Zeit e = 48,5 Li⸗ 
nien, mithin das Gewicht eines Eubifzolles Luft = 0,287 


48,5... 
Erg, d. i. 0,348 Sram, 
—4 


954 


Dieß Werkzeug erhält noch mehr Bequemlichfeit , mern 
auf dem Wagebalfen felbjt die den Abiheilungen zugeböris 
gen $uftgewichte. bengefchrieben werben. Duben läßt ſich 

od augerdem die Einrichtung fo treffen, daß eine jebe Abs 
theitung mit 0,001 Gran Veränderung des Luftgewichtes 
übereinitimme. Bey Herrn Gerſtners Wage, wo der 
hoͤchſte Werch für ge = 84 Linten if, mithin 5 nicht unter 
0,287 und nicht über 0,287 + 0,484 betragen kann, wäre 
der Wagebalfen in 484 Theile zu theilen und bey b 287 zu 
fegen; auf dieſe Arc wuͤrden die Theile bis a forrgezäbfee 
das $uftgewicht unmittelbar in Taufendtheilen des Ganzen 
angegeben, Die Formel zeigt, daB dieß Statt finde, ſo 
oft 5 — 1000 iſt. Theilt man alsdann A ober jeden Arm 
der Wage in 1000 Theile, und gibt dem $aufgewichte 1 ſo 
viel Gran , als der sote Theil vor d Eubifzell beſitzet, fo 
unterſcheidet jede Abtheilung rasd Öran vom Gewichte ei— 
nes 


I) 
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nes Tubikzoles Euft. Iſt nun der Arm 100 £inien lang, 
fo Eann man auch Teiche von jeder Unie noch den zehnten 
Theil unterſchelden, mithin das Luftgewicht bis auf 0,0001 
Gran beftinnmen, welches für barometrifche Höhenmefluns 
gen mehr als hinreichend iſt. Wenn ein Mahl eine ſolche 
Suftwage gedörig abgerheiler ift, fo Fann jede andere nad) 
jelbiger gröduiret werden, wozu Herr Gerfiner umjländ- 
lichere Vorſchriften gibt. 

Mariottiſches Geſetz ſ. Luft. 

Mars (mars) ift einer von den feths bekannten Planeten, 
welche ihre Stellung gegen die Fipfterne täglich ändern, ins 
den fie außer dem feheinbaren täglichen Umlaufe von We— 
ften gegen Oſten fich fortbemegen und um Den ganzen Hint« 
nel berumlaufen. Die mittlere Dauer feines ſideriſchen 
Umlauſs beträgt 686,979579 Zuge oder 686 Tage 23 Stun⸗ 
den 30 Minuten 35 Gefunden und 37 Tertien, Seine Bes 
wegung iſt fehr ungleich, Wenn man diefen Planeten des 
Morgens bey feinem Hervortreten aus den Sonnenſtrahlen 
wieder erblickt, fo ift viefe Bewegung rechtlaͤufig; fie wird 
hierauf allmadlig langlamer, und = Null wenn der Planet 
ungefähr 152° von der Sonne abſteht; von da an verwans 
delt fie fih In eine rücläufige Bewegung, deren Geſchwin⸗ 


dinfeit bis auf den Augenblict der Oppofition des Mars» 


mit diefem Geſtirne zunimmt. Nachdem fie aber alsdann 
ihr Merimum erreicht, fo nimmt fie wieder ab, und wird 
— Null, wenn Mars bey feiner Wiederennäberung zur 
Sonne, diefer auf: 152° nahe gekommen iſt. In der Folge 
wird die Bervegung mieder rechtlaufig, nachdem fie 73 Tage 
lang rüdläufig gewefen iſt, und der Planet während biefer 
Zeit einen Bogen feines Ruͤcklaufs von ungefähr 18 Gra— 
den beſchrieben hat. Er fahre nun fo lange fort fih der 
Sonne wieder zu nähern, bis er fich des Abends in ihren 
Strahlen verlierer, Dieſe ſonderbaren Erfcheinungen er⸗ 
neuern fich mit allen Sppofitionen des Mars mit fehr großen 
Verſchiebenheiten in Abficht auf die Weite und Dauer des 
Ruͤcklaufs. Alles dieß find aber nur Erſcheinungen, welche 

ER von 


’ 


@ 
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„von der Bewegung der Erde abhängen, und von welchen 
fein wahrer $auf ſehr verfchieden ift. 4 
Die theotiſche Aftronomie beweiſet, daß der Mars eis 
ner don den fogenannten oben Planeten ift, deren Bah— 
nen um die Sonne die Erdbahn einfchließen. Von bee 
Sonne ausgerechnet iſt er der Ordnung nach der vierte 
Planet, und feine Bahn liegt zwiſchen der Erd- und der 
Joditers bahn, doch fo, daß fie der Erd - Bahn weit näher, als 
der Bahn des Jupiters liegt. Seine Bahn iſt, wie alle übrige 
Panerenbahnen, elllptiſch, deren Ebene nicht mit der Ebene 
der Ecliptik zufammenfallt; vielmehr hat die Marsbahn 
bald tüdliche bald nördliche Breite, und ſchneidet daher die 
Ecliptik in zwey Punkten den fogenannten Knoten. Die 
Meigung der Ebene dee Marsbahn gegen die Ebene der 
Ecliptik beträgt 1951", , 

Theilet man die mittlere Entfernung der Sonne von, 
der Erde in rooo Theile, fo berrägt nach de la Lande die 
größte, mittlere und Fleinfle Entfernung des Mars von Der 

Sonne 1665, 1524 und 1382 folder Theile, und die Eccen- 
tricitaͤt — 143. Seine größte Entfernung von der Sonne 
zu feiner £leinften verhält ſich alfo ungefähr wie 17 zu 14. 
Dieſe merflihe Abweichung von der Kreisgeftale und die 
Nähe diefer Bahn an der Erde gab Keplern Gelegen« 
heit, an dieſem Planeten die elliptifhe Babn am erfien zu 
entdecken, Weil alfo nach diefer Beſtimmung die mittlere 
Entfernung des Mars von der Sonre etwa ı 3 Mahl größer 
als die der Erve ift, fo Fann man die Marsbahn mit ei» 
nem Kreiſe vergleichen , deffen Halbmefler 15 Mahl größer 
als der Halbmeffer ver Erdbahn ift, deſſen Mittelpunkt aber 
niche in die Sonne felbft, fondern von ihr etwa um Zoos 
oder um # des Halbmefferg der Erdbahn entferner iſt. Wenn 
Mars in Oppoſition mie der Sonne, und in der Sennen⸗ 
'näbe, die Erde aber in der Sonnenferne iſt, fo beträg: fein 
Abſtand von der Erde 1383 — 1017 = 365 kurz zuvor ange⸗ 
führte Theile. Wenn er im Gegentheil mit der Senne | 
in Conjunktion, und in der Gonnenferne, und die Erde | 

auch | 
u 


" | 
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Auch in der Sonnenferne ift, fo betraͤgt alsbann fein Ab⸗ 
ſtand von der Erde 1605 + 1017 — 2633 felcher Theile, 


jeden zu 12 Eiddurchmeſſer gerechnet. Es verhält fich alſo feine. 


Fleinfte Entfernung von unferer Erde zu der größten wie 365: 
2682 ober beynahe wie 1:74. Darause: Flären fich Die großen 
Veränderungen feines ſcheinbaren Durthmeſſers. Ben der 
mittleren Entfernung beträgt fein Durchmefler ungefähr 10°, 
und nimmt in eben dem; Maße zu, als der Planer ſich feis 
ner Hppofitien naͤhert, wo er bis-auf 20” anwaͤchſt. Nach 
den Abmeffungen des Heren Herſchels =) würde der Aequa— 
——— des Mars, aus derjenigen Entfernung be— 
trachtet, im welcher ſich die Erde von der Konne befindet, 
9'' 8''' betragen. In eben dieſer Entfernung aber erfchei« 
net der Durchmefler der Sonne 31° 37, d. I. zo Mahl 
größer. Daraus kann man alſo ſchließen, daß der Durchs 
meffer des Mars 210 Mahl Kleiner als der der Sonne ifk, 
‚oder daß fein Durchmeffer nur-o,504, d. I. etwas meriges 
über die Hälfte des Erddurchmeſſers beirage, Nach Herrn 


de Ia Lande, welcher den in baren Durchmeffer des 
Mars in der Entfernung der Erde von der Sonne auf u,qg _ 
Sefunden fegt, würde der wahre Durchmeffer desfelben 


nur 168 Mahl Fleiner, als der der Sonne feyn, oder 0,67, d. i. 
über 2 des Durd;meffers der Erde betragen. Mach de la 
Lande würde alſo der koͤrperliche Raum des Mars , 
nad) Herſchel aber wenig über £ von dem Raumesinhalte 
der Erdkugel ausmachen. 

La Place gibt die Maſſe des Mars 1573055 und 


Die der Erde 327009 von der Sonne an. Hiernach haͤtte 


alſo ver Mars 5,6 Mahl meniger Maffe als die Erde; nach 
den Beftimmungen des de la Lande aber beträgt die 
Maffe des Marg 5 Mahl weniger, als bie der Erde, und 
feine Dichtigkeit wäre alſo etw 5 über 2 von der Dichtige 
keit der Erde. Es würden daher die Körrer auf der Obere 
fläche des Mars in einer Sekunde durch 7 Fuß fallen, nad) 

Bei: Beſtimmungen aber durch 12 Fuß. 
/ Mars 

2) Bode afironomifches Jahrbuch für 1797. S. 212. 
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Mars erſcheinet uns die mehrſte Zeit als ein kleiner 


Stern, iſt aber beſonders an feinem feuerrothen Lichte ſehr 
kenntlich. Durch Huͤlſe ſehr ſtark vergroͤßernder Fernroͤhre 


hat man auf ſelbigem ſehr dunkele Flecken bemerket. Aus 
den Bewegungen dieſer Flecken bat ſhon Caſſini 1666, 


und nachher Maraldi 1704 geſchloſſen, daß er ſich in 24 


Stunden go Minuten um feine Axe drehe, und daß dieſe 
“auf feiner Bahn ſaſt ſenkrecht ſtehe. Nach [a Place bes 
träge Die Umpdrehungszeit 1,02733 Tage oder 24 Stunden 
ı Minute 38 Gefunden, und feine Axe ift gegen die Eclip— 
tik unter den Minfel 669% 19* 48”, nad) Herſchel aber 
unter den Winfel 59° 42° geneigt. Auch bat Herr Hera 
ſchel gefunden, daß Diefe Umdrehungsbewegung dem Mars 
eine ſphaͤroidiſche Geftalt gegeben but, deren Yequatorials 
durchmeſſer ſich zur Are wie 16:15 verhält, 

Weil die Bahn des Mars unfere Erdbahn umgibt, fo 


kann er auch vie zwiſchen die Erde und die Sonne fom« 


men, und wir koͤnnen daher nie die von der Sonne abwärts 
gekehrte Hälfte feiner Kugel ganz ſehen. Vielmehr Febre 
er ung: ſowohl, wenn er der Sonne gegen über, als aud), 
menn er hinter ihr ſteht, eben die Seite zu, welche von der 
Sonne erleuchtet wird. In den Stellen aber, wo er von 
der Sonne um 90° enrferner ift, ſcheint ung diefer Planet 
merklich oval; dieſe Dhafen beweifen alfo, Daß er ein für 
fid) dunfeler Körper iſt, und fein Sicht von der Sonne erhält. 
Mad erſchel dat diefer Planer eine ſtarke, aber ges 
mäsigre Mrmofphäre, fo daß fich deffen Bewohner faft im 
eben ven Zuſtande wie mir befinden. 


Uebrigens bezeichnen dte Aftronomen den Mars mif u. 
M. f. 23908 Furzgefaßre Erläuterung der Sternfunde 


an verfihiebenen Stellen. La Place Darfiellung des Welt« 
fuftens, a. d. Franz. uͤherſ. Frank, a. M. 1797. 8. Tb. J. 


S. 73. Th. Hi. an verſchiedenen Stellen. 


Maſchinen (machinae, machines) find Werkzeuge, 
durch weiche gewiſſe Fffefie vermittelſt angebrachter Kräfte 


zuwege gebracht werden ſollen. Es muͤſſen demnach die 


N 


Effekte 


| 
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Eſſekte beffimmen, wie der Bau einer Mafchine am vor. 
tbeilhafieften elngerichrer werden muͤſſe. Die Effefte, melde 
man durch ollerlen Arten von Mafchluen zumege bringen 
will, koͤrnen zwar fehr manvigfaltig feyn, die Hauptabſicht 
der mehreften Maſchinen koͤmmt aber doch mit einander 


"darin überein, daß man mit möglichfter Erfparung der. Zeit 


und Koften etwas ausrichten will, was fonft mehr Zeit 
und Aufwand erfordern würde, ja "pielleiche ohne Verſtaͤr⸗ 
Fung der gebrauchten Kräfte vermittelft mechaniicher Vor⸗ 
richtungen gar nicht durch Menfchenfräfte ausgerichter wer⸗ 
den koͤnnte. Dahin gehören 3. B. alle Arten von Heb— 
und Zugmafchinen, alle Arten von’ Mühlen, die Waſſer⸗ 
fünfte u. dergl. 

Man theilet die Mafchinen eln in einfache und zu ſam⸗ 
mengeſetzte. Die Kenntniß der Maſchinen uͤberhanpt, 
und ihrer erſten Gründe iſt dem Phyſiker unentbehrlich, its 


dem ſelbſt die Matur den vorrheilbafieften Gebrauch davon 


macher, und überdem der Erperimentaser und Beobachter 
ohne Maschinen wenig oder gar nichts ausrichten kann. 
Dappus *) führet von den einfachen Mafıbinen fünf an, 
ben Hebel, die Rolle, das Rad an der Are, den Keil und 
die Schraube, ven melden eigene Arrifel handela. Es 
kann hierzu ned) die ſchiefe bene geieger werden, Wers 
den von diefen einfachen Maschinen eivige fo mit eitander 
in Verbindung gebracht, daß eine der audern ihre Bewe— 


‚ gung mitiheilen, und Feine davon in Bewegung kommen 
kann, ohne die übrigen mit in Bemegusa zu feßen, fo enfa 


ſteht alsdann eine Zufammengefigte Maſchine. Es 
wird aber die Güre einer zufammengeteßten Maschire niche 


allein ans der Größe des Effektes, fondern aud) aus der 
moͤglichſt einfachen Zuſammenſetzung der Theile beurtbeiler. 


Ben Erfindung der Maſchtae muß man vorzüglich darauf 
Bedacht nehmen, aus welchen Theilen felbige befteben Fönne, 
damit fie nicht zu febr zufanımengefeßer werde, und wie die 
Kraft an felbiger am vorcheilhafteften anzubringen iſt, da— 
J mit 

«) Collect. mathem. lib.VIII. 


EL RR —— AR 


mie der Effekt, den fie leiften foll, am größten ausfalle, 
Abbildungen und Belchreibungen vielfälriger Mafchines find 
von Zeifing *) und Keupold #) gefammelt worden. In 
den neuern Zeiren hat auch Herr Kempe in Freyberg die: 
Mafchinenlehre zu bearbeiten angefangen, und bereits ſchon 
einige Theile geliefert ?). | 

In der ganzen Mafchinenlehre liegt der Satz zum 

Grunde, daß man nie zugleich an Kraft und Geſchwindig⸗ 
keit gewinne, fondern beftäudig an dem einen eben fo viel 
verlieren muß, als man an dem andern gewinnt, 

Man gibt auch wohl In elvem etwas meitläuftigen Ver⸗ 
ftande den Nahmen ver Mafchinen folchen Werkzeugen, bey 
denen man eben nicht die Hauptabſicht hat, Effekte durd) 
Anwendung geringer Kräfte zumege zu bringen. Derglei⸗ 
chen Werkzeuge ſollten aber lieber Inſtrumente, Ge⸗ 
raͤthſchaften u. ſ. f. heißen, wie z. B. Parkers Ma⸗ 
ſchine. Von ſolchen Maſchinen hat beſonders Geiß⸗ 
lee ?) gehandelt. | — 

Maſchine zur Centralbewegung f. Centralma⸗ 

ine. i | | 
m Mlafchine zu Lompreffionen flüffigee Mate⸗ 
tien !. Comprefüonsmatcbine 2 
Maſchine duch Daͤmpfe bewegt f. Dampf⸗ 

maſchine. | Er 

Maſchine zue Erregung der Elektricitaͤt f. Ele⸗ 
ktriſirmaſchine. 

Maſchine durch Seuer bewegt ſ. Dampfmaſchine. 

Maſchine Lunicular⸗ſ. Deras Maſchine 

Maſchine des Mariotte Percuſſſonsmaſchine. 

Maſchine 


«) Thestrum machlnarum. feip. 1673. in laͤnal PN A 
£) Theatrum machinarum in $ Fol, Band. mit verfchiedenen Titeln 
Leipzig 1724 727° | 
v) Tecniſche Maſchmenlehte oder: Rebrbegriff der Mafchinenlehre 
nit Mäckkibt auf den Bergbau. Reipz- 179°. gr- 4 Ä 9 
3) Beſchteidung und Geſchigte Der neusben und vorzüglichhten In⸗ 
ſtrumente und Kunſtwerke. Zittau und Leipzig I — IV. Theil 
1792 — 1795. mit Kupf ˖ Hr, 8° \ 
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Maſchine des Papinus f. papinifdhe Maſchine. 
Mafchine Parkers zur Bereitung der Mineral 
wafler i. Parkers Maſchine. ER Ä 
 MWlafchhine, Porenzen- 1. Porenzen. | 
maſchine, Segners ſ. Segners hydrauliſche 
Maſchine. 
Maſchine zur Verdünnung der Luft ſ. Luft⸗ 


pumpe. | | Er 
Maſchine zu Verfüchen über den Stoß ſ. Per⸗ 
cuſſionsmaſchine. | | 
Maſchine des Vers f. Vera's Maſchine. 
Maſſe (mafla, male). Uater der Mafje des Koͤr⸗ 
pers verfieht man die Menge des Beweglichen im beftimm:= 
ten Raume. Weil das Bewegliche im Naume das legte 
mögliche Subjeft, und die Menge dieſes Beweglichen außer» 
bald einander die Quantität der Subſtanz ift, fo iſt aud) 
die Moffe als Subſtanz betrachtet nichts weiter-als die 
Menge aller Subſtanzen, woraus Die Materie befteber. 
Nach dem atomiftifchen Syſteme, da die Theilbarfeic bee 
Materie zulegt bey den Aromen eder Grundförperchen aufs 
börer, muß man ſich jeden Körper als eine Summe folcher 
Atome vorftellen, deren Anzahl folglih die Maſſe desſel— 
ben ausmachen würde, Da es aber praftifih unmöglich) 
it, dieſe Atome zu zahlen, fo bat man aud) Fein anderes 
Mittel, die Maſſe eines Körpers zu beſtimmen, als die 
Wergleichung. Man nimmt namlid, an, daß alle Atome 
des Körpers von der Schwere afficiret werden, und Daraus 
loffe fish folgern, daß die Menge ter materiellen Theile 
zweyer Körper oder ihre Maffen fich, wie die Gewichte dera 
felben verhalten müßten. 
- Mad) der dpnamifchen Lehre Fann bie Quantität der 
Materie, d.i. die Maſſe in Vergleichung mit einer jeden ans 
bern nur durch Die Größe ber Bewegung bey gleicher Ge» 
ſchwiudigkeit gefhäser werden. Denn weil nad) diefer Lehre 
die Materie phyſiſch unendlich eheilbar ift, fo lage fih auch 
die Duanticät Keiner Materie durch die Menge der Theile 
I. Theil. Ji unmite 
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unmiffelbar beſtimmen. Vergleichet man aber eine Mar 
terie mit der andern, fo Fann man zwar bey gleichartigen 
Materien die Werbältniffe der Maffen beftimmen, indem 
die Quantität der Materie der Gröpge des Umſanges pro= 
portioniret iff. "So befißen z. B. 2 Eubifzell Bley noch. 
ein Mahl fo viele Materie, als 1 Cubikzoll. Allein es 
wird ſich doch kein Verhaͤl taiß der einen Materie zu einer 
andern ‚mit jener ſpeciſiſch verſchiedenen angeben laſſen. 
Folglich hat man weder unmitselbar noch mittelbar durch. 
Bergleihung ein gültiges Maß, die Quantität der Materie 
zu ſchaͤtzen, fo lange die Bewegung derfelben nicht in Bes» 
trachtung koͤmmt. Es bleibt folglich Fein Meß als die: 
Größe der Bewegung übrig. In diefer aber Fann Fein 
Urtesfchied der Bewegung, meldyer auf der Quantität der 
Materie beruber, anders gegeben werden, als wenn die Ges: 
ſchwindigkeit der Marerie gleich angenommen wird. Daher: 
läßt fich Die Ouantitaͤt der Materie, d. i. die Maffe in Bere 
gleichung mit einer jeden andern nur durch) die Bewegung 
bey gleicher Geſchwindigkeit ſchaͤtzen. 

Die Erfahrung IA: aber wirffih, daß alle Theile 
eines Körpers von der Schwere afficirer werden. Das Ges 
wicht eines Körpers kann nur alsdann verändert werben,, 
mern entweder mehr Materie bi: zugethan, oder dergleichen 
weggeno mmen wird; denn alsdann iſt im erſten Falle fein 
Gewicht groͤßer, im andern aber feichter. Außerdem wird! 
am Gewicht des Koͤrpers gar keine Aenderung Statt finden, 
man mag den Körper in.eine Geſtalt umſormen, in melchet 
man will, man mag feinen Kaum entweder verengern oder 
eitoeterrr. u. ſ. f., wenn nur die Menge der Materie vier 
‚ vorige bleibt. Daraus folgt alfo unläugbar, daß die Gen 
wichte der Körper auch die Menge der materiellen Theile 
im beftin: mten Naume, mithin die Maffen verfelben beflim« 
men. Dieb winerfprichr jedoch dem Sage nicht, daß Die 
Quantität der Materie in Vergleichung mit einer ander 
bloß durdy bie Bewegung bey ‚gleicher Geſchwindigkeit gew 
fehäget werden Fönne, Denn ven der Kraft der Schwere 

| geiles 
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geſchlehet die Wirkung der Materie mir alfen ihren Theilen 
“zugleich unmittelbar auf alle Theile einer andern Materie. 


(vämlich derjenigen, welche mit jener durchs Abwiegen das 


Gleichgewicht häle), und ift folglith bey gleichen Entfers 
nungen effenbar ber Menge der Theile propertiongl, Weber 
dem ertheilet ſich der anziehende Körper dadurch felbit auch 
eine Geihwindigfeit mir, namlich durd) ben Widerfland bes 
gejogenen, welche gerade der Menge der Theile bey glei— 
chen äußern Umflänben proportioairer iſt. Folglich gefchles 
bet auch hier die Schaͤtzung der Duantität ver Materie, 


wiewohl indirefr, doch in Der That vermirtelft der Bewegung. 


Einlige in ſcher behaupten, daß es Materie ohne 
alle Schwere gebe, Es lehrer aber die Erfahrung amläug« 
bar, daß alle materielle Stoffe, welche mit unferer Erde in 
Berbinbung find, fehmwer gegen diefe find; einige wenige 
fcheinen nur mic diefer Erfahrung nicht übereinzuftimmen, 
wie 3. B. Lichtmaterie, Waͤrmematerie, elektriſche Materie, 
magnetiſche Materie u. ſ. f. Allein dieſe wenigen Stoffe, 
won Deren Natur und Beichaffenheit wir bisjegt ncch gar 
feine Kenntalß haben, geben ung noch gar Fein Necht, von 
der allgemeinen Megel, daß alle mir usferer Erde vers 


bundene Materie gegen fel bige fchwer iſt, abzugeben, Wiels 


mehr laͤßt fi) mit weit größerer Wahrfcheinlichfeie behaus 
pen, daß auch dieſe Staffe als mareriel betrachtet gegen 
die Erbe ſchwer find. mM f expanſible Si ſſigkeiten, 
Schwere. 

toch- mehr iſt es der allgemeinen Erfahrung entgegen, 
alerielte € Stoffe von negativer Schwere anzunehmen. Denn 


dieſe nsürden offenbar ihrem eigenen Beflreben, von der 


Erde ſich zu entfersen, ungebindere felgen, und ins Une 
endliche zerſtreuet werden, Indem felbft die Verbindung ans 
derer Materie mir ihnen nicht binreichend wäre, fie zuriick. 
‚äubalten. Diejexigen Naturforſcher, welche diefe Miele 
Inung von der negasiven Schwere einiger Stoffe zur Erklaͤ— 
tung berfchiebener Dhansmene angenommen hatten, find je⸗ 





dech wieder davon abgegangen, indem man alle dieſe Er— 
Ji 2 | ſcheinun⸗ 
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ſcheinungen ohne eine ſolche Behauptung weit güctihe er⸗ 
klaͤren kann. 

Wenn die Maſſen der Koͤrper durch Vergleichunq ib» 
ver Gewichte gefchäget werden follen, fo muß diefe Bergleis 
hung nicht im luftvollen Raume gefhehen. Das wahre 
Gewicht der Körper findet man nur alsdann, wenn man 
zu dem im luftvollen Raume gefundenen Gewichte das Ges 
wicht der $uft, melche die Körper verdrängen, hinzuſetzet. 
Sya den meiften Fällen ift jevoch das Gewicht der Luft un— 
betraͤchtlich, und nur alsdann nicht zu vernachläfligen, wenn 
fehr leichte Körper einen großen Umfang einnehmen. 3% ſ. 
Gewicht (Th. II. S. 769 .). 54 

In der Mechanik wird ſehr oſt das Gewicht als Kuss 
druck der Maſſe gebrauchet. Die geſchiehet jederzeit in 
den Faͤllen, wo Maſſen durch Vergleichung mit Gewichten 
beſtimmt werden. Setzt man die Maſſe eines Koͤrpers — 
M, fein Gewicht = P, und bie beſchleunigende Kraft = F, 


p | 
fo hat man P=f.M, un 7= M, folglich P=M, 
wenn fzı ift, welches in allen Fällen Statt findet, wenn 
| 





Körper ruhend, nicht in Bewegung find; denn alsdann wird 
jederzeit dag Gewicht eines Körpers nur in Wergleichung 
mit dem Gewichte eines andern Körpers, welches zur Eins 
heit angenommen ft, beſtimmt. Wenn 5. 3. ein Körper 
auf einem vecht glatten Brete an einem Faden im Kreife her⸗ 
umgefhmwungen wird, fo findet man nad) der unfer dem | 
Artikel, Cenrralbevoegung (Th. 1. ©. 525.) gelundenei | 


Formel 1 Be die Große des Zuges gegen den Mittel⸗ 


punkt. Sit nämlich die Gefchmindigfeit des Körpers in 
einer Sefunde = 2' = Yy, der Halbmeffer des Kreiſes — 


4 
"—=uumdg=ıs, fo ergibt fi fh A= = — 2, oder 


die Größe des Zuges gegen den Mittelpunkt betragt „Zz den! 
Gravitation. Iſt das Gewicht des Körparg = 15 Loth, ſo 
erfordert 


/ 
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erfordert er einen Zug von ı Loth bewegender Kraft. Eben 
fv ſtark fpannt er den Faden, an welchem er geſchwungen 
wird. Hier nehmen diejenigen, welche dem atomiſtiſchen 
Syſteme zugethan ſind, an, die Schwere des Koͤrpers ſey ſo 
fange, als er auf dem Brete liege, ganz aufgehoben, De 
wegung und Schwung erhalte fic) bloß durch Trägbeit, und 
der Auedruck ı5 Loth fen bloß Ausdruck feiner Maffe und 
zwar feiner trägen Maffe, nicht feines Gewichtes. Allein 
träge Muffe allein kann gar Feinen Widerfland leiften. 
Meiner Meinung nach bat es hiermit folgende Bewandniß. 


So lange der Körper auf dem Brete ruber, übt er vermöge 


der Wirfung der Anziehung unferer Erde einen Druck auf 
felbiges aus, und eben diejer beftimmte. Drud beißt nun 
fein Gewicht, keinesweges aber hat er dadurch feine Schwere 
verloren, indem er immer noch ein Beſtreben behält, gegen 


den Mittelvunfe der Erde ſich hinzubewegen, er kann nicht 


als bloß träger, als nicht ſchwerer Körper betrachtet wer» 


den. Sobald er aber durd) eine aͤußere Kraft in Schwung 
gebracht wird, fo erhält er dadurch bloß eine von der Rich⸗ 
tung der Schwere veränderte Richtung, und wenn gleid) 


der Körper durch den Schwung eine fo große Geſchwin— 
digfeic erhalten folfte, daß die Beftrebung nad) dem Mit 
teipunfte der Erde zu geben ganz aufgehoben, mithin Das 


Bret vom Körper gar nicht mehr gedrückt würde, fo muß 


er doc) noch als ſchwerer Körper betrachtee werben, d. h. 
um feine bewegende Kraft zu berechnen, muß erjt feine 
Maffe durchs Gewicht beftimme feyn. Wenn daher ange⸗ 
nommen wird, daß der Körper, welcher in eine ſchwin—⸗ 
gende Bewegung verſetzet werden ſoll, 15 Loth wieget, ſo 
kann dieß nicht Ausdruck einer bloß traͤgen Maſſe, ſondern 
es muß Ausdruck des Gewichts, mithin der ſchweren Maſſe 
ſeyn, indem eg noch vor der Schwungbewegung des Koͤr— 
pers in Vergleichung mit dem Gewichte won ı $oth be= 

fimmmt wurde, 
Materie, materieller Stoff, koͤrperlicher Scoff 
(materia corporum, matiere, matière des corps) beißt 
| Ji3 uͤberhaupt 


überhaupt dag, ivas einen Naum erfüll. Mit der, Vor« 
ftellung von etwas Körperlichen iſt auch allegeir die Vorſtel— 
lung der Ausdebnung ungertrennlich verbunden, d. h. es muß 
in einem Naume enthalten feyn, welchen man nad) drey« 
erley auf einander ſenkrecht ftebenden Richtungen abmeffen 
eder worin man $änge, “Breite und Höhe unterfcheiden 
kann. Ob alfo gleich von der Worftellung des Körpers bie 
Vorſtellang des Names nicht getrennt werden kann, fo 
- folge doch daraus nicht, daß der Raum eine Eigenfchaft der 
Materie an fich fen; vielmehr iſt er die Form. der äußern 
finnlihen Anſchauung, und Materie die bloße Erſcheinung 
unferer- äußern Sinne überhaupt. 

Der Anſchauung muß ein äußerer Eindruck vorangehen. 
Denn auch auf todte Materie kann nicht gemirfet werben, 
es ſey denn, daß fie zuruͤckwirke. Auf uns foll aber nicht 
wie auf fodte Materie gemirfet werden, fondern dieſe Wir: 
tung foll zum Bewußtieyn kommen. Es muß daher noth⸗ 
wendig der Eindruck auf eine urfprüngliche Thaͤtigkeit in 
uns gefcheben, welche felbft nach dem Eindruck noch frey 
bleiben muß, . Die eigentliche Phyſik, welche fich bloß mit 


den Erfcheinungen, materieller Dinge, fo wie fie aus den | 


Erfahrungen hergeleitet werden Fönnen, befchäftiger, läßt 
es zwar unbeantwortet, wie der Eindruck ver Materie auf 
uns möglich, und wie überhaupt die Möglichfeit der Mar 
terie gederfbar fey, und überläßt vielmehr die Beantwor⸗ 
tung diefer Fragen der Metapbnfif; allein zulegt muß fie 
fich doch ganz auf metaphyſiſche Unterfuchungen ſtuͤtzen, und 
dieferwegen wird es nicht unſchicklich ſeyn, in möglichftee 
Kürze die. Meinungen anzuführen, meiche ſich die Weltwei⸗ 
fen von dem Weſen der Materie und ihrer Einwirkung auf 
uns gemacht baben, | 


Die aͤlteſten Weltweiſen nahmen feelenartige Kräfte in 
der Materie an, welche fie rosornraz nannten. Gie glaub« 


cen, die Materie fey.ewig, und hielten die lebendigen Kräfte, 
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für Xusflüffe eines allgemeinen Weltgeiftes; die Theile der 


Materie aber ftellten fie fid) immer nod) als materiell und 


ausgededne 
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ausgebehut „vor, und betrachteten den Weligeift entweder 
als. bloß materiell, oder als eine in feine Materie eingefleis 
dete Denffraft. ia den; er | 
Ceucipp und noch mehr fein Schüler Dentskrit ver- 
warfen die feelenartigen Kräfte der materiellen Theile, ſetz⸗ 
ten zwey Hypotheſen, ‚nämlich den leeren .Naum und. Die 
erſten Grund£örperchen ober. Atome, voraus, und ſuchten 
darans die ganze lebendige Natur durch Einwirkung äußerer 
Kräfte herzulelten. Den Aromen gaben fie folgende Elgen⸗ 
fehaften , abfelute Undurchdringlichkeit, Ausdehnung, Des 
wegung und Schwere. Dieſe fogenannte atomijtifche Philo— 
fopbie, welche bis auf unfere Zeiten den allgemeinen Bey⸗ 
fall der Phyſiker erhalten bar, wurde nachher von der epicu⸗ 
reiſchen Schule angenommen, und iſt von Lucrez in dem 
‚Gedichte, de rerum natura, mit vielen Zuſaͤtzen vorgetra⸗ 
gen worden. Die dee, daß bie materielle Welt aus ben 
erften Theilhen, Grundförperchen, zufammengefeßet fen, 
if, wie Cudworth “) bewelfer, älter, -.als Leucipp und 
mit ber epicureifchen Schule mehreren Schulen gemein ges 
weſen. Die ältern Philofophen legten nur diefen Theilchen. 
feelenartige Rräfte bey, dahingegen die Epicuraͤer felbige 
für nichts als lebloſe Materie ausgaben. P. Gaffendi ?) 
hat diefes Syſtem von dem Vorwurfe, DaB es zu dem Athe⸗ 
iemus führe (daher auch ſelbſt Demokrit fuͤr einen Atheiſten 
gehalten wurde), zu reinigen geſuchet, den leeren Raum ges 
gen die Peripathetiker vertheidiget, und Die Naturlehre ıne= 
chaniſch aus den Figuren und andern Eigenſchaften bloß ma⸗ 
terieller Atome abgeleitet, wodurch die atomiſtiſche Phyſik 
ihre neuere Geſtalt erhielt. BLU Meet | 
Carteſius machte einen genauen Unterſchied unter den 
Geiftigen oder durchaus Finfachen, und dem Materiellen, 
und feßte das Wefen des legtern ganz allein in die Ausdeh⸗ 
nung. Seinem Spfteme bat man den Nahmen Daslis: 
Bgm n/ en mus 


«) Syſtem. intellect. ex edit. Moshemii. Jenae 1733. fol. Tom: I. 
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mus gegeben, weil es alle Wefen in die zwey ganz vers 
ſchledenen Claſſen der geiftigen und koͤrperlichen eintbeiler. 
Carteſtus lehret, daß wir bey Betrachtung der Dinge 
außer ung an allen zweifeln follen. Won unferem Selbſt 
wären wir uͤberzeugt, weil diefes bloß in der Denkkraft bes 
fiehe, von den Dingen außer ung aber müßten wir erſt füh« 
len, daß Ausdehnung, Bewegung, Geſtalt und alle übrige 
Eigenfchaften dem Körperlichen zufomme. Die Materie 
nimmt er zufammengefegt aus Theilen an, welche zwar in 
der Wirklichkeit untheilbav oder Atomen, in Werftande 
aber noch theilbar und ausgebehner wären, Alles Ausges 
dehnte ohne Materie, oder den leeren Raum, läugnet er fchlech« 
terbings. Denn wenn man die Förperliche Subftanz von der 
Ausdehnung trenne, fo bleibe. entweder gar Feine Subſtanz 
mehr, oder doch nur ein verworrener Begriff von geiftiger 
Subftanz übrig; der wahre Begriff vom Koͤrperlichen bfeibe 
immer da, wo man die Ausdehnung ſich gedenke. Dem 
Schöpfer läßt er die Welt aus einem harten Stoffe bilden, 
der in Theile von unendlich verfchiedenen Formen zerfchlas 
gen und In Bewegung gefeget worden, M.f. den Artikel, 
Erdkugel (Th. II. ©. 231.), | 
Die Grundfäge feines Syſtems find Biefe: daß man | 
alles aus der Sage, Figur und Bewegung der Materie er 
klaͤren müffe, und daß Ausdehnung einerleiy mit Materie 
fey. Die Theile ver Materie, welche Carteſius annimmt, 
find von ben Atomen der Alten darin verfchleden, daß fie 
on fi) nech thellbar find, daß fie fich in feinem leeren 
Raume befinden, daß Ihnen die Schwere nicht eigenehüm« 
lich ſey, fondern erft durch ihre Sage und Bewegung gegen 
andere Körper beflimme wird, und daß die Enrftehung der 
Welt aus ihnen ganz anders, als bey den Alten, bergeleie 
tet werden muß, | | 
Carteſtus ſelbſt foll feine Naturlehre überhaupt gegen 
feine verirauen Freunde nur feinen Roman genannt haben, 
wie P. Rapin *) mit folgenden Worten anführer: *Des- 
Cartes 
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Cartes conftruit vne phyfique nouvelle fur des prin- 
eipes, qui ne font pas tout à fait nouveaux, il traite 
Iui-m&me fon Iylteme de chimere; car c’eft ainfi qui 
Ven parloit à fes confidens, appellant fa philolophie 
fon roman”. | 
Newton gab fid) mit metaphyſiſchen Unterſuchungen 
nicht ab. An einigen Stellen; feiner Princip. führet er bloß 
an, daß er die Materie als eine Zufammenhäufung Flein 
fter Thellchen betrachte, die feibft materiell und auggedeh- 
‚net find, und durch eine Kraft, deren Natur er nicht. weis 
ter unterſuchet, ſehr ftarf unter einander zufammenbängen. 
So gehöre alfo Mewton's Phyſik ebenfalls zu dem atomi⸗ 
‚ ftifchen Syſteme. Uebrigens beftreitet er des Carteſtus vola 
len Raum, und den irrigen Begriff, daß Ausdehnung 
nichts weiter als Materie ſey. Durch eine fruchtbare Ans . 
wendung der Mathematif bemweifet er, daß tie Anziehung 
der Materie gegen einander eine allgemeine Exfcheinung 
ſey, laͤßt aber die Natur und die Urfache der Kräfte übers 
haupt ganz unentfihieden, und wage fich noch viel weniger 
an das Problem, wie Materie und Geift in einander wirken. 
Weil der Dualismus des Carteſius noch viele Schwie- 
rigfeiten in Abficht auf die Verknüpfung zwifchen Marerie 
und Geift zurückläße, fo find dadurch eine große Mienge 
metaphyſiſcher Syſteme veranlaffet worden. Dahin gehoͤ⸗ 
ret zuerſt der Idealismus, nach welchem es gar keine 
Materie gibt. Die Vorſtellungen, welche man davon hat, 
find nichts weiter, als Worfpiegelungen, welche die Gorts 
heit in ung erwedet, Zu biefer Meinung hatte Cartefius 
ſelbſt Gelegenheit gegeben, indem er das Dafeyn der Mas 
serie bloß aus biefer Urfache erweife, daß uns Gott niche 
taͤuſchen werde, uud felbft zur Eatſtehung der Vorſtellun— 
gen von Materie bie Mitwirfung der, Gottheit für noͤthig 
haͤlt. Darauf ftüste der PB. Malebranche *) den Sp, 
daß wir alle Dinge in Gott ſehen, und daß uns felbft der 
— Jis5 Glaube 


«) De la recherche de la verite, & Paris 1721. Il, Tom, 4, Par 
Tom, II, ib, fir, chap, le I vs j 
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Glaube berechtige, das Dafeyn aller Dinge außer Gott und 


den Geiftern zu laͤugnen. Die Wirkung der Materie auf 


unfern Gelft betrachtete er alfo ebenfalls als eine unmittel— 
bare Einwirkung der Gottheit. Berkeley -) machte ben 
Ideallsmus bemonftrativ, und zeigte, baß uns die Gottheit 
nicht ein Mahl taͤuſche, meil in der That etwas außer ung 
eriftire, nämlich bie göttlichen in ünfern Geift wirken 
den Ideen. Er, ; 

Die Spfteme des Spinoza und Hume geben ncch 
weiter, Das erftere nimmt eine einzige Subftanz an, melde 
in unendlicher Denffraft und Ausdehnung beftehe, fo daß 
olle geiftige Erſchelnungen Zuftände biefer einzigen Denk: 


Froft, und alle materielle Phanomene Zuftände eben dieſer 


einzigen Ausdehnung find. . Das Syſtem des Hume nimmt 
fogar feine Subſtanzen, Subjefte und ſelbſtſtaͤndige Dinge 


an, fordern laͤßt alles Geiftige und Körperliche als ein Reihe 


4 


vorübergebender Erſcheinungen beftehen. 

Dem Spealismus ift der allgemeine Materialis- 
muss enrgegengefoget. Mach diefem it naͤmlich alles nice 
allein was außer ung ift, fondern auch unfere Seele, als 
eine Zufammenfeßung materieller Subſtanzen zu betrachten, 


welches ſchon viele alte Philoſophen behauptet haben, ob 


man gleid) alle Feines groben Materialismus  befchuldis 
gen kann. | | — 

Der Herr von Leibnitz ®) führte, um den Eindruck 
der Materie auf unfern Gelft beifer, als nad) dem Dualie» 
mus, Idealismus und Materialismus zu erflären, bie 
Monaden ein., Er glaubte nämlich, daß auf unfern 


Geift nichts weiter, als ebenfalls etwas Geiftiges wirken 


koͤnne, und daß alle unfere Begriffe von Materle ſich zu 


letzt in bloße Begriffe von Erſcheinuugen und Eigenſchaften 
auflöfen müßten. Daher verwarf er die Wirklichkeit aus« 


gedehnter 


«) Treatiſe concerning the principles of human knowledge, Dialo- 
gues hetween Hylas and Philonons. 

#) Princip. philofoph. in opp. p. Lud. DBatens. Genev.. 1768. VI. 
Tom. 4. Tom. I. 
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gedehnter Atomen, und behauptete, daß fie als ausgedehnte 


Subftanzen doch wenigſtens im Verſtande noch theilbar 
ſeyn müßten; und folglich Feine wahren ausdruͤcklichen Ein. 
beiten wären. Zu dem Ende beirachtete er alle Eigenſchaf⸗ 
ten der Materie für einen bloßen Schein, und den phnfie 


ſchen Koͤrper, fo wie er ſich unferer Empfindung darſtellet, 


als ein verworrenes Phänomen der. Wirkungen einfacher 


Subſtanzen auf unfere Sinne. Die einfachen Subſtanzen 
oder Monaden hält er für ahnlich mit den geiftigen, ‚als 


Vorſtellungskraͤſfte, wovon eine jede ihre eigene Grundbe—⸗ 


ſtimmung hat. Die ganze Welt macht eine zufammenhäts 
gende Reihe folcher Borftellungskräfte aus, deren Größe 
und Befchaffenbeie verfhieden ift. Die in der Ruhe ſich 


befindenden Vorftellungskräfte find die Subftanzen der ſchein⸗ 


baren Materie, welche ohne Bewußtſeyn nur vermortener 
Eindruͤcke fähig find; die wachenden aber find die Geifter, 
von der niedelgften bis zur hoͤchſten Geiſtesart in fleriger 
Reihe. Die vollfommenften aller wirklichen und möglichen 


Vorfiellungsfräfte ift die Gottheit felbft, welche in fich ſelbſt | 


alle moͤgliche Subftanzen mit ihren Eigenfchaften und Wer- 
hältniffen aufs deutlichfte und ohne vorbiidende Außendinge vor- 
ſtellet. Bollftändiger findet man bie leibnitziſche Monadologie 
vorgetragen beym Alexander Gottlieb Baumgarten. 


Dieſe Einführung der Monaben hebt zwar allen Mate— | 
riallsmus auf, feßt den Idealigmus ermas eben fo, Möglie 


ches und Unmwiderlegliches an die Seite, und zeigt die 
Möglichkeit der Vereinigung zwifchen Geiſt und Körper, 
welches nach dem Dualismus nicht eingefehen werden kann. 


Allein man muß hierbey noch vorzüglich folgenden wichtigen 
Unterfchied machen, ob das Zufammengefegte als Ding an 
ſich gegeben, oder, ob es nur in der Erfcheinung gegeben 
iſt; im erſtern Falle muß frenlich das Zuſammengeſetzte aus 
dem Einfachen beſtehen, denn die Theile muͤſſen hier vor 


aller Zuſammenſetzung gegeben ſeyn. Aber das Aufammens 
geiegte in der Erfcheinung beſteht nicht aus dem Einfachen, 


weil in der Erfcheinung, melde nie anders als zufammen» 


gefegt 


* 
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gefeßt (ausgedehnt) gegeben werben kann, bie Theile nur 
durch Thellung und alfo nicht vor dem Zufammengefesten, 
fondern nur in vemfelben gegeben werden Eönnen. Nach 
Herrn Rants Urchelle iſt ver Herr von Keibnig nicht 
ein Mahl richtig verftanden warden, Leibnitzens Meis 
nung fey nicht, den Raum durd) die Ordnung einfacher 
Subſtanzen neben einander zu erklären, fondern ihm viele 
mehr diefe als eorrefponbirend, aber zu einer bloß intelligie 
dein für ung unbekannten Welt, gehörig zur Seite. zu fegen, 
und nichts anders zu behaupten, als daß der Kaum famt 
der Materie, davon er die Form iſt, nicht Die Welt von 
Dingen an fich felbft, fondern nur die Erſcheinung berfelben 
entdalte, und felbft nur die Form unferer äußern Anfchaus 
ung fen. 

Der P. Boscowich *) behauptet, daß die Materie bloß 
aus phnfifhen Punkten beftehe, welche mit abfloßenden und 
anziehenden Kräften in beſtimmten Wirfungsfrelfen verſehen 
find. Allen das Unzulängliche diefer Hypotheſe ift bereits 
unter dem Artikel, Licht, widerleget worden. 

Deicftley®), welcher bereits diefe Meinung in feiner 
Gerichte der Optik ermähner, und zugleich erzaͤhlet, daß 
fein Freund Mirchell diefen Gedanfen in feinen jüngern 
Jahren gehabt babe, hat dieſe Idee weiter auszuführen 
geſuchet. Er behauptet nämlich, daß die Materie aus nichtg 
weiter beſtehe, als aus Zuruͤckſtoßungen und Anzlehungen, 
welche fih auf gewiſſe mathematiſche Punfte im Naume 
beziehen... Er wendet biefes Syſtem auf eine eigene Art 
zur Vertheidigung des Materialismus an, indem er dafür 
bäle, es laffe fid) die Seele ganz wohl aus einer verebelten 
Materie erklären, melche bloß aus Kräften beftehe, und 
alfo aud) wohl die Kraft zu denfen und zu empfinden haben 
koͤnne. Seine Behauptungen gehen zuleßt fo weit, daß 
er der geifligen Subſtanz alle Einheit und Untheilbars 


keit abſpricht. = 
Sar 
x) Theoria philofarh. naturalis, Vener. 1763. 8. * 1 

#) Piſquiſitions relating to Matter and ſpirit. Lond, 1778. 8. 
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Herr de Bäc») hat die Behauptungen des Herrn. 
Pricitiey umftändlich. zu widerlegen geſucht. Er dat fi 
zu zeigen bemuͤhet, daß Kraft, melche bloß auf einen ma— 
tbematifchen Punft im Raume Bezug bat, Wirkſamkeit 
obne Subftanz, ein leerer Ausdruck fen; daß Anziebungs- 
‚und Zuruͤckſtoßungskraft nichts weiter als Anzleben und Al, 
fioßen, feinesweges aber Selbſtgefuͤhl, Denfen und Em» 
pfinden erfläre, und daß Elemente eines fich ſelbſt fühlen» 
‚den Ganzen ebenfalls Selbſtgefuͤhl beſitzen müfle, welches 
allen Begriff von Elementen aufhebe, indem nur ein einzi- 
ges Element das ganze Phänomen erfläre; daß endlich die 
MWirkungsfreife, welchen doch Prieſtley eine Ausdehnung 
geben muͤſſe, einander verdrängen muͤßten, wodurch der eine 
MWirfimgsfreis feine ihm ertbeilte Bewegung fortzufegen ge⸗ 
roͤchlget ſey, daß man zulegt alſo immer wieder auf Materie _ 
fommen müffe, welche traͤg und undurchdringlich waͤre. 
Herr de Luͤe ſelbſt if ein eifriger Anhaͤnger der atomlſti— 
fchen Phoſi k, und ſuchet die Schwierigkeit des Dualismus 
mit wenigen fo zu heben, daß er annimmt, es gebe nicht 
nur Subftangen, fondern auch Eigenfchaften der Materie, 

welche nicht in unfere Sinne fallen. Vermittelſt dergleichen 
Eigenfchaften Fönnen Materie und Geift in einander wirken. 
Eine andere Vorftellung von.dem Weſen der Materie 
macht fh D. Deare?), Er ſucht die ganze Natur aus 
Materie und dem Anziehen beym Berühren zu erklären, 
und nimmt zu dieſer Abſicht zweyerley Arten von Materie 
an, eine fire und. eine thaͤtige. Bey der firen Materie 
findet bioß Anziehen und Undurchdringlichkeit Start; fie, 
zieht namlich die Theile der ehätigen Materie an. Diele 
thaͤtige Materie bat die befondere Eigenfchaft, ſich in ge« 
raden Strahlen zu verbreiten, welche von der firen Materie, 
— wie 

) Phyftkaliſche und moraliſche Briefe uͤber die Geſchichte der Erde 
und des Menſchen, mit Abkuͤrz a. d. Franzoöſ. uͤberſ. Tb.T. ©. 88. 

æ) On che elementary principles of nature and the fimple laws, 
by which they are governed, by E. Beart M. D. Gainsborough 


1779: 8. €. Dearts Verfü über die Neſtoffe der Natur und, 
ihte Geſetze a. d. Engl, von D. Bühn. Beipj. 1791. 8. 
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wie von einem Mietelpunkte ausgehen, und um dieſe At⸗ 
mofphären bilden. Die thaͤtige Materie ift wieder von 
doppelter. Art, wovon Peart die eine den Aether und die 
andere bas Phlogiſton nennet. Diefe beiden Arten zieben 
ſich unter einander ſeht ftarf an, wenn fie in gleichem Grade 
thärig find. Ein fires Theilchen , mit einer Ytmofpbäre von 
Aether umgeben, bildet erdigten, und ein Thellchen mie 
einer Atmoſphaͤre von Phlogiſton ſaͤurezeugenden Stoff. 
Atmoſphaͤren von gleichartigen Theilen druͤcken auf einander, 
hingegen ungleichartige ziehen fi) an, und verurſachen da⸗ 
durch, daß ihre Mittelpunkte in Berührüng fommen. 
Durch die Anziehung der beiden Arten von thaͤtiger Materie 
geſchiehet es, daß die phlogiftifchen Atmoſphaͤren die ärhes 
riſchen, und diefe jene umgeben. Wenn nun bergleichen 
zuſammengeſetzte Atmoſphaͤren von verfchiedeser Art fich bes 
rühren, fo vereinigen fich die außern Atmoſphaͤren fo weit, 
daß die innern ſich berühren und fätfigen, da alsdann aus 
der Berührung der firen Mittelpunfte ein fefter Körper 
entfteht. Die außern Atmofphären, welche nun von den 


geſaͤttigten i innern nicht mebr angezogen werden, bilden — 


Fluͤſſigkelt, wie dag Licht und Feuer. - 


Ben einer größern Menge firer Theilchen ift auch eine 
groͤßere Menge thaͤtiger Theilchen wirffam, mithin auch die 
Anziehung ftärfer, Daraus entfpringe die Gravitation, 
durch welche jede materielle Maffe mit allen andern ver⸗ 
bunden wird. 


Aus diefen Worausfegungen erflärer nun Dede die vor⸗ 
nehmſten Gefege der Schwere, der chemilchen Verwandt: 


| 


ſchaften, der Elektricitaͤt u. fe f. Man fiehe aber fehr leihe 
ein, daß vor allen Dingen erſt zu erweifen wäre, ob alle 


Diefe Vorausſetzungen in der Natur wirflih Start fanden. 


Meines Erachtens find dieß bloß Fiktionen, wie man dere 


‚ gleichen mehrere andere hat, aus welchen fich die genann« 

ten Geloge gleich gut herleiten laſſen, ob fie gleich ſchwerlich 

aus der Erfadrung bewicjen werden Pönnen. | 
„Unter 
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Unter allen Philoſophen fcheint Ranr das Wefen der 
Materie am wahrſcheinlichſten in anziehende und zuruͤck— 
ftoßende Kräfte zu feßen, wie er mit einem ihm eigenen 
Scharffinne in feinen metophyſiſchen Anfangsgruͤnden der 
Nackurwiſſenſchaft gezeiger bat. Alles hierher Gehoͤrige if 
bereits unter dem Artikel, Grundkraͤfte, angezeiget worden, 
© Materie, elektriſche f. Elektricitaͤt. 

Materie des Seuersf. Waͤrmemarerie. 

WMlaterie des Lichtes |. Richt. 

Materie, magnetiſche f. Magnet. 

Materie, ſchwermachende ſ. Schwere. | 
Maxchematik, Größenlebre (mathelis, wathe- 
mata, les mathematiques). heißt die Wiſſenſchaft, aus 
befannten Größen andere unbekannte zu finden, und felbige 
mie einander zu vergleichen. Sie hat ihren, Nehmen von 
dem arledifchen Worte uaInsıg oder nasnua (doctrina 
f. difeiplina) erhalten, weit fie bey den Griechen als. Die 
einzige Wiflenfchaft betrachtet wurde, nach weldyer man 
richtig denfen lerne. Dieferwegen wurde fie aud) beftändig 
als eine Vorbereitung zu den philoſophiſchen Wiſſen ſchaſ⸗ 
ton getrieben. - $ | 

"Men heiter die Mathematik in reine (mathefis pura, 
abftradta) und ange wmandre (mathefis applicata, mixta) 
ab. Jene beirachter die Größen von allen andern Eigene 
fchaften der Dinge, an welchen fie wahrgenommen werden, 
abgefondert , diefe aber zugleich die Eigenfihaften der Dinge 
mit, bey denen ſich die Größen finden, | 

- Weil eine jede Größe theils als eine Menge von Theis 
fen, ohne auf ihre Verbindung und Lage gegen einander zu 
ſehen, cheils aber auch als ein Ganzes, deſſen Theile in une 
unierbrochenem Zufammenbange fteben, betrachtet werben 
kann, fo erhellee daraus, Daß die reine Mathematik in 
zwey andere Hauptrheile zerfällt, namlich in die Arirhme⸗ 
tik oder Rechenfunft , und in die Geometrie sder Meß⸗ 
kunſt. Jene gibt naͤmlich Unterricht von den Geſetzen der⸗ 
enigen Groͤßen, welche bloß als Mengen von Theilen, bie 
| | jufammen» 
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zufommengenommen oder gezählet ein Ganzes geben, ange⸗ 


fehen werden, dieſe aber yon denjenigen Größen, beren 


Theile zufammenbängende Theile eines Naumes find, Außer. 
diefen beiden genannten Wiffenfchaften, Arithmetik und 


Gesmerrie, rechnet man auch nod) zur reinen Mathematik 
die Trigonometrie ober die Wiſſenſchaft, unbekannte 
Seiten oder Winkel einss Dreyecks zu berechnen. Diefe 


wird nach Werfchiedenbeif der Dreyerfe in die ebene oder. 


Körperliche (ſphaͤriſche) Trigonometrie abgetheilet. Arith⸗ 


metik, Geometrie und Triganometrie machen zuſammen 


die Elemenrar⸗ oder gemeine Mathematik (mathe- 
ſis elementaris, mathemata inferiora) aus. ar 

Moch gibt es allgemeine Kunſtgriffe, um aus dem “Bes 
Fannten das Unbekannte zu finden, indem man das Unbe—⸗ 
Eannte als bekannt berrachtee, und nun rückwärts durch 


Schüffe auf dasjenige geleitet wird, (was man vorzunehmen 


bat, un das Unbekannte zu finden. Diefe Kunſtgriffe 
machen die mathematiſche Erfindungskunft, oder 
mathematiſche Analyſe aus, melde fid) in verſchiedene 
Zweige verbreitet. Die naͤchſte Vorbereitung zu biefer iſt 


die allgemeine Rechenfunft oder Buchſtabenrech⸗ 


nung, welche lehrer, durch Hülfe allgemeiner Zeichen und 
deren Subftiturion Größen überhaupt zu erfinden. Die 


Algebra beſchaͤftiget fi) mit der Lehre von den Gleichun⸗ 


gen und deren Auflöfung; die Rechnung des Unendli- 
‚chen finder ‘aus der Vergleichung zwifchen veränderlichen 


Größen die Vergleichung zwiſchen den Gefchwindigfeiten, 


womit fie ſich ändern (Differenzialrechnung), ober um⸗ 
gekehrt aus diefer Vergleichung jene (Integralrechnung). 
Alle diefe großen Theile find unter dem Nahmen der hö⸗— 


bern Rechenkunſt enthalten. Die Anwendung der hoͤ⸗ 
bern Rechenkunſt zur Beſtimmung krummer Linien wird in 


der hoͤhern Geometrie gezeiget. Die mathematiſche 
Erfindungskunft mie ihren Zweigen und die höhere Geome⸗ 


erie vechnee man zur böbern. Mathematik (mathefis 


Der 


{ublimior, mathemata fublimiora). 
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Der Gegenftand der angewandten Mathemalik ift vie 

‚ Rörperwelt ſowohl im Kleinen als Großen. Es fönnen da» 
"ber in der angewandten Mathematik ſo viele Theile geben, 
‚als eg Gegenftände gibe, welche einer Ausmeffung unter» 
worfen werdem-Eönnen, Gewoͤhnlich rechnet man bierber die 
‚Kräfte der Körper, dag Licht und die himmliſchen Körper. 
Dadurd) zerfällt die angewandte Marhematif bey ihrem 
Vortrage in die drey Bauptabfihnitte ver mechanifchen, 
‚optifchen und aſtronomiſchen Wiſſenſchaften. Ein 
jeder von diefen Hauptabſchnitten begreift, wiederum verfchier 
dene Theile. M. f. die Artikel, Mechanik, Oprik, 
Aſtronomie. F — 
Die bürgerliche» und Ariegsbaufunft, auch die 
Schiffsbaukunſt, welche unter dem allgemeinen Nahmen 
der architectoniſchen Wilfenfchaften begriffen werden 
koͤnnen, fo wie die Geſchuͤtzkunſt oder Artilleriewiſſen⸗ 
ſchaft haben verfchiedene mathematiſche Lehrer mir zur an« 
gewandten Mathematik gerechnet.  Hußer den Anmenduns 
‚gen ber Geometrie und Nechenfunft, mit befondern Theorien 
‚aus den mechanifchen Wilfenfchaften verbunden, erfordern fie 
saber in der Ausübung eine Menge anderer Kenntniffe, wel 
Ihe nicht marbematifch find. Daher werden diefe Wiffenfchafe 
‚ten von einigen als befondere Wiſſenſchaften beteachter, oder 
fie bringen felbige in einen neuen Haupttheil unter dem Nah⸗ 
men ber vermiſchten Mathematik zufammen. Die 
Mathematik wird auch fogar auf Dinge angewendet, welche 
nicht ſinnlich ſind. Sie gibe nämlich Anweiſungen, wie 
Wahrſchelnlichkeiten und Hoffnungen bey Spielen, Dauer. 
bes menfchlichen Lebens bey Seibrenten, Tontinen, Wittwen- 
kaſſen u, dergl. einer Berechnung zu unterwerfen find, Hier 
won fönnen befonders die Abhandlungen bes Herın von 
Slorenceoure *) nachgelefen werden. Ueberhaupt gibt es 
wenig menſchliche Werrichtungen, von welchen nicht ein 
| N Theil 


=) Abbandlungen aus des juriſtiſchen und politiſchen Hechentung 
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Theil auf matbematifchen Gründen beruhete. Go macht 
fidy oft ein Künftler oder Handwerker marhematifche Regeln 
von feinen Befchäfiigungen , welche ihn feine Aufmerffamkeit 
lehret, ob er gleich ihren Zuſammenhang mit allgemeinen 
Gründen nicht einſieht. Auf folche Are erfinder fich fait 
jeder eine gewiſſe narürlihe Mathematik zu feirem Ges 
brauch, welche aber nur in die engen Grenzen dieſes feines 
Gebrauchs eingefchränfet iſt. Zur Ueberſicht des Umfanges 
der mathematifchen Wiffenfchafren ift beſonders eine Schrift 
des Herrn Buͤſch ) zu empfeblen. 

Da es in der lebendigen Natur vorzüglich auf Größe 
der Wirfung, mithin auch auf die ver wirfenden Kräfte, 
und überhaupt zulegt alles auf Bewegungen anfömme, fo 
iſt es ganz leicht zu begreifen, daß ein Phnfifer die reine 
Mathematik ganz in feiner Gewalt haben müffe. Die Mar 
thematik gibt felbft of: Gelegenheit, die nädıfte Urſache ven 
dem Phänomene zu entdecken; allein fie muß nicht auf wills 
fürlidhe Hmpotbefen angewendet werden, indem man fonft 
durch die erhaltenen Kefultate verführee werden Eann, die! 
angenommene Hypotheſe für die wahre Urſache zu halten, 
ob fie gleich nichts weniger als ſolche iſt. Beyſpiele findet 
man an Eulers Aether, bey Erflärung des Gefeßes der! 
Brechung des Lichtes in brechenden Materin u. ſ. f. M. ſ. 
Brechung der Lichtſtrahlen, Licht. Die Anwendung | 
ver Mathematif wird alsdann eiſt recht fruchtbar; wenn 
fie fters durch die Erfahrung geleiter wird. 

Die vornehmfien Theile der angewandten Marhemait | 
find in der That nichts weiter, als Theile der Phyſik. Sie: 
werben nur ihres meiten Umfanges wegen als befondere Wiſ⸗ 
ferfchaften betrachtet, Fönnen aber nie ganz von der Nature: 
lehre getrennte werden, wenn man in feibiger nicht bloß! 
Naturgeſchichte und Chemie vorrragen will, Es ift frentich: 
nicht nörhig, und wäre felbjt zweckwidrig, in. der Phyſik 
die Grundlehren der Mathematik vollſtaͤndig abzuhandeln, 

der 








*) Mathematiſche Enchelopaͤdie, neue ganz umgeqrheitete Aufage 
Hamhurg 1794: 8. 
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der Phyſiker muß fie aber alle wiſſen, indem er ſopſt über 
die erhabenften Gegenftände der Natur Fein richtiges Urrbeil 
faͤllen kann. Obgleich die Grenzen, welche man bey einem 
zweckmaͤßigen Vortrage der Naturlehre zwiſchen ihr und der 
Marbematif zu zieben bar, fchwer zu beftimmen find, fo 
halte ich meines Erachtens dafür, lieber etwas mehr, als 


zu wenig Mathematif vorzutragen, Auf der.andern Seite 


muß freylich dabey auch niche der chemifche Theil vernach— 
fäffiget werden, indem man bierdurd) erft die innere Be— 
fchaffenbeit der Körper kennen lernet, da der marbematifche 
Theil nur dag räumliche Verhaͤltniß derfelben, und die davon 
abhaͤngenden Geſetze beſtimmt. Schöne Bemerfungen bier 
über finder man beym Rarften, ob er gleich in feiner An« 
leitung zur gemeinnüßglichen Renntniß der Natur die Abfon« 
derung der Mathematik zu weit gerieben, und nad) einem 


Plane gearbeiter hat, in welchem die Luͤcken zu fichebar find. 


"Die Mathematik har unftreitig im allererften Anfange, 
wie die Chemie, noch Feine wiffenfhhaftlibe Form gehabt, 
fondern iſt erft nach) und nach in felbige gebracht worden, 
Aeußerliche Berbältniffe der Menichen unter einander , welche 


ſich auf das Mein und Dein beziehen, mußten nothwendig 


Veranlaſſung geben, die noͤthigſten praftifchen mathematis 
ſchen Erfindungen zu machen, welche nachber in ollgemeine 


theoretiſche Säße zufammengebradyt wurden, Nach den 
Zeugniſſen der Alten foll dieß zuerft bey den Aeghptern und 





Pbhoͤniciern gefcheben feyn; dieſe erfanden nad) Strabo die 


Kechenfunft, und. jene nad) dem Herodot, Plato und 
Ariftoreles die Geometrie. Die Gelegenbeit zu den geo— 


metriſchen Erfindungen ſucht man gewöhnlich in den jähtlis | 


chen Ueberſchwemmungen des Nils oder in einer Landabthei— 
lung des Sefoftris, welche Herodot ermähner; allein Ari⸗ 
ſtoteles leiter weit mwahrfcheinlicher den Urfprung ver Theos 
rie von den aͤghptiſchen Prieftern ab, welche fich bloß mit 


Betrachtung der Natur beſchaͤftigten, und welche gemöhn- 


li) für Zauberer gehalten wurden. Die Kenntaiffe der 
Aegypter fcheinen jedoch überhaupe nicht fehr groß gemefen 
| | 12.1 zu 
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zu fenn‘, und die ungeheueren Unternehmungen des Pyramis 
-denbaues, der Errichtung der Obeliffen u. ſ. f, Die gemeis 
niglich eine fo große Meinung von den mathematifchen Eins 


ſichten diefes Wells erregen, Fönnen leicht bey geringen 


praktiſchen Kenntniffen der Mathematik aus der Menge 
der Menfchen, welche man damahls zum Bauen braud)re, 
erflärer werden. Erft in den Schulen Griechenlandes wurde 
die Theorie der Meßkunſt gehörig entwickelt. Die platonis 
ſche Schule machte fich hierin vorzüglich berühme. Plaro 
fetbft war der Erfinder der geometrifiben Analyfis, und 


feine Schüler befchäftigten fich befonders mic den KRegelfchnite 


ten und andern krummen Linien, wodurch der Grund zur 


höhern Geometrie geleget wurde, Die Veranlaffung zu 


diefen Erweiterungen gaben befonders die Probleme von Vers 
boppelung des Würfels und von der Theilung eines Wins 
fels in drey gleiche Theile, mit deffen Auflöfungen ſich die 


meiften Geometer damabliger Zeit beſchaͤftigten. Naͤchſt 


der platonifchen Schule haben auc) die Gefehrren in ber 
alerandrifhen Schule die mathematiſchen Wiffenfchaften 
ungemein bereichert. Euklides befonders, welcher unge 
fähr 300 Jahr vor Ehrifti Geburt lebte, brachte bie bis zu 
feiner Zeit erfundenen Säge der Geometrie in ein Syſtem, 


welches noch bis jeßt unter dem befannten Nahmen eufiidei« 


ſche Elemente als das Mufter ſowohl des geometrifchen Vor⸗ 
trages, als auch der Strenge der Bemeile betrachtet wird. 


Diefes fein Syſtem beftand aus dreyzehn Büchern, von 


welchen derjenige Theil der Geomerrie, welcher fih auf 


Betrachtung gerader Linien und des Kreiſes gründer, Ele 


mentargeometrie genannt wird. in anderer Mathemas 
tier aus der alerandrifchen Schule, Nahmens Hypſikles, 


- fügte in den fpäfern Zeiten diefen drenzehn Bädern noch 


zwey Bücher Hinzu, welche bie regulären Körper abhandeln. 
- Reiner unter den Alten hat aber wehl die Geomerrie mit fo 
wichtigen Entdeckungen bereichert, als Archimedes von 


EEE 


Sprafus. Außer der Lehre von der Kreismeffung untere 
fuchte er in der hoͤhern Geometrie die Eigenjchaften der ſo— 
| genanne | 
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genannten Conoiden, erfand die Quadratur der Parabel, 
und diejenige krumme $inie, die von ihm den Nahmen ars 
chimediſche Spirallinie erhalten dat, u. ſ. f. Hundert Jahre 
noch dem Euflid fchrieb ber berühmte Apollonius von 
Derga, ebenfalls in der Stiftung zu Alerandrien, fieben 
Bücher von den Kegelfchnitten. Diefes. Werk war dazu» 
mahl in ber böbern Geometrie, mas Euflides Elemente 
für die gemeine Meffung waren. Nachher haben ſich ned) 
verfchiedene in dem Mufeum zu Alerandrien, welches bis 
in das zie Jahrhundert nach Ehrifti Geburt blübere, und 
auch andere, in der Mathematik hervorgethan. Der Abos 
dier, Beminus, faßte ein Buch unter dem Titel, enarratio- 
nes geometricae, ab, worin er das Vornehmſte anführte, 
was in der Geometrie entdecfet war. Diophantus fchrieb 
13 Bücher über die Rechenkunſt (quaeftiones arithme- 
ticae), welche fich groͤßtentheils mit unbeftimmten Aufgas 
ben befchäftigren, und wovon nod) 7 übrig find. Pappus 
unternahm ebenfalls eine nügliche mathematifche Sammlung 
unter dem Nahmen, colledtiones mathematicae, und Theon _ 
commentirte den Euflldes. Won der Trigonometrie finden. 
ſich Proben im Almageft des Prolemaus, und Theodo- 
fins, der im erſten Jahrhunderte nad) Chrifti Geburt 
lebte, bandelte die Sphärif In drey Büchern ab. Ye 
nelaus befchäftigte fic) ebenfalls mit der Trigonometrie, 
und er nebft Philon bereicherten die höhere Geometrie. 
- Bey den Nömern, welche anfanglich mie Führung dee 
Kriege befchäftiger waren, hatte man feine große Achtung 
für die mathematischen Wiffenfihaften, woran aud) befonders - 
die Verachtung gegen die Griechen und ihre Wiffenfchaften 
Schuld war, obgleid) die Römer: denfelben ihre Gefege zu 
verdanfen hatten. 
In dem mittleren Zeitalter erhielten fich die mathema⸗ 
liſchen Wiffenfchaften bey den Arabern oder Saracenen, 
meldyen wir diefe Kenntniſſe und verfchiedene Erweiterungen 
derſelben zu verbanfen haben. Die Werfe des Euklides, 
Archimedes, Apollonius u. f. ſ. murden von ihnen in ihre 
Reg Sprache 
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Sprache überfeget, und commentirt. Syn der Arithmetik 
führten fie die von den Syndianern angenommene Bezeichnung 


mit zehn Ziffern ein, und brachten die Teigonomerrie in 


beflere Ordnung. Auch wird den Arabern, nad) dem ZJeug« 
niffe des Italiaͤners, Lucas Dacciolo oder Lucas a 
Burgo, tie Erfindung der Algebra zugeeigner. 


Im 15 und ıöten Jahrhunderte fing der Gefhmad für 


die marbematifchen Wiffenfhaften in den occidentalifchen 


$ändern aufzulebenan. In dem Jahre 1494 gab der eben 
angeführte Lucas a Burtto die Algebra heraus, welche 
fich aber nicht weiter als bis zu den Gleichungen des erften 
und zwenten Grades erſtrecket. Erweiterungen behielt die 
Algebra durch Scipio Serrei, Tarraglia oder Tarra- 


lea, Cardanus, Bombelli, und befonders von dem 
Franzoſen Krancifeus Vier. Purbach und fein Ges 


bülfe Regiomontanus und Rhaͤticus brachten die Tris 
gonomerrie zu einer größern Vollkommenheit. Ueberhaupt 
fing man nunmehr an, Gefchmad ar den alten griechifchen 
mathematiſchen Schriften zu finden, welche theils uͤberſetzt, 
theils neu herausgegeben wurden. Zu dieſer Zeit erfand 
auch der Portugieſe Nonius oder Nunnez die bekannte 
bequeme Abtheilung der Grade des Winkelmeſſers in Mis 
nuten und Sekunden, welche von ihm den Nahmen LTo« 
nius führer. | 

Im Anfange des ızten Jahrhunderts befchäftigren ſich 
die Mathematiker vorzüglih mit der Trigonometrie und 
mit der Ausmeſſung des Kreifee, Worzüglich legten fich 
hierauf Adrian Mlerius, Adrian Romanus, Aus 
dolph von Ceulen, Jobann Werner, Abäticus, 
Byrge, Neper (welcher gewoͤhnlich als der Erfinder der 


$ogarithmen angegeben wird), Boiggs, Vlacq, Sneb 
lius, und andere. Kepler und beforders nach diefem 


Cavalieri führten eine neue Geometrie ein (geometria in- 
diuifibilium), durch deren Hülfe man zu weit höhern Uns 


ſuchungen hinauf fleigen Eonnte, als es die Alten zu untere | 


nehmen im Stande waren. Der Engländer Harriot ers 


\ 
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feichterte die Algebra, indem er bie Fleinen Buchftaben 
fatt der großen zu gebrauchen anfing. Diefe bequeme 
Schreibart wandte Carteſtus fehr glücklich auf die Geome« 
trie an, und gab dadurd) der Theorie der Frummen Linien 
eine gang neue Geftalt. Fermat, Roberval, Paftal, 
HBudde, Barrow und Gregory haben die Arichmetif 
und Geometrie mit einer Menge neuer Methoden und Ent 
deefungen bereichert. Newdton und Keibnig entdeckten 
endlich zu gleicher Zelt die Rechnung des Unendlichen, durch 
mwelche die fehmerften Probleme auf eine ſehr leichte Weile 
aufgelöfet werden Fonnten, Der Phnfifer muß bierin noth⸗ 
wendig eine Fertigkeit erlanger haben, wenn er fid) von den 
erbabenften Gefegen der bewundernswuͤrdigen Bewegungen 
der Himmelskörper und überhaupt von vielen andern Gegen« 
ftänden der Natur aufs vollfommenfte überzeugen will, 
Diefer Theil der höhern Mathematik und befonders Die Inte— 
gralrechnung iſt feirdem durch Die Gebrüder Bernoulli, 
Euler, Marquis d l'Hopital u. and; ungemein erweis 
fert, und auf viele Gegenſtaͤnde der Natur mif großem 
Mugen angewendet worden. Die Rechnung des Unendlichen 
fuͤhrte endlich in den neuern Zeiten zu der wichfigen Erſin— 
dung der Variazionsrechnung, welche zuerfi vom Herrn de 
la Grange in ein ordentliches Syſtem iſt gebradjt worden. 
In den neuern Zeiten ift man vorzüglich bemüht geme« 
fen, die marhematifchen Wiffenfchaften durch Abfaffung 
guter Sehrbücher ausgebreiteter und gemeinnüßiger zu mas 
den In Deutſchland befonders wer Tobann Chriſtoph 
Sturm *) der erſte, welcher vie Bahn brach; naͤchſt dem 
erwarb fich der Frenherr von Wolf e) ein befonderes Vers 
dienſt durch feine außerordentliche Deurlichkeie und Ord— 
nung feines Vortrages, den Geſchmack an Mathematik 
weit allgemeiner zu machen. Geine $ehrbücher find an ein 
halbes Jahrhundert hindurch, ungeachtet der Mängel, 
| Reg welche 
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welche fie in Anfehung ber Unvollftändigfeit und der Schärfe 
der. Beweife hatten, mit großem Nutzen gebrauchet worden. 
Diefen Mängeln wurde zuerft durch den verdienten Hau⸗ 
fen *) zu Leipzig abgehelfen, welchem die Herrn von 
Schulze :) nachfelgten. are 

Die Geſchichte der Marhemarif hat fehr ſchoͤn Herr 
Montuͤcla «) erzäbler, ſie geht aber nur bis zu Ende des 
ızten Jahrhunderte. Aus diefem Werfe hat Herr Scheis 
bel’) einen Auszug gemacht, und Nachrichten von meh» 


Segner?), Röftnerr) Karſten?), Lorenz“) und 


reren Gefchichrfchreibern der marhematifchen Wiffenfchaften 


gegeben. Auch hat Herr Raͤſtner ) bie Gefchidhte der 
Mathematik feit der Wiederberflellung der MWiffenfchaften 
bis zu Ende des ıgten Jahrhunderts abgehandelt. Schrift» 
ftelfer der Mathematik lerne man kennen beym Wolf) 
mit Urtheilen begleitet; noch vollftändiger in Scheibels 
| — Einlei⸗ 
w) Eleménta matheſeos. Lipf. 1734. 4. 
A) Elementa arithmeticae et geometrise. Halae 1756. 8. 
‚y) Anfangsg. der Aritbn., Geomet., Trigon. und Perſpekt. ate Aufl. 
Göttingen 1786. Anfangsgrunde der angewandten Mathematik 
ate Aufl. Göttingen 1792. 8. Anfangsgruͤnde der Analyſis end⸗ 
licher Größen. 3te Aufl. Göttingen 1794. Anfängsgründe der 
Analnfis des Nnendlichen. ate Mu. Göttingen 1759. 8. Anfangs⸗ 
gruͤnde der höbern Mechanik. ate Auſl. Göttingen 1793. 8. Aus 
fangsgründe der Hydtodynamik. ate Auf, Göttingen 1797. 8. 
Rortfegung der Rechenkunt als des Iten Theils ater Abſchnitt 
Goͤtt 1786. 8. Geometriſche Abhandlungen I und Ute Samm⸗ 
lung als bes Iten Theils 3te und. ate Abtheil. Bätt. 1790. 1791, 8. 
9%) Praele&tiones mathefeos theoreticae elementaris atque fublimioris. 
Roftoch. et Gryphisw. 1740. 8. Lehrbegriff der gefammten 
. Mathematik in 8 Khbeilen von 1767 — 1777. 8. Anfangegruͤnde 
der matbematifchen Wiſſenſchaften in 3 Theilen, Greifsw. 1778 — 
178°. Auszug der mathematifchen Wiffenfchaften in 2 Kbeilen. 
Greifsw. 1785-8. | we 
e) Die Elemente der Mathematik TE. T. neue ganz umg. Ausg 
Leipz 1793- II. Th. ite Abtbeil, Leli- 1794, Key 
2) Anfangsgründe der reinen Mathematik. Königsb, 1790. 
) Hiftoire des matheniatiques p. M. Montucla a Paris 1758. 11. Tom. 


4 ma). € 

2) Einteitung zur mathematifchen Buͤcherkenntniß. Breslau 1769. 8. 
im s, a, und 4. Gtüd. 

) ter und atee Band. Goͤtting. 1796. 1797. 8. 3 

x) Kurjer Unterticht von den vornehmen matbematifchen Schriften, 
im aten Theile ber Anfangsgründe der mathem. Wilenichaiten. 
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Einleitung zur mathematifchen Buͤcherkenntniß, welche bis 
jegt nur noch auf dag ıgte Stuͤck geher. | 
Mechanik (mechanica, mechanique) heißt in ganz 
allgemeinen Werftande bie dehre von der Bewegung ver 
Körper, und den Kräften, welche als Urfachen der Bewe— 
gungen befrachtet werden. Dieſer Haupttheil der Natur: 
ledre erfordert mannigfaltige Anwendungen der Mathematik, 
und begreift verfchiedene einzelne Wiffenfchaften in ſich, wel— 
che alle unter dem gemeinfchaftlichen Nahmen der mecha- 
nifchen Wiffenfchaften in der Mathematik abgehan- 
delt werden. 
Die Kräfte, melde auf Körper wirken, betrachtet. man 
entweder im Zuſtande des Gleichgewichtes, oder im Zuſtande 
ber wirklichen Bewegung ; in beyden Fällen find die Körper, 
auf welchebie Kräfte wirfen, entweder felte, oder tropfhars 
flüffige, oder elaſtiſch fluͤſſge Körper. Die Wiffenfchafe von 
den Gefegen des Gleichgewichtes folcher Kräfte, die auf fefte 
Körper wirken, heiße die Srarik; die Wiffenfchofe ven ben 
Gefegen des. Gleichgewichtes tropfbar fluͤſſiger Körper unter 


fi) und mit feften Körpern, die Hydroſtatik; und die Wie 


fenfchaft von den Gefegen des Gleichgewichtes folcher Kräfte, 
die auf elaftifch fluͤſige Materlen wirken, vie Aeroſtatik 
oder Aerometrie. Bey der wirklichen Bewegung der Koͤr⸗ 
per wird entweder bloß die Elementarmathematik, oder die 
Höhere Mathematik angewendet. m erftern Falle heiße 
die Lehre von der Bewegung bey feiten Körpern die Mecha⸗ 
nik im eingefchränftern Sinne, oder gemeine Mechanik, 
bey tropfbar flüffigen, die Hydraulik, und ben elaftifch 
flüfligen, die Pneumatik; im andern Falle hingegen wird 
die Lehre von ber Bewegung bey feften Körpern hoͤhere Me⸗ 
hanik oder Dynamik, und bey tropfbar flüffigen die Hy⸗ 
drodynamik genannt; höhere Unterfuchungen über dieeias 
ſtiſch flüffigen Körper werden gewöhnlich zugleich mit in ber 
Puevmatik angeſtellet. Einige Lehrer der Mathematik thei⸗ 
len die hoͤhere Mechanik in die Phoronomie und Dyna⸗ 
mik ab, und rechnen zu jener ganz allein das, was die Bes 
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wegung angehet, und zu dleſer, was bloß eine Beziehung 
auf die Kraͤfte hat. uͤmſtaͤndlichere Nachrichten von allen 
diefen Thellen det mechanifcher Wiffenfchafien geben die Ars 
tikel, Aerometrie, Aeroſtatik, Dynamik, Sydrau⸗ 


lik, Zydrodynamik, Hydroſtatik, Pnevymatik, 


Phoronomie, Statik. 
Praktiſche Kenntniſſe der Mechanik findet man in dem 


hoͤch ten Alterthum. Es iſt auch ſehr Teiche zu begreifen, 


daß ſchon die erften Menfchen ben ihren gewöhnlichen Ges 
ſchaͤften oft Berftärkung ihrer Kräfte werden noͤthig gehabt 
haben, und daß fie, um dieſe Abſicht zu erreichen, ſehr 


leicht den Hebel und andere einfache Werkzeuge, welche die 
Natur gleichſam darbletet, entdecken konnten. Diefe wer 
nigen Werkzeuge waren aud) fehon Binreichend, Dinge von. 


Exitaunen zu bemerfitelligen,, beſonders wenn die Kräfte ei« 
ner großen Menge Menſchen gleihfam dabey verfchwendee 
werben Fonnten, ohne eben tiefe Einfichren in den theorefis 
fehen Lehren der Mechanik zu befigen. Man fiehe daraus 
ſehr leicht ein, daß die Aeghptier ohne große marhematifche 
Kenntniffe den Bau ihrer ungebeueren Pyramiden und die 
Eirihtung fo größer Obeliſken, und andere Nationen des 
Alterthumes die Gebäude zu Stande bringen Fonnten, des 

Die Theorie der Mechanif wurde zuerft don den Gries 
chen entwickelt. Die mechanifchen Fragen, welche Ariſto—⸗ 
eöles in ſeiner Schrift de caelo aufgeworfen har, find zwar 
von feinem großen Belong; in andern Schriften aber fübs 
ret er doc) fehon an, daß die Wirfungen von zweyen Kraͤf⸗ 
ten gleich ſind, wenn ſie ſich umgekehrt, wie ihre Geſchwin—⸗ 


digkeite verhalten. Erft 100 Jahre nach dem Ariſtoteles 


hat Archimedes *) etwas Gründliches über die Mechanif 


geliefert. Ex iſt der Erfinder des befannten Gefeßes vom 


Gleichgewichte des Hebels, und gebrauchte hierbey die dee 
vom Schmerpunfte, von der er der erfte Urheber zu ſeyn 


ſcheinet. Auch lehrete er den Schwerpunkt vieler Figuren, 
beſonders 


x) Isoßlorındv BIBA G. (. de acguiponderamtibus libri II. 


n 


Me \ 523 


beſonders der Parabel zu finden. Unter den praftifchen Er. 
findungen , welde er nad) den Zeugaiffe der Alten gemocht 
baben foll, gehören die Schraube ohne Ende, und die Zu- 
fammenfegung mehrerer Rollen in Flaſchen oder den foge- 
nannten Slafchenzug. Mad) dem Berichte des Athenaͤus 
ließ er feinem Freunde, dem König Hiero ein Schiff ganz 
allein in Bewegung feßen, und äußerte dabey den Fühnen 
Gedanfen, die Erde fortzubemwegen/ wenn Ihm außerhalb 
derfelben ein Standort gegeben wäre. Er foll feine Vater» 
ſtadt durch Erfindungen von Kriegsmerfzeugen gegen die 
Belagerung der Nömer glücklich verrbeidiger haben, bis es 
endlich odne feine Schuld dem Mlarcellus gelang, dieſe 
Stadt zu erobern, wobey er durch einen römifchen Golda- 
ten ums Leben kam. Unter den Gelehrten Im Mufäum zu 
Alerandrien haben fid) befonders Erefibius und Heron 
in der Mechanik hervorgerdan. Der legtere fuchte alle Ar: 
ten von den einfachen Werkzeugen auf die Theorie des He« 
bels zurückzubringen, machte daraus Zufammenfegungen 
um praftifchen Gebrauche, und erfand eine Mafchine mit 

ezahnten Raͤdern, um große $aften damit fortzufchoffen. 
Auch bat man außer andern Schriften von ihm noch ein 
Werk von Verfertigung der Wurffpiege*)., Won Erfin. 
dung der Kriegsmafchinen haben fi) nachher noch Iſido⸗ 
zus von Mile, Anthemius und der jüngere Heron ber 
tühme gemacht. In den fogenannten finftern Zeiten bat 
bie Mechanik weiter gar Feine Fortfchritte gemacht; meber 


im Occident noch bey den Arabern finden fih Spuren me: 


hanifcher Kenntniſſe, außer einigen Erzählungen von Fünft- 
lichen Automaten, welche Roger Baco und Albert Grot 
verfertiget haben follen. Erjt im ı6ten“ Yahrhunderre firg 
der Geſchmack für die Mechanik fehr langfam wieder aufzu- 
leben an, Die Starif wurde von Guido Übaldi, Mlar- 
cheſe del Monte ?) abgehandelt, und ganz aufdas Gefeg 

Be 1 des 

«) Beromomysa ſ. telofactiua graee. et lat, ex interpr, Berm, Baldi Aug. 


Vind. 1616. 
#) Mechanicorum libri VI. 1577 
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des Hebels gebracht. Auch Tarrales unferfuchte zuerft 
die Bewegung gerorfener Kugeln. Srevin *) fuchte ben 
archimedifchen Beweis vom Gleichgewichte der Kräfte eins 
facher und leichter zu machen, und entdedte, wiewohl Durch 
Ummwege, das Geſetz bes Gleichgewichtes auf der fchiefen 
Ebene, und leitete aus biefer feiner Theorie Das Gleichge— 
wichte von dreyen Rröften ber, welche auf einen Punft 
wirken; er beweiſet naͤmlich, daß dieß Gleichgewicht Statt 


findet, mern bie drey Kräfte mit den drey Selten irgend 


eines Dreyecks parallel und proportioniret find. M. ſ. 
Gleichgewicht. | i 
Eine ungemeln große Erweiterung erhielt bie Mechanik 
Durch die Entdefung der Gefege des freyen Falles ber Körs 
per. Won diefer Zeit an wurde der erfie Grund zur hoͤhern 
Mechanik geleget. Der Erfinder von den Geſetzen des freyen 
Falles, Galilei, felbft entmidelte ſchon einige Lehren derſel⸗ 
ben, z. B. von der parabollſchen Bahn geworferer Körper, 


von der Bewegung der Pendel, vom Wiberftande feiter 
Körper u. fe fe Auch rührer von ihm ber Gag der, daß 


einerley Kraft beftändig einerley Zeit gebraucher, um eine 
gegebene Laſt durch einen gegebenen Kaum zu bringen, und 
daß folglich bey’ allen Mafchinen eben fo viel Zeit oder 
Kaum verloren geber, als an Kraft gewonnen wird, Alle 
diefe Entdeckuhgen, welche er bereits zu Ende des ı6ten 
Jahrhunderts gemacht hatte, find in feinen mechanifchen 
Abhandlungen enthalten ). In der eriten Hälfte des fie» 
benzehnten Jahrhunderts wurde enblid) das Gebäude der 
Mechanik burd) Torricelli, Borelli, Baliani Rober⸗ 
val und Carteſtus aufgerichtet, und der P. Merſenne 
gab Veranlaſſung durch vorgelegte Fragen und Aufgaben 


zu einer Menge hierher geböriger Unterfuchungen, welche 


man in feiner harmonia vniuerfali, und in feiner Abhand⸗ 
lung 
«) Beghinfelen der Weghkonft. Amft. 1896. 4: F 


. #) Difcorfi e dimonſtrazione matematiche intorno ® due nuove 
feienze attenenti alla Mecanica ed i mouvementi lacali. Leid, 
2 
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lung de mechanica finder. Kartefiss *) führte in der 
Mechanik den Grundfag ein, daß das Vermögen einer bes 
wegenden Kraft dem Produfie der bewegten Maffe in ihre 
Geſchwindigkeit gleich fey, und erfanute, daß ben allen 
\frummiinigen Bewegungen beftändig eine äußere Urfache 
die Ablenkung‘ von der geradlinigen Bewegung Demirfe, 
Wallis, Wrenn und Auygens entdeckten die Öefege des 
Stoßes und Wallis®) machte eine volftändige Sartım- 
‚lung von den bis auf feine Zeit gemachten Erfindungen, 
Noch größere Fortſchritte machte die Mechanik durch Zuy— 
gens. Diefer war der erfte, welcher das Pendel gebrauchte, 
‚um den Gang der Uhren gleichförmig zu machen, entdeckte 
‚die merfmwürdige Eigenfchaft, melde bierbey der Radlinie 
zukoͤmmt; berichtigre und «erweiterte Die Theorie vom Mit« 
‚telpunfte des Schunges und des Stoßes, und war der Er« 
finder von den Belegen der Schwungfraft im Krelfe, M. ſ. 
Centralkraͤfte. Enblih gab KIewron durch feine Ent 
deckung dem Gebäude ber hoͤhern Mechanik die Vollendung, 
welches er in feinen Princip. aufgeführer, und ver Mecha- 
nie der Himmelsförper oder der phyſiſchen Aſtronomie zum 
(Grunde geleger bat. Er blieb nicht, wie Auyaens, bey 
(der Centralbewegung im Kreife fteben, fonbern zeigte auf 
‚eine ganz allgemeine Art die Gefege der Frunmlinigen Bes 
wegungen, und entwarf zuerft eine vollftändige Theorie 
der Bewegungen in widerflehenden Mitteln. Er mar auch 
der erfte, welcher die höhere Mechanif von der gemeinen 
unterſchied, und feir diefer Zeit iſt auch der Unterſchled be— 
ftändig ı, t Sorgfalt beybehalten worden. Durch die Nech« 
nung des Unendlichen wurde überhaupt die höhere Mechanik 
durch Leibnig, Jakob und Johann Bernoufli, de 
lSopital, Saurin u. a. ungemein erweirert. Die Leh⸗ 
‚ten der hoͤhern Mechanik werden von Hermann?) ſynthe⸗ 
tiſch, 


=) Tract. de mechanica, ed. ia opuſc. poſth. Amſt. 1701. 4. 
y) Mechanica f. de motu tractat. geomet. Oxon. 1669. fol. er in 
opp. Vol. I, 
7) Phoronomia f. de viribus er motibus folidorum et Auidorum 
Lbrill, Oxon. 1669. fol, es in opp. Vol. I. 
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eifh, von Huler*) Hingegen analyeifh vorgetragen, 
D’Alemberr ?) ftelle eine fcharfe Prüfung der Gründe an, 
"worauf das ganze Gebäude der Mechanik beruber, und bes 
müber ſich diefelben mehr aufzuklären und ſtrenger zu erweis 
fen. Auch Lambert?) har einen aͤhnlichen Werfuch ges 
macht. Kürzere Einleitungen der hoͤhern Mechanif haben 
befonders die Heren Kaͤſtner?) und Rarften *), leßterer 
vorzüglich) mit gemeinnügigen Anwendungen derfelben auf 
das Mafchinenwefen gegeben. Syn der größten Allgemein« 


beit hat die höhere Mechanik in den neuern Zeiten Here 
de la Grange ?) aus einer einzigen Grundformel ohne alle 


Figuren analyrifd) abgeleitet. 


Seit der Bearbeitung der hoͤhern Mechanik hat auch 


die Mafchinenledre eine ganz andere Geftalt, als vormahls, 


bekommen. In England haben fich befonders mit der 
praftifchen Mechanik abgegeben D. Hook und Defagu- 
liers und in Frankteich HBuygens, Hautefeuille, Da- 
rignon, de la Hire, Umontons, Patent und andere, 
A008 und Hautefeuille gebrauchten zuerft die Spiralfeder 
bey den Uhren, und Römer die epicnclsivalifhen Zähne 
am Käderwerfe. Marianen”) brachte die Statik auf 
Stevins Grundfaß vom Gleihgewichte Dreyer Kräfte, und 
zeigte zuerft den Gebrauch von Der Zufammenjegung dee 
Bewegung in Nückficht auf das Gleichgewicht der Mafchi- 
nen, De la Hire?) verfuchte einen neuen Beweis vom 
Gefege des Gleichgewichtes des Hebels, meldyer demjenigen 
ähnlich ft, auf welchen Herr Kaͤſtner durd) eigenes Nach⸗ 


denfen. 


#) Mechanica f. motus feientia analytiee pertra&tata. Petrop. 1736. 
ji, Tomi 4. et theoria motus corporum folidorum ſ. rigidorums | 


Roft. et Gryph. 1765. 4. 
#) Traite da dynamique. à Paris 1743. 4. 


y) Gedanken über die Grundlehren des Gleichgewichtes und der 


Bewegung, in den Beytraͤgen zum Gebrauch der Mathematik, 
1. Theil. Berlin 1770. 8. Rum. ıı, 


VIE A ¶ — I1— —o 


3) Anfangsgruͤnde der hoͤhern Mechanik ate Aufl. Goͤtting. 1782.8. 


e) Lehrbegriff der gefammten Mathematik, im zten und aten Kheile. 
2) Mechanique analytique. & Paris 1788. 8- il 

") Nouvelle mechanique ou flatique. à Paris 1725. 4 

3) Traitt de mechanique. & Paris 1695« 4: 
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denken Fam. M. ſ. Hebel. Die Lehre vom Meiben und 
von der Steife der Seile haben Amontons, Patent, 
Muſſchenbroek und Defaguliers zuerſt aus einander 
zu feßen gefücher, und Camus *) entwarf die Anjangse 
gründe der Mafchinenlehre. , 


In den gehrbüchern der angewandten Marhemarif findet 
man Einleitungen in die Statik und Mafchinenlehre, bes 
fonders in den Fäftnerifchen. Noch ausführlicher ragen 
die Lehre vom Mafdyinenwefen die Herrn Karſten in feis 
nem $ehrbegriffe und auch Arfangsgründen der machemati« 
(hen Wiffenfchaften, Mönnich #) und befonders Prony 
in dem unter dem Artikel, Hydrodynamik, angeführten 
Merfe vor. Kinen leichten und foßlichen Unterricht von 
der Mafchinenlehre gibt auch Herr Büfchr). Ein Vers 
zeihniß der vornehmſten medyanifchen Schriften bis auf feine 
Sir liefere Wolf’). 


Mechanismus (mechanismus, mechanisme) beißt 
im werzläuftigiten Verſtande die Art und Weiſe, wie durch 
Anwendungen mirfender Krafte Wirfungen bey Körpern 
hervorgebracht werden. Go redet man vom Mechanismug 

‚des Stebens, Gehens, der Himmelsförperwf.f. Sm 
eingeſchraͤnktern Verſtande begreift man unter dem Worte 
Mechanismus die innere Einrichtung einer Mafchine, 
vermittelſt welcher die an felbiger angebrachte Kraft Wirfuns 
gen in berfelben bervorbringt. So ſpricht man von dem 
Mechanismus einer Waſſerkunſt, einer Mühle, Uhr u. ſ.f. 


Meer (mare, mer) iſt die große Sammlung von 
Waffer, welches die tiefften,, größten und weit ausgebreites 
ften Thaler auf der Erdoberfläche ausfüll, Das Meer 

nimmt 

=) Traite des forces mouvantes. à Paris 1722. 8. 

A) Anleitung zue Anwendung und Berechnung der gebräuchlichen 
Maſchinen ıte Adtbeil. Aug. 1779. 8. 
r) Mathematik zum Nutzen und Vergnügen des buͤrgerlichen Lebens 
Th. 1. ıter und ater Band, praktiſche Mechanik. ate Auflage; 
amburg 1798. 8. 
3) Kurzer Unterricht von den pornebmften matbematifchen Schriften. 
Gap. 8. im aten Theile feiner Anfangsgr. der mathem. Wiſſenſch. 
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nimme über zwey Drittbeile der Erdfläche ein, unb eben, 
weil e8 am niedrigften liege, ergießen fich alle auf dem fe— 
ften Sande befindlichen Fluͤſſe in felbiges. Die tiefiten Tha- 
fer bilden rings um bie ſeſten Laͤnder ein großes zuſammen⸗ 
hängenbes Baffın, worin fi das Weltmeer, der Öcean, 
die offene See (oceanus, ocean) befindet. Die Theile, 
welche fid) tief zwifchen dem feften ‚Lande hinein erſtrecken, 
nennt man Mleerbufen, Golfen (Gnus). Gemeiaſchaft⸗ 
lich find diefe mic dem Dcean durd) Mleerengen, Straßen 
(freta, detroits) verbunden. Große Sammlungen von 
Waffer mitten im Sande werden Landſeen genannt. 
M. f. Seen. 

Das Weltmeer oder ben Ocean theilt man gemeiniglich 


in vier große Abrheilungen ein. Das Eismer oder Nord⸗ 


meer (oceanus feptemtrionalis f, glacialis) umgibt bie 
Gegenden des Norbpols; das atlantiſche oder weftliche 
leer (oceanus atlanticus) befindet fid) zwiſchen den weſt⸗ 


tihen Küften der alten und ben öftlihen der neuen Welt, 


und wird nordwärts aud) die LFordfee, und fübwärts das 
Arbiopifche Meer genannt; das ftille Meer oder die 
Suͤdſee (oceanus auftralis, mare pacificum) liege zwi⸗ 
fehen den weſtlichen Küften von Amerifa und den öftlichen 
von Aſien; das indifche Meer (oceanus indicus) erſtreckt 
fid) von den füdlichen Küften Aſiens gegen den Suͤddol. 
Die Oberfläche der Meere ift im gewöhnlichen Zuftande 
borizontal, und es fcheiner Daher, daß alle Meere, welche 
mit einander zufammenhängen, gleich Hoc) ftehen müßten. 
Die Erfahrung lehrer aber hiervon das Gegentheil. Der 
ganze Ocean zwifchen den Wendefreifen ift beftandig etwas 
niedriger, als in den Fältern Gegenden gegen die Pole zu, 


"daher hat er auch beftändig auf feiner Oberfläche eine "Bewe« | 
gung von den Polen gegen die Linie. Jedoch ift diefe Ber 


megung fo ſchwach, daß fie faft nur an den bloßen Eismafe 


x \ 
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fen bemerfet wird, welche beftändig von den Fältern Gegen« | 


den gegen bie wärmern treiben, und dafelbft zerſchmelzen. 


Melt 


Ohne Zweifel liege der Grund des niedrigen Standes des 
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MWeltmeeres zwifchen ben Wenbefreifen in der flärfern und - 
ſchnellern Ausdünftung wegen der dafelbft befindlichen gro» 
Ben Hiße. “Be AIR — | 
Es gibt auf der Erbfläche fehr merfwürdige und große 
Meerbufen, unter welchen der größte das mittelländifche 
Meer (mare mediterraneum) ift, das fich zwiſchen Eu— 
ropa, Afrifa und Aſien über so Grad meit ins Sand era 
ſtrecket, und bloß durch die Meere: ge bey Gibraltar mie 
dem atlantifchen Meere zufammenhänge.. Wegen feiner 
anfehnlichen Größe wird es wiederum in verfchiedene Theile 
abgetheilet, movon der Theil zwifchen Griechenland und 
Alien der Yrchipelagus oder das ägeifche Meer, ver 
‚zur £infen von Griechenland das jonifche Meer, der zwis 
ſchen Italien und Ungern das adriatiſche Meer (Golfo 
di Venetia, mare adriaticum), der 3.r Linken van Ita⸗— 
lien das toskaniſche Meer (mare tyrrhenum, thufcum), 
„ber unter Oberitalien das liguſtiſche Meer (mare 
ligufticum), der zwiſchen Europa und Afien das ſchwarze 
Meer (mare nigrum), und der unter dem fchiarzen 
Meere das Meer di Marmora (propontis) beißt. 
Das ſchwarze Meer iſt mic dem Mare di Marmora durch 
den thracifchen Bosphorus, und diefes durch den 
Hellefpone mit dem micrelländifhen Meere verbunden. 
Bey dem mittelländifchen Meere ift vorzüglich dieß merk» 
würdig, daß man an felbigem Fein Anmwachfen des Waffers 
wahrnimmt, ungeachtet ſich darein eine fehr große Menge 
Waſſers ergießer, ohne Daß es irgend einen Abflß ins 
Weltmeer haͤtte. Es haben daher verſchiedene Naturfor⸗ 
ſcher mancherley Urſachen angegeben, wo das Waſſer hin—⸗ 
 fomme. Zürcher“) glaube, es fliege Durch uncerirbifche 
Gange, befonderg unter der Sandenge zwiſchen Afrika und 
Alien ab; dahingegen Halleye) und Büffen ?) diefer 
| Meinung 
=) Mand. fabterran, Tom. I. 


> ®) Mifcell. curiofa Tom.T. 
) Hiftoire naturelle Tom. I; P · 399 


I, Theil, 
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Meinung find, daß durch die Ausduͤnſtung eben fo viel Waſ⸗ 
fer meggehe, als zufließe, und daher das Waſſer urmög« 
lich höher anwachſen Förne. Allein alle dieſe Schriftftellee 
fegen ben ihrer Berechnung die einftrömende Menge Des 
Waſſers viel zu gering an. Mach eirem Ueberfchlage des 
Herrn Bergmann wird allein durch die, Meerenge bey 
Gibraltar fo viel Waſſer eingeführer, daß dadurch Die Obers 
fläche des mitrelländifchen Meeres in einem Jahre gegen 
22 Fuß böber fteigen müßte, und bloß der Mil würde noch 
4 Fuß Höhe binzufegen. Die Verdünftung aber Fann bie 
Sperfläche des ausdünftenden Waffers jährlich erwa nur auf 
30 Zolle niedriger bringen, welche jedod) durch Deu berabs 
fallenden Regen u. ſ. w. beynahe um eben fo viel wieder er= 
höher werden. Es iſt folglidy die Ausdünftung bey weitem 
nicht hinreichend, um diefe Ericheinung zu erklären. Viel 
wahrſcheinlicher iſt es, Daß ſich in der Tiefe des Meeres ein 
ausführender Strom befinde. Es ift auch den Gelesen 
der Hydraulif gar nicht entgegen, wie Buͤffon geglaubet 
bat, einen ausführenden Strom in der Tieſe Des Meeres 
unter dem einführenden anzunehmen, Der Graf Matfi-: 
ali=) hat in der Straße bey Conſtantinopel wirflicy Ders: 
gleichen entgegengefegte Ströme gefunden, und nad) den 
Beobachtungen der englifhen Schiffer gibt es bergleichen: 
aud) im Sunde. Im Sabre 1712 wurde in der Mitre der! 
Meerenge bey Gibraltar ein hollaͤndiſches Schiff in Grund» 
gefcheffen; einige Tage darauf fand man faft eine Meile: 
weſtwaͤrts Tonnen davon, welche zu Boden gefunfen und) 
dem untern Strome gefolget.mareu ®). | 
Ein anderer großer Meerbufen ift das balcifche Meer: 
oder die Oſtſee zmifchen den Küften vo, Deutſchland, 
Preußen, Liefland und Schweden. Dieſes Meer wird) 
durch die drey Meerengen, den Sund, und den großen! 
| un 





{ 


#) Hiftolre phyf. de la mer. Amſt. 1725. fol. | 

unterfuchung der Urfacbe, marum das Waſſer im atlantiſchen 
Meere allzeit in das mitteländifche Weer durch die Enge bey 
Wiberaltar bineingrömet, von Hr. Waiz; in den ſchwed. Abe 
handy, von 1755, der deutſch. Ueberſetz. S. 28 8. f. 
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und kleinen Belt vereiniget, aus welchen es einen beſtaͤu⸗ 
digen Zufluß von Woffer erhaͤlt. Noch andere Meerbu« 
fen, als 3. B. den arabifchen, den perſiſchen Meerbufen 
u. f- f finder man in geographifchen Handbüchern. 


Der Boden des Meeres ift mit dem Boden des feiten 
Landes darin ähnlich, daß er wie diefer aus Thaͤlern, Huͤ⸗ 
geln, Selfen und Bergen beſtehet. Aucd dat Donari *) 
auf den Meeresgrunde Schichten von verfchiedenen Materien 
gefunden, fo wie auf dem feflen Sande, von Erdarien, 
Sand, mie Kies und Conchylien vermifche u. fe f. Dar— 
um erhält der Satz eine größere Wohrſcheinlichkeit, daß 
bas felte Sand ehedem Meeresgrund gemefen fen. M.f. Erd⸗ 
kugel. Auch gibt es auf dem Boden des Meeres Quellen. 


Was die Tiefe des Meeres betrifft, fo ift diefe verſchie⸗ * 
den. Herr Buache hat in dieſer Abſicht den Kanal zwi⸗ 
ſchen England und Frankreich unterſuchet, und fo gefunden, 
daß die Tiefe desfelben, Calais gegen über, 20 Toifen oder 
120 Fuß beträgt; fie nimmt aber um fo mehr gu, je mehr 
man ſich von der Seite des Aequators entfernet; Dem Fürs 
ſtenthume Wallis und der franzöfifchen Küfte gegen über 
beträgt fie ungefähr 100 Toiſen. Auf dem boben Meere 
iſt die Tiefe noch viel betraͤchtlicher, und oft kann man durch 
das Senfbleiy gar feinen Grund finden, weil entweder das 
Meer wirklich außerordentlich tief iſt, oder weil das Senf: 
bley durch untere Ströme fortgeriffen wird. Es laͤßt ſich 
daher die Tiefe des Meeres nicht ganz beſtimmt angeben. 
Der Weltumfegler Forſter fand um den Aequator mir 250 

‚ Klaftern noch feinen Hrund. Er meldet, daß dergleichen 
Meſſungen große Umftände erfordern, weil daben das Schiff 
in den Wind geleger, und die halbe Mannfchaft auf das 
Verdeck commandiret werden müßte, welches die Schiffe⸗ 
| a nicht leicht zugeben, 

82 Dam: 


«) Della ftoria naturale marina deli’ Adriatico. Venen. 1750. 
Vitaliano Donari Auszug der Naturgeſch. des adriat. —* 
Halle 1753, 99,4 | 
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Damıpier +) bemerker, daß das Meer gemeipiglich 
fängs den Küften um fo diel tiefer iſt, je höber die Küften 
find, und daß man an flachen niedrigen Küften Die ges 
ringfte Tiefe finde, daher auch diefe die bequemften Anker» 
pläge gewährten, Daraus zieht Buͤffon ?) die allgemeine 
Kegel, daß die Ungleichheiren des Meeresgrundes mit den 
auf den angrenzenden Küften übereinfommen, Hiernach 
müßte alfo der Dcean gegen den Chimbarag» in Suͤdame⸗ 
rifa am tiefften,, gegen die öftliche Seite Afiens feichrer, 
und gegen die Pprenden tiefer ſeyn. Korſter führer aber 
an, daß von diefer Regel im Sübmeere fehr häufige Aus⸗ 
nahmen Statt finden, Die mittlere Tiefe der Meere wird 
gemeiniglicy auf 200 bis 250 Toifen gefhäßt. 

Das Meerwafler ift im Geſchmack nicht ſuͤß, mie das 
Flußwaſſer, fondern falzig, bitter, efelhaft und zum Trins 
fen ganz untauglich. Es ift daher auch fpecififch ſchwerer 
als Flußwaſſer. in parifer Cubikſuß Meermaffer wiegt! 
ungefähr 72 pariſer Pfund. jedoch ift das Meerwaſſer 
nicht allenthalben gleich falzig. An den Mindungen großer‘ 
einfallender Ströme ift es oft fo wenig gefalzen, daß es faſt 
füß und trinfbar ift; im Gegentheil ift es gegen die $inie: 
zu viel falziger als nach den Polen hin; auch in der Tiefe: 
pflegt es mehr Salz zu enthalten, als auf der Oberfläche. 
Ohne Zweifel liegt die Urſache, weßhalb es in dem beißen: 
Eröftriche falziger als in dem gemäßigten iſt, in einer weit! 
ftärfern Ausdünftung. Ueber den Galzgehalt des Meeres 
hat Beramann viele Verſuche gefammelt, welche jedoch) 
fehr von einander abweichen. Ueberhaupt aber bat manı 
noch feine ganz genauen Verſuche über ben Salzgehale in: 
dem Waffer verfchiedener Meere. Ingenhouß?) glbt 
das Verhaͤltniß des Sclzes zum Waffer auf folgende Ark! 
an: im baltifchen Mteere befinden fih in einem Pfunde: 
Waſſer ungefähr 2 Drad;men Salz, das Waffer des Mee⸗ 

res 








«) Voyage autour du monde Tom. IT. p. 119. fqq: 
6) Hiftoire naturel. Tom. Il. p. 199. edit in 12» \ 
y) Experiences far les vögetaux, P. 284: 
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res zwifchen Großbritannien und ben vereinigten Staaten 
es haͤlt in einer gleich großen Menge ungefähr Z Unze. Das 
Waſſer des fpaniichen Meeres etwa ı Unze und das Waſſer 
des Meeres zwilchen den Wendekreiſen 13 bis 2 Unzen. 
Ob nun gleich das Meerwafler gemeiniglid) weit weniger 
Salz, als die Salzfelen, die man zum Salzſieden gebrau« 

het, enthält, fo pflegen doc) vorzüglich die Bewohner der 
wärmern Seefüften aus dem Meerwaffer durch Kunſt Salz 
zu verfertigen, von beffen Bereitung Baubius *) und 
. Bergmann *) handeln. Es werden nämlid) an den Ufern 
flache und große Behälter angeleget, diefe in ben heißeſten 
Zage einige Zolle hoch mit Meerwaffer angefüllet, und an 
der Sonne ausgetrocknet. Dadurch erhält. man ein trocke⸗ 
nes Salz auf bem Boden, welches aber noch mie den übri- 
gen fremdartigen Theilen des Meeres verunreiniget iſt. Um 
es alsdann rein zu gewinnen, wird es In reinem Waſſer 
aufgelöfet, und diefe Aufldfung gekocht, wodurch ein gang 
reines meißes Salz erhalten wird, welches man das gerei⸗ 
nigte Yfeer oder Boyſalz nenne, und von jedem andern 
reinen Kochfalge ganz und gar nicht verfchieben ifl, .. 
Den Grund von der Bitterkeit des Meerwaſſers fuchre 
man fonft in einem beygemifchten Erdharze oder Bergſette, 
welches Marſigli von den im Grunde.befindlichen Stein» 
kohlen berleitere, und fogar den Geſchmack des Seewaſſers 
durch 464 Loch Waſſer, ı3 Loth Kachfalz und 48 Gran 
flüchtigen Steinfohlengeift nachzuabmen fuchte. Dieſerwe⸗ 
gen glaubte man auch, daß es unmöglich fey, dem Meer⸗ 
waſſer die Bitterfeit ohne Zufag einer fremdartigen Materie 
zu benehmen. Allein die chemiſchen Zergliederungen Des» 
felben durch Bergmann und Macquer 7) baben gezeiger, 
daß feine Spur von DBergfere darin anzutreffen fy, Es 
enrbält vielmehr außer einigen fehleimichten und erbigen 
Theilen, Kochfalz, ſalzgeſaͤuerte Bitterſalzerde und Kalk⸗ 
— erde 

#) De aqua maris feptemtrionalis orae belgicae; in ſ. aduerſatils p. r- 


ß) De aqua pelagica; in opuſc. Vol. Il, 2» 179. »- 
v) Eoymilches Wörterbuch, Artjkel, Seewaſſer. 
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erde oder Salzaſche ‚ und eben darin liege ber Grund ber 
Bitterkelt. Weil alfo das Meerwaffer Eeine folchen Theile 
beſitzet, welche bey dem zur Deftillation des Waffers nd« 
thigen Feuergrade flüchtig werden, fo muß ſich auch felbiges 
mittelſt diefer Dperation trinfbar machen laffen. 


Das für die Seefahrer fo wichtige Droblem, das Sees 
‚waffer trinfbar zu machen, bat überhaupt viel Schwierigs 
keiten gefunden. Mach den Erzählungen des Plinius «) 
haben die Alten die Ausdünftungen des Seewaflers durd) 
ausgelpannte Felle aufgefangen, welche nachher ausgedruͤckt 
füßes Waffer gaben. Plinius felbft ereheilt den Vorſchlag, 
hohle Gefäße von Wachs in das Waſſer zu verfenfen , welche 
ſich durchs Wachs mit filtrirtem trinkbarem Waſſer anfüllen 
würden. Nachher Haben noch mehrere biejen Vorſchlag, 
durchs Filtriren das Meerwaſſer erinkbar zu machen, erneus: 
ert; allein P. Feuillee bar fie alle als unzureichend gefuns: 
den. Indeſſen harte Bartholinus ®) bemerfet, daß das 
Eis des Meerwaflers ohne Salz fen, und einen füßen Ges: 
ſchmack befige; auc führer Yoyler) an, daf fich bie: 
Brauer zu Amſterdam ftatt des fügen Waffers des aufges- 
thaueten Seemwaffereiles zum Bierbrauen bevienten. Ba« 
muel Reyher zu Kiel *) ſtellte darüber zuerft Verfucher 
an, und entdeckte außerdem noch, daß auch das Meer— 
waſſer unmittelbar unter dem Eife füß fen. Dadurch eve 
hielt man nun ein ſicheres Mittel, das Meerwaſſer durchs: 
Gefrieren trinfbar zumachen. Die Seefahrer Fönnen je— 
doch dieß nur felten anwenden. Indeſſen haben diefe Era 
fahrungen die Bewohner einiger Ealten Küften benußer, 
felbit aus dem Meerwaffer Salz mit Vortheil zu kochen. 
Sie laffen nämlich das Seewaffer in großen Bepältniffe 

feieren,, 








«) Hiftor. natur. lib.XXXI. cap. 6. 
2) De niuis vfu iedico obferuationes varlae, acc. Praf Bartholiti 
de figura niuis difl, Hafniae 1661. 12. Cap. VI. 
3) New experiments and obferv, touching Cold, "Land, 16654) 
ar 4. p» 59 
) Experitnentum nonum, quo aquae marinae dulcedo examinatel 


deferibitur,  Kilises 1697: 4. acta erudit, Lipf. 1697: d. 6. Febr 
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frieren, und nehmen die unter dem Eiſe befindliche Sole, 
und verfertigen daraus das Salz. hc 


Da man immer noch der Melnung war, daß das Meer. 
waffer Edharz enthalte, fo ſuchten einige Naturforfcher das 
flücheige Erdhaͤrz durch fremde Zufäge ben ber Deitillation 
zu firiren.. Auf diefe Art deflillirre Hauton *) das Meere 
waffer über fires Alkali, und glaubte das Uebergangene 
durch eine Erde zu reinigen. - Andere deftillirten es über 
Seegras , Höllenftein, gebrannte Knochen, ägende Laugen⸗ 


ſalze, Seife und Aſche. Huch haben Leutmann und be» 


fonders Hales das Meerwafler durch Faͤulniß zu reinigen 
derſuchet. Hales läßt es in bedeckten Gefäßen faulen, bis 
der Geruch verſchwunden ift, und deſtilliret es alsdann vier 
Mahl obne Zufag. Endlich lehrte aber die Erfahrung, 
daß eine fimple Deftillation hinreichend fey , das Meerwaſ⸗ 


fer trinkbar zu machen. Diefe Deftillation würde jedoch 


ohne Nısen feyn, wenn hierzu befonders Brennholz auf 
den Schiffen norhwendig wäre, ‚weil man .aledann ftart des 
Helzes alle Mahl lieber das Schiff mit füßem Waſſer 
belaften könnte. Sie wird alfo nur alsdann nuͤtzlich feyn, 
mern man mit wenigem Aufmande von Brennmateriallen 
eine anfehnliche Menge Meerwaſſer abdeflilliren Fann. Gau» 
tier, ein Arzt zu Nantes, erfand zu diefem Zwede im Jahre 


1717 eine Mafchine ), durch welche er ein völlig trinfbares 


Waſſer bereitete; allein fie mar für die Seefahrer noch nicht 
bequem genug.  jm {jahre 1765 gab Poiffonnier, Mit⸗ 
glied der medicinifchen Fakultät zu Paris, einen Apparat 
an, vermittelft deffen man bloß durch zwey Marrofen in 
einem Tage 4200 Kannen trinfbares Waffer erhalten kann. 
In England zeigte D. Lind r) eine fehr bequeme Methode 


der Deftillation an, nach deſſen Vorfchriften -D, Irwing 
eine ganz einfache DUDEN erfand, und dafür von 


—— dem 


4) Philofoph. trausact. 0.67. 
A) Gallon recueil des machines approuvees par l’Acad. Tom, IM. 


2n0, 189. . 
y) Eſſay on difeafes incident to Europeans in hot climates, 


dem englifchen Parlement eine Belohnung von 4000 , Mund 
Sierling erbielt. Hierbey ‚brauche man nicht mehr Brenn« 


bolz als ſonſt, es wird nur an 4 Tagen in der Wache, da 


‚die Matrofen Cein Fleiſch erhalten, der eine Kochkeſſel, der 
ohnehin mir Seewaſſer gefüllet werden muß, um regen 
der Feuerung feinen Schaden zu leiden, mit einem hölzernen 
Deckel bedeft, an welchem fich eine Fupferne Röhre mit 
einer Vorlage und Kuͤhlfaß befinde, in welches leßtere ein 


Marrofe beftandig ſriſches Seewaffer pumpe, und durchlau⸗ 


fen läßt. Mach Heren Lorſters Bemerkung Fann zwar 
auf diefe Are nicht fo viel füßes Waſſer, als die Befagung 
eines Schiffes nörbig hat, zubereitet werben, fondern biefe 
braucht wohl noch zwen» bis drey Mahl fo viel; allein eg 


wird doch dadurch dem aͤußerſten Waffermangel vorgebeus 


get, und-überhaupt der Vorrath des trinfbaren Waſſers 
beträchtlich vermebrer. 

Man bar fonft darüber fehr verfchiebene Meinungen ges 
habt, woher das Meer fein Salz habe. Die Scholaftifer 
glaubten, daß e” von der Wirkung der Sonne durch Aus= 
duͤnſtungen auf dem trockenen Sande und nachher erfolgten 
Regen insg Meer gebracht würde. Allein biernach müßte 


das Meer oben falziger, als in der Tiefe ſeyn, welches. 


der Erfahrung zumider if. Nach Salleys *) Meinung 
koͤmmt das Salz durd) die Flüffe ins Meer. De Maiſon 
Neuve e) glaubt ebenfalls, daß es von den Fluͤſſen bers 


fomme, im welchen es ſich durch die von der Ebbe und. 


Fluth verurfachte Bewegung auflöfe. Allein vieler Meis 
nung zu Folge müßte die Salzigfeit im Meere beftändig 
zunehmen, weil die Flüffe beſtaͤndig Salz zuführen, und 
—— durch die Verduͤnſtung Feines fortgefuͤhret wird, 
welches aber der Erfahrung entgegen iſt. Andere glauben, 


das Meerwaſſet fen gefalzen erfchaffen, oder das Salz werde 


in felbigem erzeuget. Noch andere find der Meinung, daß 
es auf dem Grunde Seulge und Salzberge gebe, welche 
das 


«) Philofoph. transadt. no. 344 E 
8) Ju Rozier Journal de ehyfqu ‚Nor. Im Ze 
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das Meer nach und nach aufloͤſe. Ferner vermuthen einige, 
daß im Meere, worin fo viele Koͤrper faulten, und in wel⸗ 
ches fic aller Unraih vom feften Lande durch die Flüffe er- 
gießet, Salz durd) einen uns noch unbefannten Mechaniss 
mus erzeuget werden Eönnte, De la Metherie“) made. 
ſich biervon folgende Vorftellung: nachdem das feſte Sand 
zum Vorſchein gekommen fey, und lebende. Weſen ihr Da. 
feyn erhalten hätten, fo haben fid) auch an der Oberfläche 
der Erde fehr viele und verfchiedene Salze (Meerfalz, vi» 
trielſaure und falpeterfaure Salze) erzeuget, welche alsdann 
von den Waͤſſern aufgelöfet und ins Meer übergeführee wä- 
ren; die falpeterfauren Salze haben ſich zerlegt, die Salze 
hingegen, welche Birriol« und Kochfalzläure in ihrer Mia 
fchung harten, feyn geblieben, was fie waren, und dag 
Meermafler hatte fich mehr oder weniger Damit gefättiger, 
je nachdem das Klima wärmer oder fälter war, Here 
Lichtenberg zweifelt, ob überhaupr die Frage, woher 
das Meer jein Salz erhalte, wirklich einen vernünftigen 
Sinn babe. Das Meer erhält naͤmlich Fein Salz, fondern 
es behält nur das, was es ein Mahl bar. Es wäre alſo 
bloß die Frage, woher das Meer fein erſtes Salz befom» 
men babe, und dieß gehört zur Schöpfungs. und Bildungs⸗ 
gelhichte der Erde. Man’ ift auch ber Meinung gemefen, 
daß das Meerwaſſer deßwegen gefalzen fey, damir eg. fo 
Teiche nicht faule; forgfältig angeſtellte Verſuche aber haben 
gelebret, daß alle Körper im Meerwaſſer gefchwinder als 
im ſuͤßen Waſſer faulen, indem wenig Salz ein vorzuͤg⸗ 
lich beſoͤrderndes Mittel zur Faͤulniß iſt. 
Die gewöhnliche Farbe des Meerwaſſers iſt blaͤulich 
gruͤn, ob man gleich andere Farben gewahr wird, welche 
theils vom Boden, theils von den darin befindlichen In⸗ 
ſekten, theils aber aud) von den darin machfenden Seepflan⸗ 

zen berrüßren. Nach Lorſters Bemerkung ſcheim ſelbſt 
die Farbe des Meeres noch vom klaren und trüben oder ber 
wölften Himmel mit abzubangen. - | 


5 Das 
Abeorie det Erde, a d. Bram, Th. U. G. 306, 
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Das Meerwaffer leuchtet bes Nachts off mie einem 
weißlich ausgebreiteren Lichte. Amerikus Vespucci fell 
dieß nach Kirchers Berichte zuerſt wahrgenommen haben. 
Es erſcheinet dieſes Licht bisweilen bey ſtiller See, wie tau⸗ 
ſendfaͤltige Ströme auf der Oberflaͤche zerſtreuet, bisweilen 
bey der Bewegung, wo die Wellen brechen oder an feſte 
Koͤrper fehlagen ; oft bemerket man aud) nur ein $euchten 
nahe um das Schiff, befonders in der Furche, welche das 
Schiff in feiner Bewegung nad) fid) läßt, oder in dem von 
ſchwimmenden Zifchen bezeichneten Wege. Der P. Bour- 
328 =) hat auf einer Reiſe nad) Indien im Jahre 1704 viele 
Beobachtungen hieruͤber mit Aufmerffamfeit angeftellet, 
vermöge welcher er den Hauptgrund davon ‚in einer fetten 
oder klebrichten Materie im Seewaſſer, welche vielleicht von 
der Faͤulniß herruͤhren, zu fuchen ſich berechriget haͤlt. Die 
beiden venetianifchen Aerzte Dianelli) und Grifellini *), 
fo wie der Abt Nollet ?) fhreiben das Leuchten des See⸗ 
waffers einem phospborifchen Inſekte zu. Der Abe Nollet 
fabe in dem Hafen zu Porto fiome die leuchtenden Punfte 
von dem mit Gehrke bewadyfenen Boden eben fo herauf 
. fpringen, wie es Inſekten zu thun pflegen. Le Roi‘) 
bemerfte auf dem mittelländifchen Meere, daß das Vorder | 
eheil des Schiffes im Seegeln bey Tage eine Menge kleiner 
Theilchen in die Höhe warf, welche bey Nacht feurig ſchie— 
neh.‘ Nach forgfältiger Unterfuchung diefer Erfeheinung 
fand er fich nicht geneigt, diefe Theilchen für leuchtende In— 
feften zu halten, weil er fie mit feinem Schnupſtuche aufs 
gefangen rund und ohne alle Merfmable einer thieriſchen 

eere fand. Fougerour de Bondaroy Nſchreibt 


dieſes 


) Lettres edifiantes. Tom.IX. Par. 1730. 

e) Nouve fcoperte intorno alle luci nottarne dei! acqua — 
Venezia, 

y) Nouvelles obfervat, für la fcolopendre marine, 

5) Meinoir. de "Acad. roy. des fcienc, 1750. 

e) Obervat, fur une lumicre praduite dans la mer; in d. menmoir.. 
prelentes, Tom, Ill. 

$) Sur la lumiere, que donne l’eaa de la mer dans les lagunes der 
Venile; in den memoir. de Paris 1707. 
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dieſes Seuchten einer Fleinen Mereide, und SorsPal nad) 

der Erzählung Niebuhrs *) einer Menge von Medufen 
zu. Selbſt Bartholin und Donati haben das Leuchten 
von Meergewürmen abgeleitet. ya 


Sorfter unterfcheidet dreyerley Arten bes Leuchtens. 
Die erfte, welche man in ber Nähe des Schiffs wahrnimmt, 
hält er für eine elefrrifche Erfcheinung ; die zweyte, welche 
fi) bey langen Windftillen über die ganze See verbreiter, 
erklaͤret er für ein phosphorifches durch Faͤulniß erzeugtes 
sicht, und die dritte Arc ruͤhrt nach ihm aus dem Leuchten 
unzählbarer großer und Fleiner Thierchen ber. Auch Spal- 
lanzani ?) unterfcheidet zweyerley Arten des Seuchtens, 
Die eine Art entſteht von Leuchtwuͤrmern oder phosphori« 
chen Thieren, Außer der von Vianelli und Geifellini 
beſchriebenen Thierart entdeckte Spallanzani an der ge 
nueſiſchen Küfte im Golfo della Spezia noch 5 ganz neue 

phosphorescirende Arten. Die grauen und rohen Seefe 
dern (pennatulae Lin.) feuchten, fo oft fie berühree oder 
bemeget werden, mit einem prächtigen Glanze, welcher ih 
vorzüglid an dee Fahne und den darin fich aufbaltenden 
Polypen zeige. Die andere Art des Leuchtens, welche nach 
Canton und Forſter von der Faͤulniß berrührer, will 
Spallanziani nicht davon ableiten. Er hat mahrgenoms 
men, daß gerade die fetteften Fiſche, welche unter allen 
das Wafler am erften durch Faͤulniß phosphoriſch machen 
müßten, gar nicht leuchten, .und daß ſich das Leuchten des 
‚Meeres bis auf eine Tiefe von 40 parifer Fuß erftrede, 
da doch die verfaulten Theile der Fiſche nur oben auf ſchwim⸗ 
men. Er iſt vielmehr geneigt zu glauben, daß dieſes Leuch⸗ 
ten dem Meere eigenthuͤmlich zugehoͤre, und. daß es nach 
Verſchiedenhelt der Winde und Syahreszeiten veränderlich 
| ſey, 
=) Sin der Reiſebeſchreibung nach Arabien, Th. J. G. 7. 


Beodagtung über verſchiedene Merkwürdigkeiten des Meeres: 
aus den memorie di matematica e filica Tom. It, uͤberſetzt 


in den Leivn Scmmlungen zur PhnÄk und Noturgefbicte, 
8. V.  Ir don Naturgefcichte 
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fen, ob man gleich noch niche wiffe, was für einen Lir« 
fprung dasſelbe babe. SITE 1 
Die Gewaͤſſer der Meere bewegen fi) auf verfchiebene 


Art; fie fteigen und feßen fich alsdann wieder; ſie bewegen 


fidy ferner von Morgen gegen Abend und von den Polen 
gegen den Aequator. Diefe drey Hauptbemegungen des 
Meerwaffers pflege man vorzüglich von einander zu unter» 
fcheiden, ob es gleidy noch verichiedene andere Bewegungen, 
die von äußern Urfachen herruͤhren, geben kann, als 5.8. 
durch Winde, durch Erdbeben u. vergl. | —3 
Von der erften Hauptbewegung des Meeres, naͤmlich 
von der Ebbe und Fluth ift bereits unter einem eigenen Are 
cikel ausführlidy gehandelt worden. — 
Was die zwente Bewegung, ober die Ströme (cou- 
rans) betrifft, fo ift dieſe einer ‘Bewegung der Atmoſphaͤre, 
nämlich dem großen beſtaͤndigen Oſtwinde, welcher immer 
zwiſchen den Wendekreiſen herrſcht, und feinen Gang von 
Morgen gegen Abend nimmt, ſehr aͤhnlich. Dieter Strom 
verurfacher, daß man von Amerika nad) den Molucden weit 
geſchwinder fegelt, als auf der Ruͤckreiſe u. ſ. |. Eben 
diefen Strom wird man auch im Suͤdmeere gewahr. Von 
dem Strome des atlantiſchen Meeres handeln beſonders 
Downall*) und Lranklin ?). Uebrigens unterſcheiden 
die Seefahrer die Wirfung des Stromes der Gewaͤſſer des 
Welmeeres von der bes großen beftändigen Oſtwindes ſehr 
genau. Die Entſtehung dieſes Stromes ſcheint von drey 
Umſtaͤnden abzuhangen: von der Umdrehung der Erde um 
ihre Axe; denn durch dieſe ſchnelle Umdrehung wird fie als 
(em, was auf ihrer Oberfläche ſich befindet, eine eben« 
mäßige Bewegung mittheilen, Weil aber das Waſſer des 


"Meeres ein Beftreben hat degen den Mitrelpunfe der Erde 
ſich zu bewegen, fo Fann aud) diefes der Umdrehungsbemes | 


gung 


#) Hydraulie and nautical obfervat, on the Atlantic Ocean, by 


Governor 'Pownall, Lond, 1787, 4. mit einer Seekarte und No⸗ 
ten von Frauklin. 
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) Maritime. obfervag- in den transact, af the Amerie, fociety, held | 


at Philadelphie/ Vol. II, p- 315» 
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gung der Erde niche fo ſchnell folgen, ſondern es wird zu- 
rücbleiben, und es mird folglich das Anfehen haben, als 
ob es fih von Oſten gegen Welten bewegte; 2) meil die 
Sonne und der Mond, in Rüdficht auf einen fejien Punkt 
der Erde, jeden Tag erwas gegen Abend vorrüden, fo müfe 
fen fie von diefer Seite die Meeresmafle nad) ſich ziehen, 
und auf folhe Are muß den Gemäffern des Meeres eine 
Bewegung von Dften nach Welten mitgerheilet werden ; 
3) wird auch) der beftändige Oſtwind auf den Strom des 


Waſſers des Weltmeeres Einfluß haben, und er wird ihm 


dieſelbe Richfung geben, die er felbft har. Die vereinte 


MWirfung diefer drey angeführten Urfachen wird alſo den 
Gewäflern des Meeres eine fehr fehnelle Bewegung von 


Morgen gegen Abend mitiheilen. Be. 


Auch die drirte Bewegung der Gewäffer der Meere ift 
dem. Luftſtrome, welcher faft immer von den Polen gegen 
den Aequator gebet, ähnlich. Die neueften Geefahrer ge 
denfen indeſſen dieſes Stromes nidye mehr. Nach de la 
Metherie ift diefe Bewegung eine Folge der Bewegung 
der Gemwäffer von Often nad) Welten. Denn die phyſiſche 
Sage des feſten Sandes von Afrifa und Amerifa, fo wie auch 
die Sage des indianifchen Archipels und Meubellands mürffe 
die Nichtung diefer zweyten Bewegung abändern, und das 


Waſſer müffe folglich von der Seite der Pole an die Kuͤ— 


ften zurückfließen und in eine Freisförmige oder wirbelartige 
Bewegung gerathen, Das durch feine öftliche Bewegung 
von den afrifaniichen Kuͤſten gegen Amerifa getriebene 
Waſſer des atlantifchen Meeres z.B. wird in feinem $aufe 
gegen Amerika aufgehalten werden, und ein Theil desfelben 
wird fid) in den’ mericanifhen Meerbufen flürzen und von 
da gegen die bermudifchen Inſeln hin aufwärts geben, dec 
andere Theil desfeiben aber wird fich längs der Küfte Bra= 
filiens halten , und fich gegen das Vorgebirge Horn erftrecken. 
Diefer Gang der Waſſer der afrifanifchen KRüften bringe 
aber eine Leere hervor, und die Gemäffer muͤſſen alfo vor 


ben beiden Polen zufließen, um dieſe Leere auszufüllen ; auf 


diefe 
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diefe Art entfpringt ein Strom, der von ben Polen gegen 
die Linie, längs den afrifanifhen Küften hingehet; eg wird 
eine Leere in dieſem Theile der Polarmeere entſtehen, indes 
an den Kuͤſten von Braftlien und der Inſeln von Terres 
Neuve ein Ueberfluß an Waffer Starr finden wird; vie 
Gewaͤſſer werden alfo aus diefen legten Gegenden theils ge— 
gen das Worgebirge der guten Hoffnung, theils gegen die 
azorifchen Inſeln und über diefelben binausfließer, um mies 
ber an die Küften von Europa zu fommen. Das Waſſer 
des atlantifhen Meeres wird folglic) zwey Arten von krum⸗ 
men Linien befchrieben, und fidy fo auf eine zweyfache Arc 
bewegen. Die erftere Bewegung, durd) welche eg von 
den afrifanifchen Küften an die Küften ven Amerifa ges 
bracht wird, wird verurfachen,, daß es längs Merifo nad) 
den bermudifchen Inſeln aufiteiger, und durch den 40° der 
Breite nad) Europa übergebee (und wirklich find auch die 
Schiffer, wenn fie von den atlantifhen Inſeln zurückkehren 
wollen, genöthiger, diefe Höhe zu gewinnen). Die andere 


Bewegung wird diefes Waſſer von den aftifazifchen Kuͤſten 


an die Küften von Brafilien und von da wieder zurück, von 
der Seite des Vorgebirges der guten Hoffnung, bringen. 


Auf eine ähnliche Art wird fi) auch die Sache im Suͤd⸗ 
meere verhalten, nur mit dem Unterfchiede, daß bier die 


Wirkung nicht eben fo merflich feyn wird; denn der india« 
nifhe Archipel und Neuholland feßen dem Waffer Fein fol- 
ches Hinderniß enrgegen, wie Amerifa thut; deflerungeachree 
fließen auch in diefem Meere die Gewaͤſſer gleichfam auf 
ſich felbft zurück, denn die Schiffe, welche von den philips 
piniſchen Inſeln in Amerika fommen, find genörbiget, den 
40 Grad nördlicher Breite zu gewinnen und durch Califor« 
nien zuruͤck zu geben. 


Aud) andere mitwirfende Urfachen werden. einen Strem 


ber Gewaͤſſer gegen die Linie zumege bringen; eine von den⸗ 


felben wird die unterbrochene Wirkung der Winde feyn, die 


von den Polen nach den Mendefreifen bin wehen; noch 
eine. andere oben ſchon erwähnte wird die ftärfere Ausduͤn— 
ftung 


* —— 
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ſtung unfer der Linie fern, wodurch das Gewaͤſſer daſelbſt 
niedriger als gegen die Pole hin ftehen wird u. fi f. 

Dieſe drey Hanptbemegungen der Gewaͤſſer werden 
durch die Sage und Beſchaffenheit der Küften, der Meets 
engen u. f. f. geändert werden. 


- Auch die Winde verurfachen auf der Oberflaͤche des 
Meeres ofr eine ftarfe Bewegung, indem fie die Wellen 
oder Wogen bervorbringen. Auf dem mitrelländijchen 
. Meere joll rad) Mlarfigli die lothrechte Höhe der Wellen 
nie über 8 Fuß geben; in der Hftiee find fie etwas höher. 
Die Taucher fpüren in einer Tiefe von ı5 Klaftern Feine 
Bewegung mehr, fo unruhig aud) das Meer auf der Ober 
flaͤche iſt. —* 
Ariſtoteles, Plinius u. a, erzaͤhlen, daß man das 
ſtuͤrmiſche Meer durch aufgegoſſenes Del befänftigen koͤnne, 
und ſelbſt Franklin =) tritt dieſer Meinung bey, indem ihn 
Verſoche im Kleinen gelehret haben, daß die Wellen von. 
aufgegsflenem Oele wirklich geſtillet würden. Hingegen 
zweifelt Mleifter *) an diefer Wirfung im Großen, und 
führet außerdem verfchiedene Verſuche über die Bewegung 
der Fläche an, mit weldyer fich Del und Waffer berühren, 


Die großen Flüfe geben ebenfalls, indem fie ſich ins 
Meer ergießen, zur Entſtehung von Strömen In felbigem 
Gelegenheit; foldhe große Wafjermaffen nämlich, welche 
" einen mehr oder weniger fehnellen $auf haben, wie der Ama« 
zonenfluß, Plata u. ſ. f. müffen, indem fie in das Meer 
übergeben, etwas von ihrer eigenthuͤmlichen Gefchwindig« 
keit ablegen, weil fie felbige dem Meerwaffer mittheilen; 
dieſe daher entftandenen Ströme werden fich aber ununter« 
brochen verändern, und zur Entftehung von Wellen Gele 
genheit geben, die den Seefabrern oft fehr gefährlic) wer⸗ 
Die | ven, 


4) Of the Rilling of waves by means of Oil; in Philofoph transact. 
u Vol. LX!V. P. U. no. 4%. 

£) De olei aquae fuperfufi effetibus opticis er mechanicis; in com- 

| ment, focieras, Gostting. Clasſ. maihem. Tom: I. ad an, 1768, 
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den. Diefe Ströme werben befonders zur Zelt der hohen 
Fluth heftiger. | | 
Auch unterirdifche Flüffe, welche fid) ins Meer ergießen, 
Eönnen Ströme im Meere erzeugen. | | 
Was endlich) noch die Frage anlangt, ob das Meer- 
waffer von Zeit zu Zeit abnehme? fo wollen einige die Ab— 
nahme desfelben dadurd) bemeifen, daß gewiſſe jeßt trockene 
Gegenden ehedem unter Waller geftanden harten, und daß 
die Wafferhöhe an verfchiedenen Küften immer geringer werde, 
Syn der Behauptung. der Wafferabrahme wurde man nody 
mehr dadurch beftärker, daß einige Chemifer gefunden ha— 
ben wollten, daß fih das Waller in Erde vermandele, 
M.f. Waſſer. Allein um diefe Frage mit Gewißheit zu 
entfcheiden, mären weit mehrere Erfahrungen, als bisher 
bekannt find, noͤthig. Geſetzt auch, es wären gewiſſe Ge— 
genden ins Trockene gekommen, welche ehedem unter Waſſer 
geſtanden haͤtten, ſo laͤßt ſich dieß ſehr natuͤrlich aus der 
Abſetzung der Erden, des Sandes und der Steine erklaͤren, 
welche die Flüffe und Ströme dem Meere nach und nach) 
zugeführer haben. Die meiften Seeſtaͤdte aber haben noch 
eben die Sage, die fie vormahls hatten. Wenn alfo ja das 
Meer etwas an dem einen Orte verloren hätte, fo bat es 
gewiß an dem andern Orte eben fo viel wieder genommen, 
fo daß es weder merflid) zugenommen noch auch abgenoms» 
men zu haben ſcheinet. Daß aber das Waffer fid) nad) 
und nach in Erde verwandele, ift nad) neuen Verfuchen 
völlig widerleger worden. 
M. f. Torb. Bergmann phufikalifche Beſchreibung 
der Erdfugel; aus dem Schwed. überf. durch Röhl Th. 1. 
Abtheil.3 Cap. 5. und TH II. Abtheil. 5. Cap. 3. Lulofs 
Einleitung zur Kenntniß der Erdfugel; a. d. Holland. durch ı 
Räftner Cap. 12 und 14. Prieſtley Gelchichre ver Opik; 
a. d. Engl. durh Kluͤgel S. 414 uf. J. R. Sorfters 
Bemerkung auf feiner Reiſe um die Welt, über. mi: Are 
merk, von ©. Lorſter. Berlin 1783. 8. S. 44 f. $ W. 
Otto Abriß einer Maturgefchichte des Meeres, ein Bey⸗ 
trag 
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frag zur phufifalifchen Erbbefchreibung, Berlin 1792. B. J. 
1794: B. 11. De la Metherie Theorie der Erde aus den 
Franz. durch Eſchenbach. Leipz. 1797. Th. II. ©. 305 u. f. 
Meerbaromerer [. Barometer. | 
Megalomerer 1. Mikeomeer. | 
Megamerer, de Lücs elekrrifche 1. Elektro⸗ 
meter. . | | 
Meile (milliare, mille) iſt ein Sängenmaß, welches 
man vorzüglich in der Erdbefchreibung gebraucher, um die 
Weite der Derten auf der Erdoberfläche anzugeben. Die 
$änge der Meilen ift bey verfchiedenen Mationen auch fehr 
verfchieden, welches von. dem willfürlich angenommenen Laͤn⸗ 
genmaße der verfchiedenen Völker herruͤhret. M. ſ. Fuß. 
Das Meilenmaß rühre von den Roͤmern ber. Dieſe 
theilten die $ängen ber Heerftraßen, melde alle an die 
Hauptſtadt Kom fließen, in Meilen ein, welche mic Säulen 
bemerfet waren. Die erfte davon ftand mitten in der Stade ; 
Nom, und man nannte fie milliare aureum. Die roͤmi⸗ 
ſche Meile oder das milliare betrug 1000 Schritte, jeden zu 
5 Fuß gerechnet oder 8 Stadia, jedes Stadium von 125 
Schritten. Wenn man nad) Eiſenſchmidt das Verhaͤlt⸗ 
niß des alten römifchen Fußes zum parifer wie 13241,5 zu 
1440 feßet, fo ergibt fid) die römifche Meile = 4600 parif. 
‚Buß oder 766% Teifen. Zwanzig folder Meilen wurde 
‚für eine Tagreije gerechnet, | 
Von den neuern europaͤiſchen Völkern find die Meilen 
weit größer angenommen worden. Die Geographen befon» 
‚ders haben die Größe der Meile durch einen gewiſſen be- 
ſtimmten Theil eines Grades vom Umfange eines größten 
Kreiſes der Erde beſtimmt, z. B. durch den 6oten, 'adten, 
sten, je nachdem es das Verhältniß der eingeführten Meile 
zu der vermurheren Größe des Grades erforderte, Go war 
z. DB. in England eine Meile angenommen, deren $änge 
eeda zZ von "der damahls befannten Größe eines Grades 
ausmachte. Da Picards genauere Erdmeffung‘ bekannt 
(wurde, fo fand ſich, daß foldyer Meilen 69 auf einen Grab 
LII. Theil, Mm 3. gingen. 
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gingen. Es hau aiſ⸗ dieſe engliſche Meile wirklich 28 —— 
oder 827 Toiſen, ‚und iſt daher nicht viel groͤßer Ar die 
alte roͤmiſche Meile, ° 


In Frankreich hat man zu — die lieue aheſchret, 
wovon 25 auf einen Grad gerechnet werden. Es iſt alſo 
dieſe lieue eine Laͤnge von 2283 Toiſen, welche gemeiniglich 
eine franzöfiiche Meile genannt wird. Die franzoͤſiſchen 
Schiffer Dingegen rechnen den aoten Theil des Grades auf 
eine Seemeile > welche folglich 2853 Teifen betraͤget. 


Die geographiſche oder deutſche Meile macht den 
izten Theil eines Grades aus, Dieß Maß iſt aber unbes 
ftimme, weil ſich die Größe derfelben nach der Größe des 
Grades vom Umfange der Erdfugel richtet, welche verfchies 
den ist, nachdem man den Grad im Aequator oder im Mits 
tagsfreife an verfchiedenen Orten der Erde nimmt. Wenn 
man ven Grad des Aequators dabey zum Grunde legef, 
welcher nach Kluͤgels Beltimmungen 57247 Toifen betraͤe 
get, fo mache die deutſche Meile 38168 Toifen aus, gebraus 
chet man aber: den Grad auf dem mir:leren Umtange der 
Erde von 571733 Toifen, fo gehen aufdie Meile 38113 Toi⸗ 
fen; nach) Picards Bellimmungen würde die deutſche 
Meile nur 3804 Toifen ausmachen. 


Die in Deurfchland wirklich üblichen Meilen find von! 
verfchiedener Größe, mehrentheils zwiſchen 22500 und 25000) 
rheinl. Fuß. Es fcheinet, als ob man die Länge einer, 
Meile durd) den Weg -beftimmer habe, welchen ein guter! 
Fußgänger in zwey Stunden zurüclegen Eann, welche Laͤnge 
ſteylich ſehr unbeſtimmt iſt. 


Angaben von den Laͤngen der Meilen an den botnehm 
ſten Oertern der Erde findet man in dem allgemeinen Con⸗ 
eoriften von Herrmann (leipzig 1788 — 1792. IV. Theile: 
in gr. 4.) und dem von Gerhardt (Berlin 1791 — 119%. 
1. Theile in gt, 4.) 
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Meniſkus f. Linfengläfer. 
Miennige !. Bley. | | 
Menfteuum ı. Auflöfungsmittel. _ 
Mephitiſche Luft ı. Bas, mepbitifches. 
Meridian  Miragstreiis. 0002000 
‚ Merkur (Mercurius, mercure) ift einer von den 
fechs bekannten Planeten, welche täglidy ihren Stand unter 
den Firfternen ändern, und außer der täglichen allen Sternen 
gemeinicyaftlichen Bewegung von Oſten gegen Welten um 
den ganzen Himmel herum ſich zu bewegen ſcheinen. Diefee 
Planer extferner ſich von der Sonne nie über 32 Grad. 
Wenn er des Abends anfängt ſichtbar zu werden, fo unters | 
ſcheidet man ihn mir Mühe in den Strahlen der Damme: 
tung. Un den folgenden Tagen koͤmmt er mehr und mehr 
aus denfelben hervor, und nachdem er ſich ungefähr 25 Grad 
von der Sonne entferner hat, geht er wieder zu ihr zuruͤck. 
Während diefer Zeit ift die Bewegung des Merkurs in 
Rücklicht auf die Firfterne vechtläufig, wenn aber bey feis - 
nem Zurücgehen zur Sonne eine Entfernung von diefer 
nicht mehr als 20 Grad beträgt, fo ſcheinet er ſtille zu ffes 
ben, und feine Bewegung wird hierauf ruͤcklaͤufig. Er faͤh— 
‚ver fort, fid) der Sonne wieder zu nähern, und endiger 
damit, daß er fich des Abends in ihren Strahlen wieder 
verlieret. Nachdem er dafelbft einige Zeir unfichtbar vers 
ı weilet hat, fo fieh: man ihn des Morgens wieder aus biefen 
Strahlen hervorgehen, und fi von der Sonne. entfernen, 
Seine Bewegung ift rückläufig, mie vor dem Verfchwin« 
den; wenn aber der Planer: zum aoren Grade der Erifers 
‚nung der Sonne gefommen ift, fo ftehr er aufs neue ſtille, 
und nimmt hernach wieder eine rechtläufige Bewegung anz 
‚fo fährt er ſort ſich bis auf einen Abfland von 25 Graden 
don der Sonne zu entfernen. In der. Folge nähert er fich 
ihr wieder, verliere fich abermahls des Morgens in den 
Srrabten der Morgenrörhe, ud zeige ſich bald darauf 
des Abend wieder, um die nämlichen Exjcheinungen von 
neuem anzufangen. | | 
| Mm a Die 
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Die Weite der größten Ausweichung des Merkurs von 
der Sonne auf beiden Seiten derielben ändert ſich von 18 
bis zu 32 Graden. Die Dauer feines Ausweichens und 
Zurücdfommeng zur nämlichen $age in Afehung der Sonne 
ändert fi) auf gleiche Arı von 106 bis auf 130 Tage; der 
„mittlere Bogen feines Ruͤcklaufs beträgt ungefähr ı5 Grade, 
‚und deffen mittlere Dauer 23 Tage; aber es finden fi) große 
Verſchiedenheiten zmwifchen dieſen Größen bey verichiedenen 
Kücläufen. Ueberhaupt find bie NONE des 
Merkurs ſehr verwickelt. 


Weil dieſer Planet ſich nie weit von der Sonne ach 
net, und fich felbiger wieder nähert, fo haben ſchon die: 
alten Aſtronomen daraus gefchloffen, daß er beftändig um) 
die Sonne umlaufe. Es gehoͤret alfo dieſer Planet zu den 
untern Planeten, welche der Sonne näher ſind als der‘ Erde, 
Bon der Sonne äus gerechnet iſt er der erfte Planer. Die: 
Bahn desfelben ift wie alle übrige Planerenbahnen elliptiſch, 
deren Ebene mit der Ebene der Ecliptik einen Winkel von 
7 Grad macht. 


Theilt man die —— der Erde von der Sonne! 
in 1000 Theile ein, fo berräge die größte, mittlere und) 
EFleinfte Entfernung von der Sonne 466, 387 und 307, und) 
die Eecentrieirät der Merkursbahn 79 folcher Theile. Demsi 
nad) verhält ſich feine größte Entfernung zu der Fleinften 
von der Sonne etwa wie 47 zu 31, beynahe wie 3:2. Darsı 
aus erbellet alfo, dag uns fein Kauf fehr ungleich erfit'eis, 
nen muß, und daß feine Ausweichungen von der Senne! 
bald größer bold Eleiner werden. Wenn der Merkur in dert 
intern Conjunfrion und GSonnenfer:e, die Erde aber in der! 
Sonnennaͤhe ift, fo berrage feine Entfernung von der Erde! 
983 — 466 = 5ı7 Theile, ift er aber in oberer Conjunfiion 
und Sonnenferne, und. die Erde ebenfalls in der Sonnen⸗ 
ferne, fo ift die Entfernung desfelben vor der Erde 1017 +» 
466 = 1383 Theile. Es verhalten ſich alfo beider Abfi ände! 
zu einander beynabe wie 5 zu 144; 

Bell! 
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Weil die mittlere Entſernung des Merkurs von der 
Sonne etwa $ des Abſtandes von der Erde betraͤgt, ſo laͤßt 
fi feine Bahn mit einem Kreiſe vergleichen, deſſen Halb- 
mefler 2 von dem Halbmeffer der Erdbahn ausmacht, wo⸗ 
von aber der Mirtelpunke. niche felbft in die Sonne fallt, 
fondern von ihr um zI5.de8 Halbmeflers der Erdbahn ente 
ferner if, Merkur vurchläuft diefe Bahn in 87 Tagen 3. 
Stunden ı5 Minuten 37 Sefunden, fo, daß er im Durch⸗ 
ſchnitt cäglich 4° 5’ 22° 35° feines Kreiſes zurücfleget, 


Merkurs fcheinbarer Durchmeffer ift veränderlih, und 
feine Veraͤrderungen ftehen in offenbarer Beziehung mit ſei⸗ 
ner Sage gegen die Sonne und mit der Richtung feiner Ber 
wegung. Er ift am Fleinften, wenn der Planet fid) des 
Morgens in den Sonnenftrahlen verlieret, oder wenn er des 
Abends aus denfelben hervorkoͤmmt; er ift am größten, 
wenn er des Abends ſich in denfelben verlieree, oder des 
Morgens aus denfelben hervorkoͤnmt. Mad) Heren Ia 
Diace ift feine mittlere Größe ar“, 3. Andere Aftronomen 
fegen den fcheinbaren Durchmeffer des Merkurs weit gerin« 
der. So berräge felbiger nach Herrn Bode in feiner naͤhe⸗ 
ften Entfernung von uns 13‘, und in feiner größten Faum 
30, Mach de Ik Bande hält er aus der Sonne in der 
mittleren Entfernung ven der Erde gefeben 7’, und hier⸗ 
dus würde man felnen wahren Halbmeffer etwa 0,407 vom 
Erdhalbmeſſer finden. Wenn man alfo den Merkur als 
‚eine wirfliche Kugel betrachtet, fo würde er ungefähr 10 
Mahl Eleiner, als unfere Erde feyn, — 


Nach la Place macht die Maſſe bes Merkurs grs 
‚und die der Erde z258 der Sonnenmaſſe aus, ſolglich 
\ wäre nad dieier Beitimmung die Mafle des Merfurs etwa 
6 Mahl geringer, als die der Erde. De la Lande ſchaͤtzt 
‚fie 7 Mahl geringer als die Maffe der Erde, und hiernach 
\ wäre die Dichtigfeie des Merkurs doppelt fo groß als die: 
| Dichtigfeie der Erde; es würden aljo die ſchweren Körper 
auf feiner Oberfläche in einer Sekunde durch 124 Zuß fallen. 
Mm 3 Zuwel⸗ 
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Zuweilen ſieht man den Merkur in der Zwiſchenzelt 
von feinem Verſchwinden des Abends bis zu feinem Wieder» 
erfcheinen des Morgens unter der Geftalt eines ſchwarzen 
Fleckens, welcher eine Chorde der Sonnenſcheibe beſchreibet, 
uͤber dieſe Scheibe wegruͤcken. Dieſe Durchgaͤnge des Mers 
kurs find wahre ringfoͤrmige Sonnenfinſterniſſe, welche uns 
beweiſen, daß dieſer Planer fein Licht von der Sonne ent⸗ 
lehnet. M. ſ. Durchgänge. Dirch ſtark vergrößernde 
Fernroͤhre betrachtet zeiget er aͤhnliche Phaſen, wie der. 
Mond, die auch wie die letztern gegen die Sonne gerichtet 
find, und.durch ihre nad) der Lage der Planeten in Anfehung 
der Sonne, und nad) der Richtung feiner Bewegung vers 
änderliche Größe über die Beſchaffenheit feiner Bahn ein 
großes Licht verbreiten, . Auch iſt es wahrſcheinlich, daß ſich 
Merkur im feine Are drehe, ob man gleich wegen feiner 
großen Mähe an der Sonne noch feine Flecken auf ibn bat 
wahrnehmen koͤnnen, aus derer Bewegung ſich Diele Umdre⸗ 
Dung erweifen, und die Geſchwindigkeit derſelben beftime 
mendießee A E23 War a 

M. ſ. Bode kurzgefoßte Erläuterung der Sternfunde, 
an: mehreren Stellen. La Place Darſtellung des Weltfya 
flem« ».2. Franz. Th. J. ©. 65. Th. H. ar manchen Stellen, 

Mifling. Gelbkupf:r (orichalcum, aurichal-, 
cum,. cuivre jaune, laiton) iſt eine Zuſammenſetzung 
ans erway heilen Kupfer und ı Theile reinen Zinf. Durch, 
diefe Zulammenfegung wird die gemöhntiche Farbe des Kup⸗ 
fers gelb, die Gefchmeidigfeie vermehret, und auf dieſe 
Weile zur Dergebeitung der meiften Inſtrumente ges 
ſchick gemahl., a ET 

Weil der aus den-Erzen gewonnene Zink nie ganz rein 
iſt, und durch das Zufammerfchmelzen mir dem Kupfer eine 
fpröde Maffe gibt, fo verferriger man das Mefling aus 
dem Galmey, einem narirlichen Zinkerze, durch eine Are 
vor Cementation. M. ſ. Galmey, Cementation. Ohne 
Zweifel war dieß auch die Bereiturgsart des Meſſings der 
Alten, welche den Zink als eigenes Metall noch nicht Fans 
EN J— ten. 
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ten. Der von Erde und) Steinen. gereinigte Galmey wird 


geröftet,, gepulvert ; gefiebt , ‚auch. wohl geſchlemmt, hierauf 
mit eben fo vielem Koblenftaube von hartem Holze zuſam⸗ 
mengemiſcht, in einen irdenen Schmelztiegel gedruͤckt, gu— 
tes Kupfer hineingeleget, und alles zufammen bedeckt bis 
zur Schmeljung des Rupfers im Feuer gelaffen. Die Ver: 
fertigung des Meſſings wird umftändlicher befchrieben von 
Ballon) und Beirt). on. ie 

Das erhaltene Meffing fälle gewöhnlich um den vierten 


‚ bis dritten Theil: fchwerer aus, als das dazu angewandte 


Kupfer, obgleich aller redueirte Zink Feinesweges in das 
Kupfer eingehet; vielmehr verdampft ein Theil, wie die 
blaue Flamme, welche um den Schmelzriegel ſpielt, fo wie 
der graue Rauch und die aufſtelgenden Zinkblumen offenbar 
zeigen. Gemeiniglich iſt das Meſſing nach der erſten Ar⸗ 
beit noch nicht ganz rein; daher wiederhohlet man dieſes 
erfahren noch ein Mahl, fegt auch wohl einiges altes 
Mefling hinzu. Ueberhaupt laͤßt ſich das Meſſing fehr fein 
bearbeiten, mie im Knittergolde, Blattgolde, und den un« 


echten Treffen. i 





M. f. Gren ſyſtematiſches Handbuch der geſammten 


Chemie Th. IH. Halle 1795. 8. $. 3275 u: fi 


Meralle (metalla,. metaux). Diefen Nahmen führe 
eine eigene Hauptgattung von mineralifchen Körpern, welche 
unter allen fo ausgezeichnete Eigenfchaften befigen,, daß es 
niche ſchwer ift, fie von allen übrigen zu unterjcheiden. Die 
äußern Eigenfchaften, wodurd fie fich ‚von den übrigen 
Foſſilien unterfcheiden, find ihre Dichtigkeit, Undurchſich⸗ 
tigfeie, ihr.eigenehümlicher Glanz, ihre Zähigfeit, Dehn⸗ 


barkeit, befondere Art der Schmelzbarkeit, und Lnauflös« 
barkeit im Waſſer. Die Anzahl der jegt befannten weſent⸗ 


lic) von einander verfchiedenenen Metalle beläuft fich auf 
neunzehn : Dlarina, Gold, Silber, Queckſilber, Bley, 


Rupfer, Eifen, Zinn, Zink Wismuth, Spies 


Mm 4 | glanz, 


“ a) T’ar de convertir fe cuivre rouge en laſton. Paris 1764. 


2) Macquers chymiſches Woͤrterb. durch Leonhardi. Art. Meffing, 


7 Schmeljgefäßen. 
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glanz, Robald, Nickel, Magneſium, Molyb⸗ 
daͤn, Wolfram, Uran und Titan, von welchen ein« 
zelne Artikel diefes Wörterbuchs handeln, Einige fehr mes 
nige von diefen Metallen werden reguliniſch oder gediegen 
gefunden, fie find größtentheils im: vererzten Zuftande in 
der Erde verborgen, und müffen erft durd) Kunft aus felbie 
gen gefcyieden werden. Daher haben fie auch ihre Benen« 


nung von dem griechiſchen Worte vsrzAAzr erhalten, wel-⸗ 


ches eben fo viel als Auffuchen oder Machforfchen bedeutet. 

An Dichtigkeit übertreffen die Metalle alle übrige Koͤr— 
per des Mineralreichs, und dag leichtefte unter allen Mes 
tallen ift doch noch dichter, als der fehmerfte Körper unter 
ben Steinen und Erdarten. Aus ihrer Undurchfichtigfeie 
und großen Dichtigfeit folge auch der eigenrhümliche Spies 
gelglanz, melchen fie im vollfommenen Zuftande zeigen, 
und melcher von der Politur. anderer harten Körper Teiche 
zu unterfcheiden if. Es wird daher auch diefer Glanz der 
metallifche Glanz genannt. Wegen ihrer Unvereinbars 
feit mit den erdigen Subftanzen ſtehen fie beym Fluſſe 
in der Schmeljbige mit converer Dberfläche in irdenen 


Mehrere Metalle find dehnbar, und ihre Theile laffen 
fi) unter dem Hammer. merklidy an einander verfchieben, 
ohne ihren Zufammenbang zu verlieren, und auf diefe Weife 
zu dünnen Blättern und Fäden ftrecfen, wie 5. B. das 
Gold, Silber, Platine, Kupfer u. ſ. f. andere Hingegen 
find fpröde, und laſſen ſich nicht dehnen oder ſtrecken, wie 
3: DB. Arſenik, Kobald u. fe fe Dieferwegen bat man 
fonft die Metalle eingerheilet in Ganzmetalle (metalla 
perfeda) und Halbmeralle (femimetalla). Aber diefe 
Eintheilung ift eben fo wenig wiffenfchaftlich als die Bea 
nennung gut gewählte. Denn es läßt ſich Feine Grenzlinie 
zwifchen ihnen ziehen, fondern es geben vielmehr die ges 
fhmeidigen Metalle ganz unmerklich in die fpröden über, 
Die Metalle find alle ſchmelzbar aber in verfchlevenen 
Graden. So ſchmelzt Queckſilber fchon in der — 
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chen Temperatur unſerer Atmoſphaͤre; einige Metalle fchmels 
jen noch vor dem Glühen, 3.8. Bley, Zinn; andere nad) 
dem Hlüben, 3. B. Geld, Silber, Kupfer, Eifen. Alte 
Metalle, nur Eifen und Platina ausgenommen, ſchmelzen 
bey gebörigem Grade der Hiße ploͤtzlich; die legtern hingen 
gen werden erft ermeicht, und darauf beruht ihre fo nügliche 
Eigenfchaft ſich ſchweißen zu laffen., Arch find die Meralle 
Eryftallifirbar , wenn die dazu nöthigen Bedingungen Statt 
finden. M. f. Krvſtalliſation. Ben den fpröden oder 
ſogenannten Halbmetallen ift die Feyftallinifche Fügung der 
Theilchen fehr leicht wahrzunehmen; ben den zähern hinges 
gen fälle fie nicht fo fehr in Die Augen, indem fid) wegen ih⸗ 
ter Dehnbarkeit beym Zerſtuͤcken die Lage ihrer Theile aͤndert, 
Die meiften Metalle find in ihrer Schmelzhitze feuerbes 
ftändig, wie Gold, Silber, Kupfer, Platina, Eifen, Bley, 
Zinn, Nickel, Kobald, Magnefium, Wolfram; einige 
hingegen find flüchtig, und faffen fid) in verfc)loffenen Ges 
fäßen in die Höhe treiben, wie Queckſilber, Wismuth, 
Zink, Arſenik und Spiesglanz. Die Feuerbeſtaͤndigkelt 
aber der erſten iſt nur relativ, indem ſelbſt die feuerbeſtaͤn⸗ 
digſten, wie Gold und Silber, in der groͤßten Hitze großer 
-Brönnfplegel oder Brennglaͤſer verflüchtigee und in Dümpf 
aufgelöfee werden. | 
Die mehreſten Metalle laffen ſich unter einander zufams 
menfchmelzen, -und es entftehen daraus manniafaltige Me⸗ 
tallgemifche, Metallverſetzungen und Legirungen, 
welche wegen ihrer beſonderen Eigenſchaften oft von. ſehr 
großem Nutzen find. Die Metallgemiſche find oft dichter, 
als fie den Berechnungen gemäß ſeyn follten, oft weniger 
dicht. Merkwuͤrdig aber it es, daß einige Metalle gar 
nicht zufammengefchmolzen werden Fönnen und Eeine Wereis 
nigung eingeben, | | | | 
Den einem gewiffen verhältnigmäßigen Grade der Tem⸗ 
peratur werden alle Metalle, Gold, Silber und Platina 
ausgenommen, in der Schmelzhitze in Metallkalke verwans 
delt, wenn bey ihnen der Zutritt der freyen Luft verfiarree 
** Mm 5 wird. 
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wird. Dieß hat zu der Eintheilung der Metalle in edle 

und unedle Veranlaffuug gegeben, zu ben erftern rechnet 
man nämlich das Gold, Silber und: Platina, und zu den 
. andern die übrigen Metalle. | | er. 
Die Kalfe der unedlen Metalle, nur der des Queckſil⸗ 


bers ausgenommen, geben alle, wo nicht für ſich allein, 


Doch in Berbindung mit andern, beym Schmelzen in ein 
Glas oder wenigftens in eine glafichte Schlarfe über von 
anfehnlicher Dichtigkeit. Die Schmelzhitze, welche dazu 
erforderlich iſt, iſt größer, als die, woben die Metalle dies 
fer Kalfe fließen. Die meralliichen Glafer befigen ganz ana 
dere Eigenfchaften, als ihre reguliniſchen Metalle. Sie 
fließen im Feuer in den irdenen Schmelsgefäßen nicht mehr 


mit converer Oberfläche, loͤſen Erden und Alkalien im Fluffe 


auf, welches die veguliniichen Metalle nicht hun, und lafe 
fen ſich mit regulinifchen Metallen durchaus nicht vereinigen. 

Alle Metallkalke laſſen fi) durch Zufag von verbrenn« 
lichen Dingen, als Kohle, Fett uf. ſ. mit Ausſchluß der 
atmofphärifchen Luft, folglich in verfehloffenen Gefäßen ver» 
mittelſt des Glühefeuers wieder -in Metalle verwandeln, 
welches man Redueiren oder Wiederherſtellen nennt. 
Dadurch verlieren die Metallkalke ihr vermehries abfolufes 
Gewicht, und das wieder bergeftelltee Metall das nämliche 
Gewicht und eben die Eigenfchaften, als Glanz, Dehnbar⸗ 
keit, fpecififches Gericht u. ſ. f. wieder, als es vorher hatte, 


ebe es in Metallkalk verwandelt wurde. Eben dieß erfolget 


auch bey den metallifchen Glaͤſern. 
Weil bey der Wiederbertiellung der Metallfalfe jeder 


zeit brennbare Subftanzer erforderlid) find, fo glaubte man’ 
yormahls, daß der Brennfloff fih mit dem Metallkalke 
verbinde, und dadurch die Reduktion bewirke, und daß 


im Gegentheil die Verkalkang bloß von dem Verluſt des 
Brennſtoffes herruͤhre. Daraus ſchloß man, daß alle Me⸗ 
talle aus einer Erde und dem Phlogiſton zuſammengeſetzet 


ſind. Nach der neuern Chemie hingegen liegt der Grund 
der Reduktion der Metallkalke und der metalliſchen Glaͤſer 
RT Sr darin, | 


Me ss5 


darin, daß biefe Körper durch den Zufag von verbrennlichen 
Kötvern ihres Sauerftoffes  berauber werden. Es haben 
namlid) diefe verbrennlichen Subftangen zu dem Sauerftoffe 
eine größere Verwandtſchaft, als die Metalle; dadurd) vers 
läßt nun der Savierftoff die Metallkalke und die merallifchen 
Glaͤſer, verbindet fid) mir der Kohle, und erzeuget Fohs 
lenfaures Gis. Daraus folget natürlich, daß die Metalle 
Ealfe und meralliichen läfer gerade fo viel Gewicht, niche 
mehr , verlieren, als fie vor der Meduftion mehr wie die 
Me alle, woraus fie entſtanden find, hatten. Von eini⸗ 
"gen Metallkalken wird der Sauerſtoff ohne Zuſatz von vers 
brennlichen Marerien durch: die Wärme gerrennt. Das 
neuere Syſtem betrachtet alfo die Metalle als einfache, oder 
— noch unzerlegte Subſtanzen, die Metallkalke aber 
Eure gelegt aus den Metallen und dem Gauerffoffe, 
iejenigen Ehemifer, meldye noch einen Brennftoff anneh⸗ 
men, betrachten die "Wiederberftellung der Metalle aus ib» 
ren Kalken und Gläfern nicht allein als eine Scheidung 
des Sauerftoffs von dem damit verbundenen Metalle, ſon⸗ 
dern aud) zugleich als eine Wiedererftartung feines verlornen 
Brennftoffs. Daher verbinder ſich der Sauerſtoff nicht 


bloß mit dem Kohlenſtoffe zum Eohlenfauren Gas, ſondern 


die Kohle uͤberlaͤßt auch den Metallen den Brennſtoff, wo⸗ 
durch das Metall wieder requliniſch wird. 
Auf dem naffen Wege find die eigentlichen Auflöfungss 
mittel der Metalle die Säuren, Die Auflöfung geichiebes 
aber ganz allein vermöge der Werwandeichaft, melche die 
Metalle mir dem Sauerfloffe haben, womit ſie fic) waͤh⸗ 
red der Aufloͤſung ſaͤttigen. Ohne vorhergegangene Gäts 
tigung des Sauerſteffs mie den Metallen iſt feine Verbins 
dung unter einander möglich, Daher koͤmmt es, daß dies 
jenigen Metalle, welche feine gehörige Menge von Gauers 
ftoff enthalten, ſich ſchwer mie den Säuren verbinden, und 
daß diejenigen, welche mehr Sauerftoff enthalten, leicht von 
den Säuren gerrennt werden. Bey der Auflöfung der 
Bun in Säuren iſt alfo alle Mahl ein gewiſſer vorher» 
geganges 
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gegangener Grad von Saͤuerung der Metalle noͤthig, wenn 
fie ſich mit den Säuren aufs innigſte verbinden ſollen. Dies 
fer Grad wird nun freylic bey verichiedenen Arten von Me« 
tollen in einerley Säure, und bey einem Metalle in verfchies 
denen Säuren verfchieden feyn. Sobald aber die Auflöfung 
der Metalle in Säuren vor ſich gebet, fo entſtehet meiftens 
theils ein Aufbraufen, und es entwickeln fich $uftarten. Hier⸗ 
bey laſſen ſich nun drey Falle gedenfen: das Metall, wel— 
ches ſich mir dem Sauerftoffe verbindet, zerlegt entweder 
die Säure felbft oder das Waſſer, welches mit der Säure 
verbunden ift, oder es fauge ben Sauerſtoff aus der Atmo— 
fohäre ein. Im erften Falle entwicele ſich der andere De 
ſtandtheil der Säure, verbindet ſich mit dem Waͤrmeſtoffe, 
und bildet eine Luftart, z. B. aus der Schwefelſaͤure Schwe⸗ 
ſelluft; im zweyten Falle bleibt die Saͤure unzerlegt, das 
Waſſer aber wird zerlegt, und es entwickelt fih Woffer 
ftoffgas ; im dritten Falle endlich bleibt fomohl das Waſſer 
als auch die Säure unverändert. Auch gibt es noch einige 
Fälle, wo das Waffer und die Säure zugleich Durch das 
Metall zerleget wird. er 

Ben einer jeden merallifchen Auflöfung , in welcher bie 
Säure zerfeget wird, iſt ſehr viel Säure noͤthig. Denn 
erſtlich ift ein Theil nörhig, welcher das Metall fäuert, und 
zweytens ein anderer Theil, um das gefäuerte Metall aufe 
zuföfen. Uebrigens verbinden ſich die metalliſchen Aufloͤ⸗ 
fungen, wenn fie der freyen guft ausgefeßet werden, nad) 
und nach mie dem in der Armofphäre befindlichen Sauer 
ftoffe, wodurch eine fogenannte Weberfäuerung Statt findet; 
folglid; trennen ſich dadurd) die Metalle und falten zu Boden; 

Die Säuren mit den darin aufgelöften Metallen geben 
in ihrer Verbiadung neue Körperarten, und bilden merals 
liſche Salze oder Mittelſalze mic einer metallifchen Grund« 
lage, deren Anzahl fehr groß iſt. Diele daher entſtandenen 
Merallfaze unterfcheiden fich unter einander auf verfchiedene 
Art, tbeils durch die Auflösbarkeie, tbeils durch die Rry⸗ 
ſtalliſtrung, theils durch den Geſchmack, — 
Rn ie 
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die Farbe, theils durch die verfiedenen Formen der Kry⸗ 
ſtalle u. ſ. w. 
Weil die Metalle mit den Säuren nicht anders verbune 
den ſeyn fönnen, als wenn fie bis zu einem gewiſſen Grad 
geſaͤuert ſind, iſt es leicht begreiflich, daß in einer mes 
talliſchen Auflöfung der Sauerftoff dem Metolle entzogen 
werden müffe, mern in felbige ein anderes Metall gebracht. 
wird, daß mit dem Sauerftoffe eine größere Verwandt: 
ſchaft ols mit dem aufgelöften Metall bat. Dadurch wird 
alsdann natürlic) das aufgelöfte Merall mehr oder wenigen‘ 
zu Boden fallen, nachdem es mehr oder weniger Gauer- 
ftoff verloren hat. So fihläge 3. B. das Kupfer in einer 
 Sıilberauflöfung das Silber nieder. Ben diefem Nieder 
ſchlage bemerfer man fein Aufbraufen, und feine Erzeu- 
gung von Luftarten, auch iſt der Metallniederſchlag völlig 
regulinifch, Der Grund biervon liege fchon in dem vorhin 
Geſagten: denn wenn das in eine metallifche Auflöfung 
gebrachte Metall dern Aufgelöften den Sauerftoff enrzieber, 
und ſich damit fäuert, fo Fann weder eine Zerfegung der 
Säure noch des Waffers, weldyes mit der Säure verbuns 
den iſt, Statt finden, folglidy kann auch Feine Entwicke— 
fung irgend eindr Luftart vor fich geben. Iſt ferner die 
Menge des in die Auflöfung gebrachten Meralls fo groß, 
daß ſelbiges fich mit allem Gauerftoff des aufgelöften 
Metalls verbinden kaun, fo Fann auch der Miederfc)lag 
kein Merallfalf, fondern er muß regulinifch feyn. Mac) 
mehreren Beobadjtungen finder folgende VBerwandtfchafte- 
folge der Metalle zum Sauerftoffe Start: Zink (Mage 
mefium, Kobald, Nickel), Eiſen, Bley, Zien, Kur 
pfer, Wismuth, Spieoglanz ,” Arfenif, Queckſilber, Sit. 
ber, Gold, Platina. 
Verfchiedene Metalle geben bey ihrer Piederfchlagung 
aus den Säuren durch andere regulinifche Meralle kryſtalli— 
fche Artchüffe non verichiedenen Geſtalten und Formen, welche . 
‚man kuͤnſtliche Vegetationen und Merallbiumchen 
(vegerationes metallicae) nennt. M.f. Dianenbaum. 
In 
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In Abſicht des fpecififchen Gewichtes folgen die Mes 


talle vom ſchwerſten an gerechnet fo auf.einonder: . Platina, 
Gold, Duekfilber, Bley, Silber, Wismuth, Midel, 
Kupfer, Arſenik, Eifen, Kobald, Zinn, Zinf, Spiess 
glanz, Braunſtein. ai | | 
0 Sa Nücficht des Glanzes und der Politur laffen ſich 
zwar die Grade der verfchiedenen Meralle nicht genau bes 
ſtimmen; man kann fie jedech ungefähr in folgende Ords 
nung ftellen: Platina, Eifen oder Stahl, Silber, Queck— 
füber, Gold, Kupfer, Zinn und Bley, J 
In Anfehung der abloluten Feſtigkeit ſtehen die Metalle 
nach ven Berfuchen Muſſchenbroek's in folgender Ord⸗ 
nung: Eifen, Silber, Gold, Kupfer, Zinn, Wirmirb, 
Zink, Spiesglanz, Bley; nad) der Verſuchen des Gras 
fen von Sickingen aber: Eifen, Kupfer, Platina, Sils 
ber, Geld. — RN, F 
In Ruͤckſicht der Schmelzbarkeit ſtehen fie in. folgen⸗ 
der Ordnung: Zinn, Bley, Silber, Gold, Kupfer, Ei 
fen, Platina. | ’ 
M. ſ. Gren ſyſtematiſches Handbuch der gefammren 
Chemie. Th. IL, Halle 1795. 8. $. 2133 f. deſſe Grundriß 
der Naturlehte. zte Aufl. Halle 1797. 8 % 1067 . f. 
Girtanner Anfangsgründe der antipblogiftifchen Chemie 
Berlin 1795. 8: ©. 260 u. f. De | 
Wleralleeiz i. Elektricitaͤt, rbierifche. a 
Metallihermometer |. Pyromerer, Thermo 
meter. —J | J 
| Merallurgie, Zuͤttenwiſſenſchaft (metallurgias 
meötallurgie) ift derjenige Theil der angewandten Chemie, 
welcher das Verfahren lehrer, die Metalle aus ihren Erzen 
und Verbindungen, worin fie in der Natur vorfommen, | 
zu fcheiden, und zu Gute zu machen. Ohne Zmeifel find 
die Regeln ver Scheidung der Meralfe aus den Erzen die 
erften Kenntniffe in der Chemie gewefen, weil die Meralle _ 
vor allen andern hemifchen Produften befannt gewelen finde 
Alle dieſe hierher gehörigen Kenntniffe aber find erſt nach 
und 
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. / 
und nach durch Erfahrung verbeffert und erweitert worden, 
bis fie erft in den neuern Zeiten, befonders in Schweden und 


Deutſchland, im eine voiffenfchaftliche Form find gebrachte  - 


worden. Die erften, welche die Hüttenarbeiten in Werbins 
dung mit dem Bergbau beichrieben, maren Johann Ge« 
org Agricola *) und Lazarus Erker?). Di der alls 
mäbligen Erweiterung der Chemie bar auch vieler Theif 
eine vollfommenere Geſtalt erhalten. Die vorzüglichften 
und vollſtaͤrdigſten Sthrifren, melde die Merallurgie ab= 
Handeln, find folgende: Chph. Andre. Schlürers gründe 
ficher Unterricht won Hüttenwerfen, Braunfchw, 1738. Fol, 
Tabann Andere. Cramer A fangsgrürde der Merallurgie, 
Blankenb. und Quedlinb. J — I. Theil 1774 — 1777: El. 
Fl Kürzere Anleitungen geben Chph. Ehren. Gel 
lert Arfangsarıinde zur mersfhirgifche:: Chemie. Leipz. 755. 
8. 1776. 8. „7o. Gottfch. Wallerius elementa metallur- 
giae, Ipeciatim chemicae, Holm. 1768. 8. Deurſch. 
Anfengsgründe der Metallurgie, befonderg der chemifchen. 
Leipz. 1770.8. Job. Ane. Scopoli Arfangsgründe der 
 Merallurgie. Mannheim 1789. 4. Job. Se. Gmelin 
chemiſche Grundfäge der Probir- und Schmelzfunft. Halle 
1786.8. Rarl Wilbelm_Siedler Handbuch der Mes 
tallutgie B. I, die Probierfuntt, Caſſel 1797. 8. 

Mereore, Lufterſcheinungen (meteora, météo- 
res) ſind überhaupt alle die Veränderungen, welche ſich in 
der Atmoſphaͤre unferer Erde beftändig zutragen. Gemeis 
niglich theilet man fie ein in luftige, wößrige, feurige 
und glaͤnzende. | 

Suftige Phansmene find die Winde; wäfrige der 
Thau, Reif, Nebel, die Wolken, ver Regen, der 
Schnee, 


#) De re metallica libri XIT. Bafil. 1546. fol. 1657. fol. G. Agricola 
KIT, Bücher vom Bergwerk. Baſel 1557. Fol. Bergwerfebuc. 
Bafel 621. Fol.’ Betgwerksbuch, verdeutfcht durch Phil. Bec- 
chıum, Frankf. 1550. Kol. 

"£) De re metallica. Francof. 1629. fol. aula fubterranea nder Bes 
— Sachen, ſo * dee Erde Kae 
en. Frankf. 1694. 4. 1703. Fol. verdent und verbeſſer 
durch J. E. C. 1736. Fol. — ⸗ 
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Schnee, das Glatteis, der Hagel und die Waffer- 
hoſen; zu ben feurigen rechnet man ten Blitz und Don« 
ner, das Werterleuchten, das Nordlicht, die Feu— 
erkugeln, die Sternfehnuppen, die Irrwiſche und 
Irrlichter; zu den glänzenden endlidy gehören der Regen 
bogen, die Höfe, die Nebenſonnen und Neben⸗ 
monde. : Bon allen diefen Erſcheinungen handeln eis 
gene Artifel. 

: Meteorologie, Witterungslehre) meteorologia, 
met£eorologie) ift die Sehre von den Veränderungen, welche 
in der Atmofphäre unferer Erde vorgehen. Die Werändes 
rungen in unferer Atmofphäre mögen durch Urfachen- erfols 
gen, durch welche man will, fo find doch chemiſche Opera= 
tionen, welche die Natur in felbiger bewirket, unverfenn« 


bar. Durd Einwirfung der Wärme und des Lichtes müfe 


fen notbwendig die im $ufifreife befindlichen fremdartigen 
Stoffe andere und andere Verbindungen eingeben, welche 


durch uns noch unbefannte Prozeffe neue Produfre erzeugen, 
und fo den Zuftand der Amoſphaͤre beftändig verändern. 
Eben durch die verfihiedene Einwirkung der Wärme entftes 


het Veränderung in der Dichtigkeit, Feuchtigkeie, Trockene 
beit u. ſ. f. derfelben. Um die Größen und Veränderungen 
alfer diefer Zuftände der Luſt zu beilimmen, hat man {ns 
firumente, wie das Barometer, Thermometer, Hngromes 
ter, Eudiomerer u. f. f. erfunden, mweldye man unter dem 
gemeinfchaftlichen Nahmen mereoroffopifiher oder me« 
teorologiſcher Werkzeuge begreift, fo wie auch die da= 
mit angejtelltien Beobadytungen meteorologiſche genannt 
werden. Die mereorologifchen Besbadyrungen zeigen alfo, 


daß Veränderungen im Zuftande der Luft vorgegangen feyn 


müffen, wenn die dazu beabſichtigten Werfzeuge Veraͤnde⸗ 


rungen erleiden; allein aus felbigen laßt fich noch keines⸗ 


weges auf die Art und Weife fließen, wie bierbey Die Nas 


tur operiret babe. Die veränderten Wirkungen nebmen 


wie wahr, aber die Prozeffe, melde die Natur dabey ges 
brauchet, find uns noch unbefannt, ob man glei) in den 


neuern 
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neuern Zeiten die meteorologiſchen Werfzeuge zu einem hoͤ— 
bern Grad der Vollkommenheit zu bringen gefucher,. und 
die meteorologiſchen Beobachtungen mit neuern Verſuchen 
oft ſehr glücklic) verglichen bat, 

- Syn den älteren Zeiten bejtand die Meteorologie bloß aus 
einigen auf angebliche Erſahrung gegruͤndeten Regeln, wor 
von die meiften auf Aberglauben fish gründeten, und oft mit 
finnlichen Erklärungen der Urfachen vermengt waren. In 
dem mittlern Zeitalter verband man diefe Lehre ſegar mit 

der fo beliebren Aftrologie. Man glaubie, daß nicht allein 
Sonne und Mond, fondern auch alle übrige Sterne einen 
‚unmittelbaren Einfluß auf die Witterung haͤtten, und ſuchte 
aus den Stellungen derfelben Borderfagungen der Witte: 
‚rung abzuleiten, woraus ein eigener Zweig der Aftrologie 
enrfprungen iſt. Beyſpiele von foldhen alten MWitterungsre« 
geln finder man noch in einem zu Berlin im Syabre 1733. 8, _ 
 berausgefommenen Haus» und Heife » Kalender. Jedoch 
Eann man einigen Kegeln die Zuverläffigfeit nicht abfpre- 
hen. Denn unftreirig liegen zu Vorherſagung der Witte: 
zung Merkmahle in den Dünften, dein außern Anfeben ver 
Geſtirne, den Winden und in andern Erfcheinungen an 
menfchlichen Körpern, TIhieren und Pflanzen. Herr Sen- 
nebier *) bat diefe Merkmahle in einer guten Ordnung 
‚ zufammengeftellet. 


Nachdem das Barometer entdecket, und eg außer Zwei⸗ 


ſaͤule ethalte, ſo glaubte man ſelbſt ein Werkzeug gefunden 
zu haben, welches die Veraͤnderung der Luft in Anſehung 
= Wittetung anzeige, und eben diefe Murbmafiurg ver- 
urfachte, daß das Barometer den Nahmen deg Wetter- 
glafte erhielt, und allgemein befannt wurde, Außerdem 

gab 





— 


«) Allgemeine Grundſaͤtze, die Witterung ohne Inſtrumente vorher 
zu defimmen, aus dem Journal des fcienc. vtiles; im. gothaifch. 
mem für das Neuehe q. d. Phyſik und Maturgefsh- B. VIIR 

kom 306. 
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fel gefeßet wurde, daß der Druck der Sufe die Barometer . 


gab diefe Wermurbung zu einer Menge von Hnporbefen über 


den Zufammenbang der Witterung mit der Dichtigkeie und 


Elaſticitaͤt der Luft, und-über die Urfache des Sreigens und 
Fallens des Barometer, VBeranlaffung. M. ſ. Barome⸗ 
terveraͤnderungen. Man bemerkte aber bald, daß alle 
dieſe Hypotheſen keinesweges zureichend waren, die Sadıe 
gehörig ins Licht zu feßen, vielmehr ‚fand man nad) und 
nach Durch genauere Unterfuchungen,: daß man auf weit 
„mehrere Umftände in der Luſt, als auf die Dichtigfeit der⸗ 
felben, zu ſehen habe, ehe man zur richtigen Erklärung 
der Witterung. gelangen Fönne. | 

 Cartefins *) fuchte die Meteore auf eine bloß mecha⸗ 
nifche Art, Stahl *) Hingegen chemiſch zu erklären. Ueber. 
baupt ift die Anzahl der hierüber entworfenen Hypotheſen 
febr groß, wovon man die Gefchichte beym Abbe Ri⸗ 
hard?) finder. Ein weit größeres Licht aber erhielt die 
Mereorologie durch die vielfältigen und mit aller Sorgfalle 
angeftellten Beobachtungen der Herrn de Sauſſuͤre ?) und 
de Lüc- ). Hierdurch entitand aber unter ven Phnfifern, 


vorzüglicy in Abſicht der waͤſſerigen Meteore, eine getheilte 
Meinung; einige glaubten naͤmlich mit le Roy, daß die 


Ausduͤnſtung eine wahre Aufloͤſung des Waſſers in Luft 


ſey; andere aber nahmen mit de Luͤc an, daß die Ausduͤn⸗ 


ftung eine bloße Verdampfung ſey, und fuchten die meiften 
Phaͤnomene durch Miederfchlag des von dem Wärmeftoffe 
bewirfren Dampfes zu erflären; den Regen hingegen, wels 
cher fich daraus nicht herleiten laffe, betrachteten fie als einen 


mwechielfeitigen Uebergang des Dampfes in $uft, und diefer | 


wiederum in Waſſer, wobey überall Verbindung mit Ele 


Erricität vermurhee wurde. Was die Antiphlogiftifer ber 


ti R fe nehmen diefe noch bas Auflöfungsfpftem des In 
e 


#) Meteora; in opp. philofoph. PN; 1685. 4: p. 152. ar 
#8) Einleitung zur MWitterungsdeutung. Halle 1716. 5 


r),Hiftoire naturelle de l’air et. des météores à Paris, vn. Toms | 


1774. Hr. 12. deutſch. Frankf. 1773: 8. — 
5) Eſſais far l'hygrométrie. Neuichat. 1783, 8. eff. iv. 
e) Idecs ſuc la mersorologie à Lond. 1785. 8. Tom. HM. 


item. 
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le Roy an, und verbinden hiermit die Hnporbefe von ber 
Zerlegung und Zufammenfegung des Waſſers. Wie fie dar; 
aus die Luſterſcheinungen berleiten, findet ‚man kurz bey 
Birtanner *). Der Erflärung der Antipblogiftifer hat 
Herr de Luͤc wichtige Zweifel entgegengefeger. Des Herrn 
de Luͤc fein Spftem finder man in feinen Idees fur la 
meöteorologie und in verfchiedenen an de, la Metherie 
gerichteten Briefen, und. anszugsmeife beym Herrn Lam: 
padius?), Selbſt Herr Hofr. Kichrenberg ?), wel» 
cher dem neuern Syſtem das gerechte Job nicht verfager, 
glaube, daß die Vorftellung des Herrn de Luͤc mit ber 
Natur im Großen weit mehr zufammenftimme, als nad) 

dem antipblogiftifchen Syſteme. | u 
Herr Zube ?) hat die Meteore ebenfalls aus dem Auf: 
loͤſungsſyſtem bergeleirer, jedoch nad) einem eigenen Ideen⸗ 
gange, wobey er hauptfächlic zwey Arten der Ausdünftung 
annimmt M. ſ. Ausdünftung. 
Meteorologifche Beobachtungen findet man ſchon in 
großer Anzahl in den memoires de l’Acad. des fciences 
de Paris, in den Philofoph. Transad. und in den Schrifien 
mehrerer gelebrten Geiellichaften. Auch hat Aortebom °) 
‚eine lange Reihe von mereorologifchen Beobachtungen zu 
Kopenhagen mitgetheilet. Der P. Corte?) bat die Meteo» 
rologie wiffenfchaftlich zu behandeln geſucht, und nachher hierzu 
noch) neuere Benrräge”) geliefer. Es berubt freylich vie 
Theorie noch auf fehr ſchwankeuden Grundfäßen, indem aus 
dem bisher Gefagten hinlaͤnglich erbellee, daß noch fehr 
| | Mn a2 | viel 


w) Anfangsgruͤnde der antipblogikifchen Chemie, Berlin 1795. 8. 
a) Kurze Darkedung der vorzuͤglichſten Theotien des Feuers. Goͤtt. 
1793. 8. ©. 84 u. f. ; | 
y) In der Morrede zur Sten Auflage der Erxleb. Anfangsgründe 
der Naturlehre. ö ; 
2) — 2 und faßlicher Unterricht in det Naturlehre. B. It. 
ibz. 1793. 
e) Tractatus hittorico-meteorolog, eontinens obſeruat. XXVI. an- 
norum in obferuatorio Havnienfi factas. Havniae 1780, 4. 
3 Traitéẽ de mereorclogie à Paris 1774. 4. 
#) Memoir. far la meteorologie pour: fervir de fuite et de fupple- 
ment au traite de metsorologie à Paris. 1789. Tom. I. II, 
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viel fehlet, um die Mefeorologie auf fefte Gründe zu bauen, 
Es bleibe daher vor allen Dingen vorjeßt nichts weiter zu 
thun übrig, als die Beobachtungen mit der größten Sorg⸗ 
falt fortzufegen,, und fie gehörig mit einander zu vergleichen. 
Um die an verfchiedenen Drten der Erde angeftellten 
Beobachtungen gegen einander halten zu Eönnen, bat zu 
diefer Abſicht befonders der Ehurfürft von Mfalz » Bayern 
mit Benhülfe des Abts Aemmer zu Manheim eine eigene, 
fehr weit ausgebreitete meteorologiſche Gefellfchaft im 
Jahre 1780 errichtet. Auf Koften dieſer Gejellfchaft wurden 
fowohl in den churfürftlichen ganden, als auch in» und 
außerhalb Europa genau übereinftimmende Inſtrumente an 
ſchickliche Orte aufgeftellet, und hiermit taͤglich zu beſtimm⸗ 
ten Stunden Beobachtungen gemacht. Die Auffiche über 
- die Veranftaltung bat die meteorologifche Elaffe der Aka⸗ 
demie zu Manheim. Die Inſtrumente, welche die Ges 
fellfchafe verfender, find ein Barometer, Thermometer mit 
reaum. Skale, und ein Federflelhpgromerer, bisweilen 
auch ein branderifches Declinatorium, wovon der Gebrauch 
und die Behandlung in einer ausführlichen Iuſtruktion ans ı 
‚gegeben find. Weberdieß wünfche die Gefellfchaft, daß die! 
Beobachter aud) noch ein Luſt⸗ und Wolfenthermometer, 
Wind » Megen » und Ausdünftungsmeffer zum Gebrauce 
aufitelfen möchten. Die Beobachtungen werden während | 
des Tages drey Mahl angefteller, früh um 7 Uhr, Nach⸗ 
mittags um a Uhr und Abends um g Uhr, mit vorgefchries 
benen gut gewählten Bezeldynungen der begleitenden Ums: 
fände in Tofeln eingerragen. Won den eingefendeten Bes 
obachtungen find nun bereits verfchiedene Jahrgaͤnge erfchies 
nen =), welchen zugleich gute Bemerfungen und, Abhands 
lungen bengefüger find. Auch hat der "Abt Hemmer) 
die gebrauchten Werkzeuge ſelbſt befchrieben. $ 


Herr: 


'x) Ephemerides focietatis meteorologicae Palatinae. Hiftoria et ob- 
feruat. Manhem. 1733. — 1794. 4. ına). | 

£) Deferiptio infuumentorum focieratis metegrelegicae Palat, Mahhs 

1: 782. A» 


/ 


Herr Toaldo «) hat endlich verfuchet, ein eigenes Sy⸗ 
fiem über die Witterungstehre aus 50 jährigen zu Padua 
angeftellten Beobachtungen zu errichten. Bon ber fehr ver⸗ 
mehrten franzöfifchen Weberfegung diefes Werkes ift in der 
zweyten Ausgabe: zugleich die Ueberfegung der phaenome- 
norum des Arati bengefügee worden. Kin Auszug daraus 
findet fih im gothaiſchen Magazin ?), aus dem Journal 
des fcienc. vtiles genommen, wovon das Weſentlichſte 
folgendes ift: 

Nach ven Erfahrungen des Toaldo Eönnen Elaſticitaͤt 
der Luft und Verſchiedenheit ihrer Mifchung in dem Allges 
meinen durd) die beiden Himmelsförper, die Sonne und 

den Mond, beftimmten Gange der Witterung nur geringe 
und lofale Abänderungen hervorbringen. Er will naͤmlich 
gefunden haben, daß gutes und ſchlimmes Wetter vornehms 
lich durch den Stand des Mondes gegen die Sonne und‘ der 
Erde beftimmt werde, und die Veränderungen bdesfelben 
‚mit den merfwürdigfien Stellen des Mondes, die er 
Mondspunkte nennt, zufammentreffen. Auch wäre es 
befannt genug, daß alle Verfuche, die Witterung aus der 
Theorie der Atmofphäre zu erflären, bisher ganz fruchtlos 
geweſen wären. | Ar 
Toaldo unterfcheider zehnerley Stellungen des Mondes, 
wovon jede im Stande ift, in der Atmoſphaͤre eine merke 
liche Wirfung bervorzubringen, Vier davon find Neu— 
mond, erftes Viertel, Vollmond und leßtes Viertel; zwey 
andere Erdnaͤhe und Erdferne; und endlich noch 4 andere, 
nördlicher und füdlicher Durchgang des Mondes durch den 
Aequator, und nörbliche und fühliche Mondswende, ober 
größte Abweichung des Mondes vom Aequator. Die vier 
erſten hängen von dem ſynodiſchen, die beiden andern von 
dem momaliftifchen und bie vier legtern von dem periobifchen 
ß | Nn3 - Monate 


«) Della vers influenza degli aſtri nelle.'fagioni e mutazioni del 
tempo, faggio meteorologico di Ginferpe Toaldo. in Padova 


1770. 4. maj. 
a) B. Vil. H. 4. ©. 148 ff. 





N“ 





66 u Me. 


Monate ab. Durch die ungleid® Dauer dieſer dreyerley 
Monate wird verurfacher, daß die naͤmliche Stellung des 
Mondes gegen die Sonne und der Erde erft nad) einer fan« 
gen Reihe von fahren wiederfehrer. Das Zufammentrefs 
fen dieler Monatspunfte in dee Verbindung mit der weit 
regelmäßigen Wirkung der Sonne in jeder Jahreszeit vers 

urfachet eigentlich die Weränderungen des Werters, 

Jeder Mondspunft ändere‘den Zuftand des Himmels, 
welcher durd) einen vorhergegangenen verurfachet worden, 
und es iſt felten, daß fich eine Veraͤnderung des Wetters 
ohne einen eintreffenden Mondepunft ereignet, 

Die Wirfungen werden Durchs Zufammentreffen meh» 
rerer Mondspunkte, welche ſich wegen der ungleichen Dauer 
ihrer Perioden oft combiniren, verftärft; den meiften Ers 
folg bat befonders die Werbindung der Syzygien (vorzüge 
lid) des Vollmonds) mit der Erdnaͤhe und hiernaͤchſt mit 
der Erdferne. Durch das Zufammentreffen diefer Punfte 
wird gemödnlid Sturm oder Regenwetter verutfacher , welche 
defto heftiger werden, je näher die vereinigten Punkte dem 
Durchgange des Mondes durch den Aequator find, befons 
ders in den Monaten März und September. 

Die Neumonde, melde die Witterung nicht ändern, 
find diejenigen, welche weit von. den Apſiden einfallen. 

Ob es gleich. richtig iſt, daß jeder Mondspunke den Zus 
ftand des Himmels, weldyer von dem vorhergehenden bewir⸗ 
Fer worden, ändert, fo bemerfet man doch, daß manche 
Mondspunfte zum guten und andere zum fehlechten. Wetter 
geneigt find. Die zur legtern Claſſe gehörigen find die Erd» 
nähe, Meu - und Vollmond, Durchgaͤnge durd) den Yequas 
tor nebſt der nördlichen Mondswende. Die zur erſten Claffe 
gehörigen aber die Erdferne, Quadraturen und die füdlichen | 
Mordswenden. } 5 

Selten ereignet fich ein Wechfel der Witterung an dem 
Tage des Mondspunftes felbft, fondern er gebe entweder: 
vor demfelben her, oder folger ihm nach. Man bemerfer, j 
daß die von den Mondspunften bewirften Veränderungen 1 

in 
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In den ſechs Wintermonaten voreilen, und In den fechs 


Sommermonaten hinten nad). fommen. | 

Außer den Mondspunften muß man aud) noch auf bie 
vierter Tage vor dem Neu- und Vollmend, vie man die 
Oetanten nennt, mit Küdficht nehmen. . Um diefe Zeit 
nämtlid) läßt fid) das Wetter zur Veränderung an, und man 
Eann an demfelben ſchon fehen, was bey dem naͤchſten Monds- 
punkte felbit erfolgen wird, Man gibt an diefem Tage 
Acht, sb die Mondshörner klar und nett abgefchniften find, 


_ denn in ſolchem Falle bat man auf gutes Wetter zu rechnen; 


find fie aber trübe, und nicht ſcharf begrenge, fo iſt es ein 
Zeichen, daß fhlecht Wetter einfallen werde. Schon Vir⸗ 


il =) nennt diefen vierten Tag einen fehr fichern Propheten, 


Wenn die Witterung am vierten fünften und fechsten 
Tage des Mondes unverändert bleibt, fo kann man vermu⸗ 
tben, daß fie ſich fo fort bis zum Vollmonde, ja zumeilen 
gar bis zum nächften Meumonde erhalten werde; und in 
diefem Falle haben die Mondspurfte nur wenig Wirfung. 
Selbſt die Stunden, in welchen fid) die Witterung äns 
dere, fcheinen von den Stellungen, des Mondes gegen den ° 


Horizont abzubangen , welche Toaldo die Winkel des 

Mlondes nennt, Bey dem Auf» und Untergange Dee 
Mondes ſchickt fich die Zeit zum Regen, bey ben Durchgans 
gen durdy den Mittogsfreis aber zum guten Better an. 
Man wird an den regnigen Tagen bemerken, daß ungefähr 
zu ben Zeiten, wo Det Mond durch den Mittagsfreig geher, 
das fchlimme Wetter alle Mahl ein wenig unterbrochen wird. 


Man muß jedoch eine Ausnahme von dieſer Regel machen, 
fo. oft die Winkel des Mondes nicht mit denen der Sonne 
zufammenfiimmen. Da man diefe Beobachtungen mittelſt 


der aftronomifchen Tafeln, In welchen fid) die Mond» und 


Sonnenwinkel aufgezeichnet finden , fehr Teiche anftellen Fann, 
fo find fie fehr geſchickt, Die Wahrheit des Syſtems zu prüfen. 
Es regnet- auch mehr am Tage, als des Nachts, und 
öfter des Abends als des Morgens. 

Must var.o, Die 


‚ =) Georg. I. v. 431. faq. | 
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Die ſchlimmſten Jahreszelten ereignen ſich, wenn bie 
Apſiden des Mondes in die vier Cardinalpunkte des Thier« 
Freijes fallen, hingegen find diejenigen Syahre, da die Aps 
fiven in den Zeichen des Stiers, des Loͤwen, der Jungfrau 
und. des Waffermanns ſich befinden, gut und gemaͤßigt. 
Hiernach müffen fich alfo die ıgten Jahre ähnlich) ſeyn; je⸗ 
Doch trifft dieß wegen der verſchiedenen Umlaͤuſe der Monds— 
punkte nicht in aller Strenge ein. Das zaſte Jahr aber 
muß dem erſten mehr, als alle übrige, gleichen, meil ſich 
nach dieſer Periode alle Mondspunkte wieder in den naͤmli— 
Sen Stellen befinden. Die Menge des Negens ift in 9 auf. 


einander folgenden, Fahren beynahe verjenigen gleich, welche 


ſich in den naͤchſtfolgenden 9 Jahren findet; dieß ift jedoch) 
eben nicht der Fall, wen man die Negenmenge von 6 —J 
oder 10 Jahren auf aͤhnliche Weiſe vergleichet. | 
Endlich bemerfer Toaldo noch, daß fein Syſtem nur 
für die Erde im Ganzen Statt finde, und in befondern 
Gegenden vielfältige und durch Iofale Beobachtungen zu 
beftimmende . Ausnahmen leide, re 
Here Ströme *) kam auf die Bermurhung, daß fih 
vielleicht an den Tagen, an welchen drey Himmelskoͤrper 
faſt in einer geraden $inie zu ſtehen kommen, merfmürdige 
Himmelsbegebenheiten ereignen würden. Veranlaſſung zu 
dieſer Vermuthung gaben ihm Erfahrungen aus den berfis 
ner Zeitungen von 1780 bis 1786, gefammelt , nach welchen 
Veränderungen in der Atmoſphaͤre auf folche Tage, aber 


nicht alle Mahl, bisweilen aud) ein oder zwey Tage ſpaͤter 


gefallen find. 
Ob es gleich gewiß ift, daß bey dergleichen merkwuͤr⸗ 


digen Stellungen der. Himmelskoͤrper gegen einander oft 
Veränderungen in der Atmofphäre vorgehen, und dieß 


auch ſelbſt von den Alten fehr vielfältig ift bemerker worden, 


fo hat matı ſich doch fehr zu hüten, die ganze Meteorologie 
darauf zu gründen. Es gibt auch DBenfpiele genug, daß 
Bu außer 

⸗) Anzeige einee allgemein intereffanten pbyſikaliſchen Entdeckung. 


Berlin 1791. gr. 8. 
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alßer diefen beſondern Stellungen der Himmelskoͤrper ge⸗ 


gen einander Witterungsveraͤnderungen in der Atmoſphaͤre 
erfolgen, wobey freylich die Einwirkung der Sonnenwaͤrme 
auf keine Welſe zu verkennen iſt. Denn ſobald wir anneh⸗ 
men, daß in der Atmoſohaͤre Auflöfungen, Zerſetzungen 
und Niederſchlaͤge erfolgen, ſo muß nothwendig vor allen 
dieſen Zuruͤckſtoßung der ſich zu neuen Koͤrperarten verbin⸗ 
beten Theile vorausgeben. 

AMitre. Dielen Nahmen führet das von ber frangsfi a 


ſchen Nationatconvention im fahre 1793 eingeführte Maß, 


deffen Sänge auf ein Zehnmilliontbeilchen des Quadranten 
vom Meridiane der Erdkugel geſetzet worden. 

Man hat ſeit mehreren Jahrhunderten beſtaͤndig daran 
gearbeitet, ein ganz allgemeines Maß einzufuͤhren. Allein 


es ſchienen hierzu theils verſchiedene Umſtaͤnde nicht guͤnſtig, 


theils aber auch die zum allgemeinen Maße vorgeſchlagenen 
$ängen nicht alfenthalben anwendbar zu ſeyn. Bey Gelegens 
beit der fo bekannten franzöfifhen Revolution hat auch dieſe 
fo erfinderiſche Nation dem längft gemünfchten Zwecke der 

Einführung eines allgemeinen Maßes näher zu kommen ge« 
fucher. Zu diefem Ende wurde mit vielen Koften eine neue 
Vermeffung von 12 Meridiangraden zwiſchen Barcellona und 


Duͤnkirchen durch Mechain, de Lambre und de Borda 


und andere Mathematiker veranſtaltet, und dieſe mit aͤußerſt 
genauen Verſuchen verbunden, welche Caffini und: de 
Borda über die Sänge des Sekundenpendels anftellten. 
Aus diefen Meffungen wurde die $änge des Asften Grades 
im Mittagsfreife von Paris auf 57027 Toifen berechnet. 
Multipliciret man alfo dieſe Zahl, als die mittlere Groͤße ei⸗ 
nes Grades mie go, fo hält der 

Duadrant vom Meridiane — 5132430 Toifen. 

Dieß iſt die Fundamentaleinheit in altern Maßen aus⸗ 
gedrückt, nad der eifernen Toife der Akademie bey der 
Temperatur von 13° nad) Reaum. | 

Zugleich foll durchaus dag Deeimalfoftem beybehalten, 
mithin der Quadrant in 100 Grad, der Grad in 100 Mia 


An s5 | nuten 
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nuten u. ſ. f. gerbeilet werben. Diefem Zufolge “wird nach. 


dem alten Syſteme 
Der Decimalgrad vom Meridian 51324,3 Toifen 
Die Mine — 513,293 Toiſen 


Das Metre = 3 Fuß o Zoll 11,44 Linien = 151323 


Faifen. 
* das Desimetre = 3 Zoll 8.finien 4 points 
55 das Centimetre = 4 Linien 5 points 
. srass as Millimerre, = s$ points. 

Ein Decametre = 0 Metres, 

Ein Kylometre, Myriametre find Meilenmaße, je« 
nes von 1000, Diefes von 10090 Metres; erfteres erma eine 
Pleine Viertel Lieue, Das zweyte zwey mittlere Lieues oder 
eine Poft. 

Zehn Myriametres machen den hundereften Theil des 
Quadranten des Meridians aus, 

Aus dem Metre und feinen Theilen entfpringen auch alle 
übrige Arten von Maßen, wie Feldmaße, Körpermaße, 
Maße für Fluͤſſigkeiten, fürs Gerreive, felbft die Größen 
für Gewichte und Münzen, 


Zur Einheit des Flächenmaßen ift ein Quadrat, beffen | 


Seite 100 Metres hält, unter dem Nahmen Are angenom« 
men worden. Der zehnte Theil von dießem Maße heiße 
Declare, der hundertſte Centlare, Hundert Ares machen 
ein-Hedare aus. 

Das Eubifche Metre empfängt den Nahmen von Stere, 
wenn es zum Maße vom Brennholz angewendet wird. 


Ein cubifches Gefäß, deſſen Seitenlinie einem Deci- _ 


metre gleich ift (oder ein eylindrifcyes Gefäß von gleihem 
Inhalte) Heißt Litre. Es enthält etwa a Pfſund Waſſer 
oder 35 Unzen Getreide. Man har es zur Einheit der Maße 
ber Gavarität gemacht. Das Descalitre hat 10 Litres, 
tag Hedtolitre 100 Litres, Der Inbegriff von 1000 Liures 
ift einem Eubil » :metre gleidı, | 
In Anfehung des Gerichtes hat man zur Bafı 5 bie 
Quantität deſtillirten Woflers genommen ,. welches in einem 
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eubifchen Gefäße enthalten ift, deffen Geitenlinie gleich dem 
Bunderefien Theile des Metre iſt. Dieß Waſſer im leeren 
Raume und bey der Temperatur des thauenden Eifes ges 
wogen, wiegt 18,841 Grän. Dieſes Gewicht hat den Nah⸗ 
men Gramme erhalten, und werden daraus durch Multiplika— 
tion und Divifion alle größere und Eleinere Gewichte gemacht. 
So ift z. B. dag Decagramme gleid) 23 Quent, Das 

Hedogramme 34 Unze, das Kylogramme 2 Pfund 5 
Quent. 49 Or. Das Myriagramme 20% Pfund. Ferner 
das Decigramme iſt nahe 2 Gran, das Centigramme 
2 Grün, das Milligramme 3% Gran. 2: ie 

Einen eigenen Auffog über das neuefte Syſtem der 
Maße und Gewichte der franzoͤſiſchen Republik nebft Tabels 
len zur leichten und bequemen Ueberſicht, und Vergleichung 
derfelben mit den ehemahls gebräudjlichen, hat Herr Coque⸗ 
best =) geliefert. 

Ob es gleich an fich gewiß ift, daß die Einführung _ 
dieſes nenen Maßes weiter von Feiner großen Erheblichkeit 
iſt, da man das alte längft allgemein befannte weit vor⸗ 
theilbafter haͤtte beybebalten Fönnen, und man uͤberdem dies 
fes nod) Fennen muß, um das neue erft äu verſtehen, fo ift 
es doch nörhig, fich damit befannt zu machen, weil ſich jege 
die maibematifchen und phyſikaliſchen und chemiſchen Schrifte 
ftellee Frankreichs dieſer nenen Maße und Gewichte bedienen. 

Mikroelektrometer ſ. Condenſator der Elektricitaͤt. 

likrometer (micrometra, micromètres) find 
Werkzeuge, kleine Groͤßen damit zu meſſen. Sie werden 
gemeiniglich bey Fernroͤhren und Mikrhſkopen angebracht, 
um die Größe des Bildes zu meſſen, welches durch das 
legte Augenglas betrachtet wird. Es läßt ſich nämlic) als» 
bann aus diefer Größe die Größe des Sehewinkels finden, 
wenn vorher die Größe eines andern Bildes und des ihm 
zugehörigen Sehewinkels wirklich ift gemeffen worden. Es 
ift daher das Mifrometer gefchicke, ſehr Eleine Sehewinkel 
| zu 


“) In Grens neuem Journale der Phyſk B. 111. ©. 424 0. f. aus 
dem Journal des mines No, XIV. G. 73 fr überfent,, 
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zu meffen, und fie mit einander zu’vergleichen, als z. B. 
fdieinbare Durchmeſſer der Himmelsförper und überhaupt 
olfe Eleine Entfernungen zweyer beſtimmten Punkte von eins 
ander u. fi f. 


Der erſte, welcher darauf verfiel, das Bild im Brenn⸗ 
punfie des Objektivglaſes eines aftronomifchen Fernrohrs 
durch die Bewegung zwey mefallener Platten mit ſehr 
ſcharfen Ecken zu meffen, mar Bascoigne um das Jahr 
1640, wovon Towonley Nachricht ertbeile:*)., Buy 
gens ?) bediente fih, um die Durchmeffer der Planeten, 
oder font Eleine Winkel zu meffes, folgenden Verfahrens: 
er nahm einige lange und dünne Meffingplatten von vers 
fchiedenen Breiten mit allmählig zufommenlaufenden Sei⸗ 
ten, und ſchob eine davon durch zwey Einſchnitte im Fern⸗ 
rohre dem Orte dee Bildes gerade zur Seite, und beobach⸗ 
tete, an welcher Stelle fie den Planeten oder die Entfers 
_ nung, die er meflen wollte, genau bedeckte. Der Marcheſe 
Malvafia bediente ſich, wie aus feinen zu Modena 1662 
gedruckten Ephemeriden erbellet, eines Gitters von Silber: 
draht, welches im Brennpunkte des Objektiv- und Augen⸗ 
glafes angebracht war, um Fleine Entfernungen der Fir« 
ſterne und die Durchmeffer der Planeten zu meflen. Er 
ließ einen dem Aequator nahen Stern längs einem der 
Fäden des Netzes fid) bewegen, zählte nach einer Sekunden⸗ 
uhr die Zeit, welche auf dem Wege besfelben von einem 
Faden zum andern verfloß, daraus er die Entfernung det 
Fäden in Minuten und Sekunden eines Grades ausgedrückt 
erhielt. Im Jahre 1666 gaben Yuzoue und Picard in 
einem Briefe an Oldenbargh ein Mikrometer aus zwey ſei⸗ 
denen Fäden an, wovon der cine unbeweglich, der andere 
aber in einen Rahmen gefpannt war, welchen man mittelft 
einer Schraube vor» und rückwärts bewegen Fonnte *). Un 

ur | ‚ter 

«) Philofoph. trausadt. No. 25. pP. 457° 


3) Syftema faturnium. Hag. Com. 1659. 4- 
y) De la Hire; in memoir. de l’Acad. roy, des ſcienc. de Paris 
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ter Zevels nachgelaffenen Juſtrumenten fand Hecker in 
Danzig) ein Mikrometer, Das aus parallelen Faͤden bes 
ftand, deren Weiten ſich vermirrelft Schrauben ändern 
ließen, fo daß man das zu meffende Bild zwiichen fie faffen 
Eonntes Auch Römers Mikrometer, welches Horre⸗ 
bow ?) befhreiber, und welches der Erfinder ſchon um 
1676 angeführet hat, beſtehet aus parallelen Fäden. Roͤ⸗ 
mer meldet zugleich, daß er diefes Mifrometer zugleich 
mit Picard auf der parifer Sternwarte gebraucher habe, 
Daher glaubt aud) Aorrebow;, daß de la Hire, welcher 
bloß Auzout und Picard als Erfinder desfelben anführer, 
Roͤmers Nahmen mie Vorſatz verfchwiegen habe. Das 
Mifromerer mit parallelen Fäden ift nachher in der prafti» 
ſchen Aftronomie fehr gebrauchet worden. Beym Smith ?) 
ift es mit einigen dabey angebrachten Werbefferungen um» 
ſtaͤndlich befchrieben, | | 
Der berliner Aftronom, Gottfried Rirdy ?), bat 1679 

ein fehr einfaches und wohlfeiles Mikrometer erfunden, nnd 
juerit im Jahre 1696 befannt gemacht, Es ift diefes Mir 
Frometer unter dem Nahmen Schraubenmikrometer be« 
kannt, und in der erften Hälfte des achtzehnten Jahrhun— 
ders allgemein gebraucht worden. Entfernungen. ver Sterne 
von einander zu meffen, zieht es Euler °) allen andern vor, 
Es beſteht aus einem melfingenen Ringe (fig. 102.), wel⸗ 
cher an der Stelle des Brennpunktes der Gläfer um das 
Fernrohr geleget wird, und welcher zwey Diametral enfge= 
gengefeste Mutterſchrauben befißer, in welche die Schrau- 
ben ce und dfpaffen, die fo weir Hineingefchraubee werden 
Fönnen, daß ihre Enden e und fim Mittelpunfte des Ge⸗ 
fichtsfeldes zufammenfomnen. Die beiden runden Schei— 
ben a und b enthalten Kreife mie Thellungen, und die 
Handdaben ce und d koͤnnen durch ihre Richtung die Stelle 
fe r_ Det 





a) Ada erndit. Lipf. 1708. Mart. 
R) Bafis aftron, cap..ı13. 


7) Lenrbegriff der Optik, durch Räftner It, Cap. 8. 135 f. 
#) Mifcell. Berolinenf. p. 202. Bel „Buch II, Cap. 8. 8. 135f 


) Meinoir, de l'acad. de Pruffe 1748. p. 121.- 
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der Zeiger vertreten. Wenn man nun durch das Fernrohr 
eine Eleine Entfernung betrachtet, ſo kann man bie. beiden 
Schrauben ce und df fo: weit zuſammenſchrauben, daß 
ihre Enden e und f das Bild ber Entfernung zwifchen ſich 
enthalten. Hierauf werden e und f ganz zufammen geſchrau⸗ 
ber, und die dazu nörhigen Umdrehungen gezaͤhlet, woben 
die Handhaben c und d durdy Ihre Richtung gegen die 
Scheiben a und b nod) halbe, Viertel », Achtel: Umbrebuns 
gen uff angeben. Auf diefe Are weiß man die Größe 
des Bildes in Umdrehungen der Schraube. Was nun den 
Werth eines Schraubenganges betrifft, fo liege fich zwar 
diefer aus der: Brennweite des Hbjeftivglafes und der 
Weite der Schraubengänge durch Rechnung finden; allein 
es ift weit ficherer ihn durch Erfahrung zu beftimmen. Hierzu 
find aber befannte Entfernungen zweyer feften Punfte am 
Himmel, oder die Zeit, welche ein Firftern gebrauchet, 
um durch die tägliche Bewegung von einer Schraube zur 
andern geführer zu werden, oder auch nur fcheinbare Größen 
irgend eines Gegenftandes auf der Erde, deſſen Entfernung 
bekannt ift, nöthig. Wäre die icheinbare Größe eines ir- 
diſchen Gegenftandes = p Sekunden, feine Entfernung = 
ß, die Brennweite des Objeklivs =A, und die Zahl der 
Umdrehungen für das Bild diefes Gegenfiandes = Y, fo 
ift nah Herrn Aäffner-) der Werth einer Umdrehung 
= Sekunden. Diefer Werth einer jeden Ume 
drehung ift zwar etwas zu Flein, aber der Fehler ift unbe⸗ 
traͤchtlich, wenn nur die Entfernung des irdiſchen Gegenftans 
des fehr groß iſt. : 

Dieſes Eirchifche Mifrometer konnte nur gebrauchet 
werden, eine einzige Linie auf ein Mahl zu meflen, nicht 
aber LUnterfehiede der Mecrafcenfionen und Deflinationen 
zweyer Sterne zugleid) , wie doch oft nörhig ift. Hierzu 
erfand Caſſini das aſtronomiſche Sadenneg von 1% | 

Ba he wind ‚das 


a) Aſtronomiſche Abhandlungen. Samminng 2. S. 319 Da SR 
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das Zanotti “) zuerft beſchrieben hat: Bradley brachte 
an felbigem Verbefferungen an, und entderfre das rauten⸗ 
förmige Sadenneg. M.f. Fernrohr (Th. IL ©. 417.). 
Man bringe das Sternrohr in dieſe age, daß der Faden 
(fig. 103.) ab mit dem Parallelfreife eines Sternes in feis 
ner täglichen Bewegung zufammenfällt. Bey einem Pläs 
neten erhält das Fernrohr befonderg Diefe Stellung, daß der 
unterfte Rand, am Faden ab wegſtreicht. Man bemerfee 
alsdann nach einer guten Uhr die Zeit, welche verflieft, 
wenn der eine Rand des Planeren den Stundenfaden de 
berührer, bis er durch felbigen bindurchgegangen iſt, und 
der entgegengefeßte Rand felbigen verläßt. Iſt alsdantı 
nur die Deflination des Planeten befanne, fo läßt fich ver 
fheinbare Durchmeffer desfelben finden. | 


Auch hat man Mikrometer aus unbeweglichen paralle⸗ 
len $inien oder len welche. nicht allein in Fernroͤhren, 
ſondern aud) in Vergrößerungsgläfern zu Abmeſſungen Flei« 
ner Größen vortbeilhaft gebrauchet werden. Go brachte 
Römer ein Fadengitter aus feidenen Fäden wegen des ver- 
änderlichen Monddurchmeſſers in ein Fernrohr mit zwey 
Dbjefiivgläfern, deren Entfernung von einander fo abgean« 
dert werben Fonnte, daß das Bild des Mondes jederzeit den 
Raum des Gefichtsfeldes genau ausfüllte. ine gleiche 
Methode gibt auch de la Hire ®) an, raͤth aber daben an, 
ftatt der feidenen Fäden lieber die Linien des Bittere mir 
dem Demant in ein ebenes Glas zu fchneiden. Tobias 
Mlayer’) that den Vorfihlag, ein Glas mit Tufche zu 
überftreichen, und mit einer Feder fo viel Davon wegzuneh⸗ 
men, daß parallele Sinien ftehen bleiben, Brander in 
Augfburg verfertigte Mifrometer diefer Are in greßer Wolf 
Fommenbeit; er fchniee mitrelit eines Demants $inien fo fein 
ins Glas, daß fie faum z&5 einer Linie breit wurden, und 
- Ihre 

s) La Cometa dell. anno 1749. obfervata nella fpecuts di Bologua. 

@) Memoir, de l’Acad, roy. des fsienc. de Paris 1701. 


7) Kosmographifhe Nahrichten und Sammluug. Wien und Nuͤtn⸗ 
berg 1750: 4- ER 
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ihre Entfernungen von einander. „I; oder einer $inie bes 
trugen. Statt des Olafes ſchlaͤgt Cavallo “) ein dünnes 
und durchfichtiges Stuͤck Perlmutter vor, das fein gerbeilet 
und im Brennpunkte des. Objektivglaſes befeftiget werde. 
Herr Schröter ?) gibt ein Scheiben- Lampenmikro- 
Meter an, wodurch man mittelft erleuchteter Papierfcyeiben, 
welche man mit dem ‚einen bloßen Auge betrachtet, indem 
man mit dem andern Auge durchs Fernrohr ſieht, den 
Durchmeffer einer Planetenfcheibe und die Sage eines Punk. 
tes in felbiger beftimmen kann. Wie der leere Kreis 
als Mikromerer zu.gebrauchen fey, lehret zuerft eine Difs 
fertation der Sefuiten in Rom”). Auch handelt de la 
Bande ?) hiervon, | * 

Der Herr von Segner ) bat ein Mittel zur Vers 
größerung des Gefichtsfeldes an den Mifrometern vorgeſchla⸗ 
‘gen, indem er nämlich das Augenglas beweglich machet, 
oder mehrere Augengläfer neben einander ſtellet. Eben 
diefe Abfiche hat auch Helfenzrieder 3) zu Ingolſtadt ge» 
habt. Er ordner nämlich in zwey Heiden 33 Dculare oder 
Fenfterchen, und gebrauchet zum Mikrometer ein Gitter 
aus feinen Sitberfäden, über welches ſich ein beweglicher 
Faden durch eine Schraube führen laͤßt. Kin jedes Ocular 
in diefem Werfzeuge zelgt eine andere Stelle des Himmels, , 
und alle zuſammen ſaſſen einen Raum von mehreren Graden. 


Will man die Mikrometer der Fernroͤhre bey Nachtzeit 
gebraudyen, fo muͤſſen fie erleuchtet werden. Gewöhnlich 
gefchieht dieß auf folgende Art: man ftellt eine weiße Pappe 
ſchief vor das Objefeivglas, welche durd) ein gegen über 

RE u Hängen» ı 


#) Philofoph. transad. Vol. LXXXI. P. II. | 

#) Beytrag zu den neueßen afronomifchen Entdedungen Berlin ı 
1738. 8- auch im gotbaifhen Magazin für das Neueſte aus der 
Phoſik und Naturgeſchichte. B. V- ©t.4..8,77 f. a 

y) De nouo telefcopii vſu ad objecta coelefia dererminanda 1739. 
in 3&. eruditor. Lipf, Mart. 1740. p+ 158» Y, 

3) Aftronomie 2 de edit. 9.2510. 

s) Cominentat, fociers Goetting. Vol. I, p.27. ‘ 

5) Tubus aftronomicus ampliffini campi cum micremetre ſuo eg! 

“7 feneftellis ocularibus: Ingolf, 1773. 4 F 
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haͤngendes Sicht in einer faterne erleuchtet wird, und welche 
in der Mitte ein Loch befiger, durd) das man den Himmel 
betrachten Ffann. Noch beffer aber würde es fenn, wenn 
die Seiten des Fernrohres zwifchen dem Mifromerer und 
dem DEularglafe geöffnet, und mit beweglidyen Griegeln | 
verfehen würden, durch welche die Fäden auf: beiden Seiten 
vermittelft Sampen fid) erleuchten laffen. Uebrigens laßt fich 
auch bierbey die Einridytung noch fo freffen, daß das Auge 
durch Blendungen vollig im Dunfeln bleibt, und die Fäden 
‚des Mifrometers nur Licht erhalten. | | | 
Auch bey Mifroffopen laffen fich folhe Weranftaltungen 

treffen. Da aber bier nahe Gegenftände betrachtet werden, 
fo brauche man nicht, wie. bey der Betrachtung des Him- 
mels, auf die Größe des Sehewinfels allein zu fehen. Man 
kann fogleich auf die wirkliche Größe des Gegenftandeg 
ſchließen. Daher auch ſolche Vorrichtungen von einigen 
Neuern Mlegalomerer genannt, und von den Mifrome- 
tern, durch meldye man allein die Sehewinkel beftimmt, 
unterfchieden werden. | 
CLeeuwenhoek pflegte, um die Größe Fleiner Gegen« 
‚fände zu fchägen, fie mit Sandförnern zu vergleichen, des 
ren 100 an einander geleger einen Zoll ausmadıten. Die 
‚Körner legte er bey einen Gegenftand, um fie mit diefem 
zu gleicher Zeit zu betrachten. D. Turin wand einen fei- 
nen Silberdraht fo dicht als moͤglich um eine Stecknadel, 
und zählte die Ummindungen in der Laͤnge eines Zolles; 
hiernaͤchſt ſchnitt er den Draht in Eleine Stüdchen, und 
'fireuete diefelben auf den Teller, auf weldiem der zu be= " 
trachtende Gegenftand lag, um ihr Bild nad) dem Augen» 
maße mit dem Bilde des Gegenftandes zu vergleichen, 
D. Ho00oE pflegte mit dem einen Auge durdis Ver— 
‚größerungsglas Gegenftände zu betrachten, indem er zu gleis 
cher Zeit mit dem andern Auge allein gleich weit entfernte 
Sachen von befannter Größe betrachtete. Dadurch war er 
zwar im Stande die Vergrößerung des Gegenſtandes zu 
erfahren, nicht aber die Größe ſelbſt. 

IN. Theil, 90 
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Maartin ſchlaͤgt ben Mikroſkopen ein. Mikrometer, wie 
es ben ‚Fernröhren gebrauchet wird, vor. Ka ſollen naͤm— 
lich auf Glas mir einer feinen Diamantfpiße eine gewiſſe 
Anzahl paralleler Linien 25 Zoll von einander gezogen wer⸗ 
den. Dieß gegitrerre Gias wird in dem Orte des Bil⸗ 
des angebracht. Brander machte von den zwey zufams 
mengeſetz en Mik topen, welche er beſchrieben hat, dag 
eine mit einem ister « und das andere mir einem Schrau— 
benmifromerer. Sollen dadurdy die Größe der Geger ftände 
beitimmt werden, fo mufj der Werth der Girierfächer oder. 
die Umdrehungen der Schrauben im wahren Moße und die 
Vergrößerung des Mifroffops befannt feyn. Da fi nun 
die letztere bey jeder veränderten. Stellung des Mifroifeps 
ändert, fo muß fie auch für eine jede Stellung befonders 
befiimmt werden. | | 


Herr Befeke *) in Mietau gebraucher zum Megalomes 
ter eise Fläche von fehs Zell Sänge und fünf Zell Breite, 
melche nach dem Decimalm.ge in Quadratzolle und Qua— 
drarlinien eingerbeiler iſt, und deren verichiedene Maße durch 
die Srärfe der Theilftriche ſich unterfheiden. Diefe Fläche: 
bring: man in einerlen Herizontalebene mit dem Gegenſtande. 
Der Gegenftand wird mit dem linfen Auge durchs Mikto— 
ffop, und die gerheilte Fläche mit dem rechren Auge ollein 
betrachtet. Auf diefe Weiſe laß: fich das vergrößerte Bild) 
mit den Zellen und ginien der Theilung dergleichen, auch 
im nörbigen Falle, wenn erwa die Lien nicht gut abgezaͤh⸗ 
fer werden fönnen, mir dem Zirfel meflen, und die Zahl! 
der firien, melche es einnimmt, beflimmen. Hierben bedie⸗— 
“ner ſich Beſeke wie Jurin eiver Elavierfoite. Won Num. 
5 geben gı Hemwirde auf einer rheisl. Zoll, mi hin ift dert 
Durchmefler 33 oder erma z Linie. Er bringt ein Srüdl 
folcher Saite unter das Mikroſkop, zähle die Sinien, welche 

RE — die 

“) Leipz. Magazin zur Naturgeſchichte und Oekonomie vom Jahre 
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die Breite desfelben einnehmen, und finder auf diefe Weife 
die Vergrößerung. Hierauf betrachtet er bey unveränder- 
ter Stellung des Mifroffops einen Gegenfland, und erhält 
daraus dejfen Größe durch eine leichte Rechnung. Für 
eine jede veränderte Stellung des Inſtrumentes muß aud) 
die Vergrößerung aufs neue beſtimmt werden, obgleich Be—⸗ 
ſeke zu glauben fcheinet, daß fie für. jedes Objektivglas 

die nämliche bleibe. 
M. ſ. Wolfs mathematiſches Lexicon, Art. Micro⸗ 
meter. Prieſtley Geſchichte der Optik durch Kluͤgel ©. 
167. 172. Raͤſtner aſtronomiſche Abhandl. are Sammlung. 
Goͤtting. 1774. 8. Sieb. Abhandl. S.265 u. . * 
Mikroſkop, Vergroͤßerungsglas (microfcopium, 
engyfcopium, microſcope). Kin optiſches Werkzeug, 
welches dazu dienen foll, fehr EFleine und dem Auge nahe 
liegende Sachen demfelben unter einem größern Sehewinkel 
darzuftellen. in ſolches Werkzeug Fann vielleicht nur aus 
einer einzigen Ölaslinfe, oder auch aus mebreren fo nabe 
zufammengefegten Linſen beftehen, daß dieſe als eine einzige 
zu betrachten find, und in diefem Falle nennt man es ein 
einfaches Mikroſkop. Wird aber ein Mikroffop aus 
mebreren Linſen fo zufammengefeßf, daß es wenigftens aug 
‚einem Objeftivglafe, und aus einem davon ziemlic) entfern« 
ten Augenglaſe beſtehet, wie etwa. ben Kernröhren, fo hat 
ein folches den Nahmen eines zufammengefegten Mi- 
kroſkops erhalten. Auch brauche man wohl bey den legs 
tern ſtatt einiger Gläfer Metallſpiegel, und dann beißt eg 

ein teflectirendes oder Spiegelmikrofkop. 

Was das einfahe Mikroffop betrifft, welches aus einer 
einzigen Glaslinfe befteher, fo ift dieß ohne Zweifel eben fo 
alt, als man die erhabenen Gläfer zur Vergrößerung der 
Sachen gebraucher bar. Es ift vielleicht nur damahls nies 
mand darauf verfallen, ihm den Nahmen eines Mifroffong 
zu geben. Weil die Brillengläfer fchon lange vor den Te— 
leſkopen gewöhnlich gemefen find; fo kann man natürlich folz 
gern, daß man die erhabenen Sinfengläfer, um kleine Sa- 
k — ee 9,2 chen 
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chen dadurch zu betrachten, nach und nach immer Fleiner 
und erhabener verfertiger habe, bis endlich Hartſoeker und 
Hook den Gebraud) der Fleinften Glasfügeldien lehrten. 
Da diefes alles allmählid) gefcheben iſt, fo bleibe bier nur 
eigentlich die Frage von dem Erfinder des zufammengefegten 
Vergrößerungsglafes übrig, welches fogleich bey feiner Er— 
findung Mikroſkop ift genannt worden. 


- Borellus *) ſchreibt die Erfindung der Mifroffope- 


dem Zacharias Janſen in Middelburg und deffer Sehne 
gemeinfchaftlich zu. In einem “Briefe des hollaͤndiſchen 
Geſandten, Wilhelm Boreel, wird nämlich erzähler, 
daß diefe beiden Künftler dem Erzherzoge von Defterreich, 
Albrecht, ein von ihnen verfertigres Mifroffop überreichee 
hätten. Boreel feßt nod) hinzu, daß im Jahre 1619, da 
er Gefandter in England gewefen, Cornelius Drebbeln, 
fein Freund, ihm ein Mifroffop gezeiget, welches er vom 
Erzherzoge befommen, und von Janſen verfertiget wäre. 
Dieſes Mifroffop fey 6 Fuß lang, einen Zoll weit und von 
vergoldetem Kupfer geweſen, und babe auf drey meſſinge— 
nen Säulen, wie Delphine geftaltet, auf einem Fuße von 


Ebenbolz geruhet, worauf die zu betrachrenden Gegenftände 


mären geleget worden, Diefer Nachricht zufolge muß dies 
fes Inſtrument ein zufammengefeßtes Mifrsffop gemefen 
ſeyn; die innere Einrichtung desfelben aber ift nicht angege— 
ben. Mad) der Vermuthung des Herrn Montuͤcla möge 
wohl diefeg , wie die erften Fernroͤhre, zum Augenglafe eine 
Hobllinfe, zum Objeftivglafe aber eine erhabene Linſe ge« 
habt haben, 

Ob man gleich diefer Nachricht die Glaubwürdigkeit 
nicht abiprechen kann, fo bezweifeln doch einige felbige, 
und meinen, man wiffe eigentlid) hiervon nichts Zuverläfe 
figes, als bloß dieß, daß Mikroffope zuerft um das ehr 
1621 in Deutfchland im Gebrauche gewefen ſeyn. KAuy« 
gens ®) führer an, daß im Jahre 1718 das Miftoffop noch 

un | FR nicht 
#) De vero teleſcopii inuentore. Hag. Com. 1655. 4. Pr 35. 
8) Dioptrice; in opufcul, pofthum, Lugd. Batar. 1703. 4. p- 221. 


| 
| 
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nicht müffe erfunden gemefen fenn, weil Syrturus *), wel. 
cher in diefem Jahre von den Fernroͤhren gefhrieben , von Dies 
fer fo wichtigen Entdeckung nichts erwaͤhnet Habe. Aber daß 
1621 ſchon bey Drebbeln in England Miftoffope gefehen 
worden , habe er voh Augenzeugen geböret; auch habe man 
diefen für den Erfinder gehalten. Diefe Nachricht des 
Zuygens hat veranlaffer, daß beynahe die meißten Schrift. 
flellet Drebbeln als ven Erfinder des Miktoſkops anführen, 


und diefe wichtige Entdeckung in die Jahre 1618 — 1621 feßen. 


Auch!hat ſich nod) der Meapolitaner, Franz Sontana ?), 
als den Erfinder des Mifroffops angegeben, auf welches er 
im Jahre 1618 gefommen feyn will. Seine Zeugniffe aber 
find nicht älter, als vom Jahre 1625. Montuͤcla ift ge⸗ 
neigt, ihn für den Erfinder des Mikroſkops mit zwey Con⸗ 
vergläfern zu halten, weil er vermuthet, das drebbelſche habe 
ein hohles Augenglas gehabt. Webrigens hat Montuͤcla 
felbft Janſen nicht genannt, ob er gleich den Brief des 
Wilhelm Boreel anführe. | 
Aus diefer Eurzen Erzählung fieht man, daß die zufam- 
mengefeßten Wergrößerungsgläfer bald nach der Erfindung 
der Fernröhre bekannt geworden find. Sie gaben Gelegen- 
heit, fehr Eleine Gegenftände unter einem ſehr vergrößerten 
Sehewinkel zu betrachten, und da man hierzu aud) in der 


* Solge einfache Linſen geſchickt fand, fo ift daraus erſt nad). 


ber die Benennung der erıhabenen Glaslinſen mit dem Nab- 
men der Mifroffope, und die Eintheilung in einfache un 
zufammengefeßte entſtanden. Ä 
Wenn man Fleine Sachen dem Auge nahe bringe, fo 
werben fie ſchon demfelben vergrößert erfcheinen; jedoch hat 
biefes Maherücken des Gegenftandes gegen das Auge eine 
Grenze, wenn es felbigen noch deutlic) fehen foll. Diefe 
Grenze ift aber für verfchiedene Augen noch verfchieden; 
im Mittel nimmt man an, daß das Auge Fleine Sachen 
in einer von 8 Zoll weiten Entfernung von felbigem noch 
903 deutlich 


a) Telefcoplum, Fıf. 1618. 4- 
e) Nouae terrefr, er caeleſt. obferv. Neup, 1646, 4 


Fu 
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deutlich feben: kann; mwenigftens iſt dieß bie gewöhnlichfte 
Vorausfegung bey Berechnungen und Anordnungen der 
Mikrofkope. Dieferwegen. verfteht man auch bey Mifro« 
ſkopen unter der Vergrößerungszahl diejenige Zahl, 
welche angibr, wieviel Mahl der Sehewinkel durch Gläfer 
größer erfcheine, als derjenige, unter welchem das Objekt 
wuͤrde geſehen werden, wenn es vom Auge 8 Bell weit ents 
fernet wäre, 


Es fey (fig. 104.) LK ein Fleines Objekt, welches in 
der Entfernung Le vom Auge noch deutlich geſehen werden 
ann, fo ift der Sehemwinf: I LcK, und man bat Le: LK= 


ı:tang. LcK, alfo tang. LcK ober beynabe LcK = 
LK 
‚ weil LcK ein fehr kleiner Winkel iſt. Dieſes kleine 


L 
Le 
Objekt bringe man vor die $infe ab in den Brennraum, 


oder nahe dabey, fo wird das unmittelbar binter der Sinfe 


beſindliche Auge o alle in der Linſe gebrochene vom Objekte 
herfommende Strahlen entweder völlig oder beynahe in pa= 
rolleler $age auffangen, und folglic) felbiges «unter Dem vers 
größerren Winfel Ick deutlich fehen. Syn dem Dreyecke 
Ick ergibt fi) Ic:lk = ı:tang.Ick, alſo tang. Ick 
oder beynahe Ick = 5* demnach iſt LcK:lck= 


LK LK lck * 
1.T’ ‚oder LeK:lck =Ic: Loy und = 


— der Wergrößerunigssaßt, Hieraus folge alfo, daß * 
ganz kleine Linſe von kurzer Brennweite als ein einfaches 


Mikroſkop dienen koͤnne, wenn das Dbjeft entweder in dem 


Brennraume oder ſehr nohe dabey fich befindet, und das 


Auge unmittelbar binter der Unſe feine Stelle hat, Als⸗ 
dann wird die Vergroͤßerungszahl gefunden, wenn man 8 


Zoll d durch die Br ennmeite der Linſe dividiret. 


Es wir folglich ei ein einfaches Mifroffop in dieſem Sinne, 
deſto ſtaͤrker vergrößern, je kuͤrzer ſeine Brennweite iſt. 


Ein 
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Ein Glas, welches eine Brennweite von „5 Zoll hat, wird 
160 Mohl vergrößern. Es verftatter naͤmlich, den Gegen⸗ 
ſtand ſo zu beobachten, als ob er dem Auge 160 Mahl naͤ⸗ 
ber ſtaͤnde, als gewoͤhnlich. | 
Es befinde ſich das Auge unmitrelbrr Diner der Sinfe 
(Ag. 105.) ab in dem Pinfte e und k fey der dußerfte 
Dinfe eines fehr Fleinen Objektes, welchen das Auge in € 
durch die $i fe noc) fehe: kann. Der auf k auf die Bo 
deiflaͤte abc auffullerde Sirahl kc mird in der Linſe in 
bie Sage ce, und in der Hinieifläte aeb in Die Loge ef 
gebroten, in welcher er ins Auge koͤmmt. Demnad) ſieht 
das Auge den Purfi k unter dem optiſchen Wirfel gef, 
welcher ohne Glas lek /eyn wuͤrde. Man ſetze o p — x, 
den Winfellek=ß. pe es, die Vergtoͤßetungezah 
"a, und das Brechußgsverhaͤl niß für soft und Glas min, 
fo hat man gef= a. B (m I. Sernrobr. Th. II S. 398.) 
Ferner iſt fin. heg:fin. gef=n:m, alſo fin. gef= 


® fi h y b f — E23 h — ⸗ p ® 
i " i 3 4 


hin aß = nPe6« Noch bat man ep:pc = ı:tang. 


o *F —* 
pec, alſo tang. pec oder beynabe pec- * = alfo | 


| m x mx “ * 
uch B es und ae ars ) | i | 
ie en —— ß — Gewoͤhalich iſt die 
Dicke des Glaſes in Vergleichung mir den übrigen $inien 
fo gering, dog man bier & = 4 legen Faan, und mon hat 


ben fcheinbaren Halbmeſſer des Geſichts ſeldes 2 = — ‚da 
alsdann x ber Oeff gshalbmeſſer der Linſe it. Kudlich 
ergibt fi) ned) el:lk = ı:tang. ß, und tang. 8, oder 


E26; %; 

beynahe A = voraus ber Halbmeſſer vom ſich baten 

Theile des Objektes Ik = ß. el gefunden wird. 
Oo 4 Bringt 
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Bringt man den kleinen Gegenſtand nicht genau in den 
Brennpunkt des Glaſes, ſondern ein wenig vor oder hinter 
denſelben, fo erhält nun das Auge Feine parallelen Strah⸗ 
len mehr, fondern divergirende ober convergirende. Cs 
‚müffen daher kurzſichtige Perfonen das zu betrachtende Ob⸗ 
jekt der Sinfe etwas näher, hingegen weitfichtige Perfonen 
etwas weiter davonrücen.  Hierbey wird aber die Vers 
größerung des Objektes etwas geringer, und die Stelle, in 
welcher fi) das Auge befinden muß, iſt nun nicht mehr 
willfürlich, fondern muß ungefähr um die Entfernung des 
deutlicher Sehens vom Bilde abftehen. Beym Gebraude 
der einfachen Vergrößerungsgläfer wird man am. beften 
thun, durch Probiren zu verfuchen, welche Entfernung des 
Objeftes und des Auges vom Glafe die befte fey. Diefer« 
megen werden auch gewoͤhnlich Eleine erhabene Glaͤſer in 
Ringe von Meffing, Holz, Elfenbein u. f. f. gefaßt, und 
mit einem Griffe verfehen, bey welchem man fie dem Ob» 
jefte nahe bringen, und alsdann das Auge fo weit davon 
entfernen Fann, bis es felbiges am deutlichſten ſiehet. Ders 
gleichen Gläfer find unter dem Nahmen Loupen (lou- 
pes) bekannt, An “ 

Leeuwenhoek, welcher fich alle feine Unſen felbft ver⸗ 
fertigte, gebrauchte zu feinen vortrefflichen mifroffopifchen 
Entdeckungen bloß folher einfachen Linſen. ‚ine jede bes 
ftand aus einem auf beiden Seiten erhabenen Glafe, wel⸗ 
ches zwifchen zwey filbernen, zufammengenieteten und in 
der Mitte durchbohrten Platten, in einer Vertiefung lag. 
Der Gegenftand ward mit Leim auf einer Nadel befeftiger, 
welche man in jede beliebige Entfernung vom Glafe bringen 
konnte. Den größten Theil diefer Sinfen vermachte er der 
Societät zu $ondon. Sie wurden von Kolkes und Ba⸗ 
Fer unterfücher, und von feiner -flärfern, als 160 fachen 
Vergrößerung, aber ungemeiner Deutlichkeit gefunden. Seine- 


Entdeckungen hat man alfo nicht ſowohl der vergrößernden 


Wirkung feiner Gläfer, als vielmehr feiner durch den lan⸗ 


gen | 
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gen Gebrauch fih erworbenen Fertigkeit im Urthellen und 
der gefchicften Zubereitung der Objekte zu verdanken, 


Weil die Fleinen Sinfengläfer von fehr geringen Brenn» 
weiter nicht gut zu fehleifen find, fo verfiel um das Jahr 
1668 Hartfveker darauf, ſtatt der gewöhnlichen Fleinen 
Släfer Eleine an einer Lichtflamme geſchmolzene Glaskuͤ— 
gelchen zu einfachen Mikroffopen zu nehmen. Schon D. 
Hook hatte zum Gebrauche der Vergrößerung foldye Eleine 
Glaskuͤgelchen vorgefchlagen, kam aber erft in der Folge 
darauf, fie durch Schmelzung im $ampenfener zu bereiten. 
Die Fekuslaͤnge der Glaskugeln beträgt den vierten Theil, 
oder von der Mitte der Kugel an gerechnet 3 ihres Durch« 
meſſers. Auf diefe Are berechnet Auygens *) Die Ver 
größerung, indem er fie im DVerhältniffe von 3 des Durch» 
meſſers zu 8 Zoll, als der Grenze des deutlichen Sehens, 
annimmt. Hat 3.3. ein Kügelchen „5 Zoll im Durd)- 
meſſer, fo ift feine Vergrößerung auf 128 zu feßen. Me⸗ 
tboden, folhe Rügelchen zu ſchmelzen, befchreiben Butter⸗ 
field *) und Adams’). | 
Die Fleinften Glasfügelchen diefer Are bar di Torre 
aus Meapel verfertiget, welcher im Jahre 1765 vier davon 
an die Fönigliche Gefellfchaft nach, Londen überfendete. Das 
größte diefer Kügelchen hatte nur zwey parifer points im 
Durchmeſſer, und follte ein Objekt 640 Mahl vergrößern; 
das zweyte von ı parifer point, und das dritte nur 3 pa« 
riſer point im Durchmeffer, und follte daber ein Objekt 
2560 Mahl vergrößern. Baker, welchem die Societät 
aufgetragen harte, fie zu unrerfuchen, fand fie aber ganz 
unbrauchbar. Er urtbeilet darüber fo, Daß es wohl wenige 
geben möchte, welche nicht bey ihrem Gebrauche Schaden 
an den Augen leiden wuͤrden. Mad) der Theorie würden 
freylich dergleichen Fleine Kuͤgelchen wegen ihrer erftaunlich 
vergroͤßernden Wirkung zu Mikroffopen am gefchickteften 
| 805 feyn; 

«) Dioptr, prop. 59. 

ß) Pbilofoph. transadt. n. 141. 
7) Kay on the microfcope. p. IT. 
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feyn ; allein In ber Ausübung finden fih wegen Anbringung | 
des Objekles, wegen Mangel am Lichte und wegen der 
Klarheit des deulichen Gefichrefeldes Schwierigkeiten, wel⸗ 
che fie zum Gebrauche ganz unbrauchbar. machen. 
Ueberhaupt fi den fi) in der Aumerdung der einfachen 
Sinfengläfer von Furzer Brennweite zum Mifroffepe viele 
Schwierigkeiten. Es müffen vämlicy die Fleinen Gegen« 
ftände, das Auge und das Glas fehr nabe zuſammenge— 
bradıe werden, wo es alsdann an Begremlichfeit, den ee 
‚genftand anzubringen, und an der nörhigen Lichtmenge ſeh— 
let. Wären die Fleinen Gegenftände durchfichrig oder din 
genug, um viel Licht Durchzulaffen, fo Föwren ſie von der 
Ruͤckſeite ber erleüchter werden. Zu dieſer Abficht haben 
einige KRünftler fehr bequeme Eintichtungen des einfachen 
Mikroſkops angegeben. Verſchiedene hiervon finder man 
beichrieben beym Wolf *) und Adams). J 
Im Jahre 1702 beſchtieb Wilfon 7) eine ſolche Ein⸗ 
richtung des eirfahen Mifroffops, welche wegen der ſehr 
großen Bequemlichkeit allgemein 'beliebr worden iſt. Cie 
beftebe aus zwey Möhren, welche in elnander geichraubee 
werden koͤ nen. Die eine Nöhte, welche in die andere ge⸗ 
ſchraubet wird, befißet am Ete (Ag. 106.) ac ein großes 
erhabenes Sinfenglas, deffen Brenmweire etwa bis zu Ende 
h des ganzen Werkzeuges fich erſtrecket. Dieſes Glas dies 
- net zir Erleuchtung der in der Gegend h herum angebrach 
ten Fleinen Gegenftände, wenn es gegen das Tageslicht ges 
halten wird, In der andern Röhre, in welche erftere eins 
gefchrauber wird, iſt eine Spiralfeder von einigen Windune 
gen aus Draht angebracht, welche fid) gegen zwey an eine 
ander liegende runde Platten ſtemmt, die ir der Mitte durd)s 
bohrt find. Auch bat diefe Röhre an der Vorderfeiteh das 
zur Vergrößerung dienende ginjenglas, welches in eine hohle 
* | rad oder 


EEE 


#) Elementa dioptricae $. 421. 434. 436. deffen nügliche Verſuche 
gb I. Cap. 4. 5 9 uf, | 

8) Effay on the microfcope. Lond. 1787. 4. maj. NE | 

y) Philofoph. transadt. Vol. XLVIII. p. 190. * | 
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‚oder teichterförmige Faffung eingeleget iſt, fo baß man das 
Auge bequem in die Höhlung bringen, und dem Glafe fo 
nahe als möglich rücken Fann. - Beide Röhren find an dea 


Seiten beynahe ihrer ganzen fänge nad) ausgefchnitten und 


offen, Die Fleinen Gegenftände liegen zwiſchen Plärtchen 
von diinnem Glaſe oder fogenanntem Kagenfpaih in einem 
der Sänge nad) durchlöchereen Schieber eingeflemmt, wel⸗ 
cher zwifchen den beiden. durch die Spiralfeder an einander 
geflemmten Platten allgemach durchgefchoben werden Fann. 


Weil auf diefe Arc der Schieber in allen Stellungen von 


der Feder gehalten wird, fo kann man das ganze nflrus 
ment bequem an dem Handgriffe halten, die Seite h, wo 
die zur Vergrößerung dienende Linſe fich befinde, an dag 


Auge bringen, und die andere Seite.ac.gegen das Ucht 


kehren. Hiernächft wird man beide Röhren fo lange in eins 
ander hin und ber zu fehrauben haben, bis das Objekt in 
dem Schieber dem Auge völlig deutlich if. Es wird dieſes 
einfache Mikroſkop noch jeßt fehr häufig aus Meffing, Ele 
ſeubein, Horn, gutem Holze u. ſ. f. verſertiget, und mie 


einer Anzahl von Schiebern, welche mikroſkopiſche Gegen« 
ftände enthalten, in einem Etuis aufbewahre. Gemeinigs 


lich hat es diefe Einrichtung, daß man bey h Einfaffungen 
mit größern und ‚Eleinern Sinfen nach Belieben einſchrauben 
fann. Zur Betrachtung flüffiger Körper find hohle gläs 
ferne Röhren dabey, welche man mit den zu betrachtenden 
Fluͤſſigkeiten füller, und zwifchen Die Platten bringt. Dies 


ſes wilfon’fche Mikroſkop bat nachher Kieberkühn zu 


ſeiſem Sounenmifroffope gebraucher, und wird Daher aud) 
das lieberkuͤhn ſche Mikroſkop genannt. 

| Supban Bray®) fiel auf ein leichtes Mittel, mit 
fehr wenigen Koften gute Mikroffope, aber nur für eine Zeite 
lang zu mahen. Man nimmt nämlich mitrelft der Spitze 


einer Nadel einen Waffertropfen auf, und thut ihn in ein 


Fleines Loch in einer metallenen Platte, mo es die Fugelförs 
mige Geftalt annimmt, und als ein Fleines Linfenglas die 


net. 
5 Philofoph. transact. Vol. 1V. p. 204 


| 


488 Mi. | | 
net. Beſonders merfmürbig war es ihm, daß Eleine im 
dem Tropfen felbft befindliche lebende Thierchen fehr ver⸗ 
größere erfchienen, da: fie fonft an bie gehörige Stelle! 
außerhalb des Kügelchens geftelle nicht fo groß waren. Nach 
optifchen Gründen wirkte bier die Hinterfläche des Waſſer⸗ 
tropfens als ein Hoblipiegel. Es heiße diefes Mikroſkop 
auch Bray’s Wafjermiteotkop. 3 
Bey undurchfichtigen Objekten, welche nicht auf der 
Ruͤckſeite, ſondern nur von der Worderfeite erleuchtet werben 
fönnen, ift die Anbringung der dazu nöthigen Lichtmenge 
ſchwerer. Lieberkuͤhn gebrauchte einen fehr gut polirten 
filbernen Hoblfpiegel, welcher in der Mitte ein Soc) hatte, 
in das er ein Vergroͤßerungsglas einſetzte. Wird dieſer 
Hohlſpiegel gegen das Tageslicht gekehret, fo erleuchtet er: 
das Objekt, welches in feinem Brennpunfte ſich befinder,, 
von eben der Seite her, von meldier es das Auge durd) das 
eingeſetzte Glas betrachte. Cuff in England har dergleis 
chen Mifroffope mit dem dazu gehörigen Apparate in großer! 
Vollkommenheit verferriget. Auf eine ähnliche Einrich⸗ 
tung ift Keeuwenhoek *) fchon vor Lieberkuͤhn gefallen: ‚| 
Er gebrauchte nämlich zur. Erleuchtung kleine hohle polirte 
meieſſingene Schüffeln, um den Kreislauf des Blutes in Aalen ı 
zu betrachten. Auch ermähner Johann Georg Leute 
mann?) biefer Vorrichtung von Lieberkuͤhn. — 
Was die zuſammengeſetzten Mikroſkope betrifft, fo koͤn⸗ 
nen dieſe aus zwey drey und mehreren Glaͤſern, ſo wie die 
Fernroͤhre, beſtehen. Das mit zwey Glaͤſern iſt dem aſtro⸗ 
nomifchen Fernrohre aͤhnlich. Man fege die Entfernung 
(fig. 107.) Ic bes Fleinen Objektes kl von ber Eleinen mis: 
Froffopifchen Linſe ab als Objeftivglas betrachtet — e, und 
die Brennweite bes erhabenen Dfularglafes de — d, ſo 
wird nach der. Theorie der Fernroͤhre erfordert (m. f, Fern⸗ 


rohr), daß qf = d fey, wenn bie inter dem Dcularglafe: 
gebroche⸗ 





) Arcana naturae detecta p. 182. 
A) Neue Anmerkungen vom Glasſchleifen u. ſ. f. vierte Auſlage 
Witt. 1728. Cap. Vil. ©, 42. er | 





gebrochenen zu einerley Strahfenfegel gehörigen Strahlen 
ins Auge o in paralleler $age fommen follen. Ohne Glas 
würde das Auge das Objekt unter dem Winfel Ick fehen, 
da es felbiges durch Gläfer unter dem Winfeleof=pfgq 
pf 
betrachtet ; demnach ift die Bergrößerungszahl — — re N 
Syn beiden Dreyecken qop und pfq hat man aber ge:gp= 


1:tang. gep und gfigp=ı: Ei pfq, folglid) rang. 


gep — und tang. gqfp= * oder beynahe gcp= 


Fran ap= ne und es ergibe ſich — Gate se 


gfp | 
ae > gf:gc, demnach ¶ * — —. Wäre außer⸗ 


gqfp 8 L 
dem (bon cl 8 A Io würde I er 


gcp 
— feyn 


Nimmt man ferner die Entfernung des Bildes cq von 


dem Hbjektivglafe = &, den fcheinbaren Halbmefier des 


Befichtsfeldee = @=lck = gep, die Vergrößerungs- 
zahl in Abfiche des Verhältniffes Ic:8 = M, und den 


Deffnungshalbmeffer des Orulars fe=y, fo hat man fc: 


| | —4 e 
fe = ı:tang. gep und beynabe gcp = For Oder 8: 


M. B Met —— I 
und u = Ta, und es ergibt ſich auch A = 
’ 3 y 


| 
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— — Gt ur =) — — Wei 


ſerner in dem Dreyecke klc 
le:lk=ı:tang.Ick, folglich 
lk 
| tang. ck oder beynahe Ick = I oder = if, 
fo laͤßt fih nun aus s und 8 der Halbmeffer ik= 8 deg 
Dbjekres finden, fo weit es Das Auge in o Dur ch die A: 
betrachtet überfehen kann. 


Man nehme En Beige des Objeftioglafes — f,, 








fo hat maıneq = I (m. fe Einfengline)= = 
2, alſo — und (Ce -+ ) f— 26e, demnach 
er ae: 28%, ‚ere 
"arte (+0) — IE 
— * 
za «(u+5 —und+s 


| M.e 9— 
Nun war ſerner uw = — alſo wird, wenn ſtatt bieſer | 
er sefeer, ei 


— ( 34 Sn 
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. 7 Med+8e MIHSg | | 
Hieraus finder man endlid) nach i — + 9) Min 
_ fm Me 
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Hier muß indeſſen die beſte Verbindung des Objekiio - und 
Ocularglaſes auch ned) durch Verſuche ausfiudig gemacht 
werden, weil es nicht hinlaͤnglich iſt, die Abweichung we— 
gen der Kugelgeſtalt der Glaͤſer in Becrachtung zu ziehen. 
Die Farbe zerſtreuung iſt nicht wenig ſchaͤdlich, deren He— 
bung bey Mikroſkopen mehrere Schwierigkeit hat, ‚ols bey 
Sernröhren, Gemwöbnlic) verfieht man fich bey einem Mis 
Froffop miz mehieren DObjefriogläfern, um bey jedesmohli— 


ger beſondern Abſicht das ſchicklichſte zu waͤhlen. 


der Entſernung of — 


Ara, Dioptrif ©. 274, erhellt, führer Emerſon 


Der SE IBOIRERE Dre für das Auge iſt der, wo 


of=d3 + =. Es geht ndmlic) von jedem Punkte des 


Dbjeftes Ei ein Strahl ungebrochen durch die Mitte der 
mifroffopiichen Linſe; mo diefe Strahlen , dergleichen bier 


epk it, mit der Are vereiniger werden, da ift der vortheil— 


bareite Ort für das Auge. Denn an diefe Stelle kaͤme 
vo: jedem Punfte des Objektes eis Strahl, wenn aud) die. 


Deffnung des Glaſes ab nur ein Purft wäre. Alle dieſe 
Grrables alſo, die aus c oder aus der Entfernung cf — 
eq + d berfommen, vereinigen ſich hinter dem Glaſe in 


(c “ 9) DR da 
23 Een m Seen 
* ThU. ©. — 
Wenn ſtatt des erhabenen Augenglaſes ein Hohlglas ge⸗ 
brauchet werden fell, fo muß alsdann die Entſernung des 
Hpjefrivalafes von dem Hohlglafe = = — 5 fenn, wenn 


die im Dcular gebrochenen und zu einerley $ichtfegel gehöris 


gen Strahlen in paralleler $age ins Arge kemmen ſollen. 
Demnad) wird nicht allein d, fondern auch M negativ, und es ift 
| Be RER | 
B= 7 und 


M“—ı). 


—— ( En nn), wie vorhin. 
Vermoͤge einer Nachricht, welche Herr Alügel in der 


an, 
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an, daß ein Mifroffop mie zwen Linſen gute Dienfte | 


feifte, wenn d= 2 Zoll, = 730ll, und e =% Zoll 
it, Mach obigen Formeln finder man alfo folgende 
Reſultate: 


Die Vergrößerungszahl M= 2 


—— Med 36.2. 
Die Fokuslaͤnge = M er 


Der Abftand der Gläfr cg + gf=f+I =2+ 
7=9 Zoll 
Der Abftand des Auges 0of=d+ * — 34 Zoll 

Die ganze Laͤnge ol =24 +9 + 3 = 1233 Zoll 
Der Halbmeffer des Geſichtsfeldes B= — 245 


und der Halbmeſſer Ik = ße =4.y.3= 3. y3oll. 


Kr, 
Naͤhme man die Entfernung Ic nur um etwas Fleiner 
als 4 Zoll an, fo würde man. nad) diefen Formeln finden, 


daß die Vergrößerung gar fehr verftärfer würde, daß aber. 


die Glaͤſer daben elnen andern Abftand von einander haben, 
und das Auge dem Oculare etwas näher gebracht, das 
Gefichesfeld jedoch gar fehr eingefchränke werden muͤſſe. 
Man laͤßt daher dieſe zuſammengeſetzten Mifroffope aus 
zwey Möhren beſtehen, welche ſich, wie bey Fernroͤhren, in 
einander verſchieben laſſen, und macht fie beweglich, oder 


man bringt die mifroffopifchen Objekte auf bewegliche Tras 


ger, um ihre Entfernung vom Objektivglaſe, und die Ente 


fernung beider Gläfer felbft, fo wie es erfordert wird, äns | 


dern zu Fönnen. Auf diefe Are ift man im Stande, mit 
einerley Werkzeuge verfchiedene Vergrößerungen zu erhalten; 


allein es gibt auch bier Grenzen, über welche man in An- 
ſehung der Vergrößerung nicht geben kann wegen der une 


deuslichen Bilder, die durch die Abweichung — 
| on 
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Schon. Bares de Divinisgab fi ch um bie Mitte 
des fiebenzehnren Jahrhunderts Mühe,’ ‚die Abweichung 
durch Werdoppelung-der Gläfer zu vermeiden... Er naht. 
nämlich ſtate des Objektivs und Oculars zwey zufammen- 
geſetzte Linſen, deren Wirkung eben fo, wie eine einzige : 
war, Auch Kaber beſchreibet das doppelte. Augenglag,; 
und ehme die Vortheile, daß es den farbigen Rand wege 
nehme, daß es das Verhältniß der Theile des Gegenftar- 
des nicht verändere, und daß es ſowohl das Objekt als das 

Geſichtsſeld mehr vergroͤßere. 

Weit beſſer aber dienen hierzu die jeßt gebräuchlichen: 
Mikrofone mir-drey Glaͤſern, dergleichen zuerft D. Sook ) 
und Philipp Bonanni®) befehrieben haben. Hätte naͤm⸗ 
lic) das Fleine Objekt (fig. 108.) kl vor dem Objeftivglafe: 
eine foldye Lage, daß die auf felbiges fallenden Strahlen 
nac) der Brechung das Bild nm zu Stande bringen wuͤr⸗ 
den, fo bedienet man fi ih. alsdann zweyer Oculare, wovon: 
das eine ein Collefringlas: ift. - Diefes Colleftivglas de 
bringe folglich das Bild pq dem Objektive näber; die 
Strahlen breiten fih hiernaͤchſt hinter felbigem- in Lichtkegel 
twieder aus, und fallen fo auf das Dcular gh in der Ente 
fernung qi, welche der Fofuslänge des Dculars gh gleich 
feyn muß, wenn bie Strahlen, welche zu einerley Sichrfegel 
‚gehören, in paralleler Sage ing Auge Fommen follen. In F 
den Dreyecken men und mfn Bat man mo: mn = ı: 
tang. men und mf: mn 1tang. —— demnach tang. 


mn m ! 
men=—— und tang. mfn= = oder beynabemen— 


f 
en und mfn = _ N, folglich men: EN Rene 
mc’ mf -eime:,mf 
mfn. 
=nfime und — = Auf eben biefe Art ergibt fi) 
OR — — gfp 


27 Mlbropeinhia. Lond. 1665. fol, — 
A) Micrographia curioſa adjuncta obſervat. circa riuentla etc, Rome, 
+ 1914 

du. Theil, | PP. : 
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gfp:gip = gi:gf und 9° bemnach mfn — 
Sea an men gfp 


———— und dieß iſt die Vergrößerung: zahl in 


me gi men 
Anſehung des Winkels Ick, Wäre nun außerdem noch 
lo< 8 Zul, fo würde hier die Vergroͤßerungszahl in eben 


dem Sinne wie vorfin, M= —-.-— .— feyn, 


Zu einem folhen Mikroſkope gibt Euler -) folgende 
Maße an: die Brennweite des Objektivglaſes ='4 Zoll, 
das Objektiv wird beynahe plänconver, und die flache Seite 
dem Gegenftande zugefehret, die beiden andern Gläfer find 
gleichviel conver, die Brennmeite des zweyten Glafeg 
iſt = ı Zoll, die Brennweite des dritter Blafeg —=4# Zoll, 
die Entfernung des zweyten und dritten Glafes für weirfiche 
tige Perfonen = 3 Zoll, die Deffnung des erfter Seulars — 
4 Zoll, die des zweyten = 2 Zoff, und der Abftano des 
Auges vom erften Deulare = + Zoll. Die übrigen Abe 
meflungen hängen von der Vergrößerung ab. Diele M ges 


feßt , gibt für die Entfernung des erften und zweyten Glafes — 


M N 5 

* für den Halbmeſſer des Geſichtsfeldes = SM’ für die 

Entfernung des Gegenftandes von dem Brennpunkte des 
158 8 z | 

Sbjef:ives = % Zoll, für den wahren Durchmeſſer des zu 


betrachtenden Gegenſtandes = Bull Wenn 5.2. dag. 


Mikroſkop 320 Mohl vergroͤßern ſoll, fo iſt alsdann die Ente 


Re 320 
fernung des erften Glaſes vom andern = = 10 Boll. 


der Halbmeffer des Gefichtefeldes — 2. Soll, und der 


Dirchmeffer des Naumes, den man überfieft, = 3Ig = 


e) Dioptrica. Tom. III. p. 178. 


En 
a EEE —— —————— — — — — 
I ————— — — ——— ———— — — ———— —— — — 


Um 


o 
Bel 
90 


— — 42; Unien uf. f. Folglich wird die Wer 
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Um die Stellung der Glaͤſer bequem zu andern, bringe 
man die beiden Augengläfer de und gh, welche beffändig 
einerley Lage gegen einander und gegen das Auge behalten, 
zufammen in eine Röhre, und das Objefrivglas ab in eine 
andere Röhre, in welcher ſich jene verfchieben läßt. Ueber— 
dieß wird dieß Mifroffop von den Künftlern fo eingerichter, 
daß mehrere Objektivglaͤſer gebrauchet werden Fönnen, mel» 
che fie. mit Num. ı, 2, 3, 4, 5 bezeichnen, um nad) Belie⸗ 


ben ftärfere und fchroächere Wergrößerungen zu erhalten, 


Vom Herrn de la Fond «) wird ein cuffifches Mikro: 
f£op unfer dem Nahmen eines gemeinen befchrieben, wo das 
Ocularglas gh eine Brennweite von 15 Linien und dar Cols 
lectivglas de eine Brennmeite von. 30 $inien hat. Auch die 
Entfernung beider Dculare von einander beträger ;o Linien, 
die Entfernung des Objektivs aber von dem. Eollecringlafe 
60 Sinien. Uebrigens Fann man bierbey Objek ive von z 
$inien bis 6 Linien Brennweite gebrauchen. Hiernach iſt 

0,1 
alfo gf = 30 — 15 = 15 $inien, fm = = 30 di. 
nien, und mc = 30 +60==go finien. Da nun g Zoll = 
96 Sinien find, fo wird die Vergrößerung im Verhaͤltniſſe 
96.90.15 31 30.15.c1 oder 96.3 zu cl, d.h. 2x8 zu cl 
ſeyn. Der Werth von cl barge von der Brennweite des 
gebrauchten Objektivs ab. Iſt naͤmlich dieſe Brennweite — 


cem.f ö.& 
£, fo ift a — alfo bier = =: — Gebrau⸗ 
chet man das Objektiv von 6 Linien Brennweite, fo wird 


— = 62; bey ber Unſe von 5 $inien wird 








Bas 

90 2 5 
go — u) Ir, bey der $infe von 4 Linien wird c] 
00.4 | 


Hi, 
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Pp2 groͤßerung 


«) Diäionnalre de phyfiquez artic. microfcopes 


\ 


6% 2 & h Rn A R 288 
groͤßerung bey ber Linſe von 6 Linien Brennweite = nn 


w— 


44% Mahl, Die bey der Linſe von 5 Sinien Brennweite = — 
288 


— — = 54% Mahl u. J f. feyn. 
57 


7 Rh | 
| Man bat noch andere zufammengefegte Mifroffope von. 
4 und 5 Glaͤſern verfertiget, bey welchen vorzüglich eine 
‚ftärfere Vergrößerung und ein großes Geſichtsfeld unbeſcha⸗ 
dee der Deurlichkeit und Helligkeit beabfichtiget wurden. 
Die Theorie derfelben har Euler. *) ganz allgemein abges 
handelt. - Eine kurze Rachricht von zufammengefegten Mi« 
Froffopen har Di Peliffön ?) mirgerheile, Im Sabre 
1777 übergab ein —*2 in Paris wohnhafter Kuͤnſtler, 
Nahmens Dellebare, eine Beſchreibun g feiner Mikroſkope 
von. 5 Öläjern, welche ſich in verſchiedene Entfernungen 
von einander mit vermechfelten Stellungen bringen laffen, 
der Akademie der Wiffenfchaften. Diefe nahm fie mit Bepfall 
auf, und felbit die Herrn Briſſon und de la Sond haben 
fie in ihren Wörserbüchern mit ‚vielen $obeserbebungen meit« 
laͤuftig befchrieben. Allein Peliffon urtheilet von einem 
mit 4 Glaͤſern verfedenen Mikroſkope dieſes Kuͤnſtlers, daß 
es von dem Erfinder mit einem marktſchreyeriſchen Tone an⸗ 
gepriefen fen, aber nichts vorzügliches an fid) habe Das‘ 
Gefichtsfeld fey zwar wegen des doppelten Deulares groß, 
gebe aber fonft wenig Klarheit, und ſey dabey unbequem 
und wandelbar. 
Herr Alügel 7) theilet folgende aus Eulers Re 
nungen genommene Regeln mit, 


Für das Mikroſkop mit drey Stäfeen. N 
‚2. Die Brennweite des Collekrivglafes muß drey Mahl 
fo groß, als die des Deularglafes ſeyn. 


2. 
«) Memoir. de l’Acad.. de Pruffe 1757- p 283» 1751. p » 19T. 201. 
und in feinen dioper. 
a) Vergleichung der bekannteſten Wergröferungsgläfer in den Be⸗— 
fchäft. ver berfin. Geſellſchaf. naturforſch Freunde B.1. ©. 343. 
7) Umſtaͤndliche Anmeifung Fernroͤhre in größter ——— un 
— von Nic. Suß, Lripi. 1778, 4. ©. 56 
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“3 Die — des Objektioglaſes von dem Eottef. 
“ tivglafe hängt von der Vergrößerung ab, Iſt die 
Brennweite des Collektivglafes = # Zoll, fo Mm: als⸗ 
dann jene. Entfernung etwas kleiner als die ‘Brenn« 
weite des Objektivs mit der Wergrößerungszahl multi« 
pliciret, und diefes Produfe durch die Zahl 32 dividirer, 
3. Die Entfernung des Oculars und des Collektivglaſes rich⸗ 
"ter ſich bloß nach der Güte des Auges. Für Weitſich⸗ 
„tige ift fie der doppelten Fofuslänge des Oculars gleich. 
4. Die Entfernung des Auges vom Oculare iſt etwas 
' größer als die. Hälfte der Fokuslänge des Oculars. 
5, Das Objeftinglas wird beynahe planconver mit der 
flachen Seite dem Gegenftande zugekehret. Die bei» 
„den »andern Glaͤſer werden gleichfeitig. und ihre Deff- 
nungen etwa der halben Brennweite gleich. 
—* Die Entſernung des Objektes von dem Objektive iſt et⸗ 
vas⸗ weniges groͤßer als die Fokuslaͤnge desſelben. 


Fuͤr das Mikroſ kop mit vier Glaͤſern. 

u ‚Die Brennweiten der drey Dfulargläfer verhalten fich 

vom DObjeftivglafe an gerechnet, wie 18, 10, 5. 

2. Die Entfernung. bes Objektivs vom erften Oculare 
ift etwas Fleiner als die Fofuslänge des. ‚erften Oculars 
mit der Bergrößerungszahl mulsiplicitet , ‚ und diefeg 
Produkt durch 48 dividirer, die Entfernung des Objek⸗ 

tes. zu & Zoll angenommen. 

3, Die Entfernung der beiden erſten Oculare von einan⸗ 
der. ift & der Brennweite des erſten, und die Entfer— 
nung des zwenten und dritten der halben Brennweite 
des legtern gleich. ‘Die beiden legten Oculare behal— 
ten diefe Entfernung, find aber für fich beweglich. 

4. Die Enifernung des Auges ift 4 der Brennweite des 
legtern Oculars. 

Die Helligfeit waͤchſt mit ber Deffaung des Objektivs 

und nimmt ab mit dem Wachſen ver Bergrößerungszahl. 

Die Deutlichkeit hingegen nimmt bey erweiterter. Deffnung 

Ppz des 
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des- Objektives beträchtlih ab, ſo daß die Schwierigkeit, 
das Helle und Deutliche zugleich mit ftarfen Vergrößeruns 
gen zu vereinigen, bey den Mifrofkopen ungleich ftärker wird, 
als bey den Fernröhren. Daher hat auch Euler den Bor« 
fchlag gethan, achromatifche Objektivgläfer ebenfalls bey, den 
Mifroffopen zu gebrauchen. Man findet die Beſchreibung 
einer folchen $infe von 4 Zoll Brennweite auch in der ange« 
führten Schrift des Herrn Suß; allein Herr Kluͤgel urs 
theilet dabey, daß Fein Künfller fo dünne Gläfer zu ſchlei⸗— 
fen vermögend fen, als zur Zufammerfeßung diefer Linſe er⸗ 
fordert werden. Denn die Dicke der beiden erhabenen Glaͤ⸗ 
fer müßte nicht über „3 und des Hohlglafes nicht über 
135 Zoll geben, Be ji 

Herr Yepinus *) zu Petersburg hat verfucht, zu zus 
fammengefegten Hbjektivgläfern im Mifroffope größere 
achromatifche Linſen, etwa zu fieben Zoll Brennweite, wie 
bey Fleinen Fernroͤhren, zu gebrauchen. Seine Verſuche 
find auch fehr glücklich “ausgefallen. Obgleich ein folches 
Mikroffop eine beträchtliche $änge Haben muß, fo hat eg 
doch auf der andern Seite den nicht geringen Vortheil, die 
Erleuchrung des Objektes, wegen, der beträdhrlichen Entfer⸗ 
nung desfelben ‚vom Objefeive, fehr ſtark zu erhalten, Eis 
gentlich ift das Mikroffop.des Herrn Yepinus weiter nichts, 
als ein weit aus einander gejogenes Fernrohr, dergleichen 
ſchon das drebbelſche Mikroffop von 6 Fuß $änge war, 
Daher es aud) Adams?) als Feine neue Erfindung betrach⸗ 
“tet, indem es fehon länaft befanne fey, daß weit ausgezo⸗ 
gene Zernröhre nahe gelegene Gegerftände vergrößerten, 
und will demfelben lieber den Nahmen eines mikroſkopi⸗ 
fchen Serneohrs geben. Auch führer Adams nod) ar, 
daß ſchon lange vor Yepinus von Martin) Fleine achros 
matifche Perfpektive hierzu feyn vorgefchlagen worden. 


«) Defcriptioen des nouveaux microfcopes inventes p. Mr. Aepinxs 
a St. Petersb. 1784. 8. mai. 

e) Effay on the microlcope p. 23. e 

y) Defcription and ufe of a polydynamic microfcope. 
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In Anſehung der dugern Einrichtung ‚der gufammenge« 
fegten Mifroffope muß rheils auf eine..bequeme Stellung 
desielben gegen den Gegenftand, theils aud ‚auf bequeme 
Behandlung: und Erleuchtung des letztern Nückficht genoms 
men werdens Aus dem Vorhergehenden erhellet, daß die 
Stellung der Gläfer gegen einander bey der geringften. Ver⸗ 
ruͤckung des Objektes verändert werden müffe. Um diefen 
Zweck voreheilbaft zu erreichen, haben faſt alle Künftler 
eigene Vorrichtungen gebrauchet, welche alle hier anzufuͤh⸗ 


ren viel zu weitläuftig feyn würde, 


Wolf *) gibt die aͤltern Einrichtungen ber englifchen 
Mifrofkope an, mworunter die marſhalliſche Die erfte ift, bey. 
der zur Stellung des Mifroffsps ein vierecfiger Stab anges 
bracht worden, an welchem es fich mirtelit- einer Schraube 
auf» und ab» bewegen läßt. Mach Eulpepers Verbeſſe⸗ 
rung wurde das Inſtrument auf drey Füße geſtellet, und 
das Objekt durch einen Hohlipiegel von unten auf erleuch» 
tet, fo wie es Baker #) befchreiber. Baker fand es aber 
hernach felbit unbequem, und gab Herrn Euff die Veran⸗ 
laffung, die marfhalliihe Einrichtung ‚beyzubehalten, da⸗ 
bey aber den Hohlfpiegel zur Erleuchtung des Objektes von 
unten binauf anzubringen. Daraus ‚enıftand das befannte 
euffifche Mikroffop, welches Bakerr) felbit, Nollet, 
de Ia Sond, Adams und viele andere hefchrieben haben. 
Die Einrichtung desfelben iſt kurz folgendes -(Ag..ı09.) 
die Röhre a iſt in die meflingene Platte b eingeichrauber, 


welche an der Stange ef befeitiger ift. Diefe Stange fann 


ander zweyten Stange c verfchoben werden, Beide Stans 
gen reichen bis in die am Fußgeſtelle feſtgemachte Hülfe p. 


Die Platte g ift an der Stange c befeftiget, und in bee 


Ppa Kirk Mitte 


«) Eleımenta dioptriese $. 450. prol. 44. 
ut ufe ei the ee made ealy. Lond. 1343. 8: das zum 
rauch leicht gemachte Microfcopium; a,d. Engl. von I- 8.8, 
(Steiner). Zuͤrch 1753. 8. ; ah 
y) Employment for the microfcope, Lond. 1752. 8. Beytraͤge zum 
= 2 ur Verbeſſerung des Mikroſkops; a. d. Engl. Augs⸗ 
1734: 8» Sr 


r 
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Mitte Bud um durchfichtige mikroſkopiſche Gegen⸗ 
ftände in einer dürchfichtigen Unterlage zu faffen. Die Era 
leuchtung dieſer Objekte geſchiehet vermittelſt des Hohlwie⸗ 
gels m von unten hinauf. Um aber undurchfichtige Dbjefre 

3a etleuchten, dienet das Converglas t. Die Nadel v wird 
sie Anfteckung Eleiner mifroffopifchen Sachen , als‘ Inſekten 
u, dergl. gebrauchet. Dieſem Mikroſkope Fann man durch 
eine ſchnelle und’ langſame Bewegung die gehörige Seel— 
fung geben. "Wird"ndmlich die Druckfchraube der Hilfe i 
geöffuer , fo läßt fih nun die Stange ef mit der daran be« 


ſeſtigten Platte b und dem Mikroſkop nad) Gefallen aufs 


‚And abbewegen; wird: hingegen Die: Hilfe i vermöge der 
Drudichraube feft an die Stange’ gefchrauber, fo Fann 
nun dem Mikrofkepe durch die Stellſchraube k eine: gang 
feine Bewegung: gegeben werden, fo daß es leicht iſt, den 
Punfe genau zu finder, mo das Auge die größte Deutliche 
keit erhaͤlt. Brander ⸗) hat an diefer Einrichtung noch 
einige: Merböffen, gen argebracht, und der: vormahlige Mes 
chanikus BReinthaler in Leipzig gab der Roͤhre mit den 
Glaͤſern Die. Bewegung durch’ einen ſinnreichen Mechanis« 
mus, mittelft eines kleinen Rades, welches mit feinen Zaͤh⸗ 
nen ſanft und gleichfoͤrmig in’ die gezahnte Stange eingreift. 
Das ganze Inſtrament befeſtigte er an ein Kaͤſtchen, in 
welches es mit allem Zubehoͤr Fonnte zuruͤckgeleget werden, 
um es auf dieſe Weiſe bequem allenthalben mie ſich zu neh⸗ 
men. Auch laͤßt ſich ſtatt des Mikroſkops die untere Platte 
mit dem Objekte beweglich machen, wobey aber zugleich 
die Einrichtungen des Leuchtens mit beweget werden muͤſſen. 
1 Mehrere Vorrichtungen: dieſer Art findet man in den 
Schriften des Joblot ?), des Altern Adams ?).umd des 


juͤngern Adams’). gestern, bat boſonders ein Lampen⸗ 


mikroſkop 
4) Beſchreibung zweyer No Sritioftogt, Mu 1769. 8. 


' 8) Defcription er ufage de plufieurs nouveaux mieröfcopes ivec des 
nouvelles obfervar. Paris 1718. ' 


2) Micrographia - lluftrata „ or knowledge” of the pe ex⸗ 


+. ‚plained, Dond# ed 1771. 4. 
5) Eflay on the microfcope, er 1787. 4 mil. 
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mikroſkop von feines Vaters Erfindung beſchrieben, bey 
dem er ftart einer gewoͤhnlichen Lampe die argandifche fampe 
angebracht hat. Auch gib‘ von diefem verbefferten Lampen⸗ 
mikroſkop des jüngern Adams der Hr. Pr. Schmidt) 
in Gießen eine Befchreibung nebſt der Theorie derfeiben. 
Peliſſon und Befeke ) haben Vergleichungen ber. be⸗ 
Fannteften und beften Mifroffope von verfchiedenen neuern 
Künftlern angeftellet,  Erfterer haͤlt das. cuffiſche, wie es 
von Ring und Vennebruch in Berlin verſertiget wird, 
fuͤr eing der beften ; auch) Das branderifche wird von ihm fehr 
geruͤhmt. Die von dem Univerfirätsoptifus Heffmann 
“ingeipzig.verferrigten Mifroffope verdienen nad) ihm wegen 
der Klarheit und Vergrößerung ein großes. ob, in’Abfiche 
der äußern’ Geftalt aber , der Feſtigkeit und Bequemlichkeit 
ſtehen fie andern nach. Für eines der: vollfommenften Mi« 
Froffope, faget er, würde dasjenige feyn, welches auf cuf⸗ 
fiſche Art eingerichter wäre, flatt der Stellſchrauben den 
reinthaleriſchen Mechanismus des Nades und der gezahnten 
Stange, und vom hoffmanniſchen die Röhre: zu den Gläfern 
hätte. Beſeke zieht das Mikroffop des Heren Tiede⸗ 
‚mann in Stuttgard, ' welcher den reinrhalerifchen Mecha— 
nismus beybehalten hat, allen übrigen Mikroffopen vor. 
Es ſchien ihm ſowohl in Abficht der Glaͤſer und innern Güte, 
als auch in der Feinheit der Bearbeitung, dem Mechanis- 
mus und dem dazu gehörigen wollftändigen Apparate fetbft 
bie englifchen von Dollond zu übertreffen.) Die Werfzeuge 
des Herrn Tiedemann find von ihm in einer ‘gedruckten 
Nachricht (Stuttgard 1785, 8.) befchrieben worden, : 
Da man mit fo glüclihem Erfolge die Metallſpiegel 
‚zur Vermeidung der Abweichungen und befonders wegen der. 
Sarben bey den Fernroͤhren angebracht hatte, fo fuchte man 
auc) fie bey Mifroffopen anzuwenden. D. Robert Baker 
‚gab hierzu in den philoſoph. Tranſakt. folgenden’ Vorſchlag: 
Ey" PP 5 ſtatt 
Srens neues Journal der, Pbyſik. B. J. ©. 297 f 


#) Beobadt. und Entdeck. aus d. Naturk, von der berlinet Geſilſch. 
naturforſch. Freunde. B. IL. 1748..© 117 f. | 
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feiner hohlen Fläche gegen Das Augenglas gefehret iſt. Das 
Objekt wird ‚vor den. Spiegel in einer ſolchen Entfernung 
geſtellet, daß das davon zurückgemorfene vergrößerte Bild 
in den: Brennpunft:des-Augenglafes fällt, und Durd) dieſes 
mitrelft parallele Strahlen betrachtet wird. Es Fann.aber 
dieſes Mifroffop nur zu Eleinen und durchfichtigen Objeften 
gebrauchet werden, weil wegen ihrer Sage zwifchen dem 


Spiegel und dem Glafe zu vieles Licht aufgefangen würde, 


wenn fie groß und undurchfichtig wären, 


Eine andere bequemere Einrichtung vom refleftirenben 
Mikroſkop gibt Smich*). Es beftehr diefe aus einem 
großen Hoblfpiegel (fig. 110.) AD und. aus einem Fleinen 
Converſpiegel a d, beide in der Mitte bey BC und bc 
durchböhre. Sie haben beide einerlen Krümmung, fo daß 
jedes Brennweite genau einen Zoll betraͤgt. “Beide werden 
ewa ız Zoll von einander gefteller. ‘Das Hbjeft OPQ wird 


ein wenig unterhalb bes Fleinen Spiegels angebracht, fo daß 
es zwifchen dem Brennpunkte, und dem Mittelpunfte des 


großen Spiegels liegt. Auf diefe Art würde der Hohlſpie⸗ 
gel das Bild’ qpo des Objektes zumege bringen ," wenn 
der Fleine Spiegel nidyt die Strahlen auffinge und reflek⸗ 
eirte. Sie gehen daher wieder dur das Loch des Hohl 


fpiegels, und machen wegen ihrer verminderten Convergenz 


eift in ziemlicher Entfernung von demielben ein fehr ver- 
größeres Bild QPO, weldes im Brennpunfte des Ob» 
jektivglaſe⸗ °G fid) befindet, und von dem Auge durch das 
felbe betrachtet wird. Diefes Mifroffop that nad) Smiths 


Verſicherung fehr gute Dienfte, obgleich die Spiegel nicht 
zum beiten ausgearbeitet waren, Ueberhaupt aber find die 


Spiegelmifroffepe nicht weiter in Gebrauch gekommen. 
Adams *) hat. noch verfciedene andere Einrichtungen 


von Vergrößerungsgläfern beſchrieben, welche zu befondern _ 


Abfichten 


"e) Bebebegriff der Optik, a. d. Engl. durch Kaͤſtner S. 448 u |. 
£) Eflay on the microlcope, : 


ſtatt des Objektinglafes dienet ein Hohlſplegel, welcher mit 


| 
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Abſichten beſtimmt find.» Dahin gehören Ellis's Aquatic- 
Microfcop *), Lyonnet's ‚anatomifches *), Withe ⸗ 
ring's botanifches Mikroſkop. Die gemeinen botanifchen 
Bergrößerungsgläfer oder Suchgläfer beſtehen aus a bis 3 
gewöhnlichen Loupen, Die man entweder einzeln, ober. zwey 
zufammen ſtatt einer einzelnen, nach .. Gefallen, gebrauchen 
kann. Adams raͤth den Botanifern zum Gebrauche ein 
kleines Fernrohr an, welches ‚ weiter; ausgezogen ‚eben Die 
Dienſte, wie ein Miktoſkop thue, und überdem die Bes 


quemlichkeit beſitze, Pflanzen in einiger Entfernung zu feben, 


und ohne Gefahr einer Befchädigung des Auges zu, betrad)» 
ten. Auch gehoͤret hierher. die befannte Einrichtung des 
Heren Lieberkuͤhn, den Kreislauf des Blutes u. f. in 
Froͤſchen durch ein einfaches Mifroffop zu berrachten 7, 
VUebrigens ift die Erfindung der Mikroffope für die Na⸗ 
turlehre faft noch wichtiger, als die der Fernröhre. jene 
zeigen uns. den fo bewundernswuͤrdigen Bau der Körper-im 
Kleinen’, © und faffen:ung die feeligften Empfindungen von 
dem großen Regierer des Weltalls, der aud) für das mit 
den bloßen Augen Unbemerkbarſte mic fo großer Güte ſor⸗ 
get, in unſerer Seele zurück. Alle Entdeckungen, welche 
mittelſt der Mikroſkope find gemacht worden, bier zu 
erzählen, würde viel zu weirläuftig feyn, und geböret 


auch mehr in die Naturgeſchichte. Die erften mifroe 
-ffopifhen Beobachtungen find von Stelluri im Jahre 


1635, welde die Theile der Biere berveffen, gemacht 
worden. Mehrere Beobachtungen ftellien ſchon Power 
im Jahre 1664 und Hook im Jahre 1665 an. Kine unend» 
lihe Menge mifroffopifher Entdeckungen finder man benm 


Leeuwenhoek?), Nehemiah Grew), Wolf?), 


Thuͤm⸗ 


#) Eflay towards a natural hiftory of Corallines. Lond. 1755. 4. 

A) Traite de la chenille, quironge le bpis de faule, à ia Haye 1762. 

y) Memoir, de l’Academie de Pruffe an, 1745. Tom... p. 14. 

2) Arcana naturse detecta. Delphis 1695. 4. ned 5 Zortfegungen 
von 1696 — 1717. opera omnia, Lugd Batav. 1722. 4. 

s) Anatomy of plants Lond. 1682. fol, ) 

3) Ruͤtzliche Verſuche Eh II. Cap. 6, 
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Thuoͤmmig ) Needham "), Ledermuͤller ) Glei- 
hen. genann’ Rufmwartn *)) Bill), Sedwig®), 
O 8. Muͤller ), fo wie in der ſchon angefühlten Schrif⸗ 
ten von Joblot, Baker und Adams. Hi 
Ron den Mikrometern bey den Mikroffopen ſ. den Ar» ’ 
Ati, Miro 
“Mt. Montucla hiftoire des 'mathematiques Tom. 
"11. P. IV. lib. 3.°  Drieftley Geſchohte der Optik durch. 
Alügel an mehreren Stellen. Wolf elemenita-mathe- 
Teos vniuerfae; in element, dioptricae Halae 1753. 4 
Tom. II. Smith. vollftändiger gehrbegriff der Ooptik, 
durch Raͤſtner an verſchiedenen Stellen. Effay on the- 
microfcope, by. @. Adams. Lond. 1787. 4. maj. 
mMilchſtraße, Jakobsſtraße (via ladtea, gälaxia, 
voie lactée, voie de lait) iſt ein ununterbrochener weiß⸗ 
lich ſchimmernder Streif oder, Guͤrtel, welcher ſich ſaſt in der 
Hqge eines größten‘ Kreiſes um die ganze Himmelskugel ers 
ſtrecket, an einigen Stellen eine größere Breite als an an⸗ 
dern beſitzet, an einigen einfach, und an andern in mehrere 
Streifen getheilet iſt. Sie gebt durch folgende Sternbil⸗ 
der: Caſſiopeja, Perſeus, ſuͤdlichen Theil des Fuhrmanns, 
oͤſtlichen Arm des Orions ‚Süße der Zwillinge, Monoceros, 
Schiff (wo ihr Lichtſchimmer am lebhafteſten iſt), Füße 
des Centaurus, Kreutz, ſuͤdliches Dreyeck, Altar, Schwanz 
des Scorpions, Bogen. des Schuͤtzen (von bier bis zum 
Schwan erfcheinet fie in getheilten Streifen), öftlihen Theil 
Rh | nusurganf des 


) Experim. fingulare de arborlbus ex follis educatis c.2. P. 10. 
und in den Adis erudit. Lipf. 1721. p.24 "a? 35 ’ 
A) New Microfcopical Difcoveries. Lond, 1745. 8: Franz. uͤberſetzt. 
„Paris 1750. 


0.8. » F | 
y) Mikrofkopifchbe Gemüths » und Augenergoͤtzung. Nürnd. 1760. 


gt. 4 . | 
3) Meuefted aus dem Reiche der Pflanzen, oder miktoſkopiſche line 
erſuch. Nuͤrnb. 1764. gr. Bol. ingl. auserfefene mikroſkopiſche 
Entdeck. ben Pflanzen Blumen u. f. Nürnd. 1770 — 178 gr. 4. 
«) The conftru&tion of timber Lond. 1770. 8. ; 
2) Theoria generationis et fru&tificationis plantarum cryptogamica- 
sum Petrop. 1784. 4- au N 
) Animalcula infuforia fluuiatilia er marina. Havn. 1736. 4. 


— 
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det Ophluchus, ſobieskiſche Schild, Schwanz der Schlange, 


dlech Pfeil, Fuchs mit der Gans, Saman, Kopf des 
— bis wieder zur Caſſtopeja. 
Schon Demobkrit bar nach dem Zeugniffe plutarchs ⸗ 


denSchimmer der Milchſtraße als einen swereinren Glauz 


einer großen Menge Fixſterne becrachtet, welche zu kleln 
wären ps — ei zeſngeſehen zu werden. Auch Manilius 


fuͤhref in feinem Aſtronomicon unter. Anbenit Mothmaßuna 


gen dieſe Dan an. Mach: der. Entderfung der Fern⸗ 


roͤhre wurbe dieß von Galilei beftäriget;, melcher viele Stela 
len der. Milchſtraße fogleich für eine unzahlbare Menge an« 
gehäufter Firfterne erkannte, Wennnes auch gleich noch, 


Steffen. in diefem fchimmernden Gürtel: gibt, «welche auch 
durch. die beften Ferntöhre berrachtet dem Auge beftändig 


nod) ale: ein Lichtſchimmer bleiben, fo fann man doch mit 


ber größten WahrfcheinlichFeit annehmen, daß die ganze Era 
ſcheinung der Milchitraße bloß von dem vereinten Lichte un« 


zaͤhlbarer zuſammengeſetzter Sterne herruͤhre, welche von 
der Erde aus betrachtet in unermeßlichen Entfernungenin 
unendlichen Reihen uͤber und neben einander liegen. 
Einem jeden Beobachter des Himmels muß es aber na⸗ 
tuͤrlich auffallend ſeyn, daß das übrige Gefilde des Him—⸗ 
mels gegen die Milchſtraße ſo öde ausſiehet, und er wird 
ſich beſtaͤndig zu fragen geneigt fühlen, warum der Schö« 
pfer gerade an diefer Stelle ein fo unermeßliches Heer von 
Weltkoͤrvern gleichfam mit Verſchwendung hingeſetzet habe? 
Denn dieſen prachtvollen geſtirnten Guͤrtel von einem bloßen: 


ungefaͤhren Zufalfe abzuleiten, wäre eben fo viel gefagt, | 


als alles in der Welt: haͤnge vom blinden Zufalle ab. -Eg 
ift olfo der Menſch, als. ‚vernünftiges Weſen berechrigee: _ 
zu fragen, woher ſtehen die Sterne der Milchftraße fo fehe: 


gedrängt, warum liegen fie alle in einem Kreife , der von 


beiden Polen in entgegengefeßter Richtung falt gleich weit 
entfernet bleibt, und total mitten über den Himmel hin» 
‚sieht? 


«) er cum anotat. ta Xplandri Tom, VI. Francof. ad Moen, 1591. 
1, 15. 16. 20, 25: IL, 
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zieht? Nach Herrn Bode laͤßt ſich auf biefe Frage folgene 
des antworten, die Sterne der Mildhftraße find vermurb» 
lid) in Vergleihung mit den übrigen nicht wirklidy näher 
beyſammen, wie es ſcheint, fondern fie: ftehen.dafelbft in 
den unergründlichen Tiefen des Himmels in unzaͤhlbaren 
Reihen über einander, und erfceinen ung folglich deß« 
. wegen mehr angehäuft, als in andern Gegenden, wo 
wir die‘ Stellung der Sterne mehreiitheils der Fläche 
nad) feben,, ungefähr eben fo, mie diejenigen Bäume in eis 
nem Walde, welche wir in langen Alleen hinter einander 
ſehen, enger. beyfammen, als die neben ung ftehenden, ſich 
zeigen. Hiernoch müßten die ſaͤmmtlichen Zirfterne mit 
ihren Planerenfreifen nicht ſphaͤriſch, fondern in einer um £ 
(ig. 111.) fehr abgeglatteten linfenförmigen Figur aufgeftels 
ler feyn. Unſer Sonnenſyſtem [ befinder ſich vermuthlich 
nicht in der größten Fläche der gefamm’en Firfternfnfteme, 
fondern etwas. außerhalb derfelben, weil die Milchſtraße 
niche völlig in der Lage eines größten Kreifes der Sphäre 
erfcheinet , fondern von dem Mordpole, wo die Caſſiopeja 
in derfelben ſteht, einen Abftand von 30 Graben, vom Suͤd⸗ 
pole aber, mo das füdliche. Dreyeck vorgeftellet wird, einen 
Abſtand von kaum 20 Graden behält... Arc) muß das Son⸗ 
nenfuftem weit vom Mitrelpunfte C entfernet feyn, weil die 
Muilchſtraße gegen den Adler hin viel breiter. und die Sterne 
zerffreuerer erfiheinen, als gegen über gen A, mo ber 
Orion fic) zeige: : Diefer Worftellung gemäß würden ſich 
alle einzelne Firfternfofteme gegen die Milchftraße auf eine 
ähnliche Art beziehen, wie unfere Planeten auf den Thierfreis,, 
Diefe fehr ungezwungenen Erklärungen über: die Ord⸗ 
nung der Firfternmele haben Rane*) und Lambert ®) 
nod) weiter ausgeführet, 5 RB 
| Herr Ia Place?) vermurhee, daß die Firfterne anſtatt 
Im ungefähr gleichen Entfernungen durd) den Weltraum 
Ar 23 | zerſtreuet 


Allgemeine Naturtgeſchichte und Theorie des Himmels. 
a) CEosmologiſche Briefe über die Einrichtung des Weltbaues. 
7) Darfelumg des Weltivfems aus dem Franzoͤſ. Th · I. ©. 234. 
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zerſtreuet zu ſeyn, In verfchiedenen Gruppen, deren jebe aus 
mehreren Milliarden von Sternen bejteber, zufämmen ver« 
bunden feyn. U ſere Sonne und die glanzendften Firfterne 
machen wahrfcheinlid) einen Theil einer folchen Gruppe aus, 
melche, aus unferem Standpunfte geſehen, ſich um den Him⸗ 
met berjugiehen fcheiner, und die Milchſtraße bilder. Die. 
große Menge von Sternen , die man im Felde eines nad) 
diefem Streifen gerichteten großen Teleffops zugleich. er⸗ 


blickt, beweiſet ung. feine unmeßlicye Tiefe, die tauſend 
Mahl größer iſt, als die Entfernung Des Sirius von der 


Erde. Wenn man fich davon entfernte, fo würde fie end« 


lich unter der Geſtalt eines blaffen und zufammenhängenden 


$ichtes von einem Fleinen Durchmeſſer erfiheinen ; denn alge: 
dann würde die Irradiation, die aud) bey den ſtaͤrkſten Tele⸗ 
f£open beſteht, die Zwiſchenraͤume der Sterne bedecken, und‘ 
unmerflid) machen. Es ift daher wahrfcheinlich,, daß die: 
fternlofen Nebelflecken aus fehr großen Entfernungen gefe- 
Dene Stern » Öruppen find, denen man nur näher zu kom⸗ 
men brauchte, um fie unter ähnlichen Geftalten, wie. die. 
Milchſtraße zu ſehen. Die gegenfeitigen Entfernungen der. 
Sterne, welche jede Gruppe bilden, fird zum menigften 
Bundertraufend Mahl größer, als die Entfernung der Sonne 


von der-Erde; man kann alfo von der ungeheueren Ausdeh« 


nung diefer Gruppen nach der Menge der Sterne urtbeilen, 


die man in der, Milchftraße. ſiehet. Denkt man nun über 
die geringe Breite und große Anzahl der Nebelflecken nach, 


welche durch unvergleichbar größere Zwifchenräume von eine 





ander getrennt find, als die Sterne, woraus fie beftehen, 


fo wird es der über die Unermeßlichkeit des Metalls erftaun« 
ten Einbildungskraft ſchwer, ſich Grenzen dobey zu denken. 


M.ſ. Bode Anleitung zur Kenntniß des geſtlenten Him⸗ 
mels, und deſſen kurzgefaßte Erlaͤuterung der Sternkunde. 


Milchzuckerſaͤure (acidum galacticum, ſacchari 


actis ſaccholacticum, acide ſaccholactique) iſt eine 
im neuern Spfteme ber Chemie aufgefuͤhrte eigenchümtiche 


so | Mie- 
Säure, welche aus dem Milchzucer gewonnen wird. "Here 
Scheele:*) fand nämlid) bey der Zerlegung: des Milchzuckers 
durch Salpeterſaͤure ein weißes Pulver, welches alle Kenn⸗ 
zeichen einer Säure..batie, ſelbſt im Waſſer ſchwer auflös«, 
lich war, und ſeitdem den Nahmen Milchzuckerſaͤure erhielt. 
—* Sermbſtaͤdt e) hielt fie für Feine Saͤure von beſon⸗ 
derer Art, ſondern für Kalkerde mis Sauerfleefäure uͤber⸗ 
ſaͤttiget. Allein fie unterſcheidet ſich in mehreren Eigenſchaf-⸗ 
ten von der fauerfleefaueren Kalkerde. Die Verbindungen 
dieſer Saͤure haben den Nahmen ſaccholates erhalten z. Bu: 
faccholate de potaſſe, faccholate de.chaux u.f.f. Nach 
dem neuetn Syſteme befteht fie aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff 


2 


innalen 1783. B. 11. ©. 589 ff-. und in feinen phyſik. chemiſch. 
Verſuch. und Beobacht. BL G. 291 ff. 


Sie hat aber ſehr viel aͤhnllches mit der Eſſigſaͤure, und“ 
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Mineralien, Soffilien, ARörper des Mlineral- 
oder Steinreichs (corpera mineralia ſ. regni minera- 
lis, fofhlia, mineraux) beißen diejenigen natürlichen Koͤr⸗ 
per, welche aus einfachen ſeſten Thellen durd) Einwirkung 
flüffiger Materien als Naturprodukte von ganz eigenen Ars 
ten zu betrachten find, und welche wabrfcheinlich erft durch 
Auflöfungen find erzeuget worden, > 

Man Fann die Mineralien unter vier Claffen bringen, 
beren erfte die Metalle, die andere Die Salze, die dritte 
bie brennbaren Materiale und die vierte die Erden 
enthalten. Die ältern Mineralogen fegten hierzu nod) eine 
fünfte Elaffe, welche die Steine enthalten follten; allein eg 

iſt ausgemacht, daß diefe durch, Einmirfung der Flüffigkeis 
ten auf Erden entftanden find, und daher als verbärtere 
Erden angefehen werden koͤnnen. Von allen biefen handeln 
eigene Artifel diefes Woͤrterbuchs, auch ſelbſt von den foges 
nannten Petrefakten oder Verfleinerungen, welche als 
ein Anbang zu den Mineralien betrachtet werden. _ 

Mehrere Mineralien fcheinen eben fo alt als unfere Erde 

‚zu feyn; wie fie aber entftanden find, das gehöret mit zu der 
Frage, wie ift unfere Erde gebildet worden? Was fich hier. 
von fagen läßt, findet man unter dem Artikel, Erdkugel. 
Erfahrungen in Menge erweifen, daß die Natur beftändig 
‚neue Mineralien erzeuget, Veranlaſſungen hierzu geben 
unſtreitig flüffige Materien, melche theils allmaͤhlige, theils 
‚aber aud) gewaltfame Veränderungen und Nevelutionen mie 
Einwirkung der erzeugten Wärme verurfachen, und daher 
Zuruͤckſtoßungen der in der Erde verborgenen Stoffe bewir« 
‚Een, die fid) nachher als Produkte zu ganz neuen Körpers 
‚arten oder zu Mineralien verbinden. Go fand auch der 
‚Herr von Trebra*), daß fich beftändig neue Metalle 
und Erze erzeugen. Alte hölzerne Stempel, melde etwa 
‚200 Jahre in einem Schachte auf dem Harze gelegen hate 
‚ten, waren mit gediegenem Silber und Glanzerz angeflogen. 

- Die 


\ 





=) Erfahrungen vom Innern der Gebirge, p. 53, (4 
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Die Minerallen find erſt nach Linne von Walle⸗ 
rius ) und Cronſtedt e) in vollſtaͤndigere und beßere 
Spyſteme gebracht worden, wo fie größtentheils nad) Außer 
Kennzeichen geordnet find, Vorzuͤglich iſt aber dieſes Sy⸗ 
fiem, die Mineralien nad) den äußern Kennzeichen zufams: 
men zu flellen, erft vom Herrn Wderner ?) recht befeftigef! 
und begründet worden. Torbern Bergmann?) Dinge 
gen bat die Eintheilung und Ordnung ber Foffilien mehe: 
nad) den chemifchen Beſtandtheilen einzurichten vorgeſchla⸗— 
gen, und Herr Airwan *) bat diefen Vorſchlag auszu⸗ 
führen gefuchee. In ven neuern Zeiten hat man überhauptt 
sehr viel daruͤber geſtritten, ob es der Mineralogie einträge 
ficher ſeh, die Aufftellung der Mireralien nad) äußern Kenn⸗ 
zeichen, oder nach ben chemifchen Beftandtbeilen zu machen % 
Hierzu haben vorzüglich die chemiſchen Unterfuchungen de 
Heren Klaproths mit Mineralien Veranlaſſung gegeben, 
Was mid) anbetriffe, fo halte ich Die Ordnung der Miner 
ralien nach den äußern Kennzeichen noch immer für die befte, 
weil ı) bey den Unterfuchungen der chemiſchen Beitandrheiler 
noch manche Unbeftimmtheiren vorfollen, und auch 2) die 
chemifche Unterſuchung die Kenntriffe der Mineralien na 
den äußern Kennzeichen vorausfege. In den neuer 
Zeiten haben mehrere oryktognoſtiſche Schriftſteller Dar« 
fellungen des Mineralreihs nad) dem Syſtem des Herr 
Werners herausgegeben, unter welchen Bier nur bie 
vorzüglichften anzuführen find. Dahin gehören die $ehrz 
bücher der Herrn Emmerling?), LXenz”) und wii 
| den 
s) Mineralogia. Stockh. 1747: 8. Syftema mineralogicum. Holm: 
1772. 11. Vol. 8. Deutſch von Leske und Hebenſtreit. Berlin 
„2780. 11. Bände 8. Ä 2, 9 
a) Foͤrſoͤk til Mineralogie. Stockh. 1758. 8. Deutih von A. © 
.: Werner. Leipz. feit 1780. 8- 
y) Don den äußern Kennzeichen der Fofflien Leipz. 177... 
3) Sciagraphia.regni mineralis. Lipf. 1782. 3- 2. ı 
«) Elements of imineralogy Lond. 1784. 8. Deutſch mit Anmerkungs 
von Crell, Berlin 1775. 8. , 
&) Lehrbuch der Mineralogie. Gießen 1893. 8. | 
n) Berfuch einer vonkändigen Einleitung zur Kenntniß bes Mineta— 
logie. 11,5. Deipi- 1794: B- £ 
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denmann*). Auch hat Herr Sorfler ) einen Verſuch 
gemacht, eine fefte echt >lateinifche Nomenklatur der Foſſi⸗ 
lien einzuführen. Ä | i “ NIS 
Mineralwaffer f. Gefimdbrunnen. 
Minuselektricitaͤt 1. Elektricitaͤt. | 
Mittag, Mittagsgegend (meridies, aufter, plaga 
meridionalis, midi, fud) heißt diejenige Welt» oder Him⸗ 
melsgegend, wo die Sonne und Geftirne, in unfern nördlie 
chen Landen betrachtet, in ihrer taglichen fcheinbaren Bewer 
‚gung die größte Höhe am Himmel haben. 
Mittag, Mittagszeit (meridies, midi) ift bie 
Zeit , in welcyer der Mittelpunkt der Senne in den-Mittags« 
kreis koͤmmt, oder da er culminirer. M. ſ. Culminarion. 
Wie diefe Zeit gefunden werden Eönne, iſt ebenfalls unter 
dem Artikel, Culmination, gezeiger worden. 
Diie Aftronomen fangen zu Mittage zu zählen an, und 
‚zählen in einem fort, bis zum Augenblicke, da der nächte 
folgende Mittag wieder eintritt, 24 aftronomifche Stunden. 
‚Hingegen fänge man bey bürgerlichen Tagen 12 Stunden 
‚früher um Mitternacht an, und zählee bis zu Mittag ı2 
Stunden, und vom Mittage bis zur nächftfolgenden Mits 
ternacht abermahls 12 Stunden; jene Stunden heißen daher 
‚auch Mlorgenflunden und diefe Nachmittagsſtunden. 
‚Der Mittag ſelbſt fälle in die Mirte des Tages oder der 
Zeit, welche die Sonne über dem Horizonte zubringe, und 
Bat davon aud) den Nahmen. 
Beide die aftronomifche und bürgerliche Zeitrechnung 
richter fih nach dem wahren Mittage, welchen die Son. 
nenuhren, Gnomons und andere Benbachrungsmitrel geben. 
Von dem wahren Mittage wird der mittlere unterfchieden, 
ober Diejenige Zeit, in welcher der mit gleichförmiger Be— 
wegung gegen Oſten fortgebende mittlere Ort der Sonne 
— ya im 
“) Handbuch des orpfognokifchen Theils der Mineralogie. Leipiig 
1794, gr. 8. mit seiner Farbentabehe- | 


#) Onomatologia noua fyltematis oryctognoſiat, rocabulis larinis 
exprefia. Halae 1795. 1 Foliohoge. 
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im Meridiane anlangt. Der wahre Mittag erfolge balbı 
fpäter, bald früher, als ber mittlere, und vier Mahl des: 
Jahres ift er mic dem mittleren Mitrage gleich. Die Zeit 
gleihung gibt den Unterfchied zwifchen beiden rt 
an. PR. 1. Gleichung der Zeit. 

Mittagoflaͤche (planum meridiani, ‚plan du me... 
ridien) iſt eine Ebene durd) Die Bertifallinle und durch vier 
Weltaxe. Weil dem Anfcheine nad) die Himmelsfugel ſich 
täglich ein Mahl um ihre Are Dreher, fo muß aud) diefer: 
Borftellung gemäß ein jeder Punkt derfelben dem Scheitels 
pankte am nächften fommen, oder eulminiren, wenn er fid)) 
in gedachter Ebene befinde. Es muß alfo Diefe Eben: 
dur die Mitragsgegend geben. Davon beißt fie die Mit« 
tagsfläche, und ihr Durchſchnitt mie den Horizonte a. | 
dofelbit den Mittelpunkt. 

Die Mittagsfläche ſteht nicht allein auf der Ebene 
Horizontes, ſondern auch auf der Ebene des Aequator 
ſenkrecht. 

Im Augenblicke des wahren Mittags, — wenn de 
Mittelpunkt der Sonne culminiret, befinden ſich die Schaf: 
een lothrecht aufgerichteter Stäbe au in der Mirtagsflächee 

Mirtagshoͤhe (altitudo meridiana, altitude me. 
ridienne) beißt diejenige Höhe eines Sternes, da er in feil 
ner täglihen Bewegung in den Mittagsfreis gekommen ifti 
In diefer Höhe hat er gerade die Mitte feines Weges vo 
Aufgange bis zum Untergange erreichet. Solche Sterne; 
welche bey ung niche untergehen, kommen täglich zwey Mah 
In ben Mittagskreis, und erreichen das eine Mahl ihre größter 

und das andere Mahl ihre Eleinfte Höhe. Iſt von der Mit: 
tagshöhe ſchlechthin die Rede, fo verfteht man darunter ger 
meiniglich die größte Hoͤhe. | 
Die Sonne bat alfo ihre Mittagehoͤhe zur Mittagszeii 
erreichet. 

Mittagskreis, Mittagscirkel, Meridian (mes 
ridianus, meridien) beißt, derjenige größte Kreis an-de 
ſcheinbaren Himmelskugel, welcher durch beide Pole und der 

Saele 
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Scheitelfreis gehet, oder ber Durchſchnitt ber Mittagsflaͤche 
mie der Himmelsfugel: Wenn die Sterne ben ihrer fchein« 
baren täglichen Bewegung in biefen Kreis Eommen ,: fo ha⸗ 
ben fie ihre größte Höbe erreicher, und der Mittelpunfe der 
Sonne in felbigem beflimmt den wahren Mittag, 

Der Mittagsfreis theiler die Himmelskugel in zwey Halb⸗ 
Eugeln.ab, nämlich in die weftliche und öſtliche (hemi- 
fphaerium occidentale et orientale). Der Beobachter, 
welcher ſich in unfern nördlichen Laͤndern mit dem Geſichte 

gegen Mittag kehret, bat: die weltliche HalbEugel zur Rech⸗ 
ten, und bie öftliche zur Sinfen. Der Meridian ſchneidet ben 
Horizont im wahren Mittagspunkte und Mitternachts⸗ 
punkte; und die von diefen um go Grabe entfernten Punkte 
‚des Horizontes, oder der Abendpunke und Morgen⸗ 
punkt find die Pole des Mitragskreifes. wur? 
Auf diefem Kreife werden die Polhöhe eines Ortes, die 
Aequatorhoͤhe, Deklination der Sterne u. ſ. f. angegeben. 
=: rigen der Geſtirne, Aequarorböbe, 
‚poiböhe | | 
Mittagskreiſe der Erdkugel, Meridiane der 
Erde (meridiani terreſtres ſ. terrae, méridiens de: la 
terre) heißt ein jeder von den größten Kreiſen auf der Ober⸗ 
‚fläche der Erdkugel, welche durch beide Pole derfelben geben. _ 
Wird ein folcher Kreis durch irgend einen Ort auf der Erde 
‚gezogen, fo ift er alsdann diefes Ortes Meridian, und feine 
erweiterte Ebene für benfelben Dre die Mittagsflaͤche, welche 
an der ſcheinbaren Himmelgfugel den Mittagskreis abe 
‚fehneider. RR re 
Meiſtentheils aber verfieht man unter dem Meribian 
eines Ortes auf der Erde nur die Hälfte des größten Kreiſes, 
welcher von einem Pole zum andern durch den Ort felbft ges 
bet; in diefem Sinne wird alsbann die andere Hälfte des 
Kreifes der entgegengeſetzte Meridian des Ortes fenn. Es 
ſtehen daher auch alle Meridiane auf dem Erdäquator ſenk⸗ 
recht, und diejenigen Derter, welche in einerley Meridian 
liegen, baben auch) am Himmel einerley Mittagskreis, mit« 
22 2493 | bin 
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‚bin zugleich Mittag: und einerley Zeit; die Orte bes enfgegen« 
gefegten Meridians werden alsdann die entgegengeſetzte Hälfte 
des Mittagskreiſes am Himmel ſehen, und folglidy in Anfes 
Hung ihrer Mitrage und Zeitangaben von jenen: Orten um 12 
Stunden verſchieden ſeyn. 

Die Mittagskreiſe werben wie alleübeige Rreife in 360 
Grade gerheiler. Die geographiſche Breite der Derter wird 
in dergleichen Graden und Thellen» davon angegeben. M. fe, 
Breite, geographiſche. Nimmt man daben auf die ges 
gen die Pole zu abgeplattete Geftale der Erde Ruͤckſicht, fo. 
fönnen auch die Grade der Mittagsfreife nicht von einerley ı 
Größe ſeyn, fonbern ee find gegen die Pole zu größer alsı 
gegen den Aequator. M.f. Erdkugel. | 

Alle Derter,, welche in einerley Meridiane liegen, j Er 
einerlen gesgraphüche $arge. Diejenigen Hingegen, welche: 
nicht in einerley Mirtagskreife fich befinden, haben auch vers: 
ſchiedene Länge, und es wird der Unterfhied der $ängen durch 
den Unterfhied der Meridiane, d. i. durch den Unterſchied der! 
Zeit beſtimmt. M.i. Länge, geograpbifche. 

Mittagokteis/ erſter (meridiänus primus, premier: 
meridien) beißt derjenige Mitragsfreis, welcher durch. einem 
im Aequator willfürlicy angenommenen Punkt geleget, oder: 
welcher als der erfte unter allen betrachtet wird. Wenn. manı 
Durch verfchiedene Derter auf der Erdoberfläche Meridiane le⸗ 

get, fo geben die zwifchen ihnen 'gelegeren Bogen des Aequas 
tors die Uſterſchiede der Sängen dieſer Oerter an. Verlangt 
man aber abſolute Größen der Laͤngen dieſer Oerter, fo muͤſ⸗ 

ſen fie alle von einerley Punkt des Aequators aus gerechne 
werden, und eben der Mittagskteis durch dieſen Punkt ge« 
fegt wird der erſte unter den übrigen genannt. Weil ab 
die Sage diefes Punktes ganz willfürlic) ift, fo bat man auch) 

ſelbſt dem erſten Mirtagrfreife: verfhiedene Jagen gegeben. 

- Die Alten zogen ihnetwa durch die weftlichen ihren bekann⸗ 
ten $änder; Prolemäus durch die weſtwaͤrts der afrikani⸗ 
ſchen Küfte gelegenen cavarifchen Inſeln, von welchen m 

die Rage au rechnen anfieng, weil man dazumabi weitet 

gegen 
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gegen Weſten hin kein Land mehr kannte. Selbſt jetzt iſt es 
ned) gewoͤhnlich, den erſten Meridian in diefe Gegend zu legen, 
Dadurch erlangt man wenigftens auf den Landkarten ben Vor⸗ 
heil, ‚daß die alte Welt ganz in die Öftliche, und die neue 
größtenteils in die weſtliche HalbFugel der Erde fällt. Dieß 
verichafft befonders bey Planiglobien, welche die ganze Erd⸗ 
flaͤche auf zwey neben einander liegenden Halbkugeln vorſtellen, 
den Vortheil, daß man nicht noͤthig bat, diefelben durch die 
Ebene des erften Mittagsfreifes zu zerfchneiden. 
Gerhard Mercator auf feinen Karten, und nad) ihm 
Riccioli legten den erften Meridian durch die canariſche In⸗ 
fel Palma, und zwar durch den Hafen St. Creuz, weil Co⸗ 
om aus felbigem zur Entdeckung der neuen Welt ausgefegelt 
it. Weiter weſtwaͤrts wurde er von Wilhelm Blaeu dur 
die azoriſchen Juſeln del Corvo und Slores gezogen, weil 
dafelbft zu feiner Zeit die Magnetnadel Eeine Abweichung 
zeigte; nachher aber rückte er ihn felbft auf die canarifche Inſel 
Teneriffa, worin ihm nachher faſt alle hollaͤndiſche Geogra« 
phen gefoiget find, | 
In Frankreich hingegen zog, man biefen Kreis durch ben 
weftlichften Ort der canarifchen Inſeln, naͤmlich durd) die 
Inſel Ferro oder Ferri. Und ſelbſt Ludwig XIIL feste 
durch einen Befehl vom 25. Aprill 1634 feft, daß die franzoͤ⸗ 
fifchen Geographen und Seefahrer die Sängen der Derter nie 
anders, als von da aus, rechnen follten. Die weftliche Küfte | 
dlefer Inſel liegt einige Minuten über 20 Grade vom Meris 
dlane der parifer Sternwarte gegen Abend, und man nimmt 
den erften Meridian, um die Rechnung zu erleichtern, ge⸗ 
mau 20 Grade von dem parifer Meridian an. Bon diefer 
Zeit fängt man von diefem erften Meridiane an die Grade 
des Aequators von Abend gegen Morgen um die ganze Erbe 
herum fortzuzäbfen. | | 
Arn ſich kommt wenig Darauf an, wo man ban erften Mes 
ridian hinlegen will, weil in der Ausübung nicht abfolute Laͤn⸗ 
gen, fondern nur Unterfchiede derfelben gebrauchet werden, 
um bie wahre age der Derter auf der Oberfläche der Erbe zu 
it 244 beſtim⸗ 
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beſtimmen. M. ſ. Laͤnge, geographiſche. Daher auch 
die Aſtronomen mehrentheils den Mittagskreis ihrer Stern— 
warten als den erſten annehmen, wie 3.3. Tyche den von 
Uranienburg, Slamftead den zu Greenwich, Manfredini 
den zu Bologna uff. 

M..ſ. Lulofe Einleitung zur marhematifchen unb phoſu 


kaliſchen Kenntniß der Erdkugel. A. d. Holl. durch Raͤſtner. 


Goͤtt. und Leipz. 1755. 8. $. 619. 620. 
Mittagskreis, magnetiſcher (meridianus magne- 


ticus, meridien magnetique). Wenn fid) eine Magnete 
— nadel ganz frey bewegen Fann, fo bleibe fie zuletzt in einer 


Sage ftehen, deren Richtung nicht ganz genau nach dem wahr. 
ven Mittags und Mitternachtspunfte geht, fondern von 
felbiger mehr oder werriger abweicht. M.f. Abweichung 
Ver Magnernadel. Legt man durch die Richtung der 


- Magnetnadel eine auf ben Horizont fenfrechte Ebene, fo wird 


diefe gehörig erweitert Durch den Mittelpunkt ter ſcheinbaren 
Himmelsfugel gehen, und dieſe felbft in einem größten Kreiſe 
fchneiden, welcher der magnetiſche Meridian und feine 
Ebene die mannerifche Mittagsebene genannt wird. Die 
Sage des magnetifchen Mittagskreifes ift an jedem Orte der 
Erde eine andere ‚und: ſelbſt fuͤr einerley Ort mit der Zeit 
veraͤnderlich. 

Witcagelinie «lines — ligne —— 
iſt die Durchſchnittslinie der Mitragsfläche mit der Horizon⸗ 
talflaͤche. Man kann einen kleinen Theil derſelben an einem 


Orte der Ebene als einen Theil des durch dieſen Ort gehene 


den Mittagskreifes der Erde felbft betrachten, welcher im⸗ 


mer noch als gerade angenommen werden fann, fo lange 


die Krümmung der Erde nicht merklich if. Werden bins 
gegen mehrere folche Theile der Mittagslinie für verfchiedene 


Orte, bie in einerley Mittagskreiſe liegen, mit einander ver⸗ 


bunden, fo machen fie endlich einen Bogen des Mitragse 
kreiſes felbft aus. Wenn alfo'die Mittagslinie eines Ortes 
fehr weit verlängert wird, ſo kruͤmmt fie ſich in * wahr 
ren Bogen des Meridiane, : | 3 | 

| u 
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Zu aftronomifchen Beobachtungen ift die Mittagslinie 
gar nicht zu entbehren, und im bürgerlichen geben ift fie 
zu mehr als einer Abſicht nüglich. So dient fie z.B. zur 
richtigen Beftimmung der Zeit und geböriger Stellung der 
Uhren, zur Verzeichnung der Sonnenuhren u. fe fE Es 
gibt viele Merhoden, die Mittagslinie eines Ortes zu: fine 
Yen. Go bedienen fic) die Aftronomen folgender Meihode, 
auf ihren Sternmwarten die Mittagslinie zu fuchen; in einer 
erhabenen gegen Süden liegenden Mauer oder in einem Fens 


ſterladen macht man ein fleines Loch, durch welches die 


Sonne zu Mittage auf den Boden, oder eine befonders 


- dazu eingerichtete völlig borizontale Ebene, fcheinen kann. 


Erima 3 Stunden Bor» und Machmittage fuche man einige 


‚Mahl übereinftimmende Sonnenhöben mit einem genau ein» 
getheilten Duadranten, und bemerfet dabey die Zeit einer 


jeden Bor» und Nachmittag mit einander correfpondirenden 
Höhe, durd) das Mittel davon erhält man die Zeit , welche 
bie Pendeluhr im wahren Mittage zeigte. Im folgenden Tage 
bemerfet man um dieſe Zeit den Punkt des Bodens, wo das 
Sonnenbild hintrifft, und zieht durch denfelben und den ſenk⸗ 
recht unter der Deffnung im Fenfterladen liegenden Punfe 
bes Bodens eine Linie, welche die Mitragslinie feyn wird. 
Die gemeinfte Art aber, felbige zu finden, befteht im fols 
genden: auf einer wagrechten Ebene befchreibet man aug 
einem Punkte (fig. 112.) c verſchiedene concentrifche Kreis: 
bogen, und errichtet in den Mittelpunkte c diefer concentris 
fehen Kreife einen Stift von etwa 6 bis y Zoll fenkreche 
auf; hiernaͤchſt bemerket man vor Mitrage zwifchen 9 bis ır 
Uhr und nah Mittage zwiſchen ı bis 3 Uhr die Punkte, 
wo das Ende des Schattens diefes Stiftes einen von den 
befchriebenen Kreisbogen berührer, alsdann zieht man durch 


dieſe Punfte gerade Linien wie bey ab, und theilee fie in 


zwey gleiche Theile, fo wird. die durd) c und die Theilungg« 
punkte gezogene gerade Linie cd die Sage der Mittagslinie 
angeben. Durch diefes Verfahren werden ebenfalls core 


reſpondirende Sonnenböben BR ‚denn weil die Punfre 
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a und b in einerley Kreiſe um c liegen, fo werben die Schat⸗ 
ten Vormittage mit den des Nachmittags gleich fang, folge 
lich ftand die Sonne beide Mahl gleich hoch. Da nun die 
Miteeagsfläche zwifchen den Gegenden, da die Geſtirne auf 
der Morgen» und Abendſeite gleiche Hoͤhen erreichen, mit⸗ 
ten inne ſtehet, fo iſt auch eine zwiſchen a und b gezogene 
Unie durch c in der Mittagsfläche,, und meil fie zugleid) hori« 
zontal ift, die Mittagslinie. Man fieht leicht, daß zu dieſer 
Beſtimmungnur ein Kreis um c hinreichend geweſen wäre, 
der Genauigkeit wegen aber werden mehrere befchrieben. 
Bey dieien Merhoden, die Miteagslinie eines Dries zu 
finden ‚ müffen wegen der von Bor» bie Nachmittage verän« 
derlihen Abweichung der Sonne eigentlich noch die gehoͤ⸗ 
tigen Bericheigungen gemacht werden, welche jedoch beym 
gewöhnlichen Gebrauche ganz weggelaffen werden koͤnnen, 
und auch überhaupt ganz wegfallen, wenn man zur Fin« 
dung der Mittagslinie die Zeit der Sonnenwende mäbler. 
Außer dem Gebrauche der Mittagslinien zu aſtronomi⸗ 
fchen Beobachtungen find auch Mittagslinien zur Abmeſſung 
der Grade auf der Erdfugel und überhaupt zur Verbeſſerung 
der geograpbifchen Ortsbeſtimmungen durch ganze $änder 
gezogen und verlängert worden. Die berühmtefte Unterneh⸗ 
mung dieſer Are ift die Werlängerung der Mittagslinieder- 
pariſer Sternwarte, welche von Picard angefangen, von 
Johann Dominicus Eafjini in den Jahren 1700 und. 
1701 Ndnäres bis Collisure an den Pprenden und von Ja⸗ 
tob Cafjini, Mlaraldi und de Ia Sire 1718 nordwärts 
bis Dünfirchen, zufammen durch einen Bogen von 89% 31 
64" des Mittagsfreifes der Erde fortgefeßet worden *). 
Um diefe Mitragslinie auf der Sterumarte felbit Eennbar zu 
machen, find Obeliffen aufgerichtet, weldhe von da aus am 
Gefichtskreife den wahren Mlittags« und —— 
punte bezeichnen 4). 
Auch 


a) Jacques Caſſini traite de la figure et de la grandeur de ia terre; 
- in der Suite des memoir. de l’Acad. des fcienc, 1718. 
®) Le Monnier; in den memoir. de l’Acad, des ſcienc. 1743. 
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gen ſortgepflanzet werden, So heißt die $ufe das Mittel, 
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Auch find verfchiebene zu aſtronomiſchen Beobachtun⸗ 
gen beftimmte Mircagslinien mit einem Gnomon, d. i. mit 
einer Weranftaltung verfehen, durch welche zur Zeit des 
Mittags ein. Bild der Sonne auf die Mittagslinie fällt. 
Unter andern ließ der Kaiſer Auguſtus auf den Marsfele 
dern bey Rem, einen 1163 römifchen Fuß hohen Obelisk 
zu einem nomon errichten, der größte bisher befannre 
Gnomon wurde im ısten Jahrhunderte von Toscanella 
zu Slorenz errichtet, und feine Höbe ging auf 380 Fuß. 
Im Jahre 1575 wurde von Egnaz Dante zu Bologna ein 
Gromon errichtet, und vom altern Caſſini 1695 geprüfer. 
Diefer Gnomon wurde befonders durch das Werf des Man⸗ 
pam «) berühmt. Syn der Sulpiciuskirche zu Paris has 


Je Monnier einen ſchon von Sully 1727 aufgeftellten 


Gnomon verbeffert. Je böber der Gnomon, ober die Oeff⸗ 
nung, wodurch Die Sonne zu Mittag fcjeinet, übern Bo—⸗ 
den ift, um defto genauer wird der Augenblick des wahren 
Mittags gefunden, defte genauere Veranftaltungen find. fie 
daher auch für die praktiſche Aftronomie. TR 
Mittagspunkt, Suͤdpunkt (meridies, aufter, midi, 


Sud) ift der Durchſchnittspunkt des Mittagsfreifes mir dem 


Horizente nach der Mittagsfeite hin. Won den Schiffern 
wird diefer Punke Suden genannt. Er iſt einer. von den 


vier Haupt oder Cardinalpunften, durch welchen die vier 


Hauptgegenden im Horizonte beſtimmt werden. M. ſ. Welt⸗ 
gegenden. Don diefem Punfre wird Die ganze umliegen» 
de Gegend des Himmels die Mittagsgegend genannr, 
und man fagt von dem, mas fid) daſelbſt ereignet, es ge= 
fchebe gegen Mittag. Von diefem Punfte aus rechnet 
man die Grade auf dem Horizonte des Azimuthalwinkel 
ber Geſtirne. M. ſ. Azimuth. | | 

Mittel (medium, milieu) beißt in der Narurlehre 
überhaupt diejenige Materie, welche andere Körper umgibt, 
und in welcher fie fich beivegen,, oder worin fonft Beweguns 


in 
«). De gnomone Benonienſi. Bono. 1736. 4. 
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in welchen: wir uns befinden, worin ber Schall ſich fortpflau⸗ 
zet, dss LUcht fich fortbeweget u. f. f. Glas, Waſſer, Cry⸗ 
Ball u. f. ſolche durchſichtige Mittel, durch welche das Licht 
hindurch gehet; Waſſer das Mittel, worin ſich die Fiſche 
und andere Thiere bewegen. Geht das Licht aus der Luft 
ins Glas oder Waſſer, und von da wieder in die Luft, fo 
fagt man, es gebe aus einem Mittel in dag andere uf. f. 
Selbſt der Widerftand, welcher ein in Bewegung verfegter 
"Körper von der umgebenden Marerie erleidet, wird unter 
dem Nahmen des Widerftandes der Mittel (refilten- 
tia mediorum) betrachtet. 

Mittelpunkt (centrum, centre). In der Größen« 
fehre heißt der Mittelpunkt derjenige Punkt im begrenzien 
-Raume, welcher von der Grenze desfelben allenrhalben 
gleich; weit entfernet iſt, wie z. B. der Mittelpunft eines 
Kreifes, eine Kugel. Der Mitrelpunft einer regulairen 
Figur oder eines regulairen Körpers heißt derjenige, wel⸗ 
cher nicht allein von allen Winfel- oder Eckpunkten, ſon⸗ 
‘dern auch von allen Geitenlinien oder Seitenfläcdhen gleich 
weit entfernet if. Auch nenne man überhaupt denjenigen 
Punkt in einer Figur oder in einem Körper, durch welchen 
irgend eine gerade Linie oder Ebene fo geleget werden Fann, 
daß legtere die Zigur ober den Körper in zwey gleldyen und 
ähnlichen Hälften theilen, den Mittelpunk der ganzen 
Figur ober des ganzen Körpers. So läßt fich alfo ſelbſt 
in manchen irvegulairen Figuren und irregulairen Körpern 
ein Mittelpunkt gedenfen, wie z. B. in Parallelogrammen, 
Ellipfen, Eplindern, Prismen, Eflipfoiden u.f. Diefer 
Punkt heißt der Mittelpunkt der Größe (centrum 
magnitudinis). art | ee 

Der Nahme Mittelpunkt wird außerdem nod) bey mas 
thematiſchen und vorzüglid bey phyſtſchen Unterfuchungen 
in verfchledener anderer Bedeutung genommen. Wenn 5. B. 
auf einen Körper an verfchiedenen Stellen mehrere Kräfte 
wirken, fo kann man fid) vorftellen, als wenn alle dieſe 
Kräfte in einem einzigen Punkte des Körpers angebracht * 

EETETTRER waren, 
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waͤren, und zuſammen in dieſem Punkte eben die Wirkung 
hervorbringen wuͤrden, welche ſie zuſammen an ihrer Stelle 
des Körpers bewirken würden. Dieſer Pankt wird alsdann 
ebenfalls der Mittelpunkt, und in dieſem Beyſpiele be 
fonders der Mittelpunkt der Kraͤfte genannt. Auf 
biefe Art find groͤßtentheils folgende Benennungen entftanden, 

Mittelpunkt der Anziehung oder der Gravi- 
tation (centrum attradtionis ſi grauitationis, centre 
d’attradtion ou de grauitation) beißt derjenige Punkt des 
anziehenden Körpers, nad) weldyem die Nichtung der gans 
zen Anziehung gebt. Wenn z. DB. ein Körper von allen 


Theilen einer Kugel angezogen würde, fo Eönnte auch die 


Anziehung wegen der ungleichen Entfernungen des Körpers 
won den heilen der Kugel allenthalben nicht gleich groß 


feyn. Kann man fid) aber die Vorftellung machen, daß 


ulle dieſe verſchiedenen Anziehungen gleichfam in der Mitte 
der Kugel vereine wären, fo beißt alsdann dieſer Punkt 


der Mittelpunkt der Anziehung. Daß man nad) 
dem Spfteme ber relativen UndurdydringlichFeit der Materie 
Aunziehungen derfelben gegen einander urfprünglich anneh— 
- men müffe, mithin aud) diefe in jedem Körper von beftimms 
‚ter Form als in einem einzigen ibeolifchen Punfte alg zu« 


ſammen vereint betrachten Fönne, iſt unter dem Arrikek, 
GrundEräfre, gezeiget worden. A 
Newron bat im’ erften Buche feiner Princip. die 
Mirelpunfre der Anziehung für verfchiedene Fälle berechner. 
Iſt die Maffe ver Kugel, die gegen einen andern Körper 
Anziehung ausüber, in gleichen Entfernungen von dem Mit 


telpunkte gleichförmig dicht, fo finden bier zwey Fälle Start, 


in welchen der Mittelpunfe der, Kugel als der Mittelpunkt 
ber Anziedung gedacht werben Fann, naͤmlich 1) wenn fi) 
die Anziebungen der verfchiedenen Theile der Kugel gegen 
ben Körper verhalten gerade wie die Entfernungen, und 2) 
wenn fie ſich verfehre mie die Quadrate diefer Entfernungen 
verhalten. Wenn hingegen die Stärke oder Anziehung nach 
andern Berhältniffen der Entfernungen beftimme wird, fo 

kann 
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kann auch die Größe der Anziehung nicht mehr fo berechnet 
werden, als ob die ganze anziehende Maffe im Mittelpunfte 
vereiniget wäre. | | 
Weil in der Natur alle Materie wirklich Gravitation 
gegen einander nad) dem Gelege Num. 2. ausüber, und 
. die himmlifchen Körper als wirflihe Kugeln betradytet wer⸗ 
ben Fönnen, welche von ihren Mittelpunften aus in gleichen 
Entfernungen eine gleiche Dichrigfeit befigen, fo Fann man 
auc) bey Berechnungen der Gravitation die ganze Maffe 
der Himmelsförper als vereint in ihrem Mittelpunfre anfehen. 
Sa Arfehung der Schwere der Körper auf unferer Erde 
gegen felbige muß noch die abgeplattete Geſtalt derfelben In 
Betrachtung gezogen werden. Wenn fie eine vollfommene 
Kugel wäre, welche vom Mitrelpunfte aus in gleichen Ent= 
fernungen gleich dichte Materie befäße, fo würde auch hier 
ihre Mittelpunkt der Hröße mie dem Mittelpunfte der 
Schwere zufommenfallen. Die abgeplatrete Geſtalt aber 
verurfacher,, daß Abweichungen hiervon Statt haben. Die 
Erfahrung lehrer, daß die Richtungen der Schwere auf der 
Erofläche in der Horizontalebene ſenkrecht ſtehen, daher fie 
auch den Mittelpunkt des Erdſphaͤroids nur unter dem Aequa⸗ 
ter und unter den Polen treffen koͤnnen, in allen übrigen 
Hrten der Erde aber neben ihm vorbeygehen. M. ſ. Erd⸗ 
Eugel. T6.IL. ©. 108. 2 | ' 
Mittelpunkt der Bewegung (centrum motus, 
centre du mouvement) ift derjenige Punkt, um welchen 
fi) ein oder mehrere Körper bewegen, und Kreife oder. 
Kreisbogen befchreiben, wie 5. B. der Mittelpunkt der Are 
eines Rades an der Welle, der Rahepunkt eines Hebels, 
der Aufloͤſungspunkt eines Pendels u. ſ. f. | 
Mirrelpunte des Gleichgewichtes (centrum 
aequilibrii f. aequilibrationis, centre d’equilibre ) ift 
derierige Punkt in einem Syſtem von Körpern, meldye mit 
einander verbunden und von dußern Kräften getrieben wer« 
den, der unterftüget werden muß, wenn Das ganze Syſtem 
im Gleichgewichte feyn foll. Es ift hier namlich eben fo viel, 
Ka, | | | als 
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als ob. alfe mirfende Kräfte des Syſtems in diefem Punfte 
bepfammen wären, Kin befonderer Zall hiervon ift diefer, 
wenn die Körper, welche unter einander verbunden find, 
bloß als Gewichte wirken; in diefem Falle wird der Punkt 
der Mittelpunkt der Schwere aenannt. 
Mittelpunkt der Kräfte fı Centralbewegung. 
Mittelpunkt der Maſſe oder der Traͤgheit (cen- 
trum maſſae f. inertiae, centre de maffe ou d’inertie). 
Diefen Nahmen gibt Euler dem Schwerpunkte einer 
Maffe, wenn man nicht fomohl auf die Schwere des Kör- 
pers, als vielmehr auf andere befchleunigende Kräfte, welche 
auf die Maffe wirken, Ruͤckſicht zu nehmen har. Wie z. B. 
wenn ein horizontaler Wind auf den Flügel einer Wind« 


muͤhle wirft, fo fann man fid) die ganze Wirkung im 


Schwerpunkte des Windflügels vereint vorſtellen. Kinen 
folchen Punkt will Euler lieber den Mittelpunkt ver Maffe 
oder der Traͤgheit nennen, 


Mittelpunkt, phonifcher (centrum phonicum, 
centre phonique) ift die Stelle, wo fid) die rufende Perjon 


bey einem vielfachen Echo firden muß. | 


Mirrelpunte, phonokamptiſcher (centrum pho 
nocampticum, ‚centre phonocamptique) ift der Ort, 
don welchem der Schall beym Echo reflektiret wird, 

Mittelpunkt der Schwere f. Schwerpunte. 

Mittelpunkt des Shwunges, Shwungspunßt 
(centrum ofcillationis, centre d’ofeillation) heißt der⸗ 
jenige Punfe eines zufammengefegten Pendels, in welchem 
die ſchwere Maſſe des ganzen Pendels vereiniget um denſel⸗ 
ben Aufhaͤngungspunkt eben ſo ſchnelle Schwingungspunkte 
machen wuͤrde, als das zuſammengeſetzte Pendel ſelbſt 
ſchwingt. Es ſey (fig. 113.) aefg ein zufammengefeßtes 
Pendel, d der Mittelpunkt der Schwere desfelben und a 


der Yufhängungspunft, um melchen dasklbe freye Schwin- 


gungen machen Fann, fo koͤmmt es nun darauf an,- die 


‚Sänge eines einfachen Pendels zu beſtimmen, deſſen Schmwin« 


gungszeit einerley mit der Schwingungszeit des zuſammen⸗ 
geſetzten 


“ 


# 


gefegten Penbels iſt. Man fege, die Sänge des einfachen 
Penvdels fen ac, welches mit dem zufammengefeßten Pens 
del gleichzeitig ſchwiagt, fo muß der Punkt c ganz allein 
als ſchwer betrachtet werden, menn das zufammengefegte 
Pendel ouf das einfache reduciret feyn foll. Diefe Laͤnge 
des einfachen Pendels wäre alfo die Entfernung des ſchwe⸗ 
ren Punftes c von dem Auflöfungspunfte a Wenn man 
daher nur diefen Mittelpunkt der Schwingung zu beftim« 
‚men wüßte, fo würde man das. zufammengefegte Pendel 
als ein einfaches anfehen Fönnen, deffen Länge die Entfers 
nung von dem Aufbängungspunfte bis zu diefem Mittels 
punkte wäre, und es ließe ſich die ganze Theorie des zuſam⸗ 
mengefeßten Penbels auf die $ehre vom einfachen Pendel 
zurückbringen. Huygens *) hat die Theorie vom Schwin⸗ 
gungspunkte erfunden. Schon im Jahre 1646 hatte der 
P. Merſenne die Aufgabe von den Schwingungen zufam« 
mengefeßter Pendel von beſtimmter Figur den Mathemati⸗ 
kern zur Aufloͤſung vorgeleget, und hierzu beſonders Des⸗ 
cattes, Robervaln und den damahls noch jungen Huy⸗ 
gens aufgefordert. Obgleich zu dieſer Zeit die Mechanik 
tioch nicht fo weit entwickelt war, fie jallgemein aufzuföfen, 
fo haben doch Decartes und Voberval Auflöjungen für 
einzelne Fälle angegeben, welche von einander verfchieden 
waren. Es enrftand darüber ein heftiger Streit, worin 
beide Unrecht hatten. Sie fanden naͤmlich eigentlich nur 
den Mittelpunkt des Stoßes, welcher zufälliger Weiſe in 
biefen Fällen mit dem Schwingungspunkte einerley iſt. 
Zuygens hingegen betrachtete die Sache auf der rechten 
Seite, und fand zuerſt eine wichtige allgemeine Theorie, 
welche in folgendem Saße enthalten ift: | 


Man dividire das Moment der Traͤgheit des 
Dendels für den Punkt a durch das flarifche Mor 
ment feines Gewichtes für eben den Punkt, ſo 

en gibs 
4) Horologlum ofcillatorium Paris 1673. Fol. p. 93» > 


⸗ 
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gibs der Quotient den geſuchten Abftand ac für 
den Mitrelpunft des Schwunges. 

Eremp. An ber geraden, unbiegfamen , nicht fehweren 

Sinie (fig. 114.) ad ſchwingen um a die Maffen b, e, d; 

man ſucht ac oder den Abitand des Scwingungspunftes c. 
Die Momente der Trägheit um a find ab?.b, ae? ‚e,ad 
°.,d. M.f. Moment der Traͤgheit; die ſtatiſchen Mo- 
meste uma find ab.b, ae,e, ad.d. M. . Moment, 
ftarifches. Daher * RE 
ab?.b+ae?.e-+ad?.d 
ab.b+aee+tadd ° 

Wenn die Linie ad in allen ihren Elementen fchwer waͤre, 
ſo muß man auch die Momente fuͤr alle dieſe ſchweren Ele: 
mente fuchen, wozu die Syntegralrechnung die beften Huͤlfs⸗ 
mittel an die Hand gibt. M. ſdie Artikel, Moment der 
Traͤgheit, Moment, ſtatiſches. Waͤre (Ag. 113.) 
ag Die geomerrifche Are einer prismatifchen oder chlindri⸗ 
ſchen Stange, welche man nach ihrer ganzen Jänge durch 
darauf ſenkrechte Ebenen in unendlich kleine Schichten ge» 
cheilet hätte, fo würden die Schwerpunfte affer ber Schich⸗ 
ten in dieſer Axe liegen, und die Gewichte der Schichten 
allein koͤnnten alsdann als Gewichte der Dazu gehörigen 
Punkte in der Are angefehen werden. Eben fo verhält man 
fih, wenn an ber Stange unten bey g noch eine ſchwere 
Kugel gef ober fonft ein Koͤrper von gegebener Geſtalt 
und Größe hänge, welcher die Eigenfchaft hat, daß er durch 
wagrechte Ebenen in Schichten geebeilet werden kann, die 
ihre Schwerpunfte in der verlängerten Are ag baben. 
Iſt der Halbmeffer der Kugel efg = @, Die Sänge 
ag = 0, a der Aufbängungspunft, das Gewicht der Rus 
gel = p, und das Gewicht der Stange 7, fo findet man 
p(Ze? F2ee ta?) +iwa2 


—n 


HA) Haze >, 


ac 







ac— 


| P 2,2 
Iſt ag ein zarter Faden, fo daß man fein Gewicht als uns 
‚merklich annehmen kann, fo wird 

U. Ehe, Nr — * 
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en ar 
wäre die Kugel ſelbſt in g aufgehangen, fo wäre = o, 
mithin ac=e + 2e. Fuͤr die Stange ag allein ohne 
Kugel bat man p= o, umd Ä 


er 
ac — 3%. ı 


Zupxygens leitete feine Theorie aus der Vorausſetzung 
dieſes Satzes ab, daß einzelne mit einander verbundene 
Maffen durd den Fall fo viel Kraft erhalten, daß ihr ges 
meintchaftlicher Schwerpunfe wieder eben fo hoch _fleigen 
Eann, fo tief er gefallen ift, welcher Sag gewöbnlid) der 
Grundfag der auffleisenden Kraͤfte genannt wird. 
Beil aber diefer Sag nicht. ‚allen evivent genug zu feyn 
ſchien, fo haben fich einige die Mühe gegeben, die Theorie 
auf. andere Gründe zu bauen. Hiermit machte Jakob 
Bernoulli=) den Anfang, und bewies die Theorie aus 
der Lehte vom Hebel durch ein firenges mathematiſches 
Verfahren, welches aber für zufammengeiegte Faͤlle etwas 
weitlaͤuftlg wird. Leichter und allgemeiher bar dieſe Sache 
Johann Bernoulli ) vorgetragen, welchem auch groͤß⸗ 
tentheils Herr Räftner 7) geſolget iſt. Aus ber allgemeis: 
nen Theorie von der Umdrehung der feften Körper um eine! 
unbewegliche Are trägt. Euler ?) dieſe Lehre als eine beſon⸗ 
Dere Anwendung vor. | 


Mittelpunkt des Stoßes (centrum percuflionis,, 
centre de percuflion) heiße derjenige Punft eines in ‘Bes 
wegung begriffenen Körpers, woman fich feinen völligen: 
Siof vereint vorftellen kann, fo daß das Hinderniß, auf) 
welches diefer Punkt ftöße, die ganze Wirfung des Stoßes 
empfaͤngt, und feine weitere Bewegung, wenn e8 nicht auge 
weicht „ngänzlicy aufhaͤlt. "Bewegen fih) alle materielle: 

‘ ae a LE | | Punkte 

«) Memoir. de lAcad. des ſcienc. 1703. opp. Jac. Bernoulli p. 98- 

£) Ada etndit. Lipſ. 1714. und opp. Jac. Bernoulli Tom. Il. n. 96 · 

und Tom. IV. n. 177. | 


x) Unfangsgründe der hoͤhern Mechanik. Abſch. I, 5. 6u. f. 
3) Theoria motus sorporum Solid, cap VI. VII. 
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Punkte eines bewegten Körpers mit gleicher Geſchwindigkeit 
nach parallelen Linien, fo iſt alsdann ber Mictelpunkt des 
Stoßes mit dem Mittelpunkte der Schwere einerley. 


Wallis *) hat den Ausdruck, Mittelpunkt des Stoßes, 
zuerſt gebrauchet, und nennt ihn den Punkt des groͤßten 
Stoßes (punctum percuſſionis). Unter dieſem Ausdrucke 
kann auch derjenige Punkt verſtanden werden, durch welchen 
die Richtung des, Stoßes durchgehen muß, wenn fie einen 
andern bewegliben Körper die größte Geſchwindigkeit mite 
ebeilen fol. Wenn ober die bewegte Maffe des Körpers 
nicht nad) parallelee Richtung forrgeher, fondern ſich un 
eine feite Are drehet, fo werden dieſe Punkte nich alle 
Mahl einerley feyn. Wallis nahm ven Ausdruck in dem 
zuerft erwähnten Sinne. Er betrachtete die Produfte aus. 
den Maſſen aller einzelnen Förperlichen Punkte des fid) 
ſchwingenden Körpers in ihre Geſchwindigkeiten, als fo viele 
einzelne Preffungen in dem Augenblicke des Stoßes, und 
den Punkt des unbeweglichen Widerftandes, moran der 
Körper anfchlägt, als die Unterlage. Suchte er nun, tie 
weit dieſe Unterlage vom Bevegungspunfe entferner feyn 
müffe, damit alles im Gleichgewichte bleibe, fo fand er für 
diefe Entfernung eben den Ausdruck, welchen Huygens für 
den Mitrelpunfe des Schwunges gefunden batte. Daraus 
ſchloß Wallis, daß der Mitrelpunfe des Stoßes von 
Mittelpunkte des Schwunges nicht verfchieden fen. Dadurch 
"bat ſich Stone) verleiten faflen, beide Xusdriüce als 
völlig gleichgültig anzufehen, welcher aud) felbfi Jakob 
Bernoulli?) behauptet. Dagegen erinnert Iohann 
Bernoulli?) fehr richtig, daß diele Uebereinſtimmung beis 

| ———— der 






2) Meshanic. cap. XI. prop. 15. | | 

£) Analyfe des infinement petits comprenant le calcul integral, 
Paris 1735. 4. fe. VI. p. 131. | 

y) Demonttration du principe de Mfr. Huygens touchant le centre 

| du balancement, et de Pidentit& de ce centre avec celui de 

| percußfion; in opp. Tom. II. no. C. P- 951. 

5) Remarques fur le calcul integral de Mir. Stone; in opp: Tom, 
IV, n. 170. 3. 180. (qq, 
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der Punkte nur zufaͤllig ſey, und bloß für einige Fälle 
Statt finde. j; 

Euler «) nimme den Ausdruck des Mittelpunftes des 
Stoßes im aridern angezeigten Sinne, | 


Ausführlicher findet man die Theorie von den Mittels 
punkten des Stoßes beym Aarften °). — 


Mittelpunkt dee Umdrehung (centrum rotatio- 
nis, centre de rotation) heißt derjenige Punkt, um mels 
chen ein Körper ſich dreher. In den mehreften Fällen iſt 
diefer Punkt einerley mit dem Mittelpunfte der Bewegung, 
als z. B. der Aufbängungspunft, um welchen fic) ein Pens 
del drehet u. ſ. f. 

In einer eigenen Bedeutung aber wird freywilliger 
Mittelpunkt der Umdrehung (centrum rotationis 
{pöntaneum, centre Spontane de rotation) derjenige 
Punft genannt, welcher unbewegt bieibr, und um welchen 
ſich der Körper zu Drehen anfängt, wenn er einen eceentri⸗ 
ſchen Stoß empfängt, Durch einen folher Stoß nämlic) 
erhält der Körper nicht allein eine fortgebende Bewegung 
- aller feiner Theile, fondern auch eine Umdrehung, welche: 
für jeden Theil fo ſtark iſt, als fie bey eben dem Stoße 
ſeyn würde, wenn der Schwerpunkt feft gehalten würde, , 
Hierbey ift ein Punke in der Ebene, in welcher die Rich⸗ 
tung des Stoßes und der Schwerpunkt liegen, befindlich, , 
welcher durch die fortgehende Bewegung eben fo weit vor⸗ 
mwärts, als durch die Umdrehung rückwärts geführee wird, , 
welcher folglich ruhet, Indem ſich wirklich die übrigen bewes 
gen. Johann Bernoulli) bat diefem Punkte die ans, 
geführte Benennung beugeleget. Bey foredauernder Be⸗ 
wegung änbere er fich beftändig, und alle Punkte ber Ebene, 
melche vom Schwerpunfte gleich. weit entfernet find, werden der: 
Reihe nach ſolche freywillige Mittelpunkte ber Umdrehung. 


oe 


“) Robins erfänterte Artillerie. ©. 182: , 
R) debrbegriff der gefammten Mathematik. Ch. IV. Abſchnitt XVvIII. 
x) Opp. Tom. IV, n. 177 · P- 205. ſq. 2 ; 
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M. f Raͤſtner höhere Mechanik. Abfch. IIT. an vers 
fehied. Stellen. Karſten $ehrbegriff der gefammtern Ma« 
hematik Th. IV. Mechanik der feften Körper. Abſch. XI. 
und XVII. | 

Mircelfalze (falia media). Sonſt bezeichnete man 
überhaupt mit diefem Nahmen alle zufammengefegte Salze, 
welche aus Verbindung der Säuren mit Alkalien oder mit 
abſorbirenden Erden entffehen, wenn die Alfalien oder Er 
den mit Säuren gefättinet find. Sie wurden eingetheilet 
in vollkommene und unvollEommenez unter jenen ver⸗ 
ftand man diejenigen zufammengefegten Salze, welche aus 
der Verbindung der Säuren mit Alkalien entftanden, und 
nannte fie auch wahre Mittelſalze; unter diefen aber 
Diejenigen, welche aus Verbindung der Säuren mit Erden 
entfprangen, welche aud) ſanalogiſche oder erdige Mit⸗ 
telfalze genannt wurden (falia media terreftria), Die 
Ausdrücke Meutralfalze und Mittelfalze waren einerlen. - 
 Beramann °) bingegen unterfcheidee die Mittelfage 
von den Neutralſalzen, und verftehe unser jenen bloß diejeni⸗ 
gen zufammengefegten Salze, welche aus der Verbindung 
dee Säuren mit den abforbirenden Erden entftanden find, 
und welche fonft unvollfommene Salze genannt wurden. 
Seit diefer Zeit ift auch diefer Unterfchied von den Chemi— 
| fern beybehaiten worden. ya 
Die Mittelſalze kommen in Abfiche ihrer äußern Be- 
‚fchaffenheit mit den Meutralfalzen fehr überein, find aber 
ſonſt unter einander ſelbſt in ihrem Gefchmade, in ihrer 
Aufloͤsbarkeit, Kryſtallengeſtallt und der Fähigkeit, fich zu 
Erpftallifiren, fo wie in dem Verhalten an der $uft fehr vers 
ſchieden. Jede für ſich eigenthuͤmliche Erde bringe mie einer 
‚beftimmten Säure ein eigenes Mittelfalz hervor, welches 
von allen andern mit eben diefer Saure bereiteten verſchieden 
ift, ſo daß die Anzahl der Mitteljalze gefunden wird, wenn 
2 | Rr 3 man 





“) Ausg, von Scheffers chemiſchen Vorleſungen uͤberſ. von D. 
€. E. Weigel, Greifsw. 1779. 8. S.5 und 99. ingl. Sciagra- 


phia regni mineralis. 


\ 





man die Zahl der Säuren mit ver Anzahl ber » alfatifchen 
Erden mirltiplieirer, 


Den Sätiigungspunft bey der Verbindung der Saͤure 


mit einer alkaliſchen Erde findet man, wenn man die Erde 
nah und nad) zu der flüffigen Säure trägt, bis die unauf⸗ 
gelöste Erde zu Boden fällt. Dieſe wird alsdann durd)s 


Filtriren abgefondert , und das Mittelſalz durchs Kryftallifis 


ven oder Abdampfen erhalten. 


Die alfalifchen Erden befigen niche gleich ſtarke Bere 
wandtſchaft zu den Säuren, Einige geben auch in dieſer 


Verwandtſchaft ven Alkalien vor, andere nach. 


Die Mittelfalze erhalten ihre Mabmen, befonders nach 


der neuern Nomenklatur, von den Säuren mit dem. Benfaße 
der dazu genommenen Erde, als z.B. ſchwefelgeſaͤuerte 
Ralkerde (Splenit, Gnps), ſchwefelgeſaͤuerte Bit- 
gererde (Epſomſalz, Bitterſolz, englandiihes Salz), 
ſchwefelgeſauerte Alaunerde (Alaun) u. ſ. ſ. 

M. ſ. Gren ſyſtematiſches Handbuch der geſammten 
Chemie B. J. Halle 1704. 8: 9.333 f. 


Mitrernacht, Mitternachtsgegend (feptemtrio, 


ae plaga feptemtrionalis f. borealis, feptentrion, 
nord) beißt biejenige Belt » oder - Himmelsgegend, nad) 


welcher der in unfern ändern ſichtbare Weltpel fteher. Bey 
der täglichen f«heinbaren Ummälzung des Himmels um feine 


‚Are gibt es einige Sterne, welche gar nicht untergehen, 


und welche ben beitern Mächten in diefer Gegend geſehen 
werden. Dahin gehören befonders aud) die fieben Sterne. 
im groben Bär: welche unter dem Nahmen KZimmels 


Wagen befanne find. Die Alten nannten fie feptem trio- 
nes, mooon Diefe Geaerd den Nahmesn erhalten hat. 


Mitternacht, Mirternachtezeit (media nox, mi-' 
nuit) iſt diejenige Zeit der Macht, da der Mitrelpunft der 
Sonne ben ihrer fiheinbaren täglichen Bewegung den tiefſten 


Eat d unter dem Horizonte eines Ortes erreicher hat, oder 
in der unfichtbaren Haͤlfſe des _Mittagsfreifes des Hrtes 
ſich befindet, Gerade zu dieſer Zeit iſt die Hälfte der Nacht 

verfleſſen 


perflöffen, indem die Sonhe von ihrem Untergange an bis zu 
diefem tiefften Stande eben fo viele Zeit erfordert, als fie 
von diefem Stande an bis zum Aufgange verlange. 
Die Mitternacht ift von dem vorhergehenden und nad). 
folgenden Mittage um ı2 Stunden wahrer Sonnenzeit ver» 
ſchleden; und der bürgerliche Tag fängt von dem Augenblicke 
der Mitternacht an. | R | 
Mitternachtspunkt, Nordpunkt (feptemtrio, bo- 
reas, feptentrion, nord) ift der Durcfchnittspunfe des 
Mittagskreifes eines Ortes mit dem Horizonte in derjenigen 
Gegend des Himmels, nach welcher der in unfern Laͤndern 
fichtbare Weltpol liegt. Diefer Punft wird von den Schif⸗ 
fern Norden genannt, Er iſt einer von den vier Haupt 
oder Cardinalpunften, wovon bie. vier Hauptgegenden im 
Horizonte beſtimmt warden. M. f. Weltgegenden. Bon 
diefem Punkte heißt die gaszje umliegende Gegend des Him— 
mels die Mitternachtsgegend, und alles, was ſich da« 
felbft ereignet, >ird Durch die Redensart ausgedrückt, es 
gefchebe gegen Mitternacht. | 
Mittheilung (communicatio, communication‘). 
Wenn ein Körper von feinem Zuftande oder von feinen Eis 
genfchaften einem andern Körper, mit dem er in Verbindung 
koͤmmt, etwas abzugeben fchjeinet, mas ber erite verliever, 
fo nenne man diefe Erfcheinung überhaupt Mittheilung. 
So theilet ein Körper einem andern Waͤrme mit, wenn jes 
ner wärmer als diefer ift, ein eleftrifirter Körper einem nahe 
gebrachten $eiter, gegen welchen er Funken ſchlaͤgt, Kies 
ktricitaͤt u. ſ. f. — 
Ob hiecbey ein wirklicher Uebergang von etwas aus 
dem einen Körper in dem andern erfolger, das läßt ſich in 
allen Fällen nicht fogleich entfcheiden. Bey der ElcEiricität 
und Wärme ſcheint wirklich ein folcher Uebergang zu erfols 
gen.- Wenn man nämlicd) annimmt, daß Elektricitaͤt und 
Wärme materielle Stoffe find, welche in ihrem natürlichen 
\ Zuftande nad) einem gewiffen Gleichgewichte ftreben, fo 
BAR A muß 


N 
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muß nothwendig aus dem einen Körper, melcher mehr als 
der andere hat, etwas in den andern übergehen, | 
Bey Erregung des Magnetismug in einem eifernen oder 
ftählernen Stabe, vermittelft der Anwendung eines natürlis 
chen Magners, gebrauchet man das Wort Mittheilung in eis 
ner uneigentlichen Bedeutung. So fagt man, ber Mage 
net eheile dem Eiſen die magnetifche Kraft mie. Mimme 
man nun wirklich eine magnetifhe Marerie an, fo koͤnnte 
man fi die Vorftellung machen, als 06 aus bem Mags 
nete wirklich ein Theil der magnetifchen Materle in bag Es | 
fen übergebe, und dadurch demfelben die anziehende Kraft 
ertbeile, Allein. diefe Worftellung würde, wie unfer dem 
Artikel, Magier, ift gezeiget worden, ircig ſeyn, indem 
der Magnet von feiner Kraft nichts verlieret, wenn auch 
eine Menge anderer Körper durch ihn magnetifirer werden. 
SBleichwohl iſt es im Sprachgebrauche, daß dag Eifen durch 
Mittheilung magnetifiver werde, . 
| Mittheilung der Bewegung (communicatio mo- 
tus) iſt, wenn ein in Bewegung geſetzter Körper einem ans 
dern, der mit ihm in Verbindung koͤmmt, eine gleichmäßige 
Bewegung ertheiler. Nach dem Syſtem der abfolnten Uns 
durchdringlichFeit der Materie läßt ſich gar nicht einfeben, 
wie die Mitibeilung der Bewegung möglich fy. Denn 
nach Ddiefer har die Materie Feine urfprünglich bewegende 
Kraft, d. h. fie iſt abfolur leblos, oder ihr Weſen beſtehet 
in einer völligen Kraftloſigkeit. Einem folden Undinge, 
wie Materie in dieſem Falle ware, kann weder etwas geges 
ben, noch etwas entzogen werden. Mithin wiirde bieraach 
gar Feine Miecheilung der Bewegung Statt finden Fönnen, 
Daher auch die meiften Atomiſtiker lieber geſtehen, dog die 
Mittheilung der Bewegung ein Phänomen fen, bey wel⸗ 
chem es unbefannt wäre, auf welche Art und Weiſe die 
Mittheilung felbft erfolge, Man ftelte ſich gemeiniglich die 
Sache fo vor, als wenn die Bewegung des einen Körpers 
in den andern übergetragen würde, wie etwa Wafler aus 
einem Gefäß ins andere gegoffen wird, fo Daß der bewegte 


Körper 
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Körper von feiner Bewegung gerade fo viel verlieret, als 
er dem bewegenden ertbeilet, bis er zuleßt dieſem gar Feine 
mehr ertheilen Fann, wenn beide eine gleiche Gefchwindig« 
Feit nach einerley Richtung erhalten haben. Allein der Ueber 
gang der Bewegung von dem einen Körper in den andern 
erfläret eigentlicd) gar nichts, meil bier immer nod) die 
Frage übrig bleibt, mie diefe Moͤglichkeit zu. begreifen fen? 
Ueberhaupt aber Fann nur Bewegung vermittelft der. Wir: 
kung und Gegenwirkung repulfiver und attraftiver Kräfte 
mitgetheilet werden. Denn eine jede Materie, welche in 
Bewegung it, kann Feine bewegende Kraft befisen, als 
bloß »ermöge ihrer Zurücftoßung oder Anziehung, womit 
fie in ihrer Bewegung unmittelbar auf andere Materie wirft, 
und dadurch ihre eigene Bewegung der andern mittheilet. 
Es ift alfo die mechanifche Phyſik felbft genörbigee, der Ma« 
erie, als ſolcher, repulſive und attraktive Kraft beyzulegen. 


Nimmt man aber, wie die öynamifche Lehre es erfor= 
dert, an, daß die Materie auch vor aller Bewegung ur- 
fprüngliche anziehende und zurücftoßende Kraft beſitzet, fo 
läßt fich die Are und Weiſe, wie Mittheilung der Bewe⸗ 
gung erfolget, und daraus dag Geſetz, daß in aller Mit, 
eheilung der Bewegung Wirkung und Gegenwirkung eins 
ander aleidy ſeyn muß, deuclich einfehen. Es bewege ſich 
der Körper a (fig. 115.) mie der Gefchwindigfeit ab im 


ı relativen Raume gegen den Körper b, weldyer in Anfehung 


diefes Raumes als rubig betrachter wird. Man tbeile nun 
die Gefchwindigfeit ab in c in zwey Theile, fo daß fich 
die Quantität der Materie a zur Quantitaͤt der Marerie b 
umgekehrt wie bc zu ac verhält. Kerner flefle man ſich 
vor, der Koͤrper a bewege ſich im abfoluten Raume mit der . 
Geſchwindigkeit ac, und der Körper b nebft dem relativen 
Raume mit der Gefchwindigkeit bc, welche der ab gerade 
entgegengeſetzet ift; fo find nun Die Größen beider Bewe⸗ 
gungen einander gleich, und ba fie fich mwechfelsweife aufs 
beben, fo kommen auch die eh im abfoluten Raume 
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in Ruhe Es war aber der Körper b mit der Geſchwin⸗ 
bigfeit be nebft dem relativen Raume in der Kichtung ba, 
welche der Nichtung ab gerade entgegengefeget ift, in Be— 
wegung. Ob nun gleic) die Bewegung des Körpers b Durch 
den Stoß zernichtet wird, fo geſchieht dieß doc) niche bey 
dem relativen Raume, Daher beweget fi) der relative 
Raum nach dem Stoße in Nücficht der beiden Körper a 
und b, welche im abfoluten Raume ruhen, mit der Ges 
fchwindigfeit be in der Richtung ba, oder, weldyes einer 
iey ift, die beiden Körper a und b bewegen ſich nad) dem 
Stoße mit der Geichwindigfeit bd = bc in der Richtung 
ad. Run iſt aber die Größe der Bewegung des Körpers 
b mit der Gefchwindigfeie in eben der Nichtung bd der 


Größe der Bewegung des Körpers a mit der Geſchwindig⸗ 


keit und Richtung ac gleich; mithin iſt die Wirkung bd, 
welche der Körper b durd) den Stoß im relativen Raume 
erhält, folglich auch die Wirkung ac des Körpers a der Ge⸗ 
genwirkung bc des Körpers b alle Mahl gleih. Da nun 
Stoß, Zug und Druck bloß in Anfehung der Nichtung, 
nach welcher die Materien in ihrer Bewegung einander wi» 
derftehen, von einander unterfchieben find, fo folge, daß in 


aller Mittheilung der Bewegung Wirfung und Gegenwire 


Eung beftändig einander gleich fey (M. ſ. Gegenwir⸗ 
kung). Bey einer jeden Mittheilung der Bewegung muß 
demnach eine Gemeinſchaft der Bewegungen vorausgeſetzet 
werben. Daher kann fein Körper einen andern ſtoßen, wel« 
cher in Anfebung feiner ruhig iſt, und wäre diefer ruhig in 
Anſehung des relativen Raums, fo gefchähe dieß nur, in fo 
fern er mit diefem Raume In gleichem Maße aber in entge⸗ 


gengeſetzter Nichtung beweget wäre, und diefe Bewegung 


mirbe dem erften Körper zum relativen Antheil fallen, und 
verurfachen, daß die Größe der Bewegung erft geſchaͤtzet 


werben koͤnnte, welche man dem Körper im abfolusen Raume 


beylegen würde. Denn es ift unmöglid) , daß eine Bewe⸗ 
gung, welche in Anſehung eines andern Koͤrpers bewegend 


feyn fol, abſolut ſeyn kann; iſt fie aber relativ in Anſehung 
— | des 


| 
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des letztern, fo gibt es auch Feine Kelation im Raume, die 
nicht wechfelfeitig und gleich fey. | | 
Uebrigens ift es beym Stoße elaftifcher Körper gegen 
einander offenbar, daß der ruhende Körper nicht allein ru— 
bend Bewegung erbalte, weldie der Stoßende einbuͤßt, ſon⸗ 
dern, daß er im Stoße wirflihe Kraft in enrgegengefegrer 
Nichrurg gegen den Stoßenden ausübe, um gleichfam die 
Feder zwifchen beiden zufammen zu drücken, welches von 
feiner Seite eben ſowohl wirkliche Bewegung , aber in enfs 
gegengelegter Richtung erfordert, ala der bewegende Körpe 
feiner Seits dazu nörhig hat. M. f. Stoß. | 
Momene (momentum, moment). Mit diefem 
Worte wird in der Statik und Mechanik ein Ausdruck an— 
gegeben, Der an fich nichts Meelles andeutet, fordern nur 
als; Bezeihnung von Schägung gewiffer Wirfungen, die 
von Kräfien unter gewiſſen Umftänden hervorgebracht wer- 
den, gebrauchet wird. In diefem Einne bedienet man ſich 
der Ausdrücke, flarifches Moment, Moment der 
Trögheie | 
Starifihes Moment, Abware (momentum fta- 
ticum, moment d’une puisfance ou levier) heißt an 
einem Hebel das Produft einer bewegenden Kraft in die 
Entfernung vom Rahepunkt. Wenn die Produfte des He— 
bels auf beiden Eeiten glei) find, fo erhalten beide Kräfte 
einander das Gleichgewicht, und der Hebel ruhe. Es läßt 
fi) daher diefes Produkt als die Größe der Wirfung anfes 
ben, womit die Kraft den Hebel um den Nubepunfe zu 
drehen ſtrebet. Dieferwegen hat auch diefer Austrucf, je⸗ 
ner Erklärung gemäß, den Nahmen Moment erhalten, 
Wenn (fig. 116.) in dem Arme ca eines marhemati« 
fhen Hebels vie Kräfie P, p, auf die Punkte M,m, « 
wirken, und zwar in den Entfernungen vom Rübepunfte c 
gereehne ceM=D,cm=d, ca#=d8, fo fino die Mo» 
mente diefer Kräfie Pd, pd, I (M.f. Hebel). Die Ges 
walt, womit diefe Kräfte zufammen den. Hebel um. den 
| Mubepunfe 
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Raͤhepunkt o zu drehen fireben, wird durch die Summe 
diefer Momente ausgedruͤckt, oder durch | 
Man fieht wohl, daß es beym Ausbrude Moment vor« 
züglid) darauf ankoͤmmt, um welchen Punkt der Hebel ſich 
drehe. Denn mare dieſer Punkt in einerley Hebel bey 
übrigens gleichen Umſtaͤnden verſchieden, fo werden auch 
die Momente verſchieden ſeyn. Dieſe haͤngen alſo beſtaͤn⸗ 
dig von dem Umdrehungspunkte ab. Waͤre naͤmlich der 
Umdrehungspunkt in a, und die ganze Laͤnge ac «, ſo 
iſt nun die Entfernung der Kraft P vom Ruhepunkte =. 
ac— Mc=a—D, die der frofip=ac—mc= 
© —d, und die der Kraftm =ac — — d, 
mithin find die Momente * | 
(e—D)P;(e—d)pi(a—d)m, 
die Summe diefer Momente wird alsdann die Gewalt an⸗ 
geben, womit die am Hebel angebrachten Kräfte denfelben 
- um den Rubepunft a zu dreben ſtreben. | A 
Die Kräfte am Hebel mögen feyn, melde fie wollen, 
fo kann man ſich doc) beftändig die Vorftellung machen, 
ols ob in den Punfien M, m und » Gewichte herabbingen, 
welche eben das wirken, was die dafelbit angebrachten Kräfte 
wirken. Es wird daher alles einerley bleiben, wenn auch) 
ſtatt der Kräfte P, p, 7 in den Ausdrücken der Momente 
die gleichwirkenden Gewichte gefeget würden. n 
Die Einführung der Momente um gemiffe Punfte ges 
- währer bey den ſtatiſchen Berechnungen fehr große Erleichtes 
rungen, Die Berechnungen des Hebels beruben allein auf 
dem Soße, daß die Momente der Laſt und Kraft einander 
gleich find. Ben Beftimmung des gemelnfchaftlichen Schwere 
punktes koͤmmt es bloß darauf an, einen Punkt im Hebel 
zu finden, welcher mit einer fo großen Kraft gehalten wer⸗ 
den muß, welche die Summe aller am Hebel angebrachten 
Kräfte gleich ift, wenn der Hebel im Gleichgewichte ſeyn 
ſoll. Wäre alſo der gemeinſchaftliche Schwerpunkt aller der 


am Hebel ac angebrachten Gewichte P, p, 7 ind,. fo 
| würde 
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würde die Summe der Momente gerade fo groß, als das 
Moment (P-+p-+ )cedfenn, oder 

| PD+pd+z3=(P+p+m)cd, folglid 
— PD-+pd-+d d 

J | 
die Enıfernung des Shwerpunftes d vom Punkte 
e wird gefunden, wenn die Summe aller flati« 
ſchen Momente durch die Summe aller Gewichte 
dividiret wird. Ware hingegen der Schwerpunft aus 
andern Gründen fchon bekannt, fo findet man die Summe 
der ſtatiſchen Momente um c, wenn die Entfer⸗ 
nung des Schwerpunktes von dem Punkte c in 
die Summe der Gewichte multiplicirer wied, 


Wenn ac eine prismarifche Stange von gleichförmiger 

Dichtigkeit iſt, und das Gewicht = P befiger, fo fällt nun 
der Schwerpunft d in die Mitte der Stange ac oderes iſt 
cd=4ac. Mithin wäre die Summe ber ftatifchen Mo⸗ 
mente aller Theile um c= 3 ac.P. 


In einem ähnlidyen Sinne, als das ftatifche Moment 
genommen wird, nimmt man auch das mechanifche Mo⸗ 
ment. Sobald naͤmlich eine jede Mafdyine in den foges 
nannten Bebarrunggftand gefommen ift, fo wird fie aud) 
- dem Widerftande eine gewiſſe Geſchwindigkeit mitgetheilet 
„haben, womit fie num beftändig foregeher, fo lange die Ma— 

Shine in Bewegung bleibt. Weil nun der Widerftand' als 
bie zu bewegende Saft, und die derfelben mitgetheilte Ge» 
ſchwindigkeit als die Geſchwindigkeit der Saft betrachtet wird, 
fo Heißt auch dag Produfe aus der Geſchwindigkeit der Saft 
‚in die zu bewegende $aft das nrechanifche Moment dee 
Laſt; eben fo wird auch die Geſchwindigkeit der Stelle der 
Mafchine, melde die an derfelben angebrachte Kraft unmit⸗ 
tetbav angreift, als die Gefchwindigfeit der Kraft berrad)= 
tet, und das Produkt der Kraft mit diefer Geſchwindigkelt 
das mechaniſche Moment der Kraft genannt. Iſt 
das ſtatiſche Moment der Kraft nur etwas größer, als das. 
| | ftarifche 
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ftatifche Moment der Saft, fo muß eine Bewegung erfolgen. 


Wäre z. B. an dem Hebel ac die Kraft iv» M, und vie 
Laſt in m angebracht, fo mird in einerley Zeit die Kraft 
mir der Gefchwindtgfeit MN = Y, und die Saft mir der 
Gefchwindiafet mn = e ausweihen. Da nun flarr der 
Kraft und Laſt ic M und m Gewichte von gleicher Wirkung, 
und ſtatt cM und cm die Geſchwindigkeiten yurd g ges 
feget werden Fönser, weil ceM:icem= y:e!t; fo muß 
‚aud) das mechaniſche Moment ver Laſt dem mechaniſchen 
Momente der Kraft gleich ſeyn. | 


Momente der Traͤgheit, Moment der Maſſe 


(momentum inertiae f. maſſae, moment J’inertie d’une . 


mafle). Diefer Ausdruck bedeutet das Produkt einer Maſſe 
in das Quadrat der Entfernung vem Umdrehungs » oder 
DBewegungspunfte, - | 

Wenn vorausgeſetzet wird, daß verfchiedene Maffen 
(fig. 116.) M oder m am Hebel ca ia beliebigen Entfere 
nungen cM = D oder cm = d vom Ruhepunkte anges 
bracht mit gleicher Gewalt in gleicher Zeit Durch einerley 


Winkel acb um c den Hebel dreben fellen, fo müffen ſich 


nun die in M und m angebrachten bewegenden Kraͤfte P 


und p zu einander verbalen wie die Quadrate der Entfer⸗ 


nungen derfelben vom Rahepunkte oder wie D?:d?, Wenn 


nämlich beide Maſſen M und m durd) die Schwere befchleus 
niget werden, fo koͤmen beide nicht in einerley Zeit. die vers 
fcyiedenen Bogen MN und mn durchlaufen, , fondern es 
würde die Maſſe M mit dee Maffe m in gleicher Zeit den 
Bogen My = mn zurüdlegen, mithin würde der Hebel 
mit m nice des ganzen Winfel acb durdlaufen. Es 
muͤſſen fib Demnach die Bejchleunigungen der Maffen M 
und m, menn fie in gleicher Zeit mit eben derfelben Wins - 
kelgeſchwindigkeit den Hebel um c drehen follen wie die Dos 


gen MN und mn verhalten, d. i. wie die Halbmeffer cM 


und cm oder wie D:d. Folglich find die bewegenden Kräfte. 
P und p im Verhaͤltniſſe MD:imd. Sollten nun Diefe 


mie 
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mit gleicher Stärke auf den Hebel wirfen, fo müffen fie fich 
umgekehrt, wie die Entfernungen von c verhalten , mitbin 
-  MD:md=d:D, und daher 
MD2=md® fett, 
Dieß Produkt wird fich beftändig gleich) . bleiben müffen, | 
wenn ver Hebel mic ver naͤmlichen Winkelgeſchwindigkeit 
durch ‚gleiche Stärfe umgedrehet werden fol. Weil dem— 
nach die Maffen, welche fich verfehre wie die Quadrate der 
Entfernungen vom Umdrehungspunfte verhalten, von einer 
gegebenen Kraft in einer gegebenen Entfernung um gleiche 


Winkel befchleuniget werden, fo nennt man diefes Produkt 


Moment der Traͤgheit oder der Maſſe. 


Man ſieht auch hier leicht ein, daß die Umdrehung 
um einen feſten Punkt oder um eine Axe vorausgeſetzet 


wird, und daß man die Momente der Traͤgheit nur um ei⸗ 


nen gewiffen Punkt betrachten kann. 

Wenn fich an der matbematifchen $inie ac in mehreren 
Nunften fchwere Maſſen M, m, # in den Entfernungen 
D, d, d vom Umorebungspunfte c befinden, fo ift die 
Summe aller einzelnen Momente der Trägbeit um c, oder 

MD? + md? + uJ2 


das Moment der Trägbeit der ganzen Linie um c. 


durch die Integralrechnung 


Wäre ca eine prismatiſche oder chlindriſche Stange als 
lenthalben von gleicher Dichrigfeit, deren Maffe = M ift, 
fo kann fie als eine mathematifche $inie betrachtet werden, 
welche in allen Punften mit Fleinen ſchweren Maffen bea 
fchwerer it. Setzt man nun irgend einen Thelcd—x, 
das Elenient de = dx, und bie Laͤnge ber Stange ac=g, 


fo ift die Maſſe diefes Elementes = 7dx, deren Entfer⸗ 
nung vom Umdrehungspunkte — — Bug. ‚mithin ift fein Mos 


| M | 
ment der Trägheit =—. x?dx. Daher wird das Mor 


ment der Trägheit * Theils cd der ganzen —— BA... 


ut 


er 
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M M x? 
— f,x24x =. 
und das Moment der Trägbeit der ganzen Stange ac, 
wox—zeilt,=3Ma®%. 


Auf ähnliche Are läßt fich jeder andere Körper von be⸗ 


ftimmter Geftalt und Größe in Elemente zerlegen, da man 


alsdann das Moment der Traͤgheit zuerft für ein ſolches 
Element fuhen muß, um es nachher für den ganzen Körper 


durch Hülfe der Integralrechnung zu finden. Hängt z. B. 
eine Kugel (fig. 113.) an einem zarten Faden ad; die 
Maffe ver Rugelfey = M, der Mittelpunfe derfelben d und 
ihr Halbmeffer = r, fo.finder man das Moment der Träg« 
beit, das Gewicht des Fadens aus der Acht gelaffen, 


(ad? + 213)M(M. ſ. Wirelpunte des 


Schwunges). 


M.f. Rarften Kehrbegeiff der gefammten Mathes 


matik Th. IV. Abſchn. X. 
Monaden f. Materie. 


Wonach (menfis, mois) ift die Zeit, welche verfließt, 


indem der Mond einen Umlauf um den ganzen Himmel zu 
vollenden ſcheinet. Beynahe binnen diefer Zeit hat aud) der 


Mond ein Mahl fein Zu- und Abnehmen oder den Wechfel 


aller feiner Erfcheinungen vollender. Da dieß den erften 
Menfchen fo fehr in die Augel fiel, fo Fonnte es gar nicht 
fehlen, daß fie eine gewiſſe Anzahl von ſolchen Mondwechz 
feln oder von Monathen zur Beftimmung verfloffener Seite 
räume feftfegten. Bey genauerer Beobachtung des Him« 
mels aber mußte man aud) bald bemerken, daß es verfchie« 
dene Umläufe des Mondes gebe. Sieht man nämlid) auf 
die Zeit, binnen weicher der Mond feinen Umlauf von eis 


nem Firfterne angerechnet bis zunächft wieder zu dem Fire 
ferne macht, fo nenne man biefe den ſideriſchen Monath. 
Die Umlaufszeit des Mondes hingegen von dem Frühlingse 


punfte an gerechnet bis wieder dahin heißt ber periodiſche 


Monatb. Indeſſen ift die Sonne um eine berrächtlihe 


Weite 


| 
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Meite vorgeruͤckt, und der Mond gebraucher über zmey 
Tage Zeit, um fie wieder einzuboblen. Daber auch bie 
Umlaufszeit von einem Neumonde bis wieder zum Neumon de, 
oder die voͤllige Dauer eines Mondwechſels, der ſynodiſche 
Monath genannt wird. Weil ferner die Mondsknoten 
mit ziemlicher Geſchwindigkeit der Ordnung der Zeichen 
entgegen ruͤcken (M. ſ. Anoten), mithin der Mond fchon 
‚mieber zu feinem Knoten koͤmmt, ehe die Umlaufszeit des 
perlodiſchen Monaths verfloffen iſt, von der Zeit an gerechner, 
ba er den Knoten verließ, fo nennt man aud) feinen Um— 
lauf vom auffteigenden Knoten bis wieder. zum aufſteigen⸗ 
den Knoten den Rnotenmonath oder auch draconiti- 
(den Monath. Erdlich heiße auc die Umlaufszeit des 
Mondes von der Erdrähe angerechner, bis er Dafelbft wie» 
der anlangt, der anomaliftifche Monath. ; 
Wenn man eine allgemeice Beſtimmung von den Um⸗ 
daufszeiten diefer fünf verſchiedenen Monathe verlangt, fo 
kann man ihre Größen bieß im Mittel angeben, weil ber 
Monarh jeder Art, bald etwas größer, bald etwas Eleiner 
iſt. In ſolchen mittleren Angaben find nad) de la Lande 
‚bie Umlaufszeiten | | | A 
des periodiſch. Monaths 27 Tage 7 Stund, 43 Min, Sek. 
bes ferien — 277-7 — 3 — 12 — 
des ſynodiſchen — 9 — 2 — 4 — 3 — 
bes Knotenmonaths 27 — 5 — 6 — 56 — 
des anomaliſt. — 27 — 13 — 18 — a — 
Herr la Place bemerket noch, daß die Zeitdauer bes 
fideriichen Umlaufs nicht in alfen Jahrhunderten einerlen 
ſey; denn die Vergleichung der neuern Beobachtungen mie 
ben aͤltern bemeife unwiderſprechlich eine Befchleunigung 
ber mittleren Bewegung des Mondes, Diefe Beſchleuni⸗ 
gung, welche von ber aͤlteſten Finſterniß an, deren Beob⸗ 
achtung auf uns gekommen iſt, nur noch wenig merklich 
iſt, werde ſich in der Folge der Zeile mehr entdecken. 06 
fie ober ohne Aufhören forrwachle, oder ob fie ein Mahl 
ſtill Reden werde, um in eine Verminderung überzugeben, 
III. Theil, Ss dieß 


es 
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dieß koͤnnten die Beobachtungen erft nach einer großen Ans 
zahl von Jahrhunderten ausmitteln. Gluͤcklicher Weile fey 
aber die Entdeckung ihrer Urfache den legtern zuvorgeloms 
men, und habe uns gelehret, daß fie periodifch fey. 

Ron den Mondenmonathen unterfcheidet man die Som: 
nenmonathe. Weil naͤmlich zwoͤlf Mondwechfel beynahe 
die Dauer eines tropiſchen Sonnenjahres ausmachen, ſo 
hat man den zwölften Theil dieſes Jahres, oder den Zeit⸗ 
raum von 30 Tagen 10 Stunden 29 Minuten 37. Sekun⸗ 
den, den Mahmen eines Sonnenmonarhs gegeben. Es 
it diefer Monath eigentlidy die Zeir, die die Sonne imı 
Durchſchnitte genommen in einem jeden der 12 bimm: — 
Zeichen verweilet. 

Dieſe angezeigten Monathe find aſtronomiſche und 
beſtimmen die Zeitdauer der himmliſchen Bewegung bis auf 
Gefunden. m bürgerlichen Leben aber werden Stunden, 
Minuten und Sefünden fo lange nicht mit gezähler, bis fie: 
ganze Tage ausmachen, Daher har man einigen Sonnen«: 
monatben 30, andern 31 Tage, den Mondenmonathen aber,, 
wobey beftändig auf den Mondroechfel oder ſynodiſchen Mo⸗— 
nath gefeben wird, bald 29 bald 3o Tage gegeben, fo daß 
die Monatbe zufammen genommen wenig von dem tropifchen: 
Sonnenjahre und dem aſtronomiſchen Mondenjahre vers 
ſchieden ſind. 

Auch gehoͤret noch zu den buͤrgerlichen Monden monathen 
der ſogenannte Erleuchtungsmonath, welcher von der 
erſten Wiedererſcheinung des Mondes nach dem Neumonde 

bis zur naͤchſtfolgenden Wiedererſcheinung gerechnet wird. 
Einige Voͤlker, welche ſich bey ihrer Zeitrechnung der 
Mondenmonathe bedienen, muͤſſen diefelben gebrauchen, 
wenn fie die ſynodiſchen Monarhe niche gehörig zu beftime 
men wilfen. 

Das verſchiedene Wölker ihre Jahrrechnung theils nach 
Mond», theils nach Sonnenjahren eingerichtet haben, iſt 
ſchon unter den Artikeln, Jahr und Ralender, onaeaa 
get worden. 5 

Nach 
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Nah unferer eingerichteten Jahrrechnung ſtehen die 
Neumonde, Viertel und Wollmonde mit den Monarhen in 
weiter Feiner unmittelbaren Verbindung, fie rücfen vielmehr 
‚auf alle Tage der Monathe hindurch und fallen in jedem 
folgenden Monathe im Durchfchnitte etwa um. einen Tag 
früher, als im vorhergehenden Monathe. 


M.f. Raͤſtner Anfangsgründe der Aftronomie $. arz, 
X. der Chronologie 9.8. Ia Place Darftellung des Welt 
foftems a. d. Franz. Th. J. Frankf. a. M. 1797: ©. 40, 


Mond (luna, lune) ift der befländige Trabant oder 
Mebenplanet unferer Erde, welcher außer, der allen Gter- 
nen gemeinfchafilichen. fcheinbaren Bewegung von Morgen 
‚gegen Abend noch einen eigenen Umlauf von Abeid gegen 
Morgen binnen der Zeir eines Monaths um den ganzen 
‚Himmel zu machen ſcheinet, woͤbey er zu verſchiedenen Zeie 
ten bald fichelförmig, bald oval, bald Freisrimd gefehen wird, 
fo daß dieſe etleuchteten Abechfelungen ſtets gegen die 
Sonne gefedrer find. M. ſ. Mondphaſen. Wenn man 
den Mond bey feiner Wiedererfcheinurg nach) dem Neu⸗ 

monde in jedem ſolgenden Tage beobachtet, ſo wird man ge⸗ 

wahr werden, daß er ſich beſtaͤndig von einem Firfterne 

zum andern in jedem Tage etwa 13 Grad von Weften gegen 

Oſten forebeweger. Bey diefer Bewegung bemerfer man 
weder einen Stillſtand noch Ruͤckgang; gleichwohl ift fie 
“aber ſehr ungleich, bald aefchmwinder bald langfamer. Ob 
nun gleic, der Mond in feiner Bahn immer nach und nach 
von einem Stern zum andern in dem Thierfreife fortruͤckt, 
ſo koͤmmt er doch nur zwey Mahl in die Ekliptik, and hoc 
"daher bald füdliche bald nördliche Breite. Der Winkel, 
(unter welchem ſich bie erweiterte Mondsbahn mit der EFlips 
ızie ſchneidet, d. i. das Maß der größten Breite, iſt niche 
immer gleich groß, jedoch beträgt er’mieüber 5 Grad, ' 
Prolemäus Dielt die Breite der Möobohn fir beffändig, 

und feste fie auf 5 Grade; Tychende Brahe aber be« 

merkte zuerſt die Weränderlichkeic derfelben, Er fand Die 

Sta + Elsinfte 
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kleinſte Breite 40 58 30", bie hgkleve 5° 8 5" und vie 
‚größte 5° 17.30". 

Aus allen viefen Erfärehfirigie welche einem seven 
Beobachter fo leicht in die Augen fallen, hat man ſchon 
fruͤhzeitig geſchloſſen, daß ſich der Mond in ſeiner Bahn 
um unſere Erde bewege, und daß er fie ungefaͤht in 273 
Tagen zuruͤcklege. Es hatte zwar Jakob Alexander zur 
Erklärung der, Ebbe und Fluth den ſeltſamen Einfoll, daß 
ſich die Erde um den Mond in eben der Zeit herumbewege, 
und es iſt in der That auch nicht zu läugnen, daß hierbey 
die nämlichen Erfcheinungen erfolgen würden; allein der 
Herr von Mairan *) har ihn umftändlich widerleget. 


Wenn, ‚gehörige Beobachtungen über die gerade Auſſtei⸗ 
gung und Abweichung des. Mondes angeſtellet werden, fo 
laͤßt fich jedes. Mahl die Laͤnge und Breite desſelben durch 
Rechnung fi den; wird hiernaͤc hſt bey jeder Beobachtung 
zugleich ſeig ſcheinbarer Durchmeſſer gemeſſen, ſo kann man 
aus Veraleichung dieſer verſchiedenen Durchmeſſer die jedes⸗ 
mahlige Entfernung des Mittelpunktes der Erde vom Monde 
finden, und alsdann durch alle Endpunkte der Entfernun⸗ 
gen die Mondsbahn nach einem willkürlich gewaͤhlten Maße: 
ftabe verzeihnen, Man mird finden, daß: fie eine El⸗ 
lipſe iſt, in deren einem Brennpunkte die Erde ſich beſindet. 
Es iſt folglich der Mond bey jeden Umlaufe um die Erbe: 
ein Mahl in der Erdnaͤhe und ein Mahl in der Erdſerne. 
M.f. Erdferne, Erdnaͤhe. Die große Are diefer elsı 
liptiſchen Bahn rückt jährlich von Abend gegen Morgen 
um 40° 49’ 52°, und vollendet alfo in 8 Jahren 309 Tas 
gen 8 Stunden 37 Minuten 30 Gefunden einen Umlauf] 
'um den ganzen Himmel, Nimmt man die mittlere Ente 
‚fernung des, Mondes von der Erte=ı an, fo beträgt diet 
Eccentriciiät, feiner, elliptifchen. Bahn 0,055. Ber den. großen 
Ungleid;heifen deg MRondlaufes ift Wen die Eccentricitaͤt 
bi —— Ar: 7 

Die 


e) Minoir, de "Acad, — des fslenc. de Baris 1727. 
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» Die Mondebahn ift gegen die Efliptif unter einem Wins 
kel von erwa 5° bis 59 18° geneigt, und ihre Durchfchnittg- 
punkte mit Diefer, oder die Knoten find am Himmel Feine 
feiten Punkte, fondern rücken jährlid) um 19° von Morgen 


Die Meigung der Bahn ift am größten, wenn die Sonne 
in der Gegend der Mondsknoren felbft ſteht, am Fleinften 
aber, mern fie 90° von ven Knoten entfernet ift. Die 
Veränderungen der Apſidenlinie und der Kaotenlinie des 
Mondes werden verurfachen, daß die Stellen feiner gefchwins 
beiten und larglamften Bewegungen, fo wie feiner Durch⸗ 
gaͤnge durch die Ekliptik von Zeit zu Zeit in ganz andere 
Gegenden des Thierkreifes fallen müffen. Ueberhaupt bat 






größrentheils von ber Einwirkung der Sonne in Ruͤckſicht 


Allgemeinen aber fanden fie ungemein große Schwierigfeiten, 


Um jedody nur einiger Maßen diefe Ungleichheiten zu er» 
(flären, waren fie genötbiger, zwey Epicnkel über einander 


find, und die Anzahl derfelben häufte fie defto mehr, je voll« 


achtungen man anftellie. Daraus iſt es begreiflih, doß 
bie damahligen Mondstafeln unter allen aftronomifchen Ta- 
fela die unrichtigften feyn mußten. Endlich aber wurde man 
dur) Newtons Eatdeckung, von der allgemeinen Gravita» 


Weg geleitet, alle dabey obmwaltenden Schiwierigfeiten mit 


erflärte ſchon einige der vorncehmften Störungen, welche 
der Moud bey feinem Umlaufe um die Erde erleidet, ſehr 
©s 3 glücklich 


gegen‘ Abend, oder der Ordnung der Zeichen. entgegen, 


man in der Folge der Zeit eine fehr große Menge von Uns: 
gleichheiten in der Bewegung des Mondes entdecfer, welche 


der verſchiedenen Sage des Mondes gegen die Erde herruͤh⸗ 
ren, Einige von diefen Ungleicd;heiten waren den Alten- 
längft bekannt, nur wußten fie ihre Urfachen nicht, Im 


den wahren Lauf des nächiten Geflirnes genau zu beflimmen. 


Fommener die Werfzeuge wurden, und je mehrere Beob- 


dem gluͤcklichſten Erfolg zu überwinden: Newton felbft- 


/ 


zu fegen. M.f. Epieykel. Tyco de Brahe fand noch 
weit mehrere Usgleichheiten, als den Alten befannt geweſen 


tion der Himmelskoͤrper gegen einander, auf den richtigen Ä 
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glücklich aus den verſchiedenen Anziehungen der Sonne ge⸗ 


gen den Mond ben ſeinen verſchiedenen Stellungen gegen 


die Erde und gegen die Sonne; und Gregory) war der 


erite, welcher aus LTewrons Theorie Angaben zu Mondes 


tafeln gab, welche nie über 2 Minuten vom wahren $aufe 
abweichen: follten, Asc) Halley hatte die Säße ben feinen 


im Sabre 1749 erfchienenen Tafeln, fo viel fie auf den. 
Mond Beziehung harten, zum Grunde geleget, mußte. 
aber doch befennen, Daß fie vom wahren Laufe des Mondes 


nach den zu Grenwich angeftellten Beobachtungen eine 
Abweichung von 7 bis 5 Minuten gaben. Aehnliche Mondes 


tafeln find ebenfalls von Euler #) berechnet worden, wel⸗ 
cher bierbey einfache Formeln für die Ausdrüce der Uns 


gleichheiten des Mondes angegeben bar. 


Endlich gelang es dem berühmten — Aſtro⸗ 
nom, Tobias Mayer, die ſo bekannten aſtronomiſchen 


Mondstafeln zu verfertigen, nach welchen man den wahren 


Ort des Mondes für jede Zeit durch 13 verfchiedere Reduk⸗ 
tionen oder Gleichungen bis auf eine Minute richtig. beitims 


men Fann, Diele Tafeln wurden zuerft im zweyten Bande 


der göttingifchen Commenrarien im Jahre 1755 befannt ges: 
macht, Nachdem man fie in England auf mannigfaltige. 
Are geprüfet, und richrig befunden hatte, fo erhielten feine. 
Erben einen Theil von dem Preife, welcher auf die Erfin⸗ 
dung der Sänge zur See gefeget war, Sie find nachher‘ 


‚von de la B ander) „P. Bell?) und in der berliner; 
Sammlung afttonomifcher Tafeln «) herausgegeben worden, 
Ueber die Merhode ihrer Berechnung, welche der Verfaſſer 


zwar nad) England eingefendet hatte, aber nicht. öffentlich. 


\ bekannt 


“) Aftren. geometr. et Shoe, elemen. p. 322. 


@) Opufc. varii argum Berol. 1746. 4. Theorie motus lunae Petrop. r 


75 

y) — des mouvem. celeft. 1761. 

3) Tabulae lunares Tob. Mayeri, Vindob. 1763. 8 juxta edit. Land. 
1770. Vind. 1771. 

«) B. II. ©. ı WB. f. 


| 
| 


\ 


Mo. 647 


bekannt geworben it, bat Herr Lambert *) ſehr fharf 
finnige Unterfuchungen angeſtellet. 

Der Mond zeigt uns beſtaͤndig ein und Die nämlichen 
Dunkeln Flecken, welche mithin beweiſen, daß er uns im— 
‚mer einerley Seite zufehre. Daraus läßt fich aber mich 
ſchließen, daß fich der Mond nicht um feine Adıfe drebe, 
wie felbft Wolf geglauber bat; vielmehr erhellet aus diefer 
Erfheinung gerade das Gegentheil; denn wenn jemand um 
‚einen Gegenſtand fich fo beweget, Daß er felbigen beftändig 
mit dem Gefichte berrachter, fo muß er auch während dies 
ſer Umdrehung fein Geficht nad) allen möglichen Weltge⸗ 
‚genden gerichtet, d. h. er muß ſich ſelbſt ein Mahl umge— 
drehet haben. Daß folglich der Mond beſtaͤndig nur einer⸗ 
ley Seite uns zukehret, iſt gerade ein Beweis, daß er waͤh⸗ 
rend des Umlauſe um die Erde einen eigenen Umlauf um 
feine Achſe machen müffe. Den Grund ber Umwaͤlzung 
des Mondes um feine Are bey einer einzigen Umdrehung 
desfelben um die Erde fest Galilei darin, daß die Seite 
des Mondes, melche er ung zufehret, eine natürlidie Bes 
ziehung oder Meigung gegen die Erde habe; Newton 
druͤckte dieß beſſer ſo aus, die uns zugekehrte Seite des 
Mondes werde wegen der groͤßern Naͤhe von der Erde ſtaͤr⸗ 
ker angezogen, als die abgewendete, und nehme daher nach 
dieſer Richtung eine laͤnglichere Geſtalt an. | | 

Galilei Hat jedody ſchon bey der erfien Beobachtung 
des Mondes durch SFernrödre wahrgenommen, daß zu mans» 
chen Zeiten an dem einen Nande des Mondes einige ſicht⸗ 
bare Flecke verſchwinden, und an dem gerade entgegenges 
ſetzten Rande andere neue zum Vorfchein Fommen, da denn 
zugleich alle übrige lecken fid) demjenigen Nande nähern, 
mo die erwähnten verfhwinden. Die Veränderung der 
Flecken rimme man fowohl gegen Süden, als audy gegen 
Weſten wahr, und es hat das Anfehen, als ob der Mond 
Ss 4 um 






=) Zergliederung und Anmendung der mayerſchen Mondstafeln; in 
ax Bettaͤs zum Gebr. der Mathem. 1. Berlin 1770. 
um. XIT, ' 
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um feinen Mittelpunkt ein wenig bin und wieder zuruͤck⸗ 
ſchwanke. Daher wird auch dieſe Erfchelnung das Schwan» 
ten, Wanken oder die Libration des Mondes genannt. 
Bevel *) und befonders Mayer ) haben diefe Erfcheinung 
genauer ungerfucher, Um fid) von den Haupturfachen ders‘ 
feiben eine richtige Worftelfung zu machen, muß man bes 
denken, daß die Mondsfcheibe vom Micttelpunkte der Erde 
aus geſehen von der Peripherie des größten Kreifes der 
Mondsekugel begrenzt ift, auf welcher eine Linie vom Mitrele 
punkte des Mondes bis zum Mittelpunfre der Erde fenfreche 
ſteht. Auf der Ebene viefes größten Kreifes entwirſt fich 
die der Erde zugefehree Mondshalbfugel, und ihre Erſchei⸗ 
nungen rübren von der Umdrehungsbewegung diefes Geftits 
nes in Anfehung feines Radius Vektor her. Drehete ſich 
der Mond nicht um feine Are, fo würde fein Madius Wehe 
tor bey jedem feiner Umläufe die Peripherie eines größren 
Kreifes auf feiner Dberfläche befchreiben, von welcher und 
auf ſolche Are nach und nad) alle Punkte fichrbar werden 
würden, Syn der nämlichen Zeit aber, da der Radius 
Vektor dieſe Deripherie befchreiber, führe die Mondskugel 
durch ihre Umdrehung immer fehr nahe den nämlichen Punkt 
‚ ihrer Hberfläche unter diefem Radius zurück, und wendet‘ 
folglich immer der Erde eben diefelbe Halbfugel zu. Die 
Angleichheiten der Bewegung des Mondes bringen Eleine 
Berfchiederbeiren in feinen Erfcheinungen hervor. Denn da 
feine Umorehungsbewegung an diefen Ungleichheiten feinen 
merflihen Antheil nimme, foift fie in Anfehung feines Ra⸗ 
dius Meftor, welcher auf folche Are feiner Oberfläche in vers 
fchiedenen Punkten begegnee, veränderlih, Ce macht daher 
die Mondsfngel in Anfehung diefes Radius Vektor Schwin« 
gungen, welche mit den Ungfeichheiten ihrer Beregung 
übereinflimmen, und gewiſſe Theile ihree Oberfläche weche 
felaweife bald verbergen, bald entdecken, | 
— Ueberdieß 
4) De motu lunae libratorio ad Ricciol. Ged. 3634. fol, J 
) Abhandl über die Umwaͤlzung des Mondes um feine Are und 


die ſcheinbare Bewegung der Mondsflecken, im deu kobmogt. 
Nachticht. u. Sammlung, 1748: ©. 52. 


— 
TEE EEE EEE EEE, ZEHN 


Me 649 


Ueberbieß ift die Axe der Umdrehung des Mondes auf 
der Ebene feiner Bahn nicht genan fenfredit, Setzt man, 
daß fie während eines Umlaufs der Mondfugel beynahe 
unbemweglich fey, fo ift fie über den Radius Vektor hin _ 
mehr oder weniger geneigt, und der von dieſen beiden Linien 
eingefhloffene Winfel ift während der Hälfte des Umlaufs 
fpis, während der andern aber ſtampf, die Erde fieht daher, 
wech ſelsweiſe beide Pole der Umdrehung und die ihnen nahe, 
liegenden Theile dev Mondsfläche, xD 

Eadlich Befinden. fid) der Beobachter nicht im Mittels 
punkte der Erde, fondern auf ihrer Oberfläche ; die Gefichtg« 
linie von feinem Auge nad) des Mondes Mittelpunfte bes 
flimme die Mitte der fichtbaren Halbfugel, und es ift Flar, 
daß dieſe Gefichtslinie die Oberfläche des Mondes nad) 


dem Verhältniffe der Mondsparallare in merklich unters 


ſchiedenen Punkten eriffe, je nachdem die Höhe desfelben 
über dem Horizonte verfchieden ift. | | - 

Alle diefe Urfachen bringen bey der Mondsfugel nur ein 
fiheinbares Schwanfen hervor; fie find bloß optiſch, und 
affieiren die wahre-Umdrehungsbewegung des Mondes nicht, 
Indeſſen Fann diefe Bewegung Eleinen Ungleichheiten unter» 
worfen ſeyn; aber fie find zu wenig merklich, als daß man 
fie hätte berrachten Fönnen, 

Mir der Veränderung der Ebene des Mondaͤquators 
verhaͤlt es fich nicht fo. Dominicus Caſſini wurde das 
durch, daß er Die Sage derfeiben aus Beobachtungen der’ 
Mondsflefen zu beftimmen füchte, auf folgendes fehr merk⸗ 
wuͤrdige Nefultat geführer, welches die ganze affronomifche 
Theorie von dem mahren Schwanken diefes Gteftirnes in 
fid) begreift, wenn man fi) durch den Mittelpunkt des 
Mondes eine erfte Ebene auf feine Umdrehungsare lothrecht 
gedenket, welche Ebene in die ſeines Aequators faͤlltz wenn 
man ſich ferner durch den naͤmlichen Mittelpunkt eine zweyte 
Ebene mie der Ekliptik parallel, und als eine dritte die 
mittlere Ebene der Mondsbahn vorftelfer, fo haben dieſe 
drey Ebenen befländig einen gemeinfhafifichen Ducchfchnier, 

Ä SG: 5 Die 


Die zweyte zwifchen den beiden andern liegende Ebene macht 
mit der erftern einen Winfel von ungefähr 10, 67 und mit 
der dritten einen Winfel von 59, 71885 die Eintheilung des. 
Duadranten in ıoo Grade, des Grades in 100 Minuten, 
der Minute in 100 Gefunden u. f, f. genommen. | 


Auf diefe MWeife fallen die Durchfchnitte des Aequators 
mit der Efliptif, oder feine Knoten beftändig mit den mitte 
leren Knoten der Mondsbahn zufammen und haben mie 
diefe eine rücfläufige Bewegung. Wahrend dieſer Bemes 
gung befchreiben die beiden Pole des Aequators und ber 
Bahn des Mondes Eleine Kreife mit der Ekliptik parallel, 
zwifchen die fie den Pol der Ekliptik fo einfließen, daß 
diefe drey Pole beftändig in einem größten Kreife der Hime 
melskugel liegn. — | | 


Daß der Mond das nächfte Geſtirn von der Erbe iſt, | 
bemeifen fchon die Sonnenfinfterniffe und die Bederfungen 
der Planeren von felbigem, melden er begegnet. Die Be— 
rechnung feiner Entfernung von der Erde aber fest eine 
genaue Kenntniß feiner Parallare voraus. M. fr Paral⸗ 
lare. Weil den alten Aſtronomen hierüber noch wenig Zus 
verläffiges befannt war, fo Fam es auch, daß fie biefe Ente 
fernung größtentheils geringer, als die neuern Afironomen 
fanden. So fand fie Pythagoras kaum auf 3150 Meilen, 
Hipparch nad) einer unfichern Methode zmwiichen den 
Grenzen von 62 und 71 Halbmeffern der Erde. Ptolemaͤus 
brachte die Horizontalparallare des Mondes zwiſchen die 
Grenzen 54° und 19 gr’ eingeſchloſſen, und daher die größte 
und Fleinfte Weite desfelben 64 und 34 Halbmeffer der 
Erde heraus. Copernicus, Tycho und Kepler flellten 
weitere Unterfuchungen darüber an. Endlich haben nachher | 
die neuern Aftronomen fich viele Mühe gegeben, durd) Ber 
obacheungen die Parallare des Mondes immer genauer zu 
beftimmen. Uebereinftimmenbe Becbachtungen wurden bes 
fonders im Jahre 1751 von de la Caille auf dem Vorge 
birge der guten Hoffnung und von de la Lande zu a 

in 
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lin gemacht «), moraus fich die größt« mögliche Horizon⸗ 
talparallare des Diondes, wenn er ſich in der Erdnähe und 
in ver Zufammenfunft ‚mit der Sonne befindet, 61 32, 
dje Fleinfte, wenn er fi in der Erdferne und in der Zufam« 
menfunft mit der Sonne befindet, 54° 2“ ergeben hat. Hier⸗ 
aus läßt fi) nad) einer leichten Nechnung die größte Ente 
fernung des Mondes von der Erde 63, 62, und die kleinſte 
55, 87 Erdhalbmeffer finden. Es ergibt ſich daher die mitte 
lere Entfernung ungefähr 60, 25 Erdhalbmeſſer. 


| In der mittleren Entfernung des Mondes von der Erde 

beträgt fein fcheinbarer Durchmeffer — 31° 9, und in dies 
fer Eurferaung die Horizontalparallare 57° 3”, d. b. der 
Halbmeffer der Erde wird aus dem Monde unter dem Wins 
kel von 57’ 3%, mithin ihr Durchmefler unter 19 541 6% ge» 
ſehen. Weil fih nun die fheinbaren Durchmeffer für eis 
nerley Augenblick, der Erde aus den Monde, und des Mon» 
des aus der Erde gefehen, wie die wahren Durchmeffer ver⸗ 
halten muͤſſen, ſo findet man das Verhaͤltniß der wahren 
Durchmeſſer der Erde und des Mondes — 19 54! 6 31 
9" = 6846:1869 = 1:0,3716; mithin iſt der wahre Durch 
meſſer des Mondes etwa 0,3716 vom Erbhalbmefler, und 
es ift daher der wahre Durchmeffer der Erde etwa 33 Mahl, 
ihre Oberfläche 14 Mahl und der Förperliche Raum 50 
Mahl größer, als der Mond, | 


Nah la Plare Beſtimmung (M.f. Fluth. Th. IT. 
* I 
©. 554.) beträgt die Maffe des Mondes fehr nahe en von. 
; ’ 
der Erde, und feine Dichtigfeit 0,8401, wenn die mittlere 
Dichte der Erde zur Einheit angenommen wird, 

Daß der Mond ein für ſich dunkler Körper ſey, welcher 
feine Erleuchtung von der Sonne erhält, beweifen nicht ala 
lein feine. verfchiedenen Sichtgeftalten (M. f. Mondpba« 

fen), fondern auch die Sonnen = und Mondfinſterniſſe. 
—3 M. 


«) Memoir. fur la parallaxe de la lune; in den memeir, de Paris 
1732. 1753. 1756: 


62 Me. 


SM. f. Sinfleeniffe. Die dunkeln Flecken, melhe man 
auf dem Monde wahrnimmt, laſſen ſich als Schatten von 
hoͤhern Gegenden betrachten. Weberhaupt ift es wahrſchein— 
lich, daß der Mond ein unferer Erde ähnlicher Körper fey. 
Auch Haben fehon diefe Aehnlichkeit des Mondes mir unferee 
Erde unter den alten Wltweifen Anaxagoras *), Xeno⸗ 
pbanes®) u. a. vermuthet. Die Meinungen berfelben 


hatte Piurarch Y) in einer eigenen Schrift gefammelt. Bes 


forders follen nach dem Zeugniffe des Plutarch) die Py⸗ 
ehagorder den Mond als einen wirklichen Bewohnott ſuͤr 
Menfchen und Thiere gehalten haben. Fabricius ) und 
Hevel ) baben mehrere ſolche Meinungen ver Alren annes 
führer, Auch Suygens *) und von Sontenelle?’) haben. 
die Achnlichkeit des Mondes mit unferer Erde. behauptet, 
und auf felbigem bemobnbare denkende Wefen angenommen. 
Daß aber diefe Aehnlichkeit fo weit gebe, mie fih Wil« 


Eins *) und der Herr von Wolf *) vorgeftellet haben, iſt 
nicht wahrfcheinlichh, und felbft durd) die Beobadhtungen 
der neuern Aftronomen fo gut als widerleget, So beweiſet 


der Herr fa Place, daß die Horizontalrefraftion auf der. 
Dberfläche der Erde zum wenigſten taufend Mahl größer, 
als die auf der Oberfläche des Mondes ſey. Es fey daher: 
die Atmofpbäre des Mondes aͤußerſt dünn, und in diefer 


Eigenfchaft dem Iuftleeren Raume, den wir durch unſere 


beften $uftpumpen hervorbringen Fönnten, überlegen. Dar« 
| aus 


&) Macrobii ſomnium Scipion. IT. 16. 

6) Cicero. Academic. quaeftion, IV. 39% 

y) De facie, quse in orbe lunae apparet, 

3) De placitis philofophorum. II. 39, 

"s) Biblioth. graeca Tom. 1. c. 20. . 

2) Selenographia p. 109. fo. 

"s) Cofmotheorus f. de terris caelefibus. Hag. Com- 1698. 4 


N 


3) Entretiens fur la pluralite des mondes. Paris 1686. 12. Ge⸗ 


fpräche über die. Mebtheiten der Welten mit Aumerk. und 
Kupfert. von J. E. Bode. Berlin 1780. 8. 

O A’ dilcourfe of a new World. 363%. und dilc. concerning a new 
planet 1740. zuſammen verdeutfcht von. Doppelmayer: verthei⸗ 
digter Kopernieus. Leinjig 1713, 4. nn. 

#) Anfangsgruͤnde der Aſtronomie. 
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aus müßten wir den Schluß ziehen, daß Fein Thier der 
Erde auf dem Monde leben und athmen Fönnte, und daß, 
wenn er bewohnt fen, er es nur durch Thiere von anderer 
Arc feyn koͤnne. Die Flüffigkeiten, welche durch eine fo 
dünne Atmoſphaͤre nur wenig zufammengedräct wären, 
würden fich bald in Dünfte aufloͤſen; man babe alio Grund 
zu glauben, daß auf der Oberfläc)e des Mondes :alles feft 
ſey, und dieß fcheine durch die Beobachtungen desfelben vers 
‚mittelft großer Teleffope, meldye ihn ung als eine. frocfene 
Maſſe zeigten, auf welcher man die Wirfungen, und fogar 
die Auswuͤrfe von Vulkanen zu bemerken glaubte, beftärigee 
zu werden. Die beften Aufjchlüffe in diefer Sache haben 
vorzüglich die vortrefflichftien Beobachtungen - des Herrn 
Oberamtmanns Schrörer in Silienehal, welcher die Kennt 
niß des Mondes fo ungemein erweitert bat, gegeben »). 
Diefer hat auf der Mondfläche Feinen Dcean, noch fülche 
beträchtliche Meere, als. auf ainſerer Erde, wahrgenom⸗ 
men. Vielmehr ift die ganze Oberfläche gebirgig und uns 
gleich. Selbſt die ausgedehnten grauen Flecken, welche 
man mit bloßen Augen ſiehet, und welche die altern Aſtro—⸗ 
nomen für Meere hielten, find aus eben den mannigfaltigen 
Erhöhungen und Vertiefungen, wie die hellern Gegenden 
zuſammengeſetzet, und eg finden fich nicht ein Mahl darin 
ſolche Ebenen, wie die großen Helden. und Waldungen der 
Erdflädhe find. Auch bemeifer man Feine Spur von Flüfs 
fen, und aus Licht und Schatten in. den Vertiefungen zeiger 
ſich, daß die Maffe des Mondes nicht fo mir Waffer durcy- 
drungen ſeyn Fönne, mie unfere Erde, Jedoch laͤugnet 
Herr Schröter nicht alle Fluͤſſigkeit im Monde. 


—M. ſ. Bode Furzgefaßre Erläuterung der Sternkunde 
9.368 u f. Gas u. f. Raͤſtner Anfangsgründe der 
1 | Aſtrono⸗ 


— 


⸗) Solenotopographiſche Fragmente zur genauern Kenntniß der 
Mondflähen, ihrer erlittenen Veraͤnderung und Atmoſphaͤre 
von Job. Sierony. Schröter. Lilienthal auf Koſten des Die 
faſſets. 17915 gr. 4, mit 45 Kupfert, * 


% 


6 54 Mo . 


Aſtronomie Sı7au.f. Ha Place Darftellung des Welt⸗ 


ſyſtem a; d. Franz. Th. J. ©. 40 uf. | 

Monden der Planeren f. LTebenplaneren. 
' Mondenjahr 1. Jahr. Pin 
"Miondfinfterniffe 1. Sinfterniffe. 


Mionöflecken: ( maculae lunares, taches de la 


lune) find die dunkeln Flecken, welche man in der Mond⸗ 
ſcheibe gewahr wird. Schon mit bloßen Augen erkennt 
man dergleichen groͤßere, mit Huͤlfe der Fernroͤhre aber 
erſcheinen weit mehrere, indem die Mondſcheibe uͤberall 
mit vielen Ungleichheiten von Erhoͤhungen und Vertiefungen 
beſtreuet zu ſeyn ſcheinet. Die groͤßern dunkeln Flecken zei— 
gen ſich, wenn fie von der Grenzlinie der Erleuchtung durch⸗ 
ſchnitten werden, allezeit glatt, und ohne hoͤkrige oder here 
vorragende Theile. Es feheinen alfo diefe Eberen zu feyn, 
welche das Sonnenlicht nicht fo lebhaft ale die übrigen 
‚Theile des Mondes zurückwerfen, ob fie gleich) auch darin 
Streifen und hier und da Vertiefungen zeigen, Weil nun 
das Wafler das Licht durchläßt, verfchlucft, und es zum 
Theil zerſtreuet, wenn es felbiges gebrochen zuruͤckwirft, fo 
bar man aud) diefe Dunfeln Theile für Waſſer gehalten, 
und fie als Meere angefehen. Allein neuere Beobachtun 


gen haben gelebree, daß diefer Schluß nicht richtig geweſen 


ift, indem ſchon Huygens =) mit vollkommenern Fernroͤh⸗ 
ren Vertiefungen in diefen Flecken mwahrgerommen bar, 


welche fich mit der Oberfläche des. Waffers auf Feine Welfe 
vereinbaren laffen, und daher Meere im Monde gänzlich 


laͤugnet. Moch mehr aber ift die Meinung derjenigen, welche 
diefe Flecke im Monde für wirfliche Meere halten, durch 


die forgfältigften Beobachtungen des Herrn Schrörers 
mwiderleget worden. M. f. Mond. Viele in den hellern 
Theilen zerſtreuete einzelne Flecken ericheinen als runde Gru⸗ 
ben mit einem Dunfelx oder bellern Grunde, und find auch 
oft mit einem Walle einbefaßt. Durch das Sternrehr zeige 
fich die Grenze der Erleuchtung in diefen bellern Öegenden jeder 


| zeit 
) Goßmotheorus ſ. de serris caeleſtibus. Hag. Com, 1698. 4. P- Ile 
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zeit hoͤkrig und auf verſchiedene Art gebogen. Auch bes 
merket man belle Tuͤpfelchen, welche noch über dieſe Grenze 
hinaus im dunkeln Theile des Mondes liegen, und um 
welche herum alles noch dunkel iſt; ſolche helle Tuͤpfelchen 
zeigen ſich auch in und um die Flecken. Alles dieß zeigt 
alſo offenbar Unebenheiten oder Hoͤhen und Tiefen, Berge 
und Thaͤler, an, die ſich allenthalben in der Mondflaͤche 
durch gute Fernroͤhre entdecken laſſen. » | 
Zur Zeit des Vollmondes wird die ung ſichtbare Monds« 
halbkugel von dem Sonnenlichte ſenkrecht, im zu— oder ab» 
nehmenden gichte aber unter fehiefen Winkeln erfeuchter; daher 
verfchwinden im erſten Stande alle Schatten, welche ſich 
‚don den Erhöhungen oder Bergen der Sonne gerade gegetis 
‚über oder innerhalb der Vertiefungen an der der Sonne zuge 
wendeten Seite in allen übrigen Stellungen des Mondes 
zeigen. Dadurch wird alfo verurfacher, daß die Mond⸗ 
flecken im Vollmonde ganz anders als in den übrigen Pha⸗ 
‚fen erfheinen, Der Vollmond zeigt alfo nur die beſtaͤn⸗ 
digen Flecke, dahingegen in den übrigen Phafen aud) ver- 
aͤnderliche oder Schatten: gefehen werden, j It 
Der rauben Befchaffenheit des Mondes wird es zuge⸗ 
ſchrieben, daß er uns fo ſtark leuchtet, welches ſchon Plus 
tarch bemerfer bat, Eine jede Stelle von der Mondfläche 
fendet nämlidy das Licht nach fehr vierlerfen Geiten zurück, 
Hätte der Mond eine Fugelrunde glatte Fläche, fo ftellte 
er einen erhabenen Spiegel vor, auf welchem fich die Sonne 
abbildere, und ihr Bild würde nach) einer Berechnung des 
Herrn Bäflner *) auf dem behnahe vollen Monde eine 
ſchelnbare Größe von etwa 4 Sefunden haben, . 
‚Hevel®) und Ricciolir) haben den vorzüglichften 
Mondflecken Nahmen gegeben, meldye jener von den San. 
„dern, Meeren und Bergen unferer Erde, diefer aber von den 
berühmteften Aftronomen und Naturforfchern hergenommen 


bat, 


4) Nov. commentat. focietat, Goetting. 1797. p. 11 In 
#) Selenographia. 'Dantifci. 1647: fol. ' LEI 3 
‚7) Almegeflum nouum. Bonen. 1651. fel. 
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bat... Der letztern Merbode find nachher alle Aftronomen 
gefolget. Beyderley Be: ennungen findet man verglichen 
beym Roft*) und P. Hell ). 

Herr Schroͤter fand Im Gangen genommen im Monde 
eben ſolche lanbichaftliche Schattirungen und Abmwechfelungen 
‚von Bergen, Thälern, Ebenen, uranfänglicyen und aufs 
‚gefeßren. Gebirgen, wie auf unferer Erde, nur. mit berrächts 
lichem Unterſchiede. Er wendete gerodhnlich Vergrößerune 
gen non 161 und 210 an, deren leßtere "Flächen von 4000 
parii, Fuß im Durchmeſſer ihrer Geftale nadı unrerfcheiden 
hieß. Mit einer: 636 mahligen konnte ex in Dielen Flaͤchen 
‚wiederum noch kleinere unterſcheiden. Ueberhaupt beobach⸗ 
tete er eine jede. als eine beſondere Landſchaft zu der Zeit, 
da fie nicht weit von der Lichtgrenze ſtand, und durch die 
Keuntlichkeit der Scharten ein deutliches Bild zumene brachte. 

Herr Schröter nahm wahr, daß ei:ige hefle Flecken, 
wie Cleomedes, Erdymion, Schickatd, Grimaldi, fo wie 
einige ‚Fleinere Slächentheite bald im gewöhnlichen weißen 
tichte, bald: als dunkle Flecken: mit etwas veränderter. Ges 
ftalt ericheinen, da doch andere Flecken beftändig ihre belle 
SSarbe behalten, Er erflärer dieß aus den Winfeln ver 
Erleuchtungs⸗ und Geſichtsſtrahlen und vergleichet es mit 
den Erfcheinungen einer gebirgigen Landſchaft, welche man 
aus einem gewiſſen Standpunfte vom Sonnenaufgange bis 
zum Unrergange betrachtet. 

War die Hoͤhen der Berge im Monde berrifft, fo müfe 
fen einige davon sehr anfehnlich feyn, Hevele) bat gefuns 
den, daß es im Monde Berge gibt, deren Spitzen ſchon 
von der Sonne erleuchtet werden, wenn fie auch noch um 
den ızten Theil vom Halbmeſſer des Mordes von der im 
eriten und legten Viertel micten übern Mond gehenden 
Grenzlinie des lichten und dunkeln Theile entferner liegen, 
Es ſey (fig. 117. Jo ber Mirtelpunft des Mondes, bae 9 

RR 


PA Handbuch. Nürnd. 1718: 4 E. tm. Eap. 
8) Ephemerid. Vienn, bey Exrklaͤtung der —— — 
y) Selsnograph. cap. 8: p˖ a6 . 
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Theil von deffen Oberfläche, ad ein Sonnenftrahl, welcher 
die Oberfläche des Moͤndes in den Vierteln in a berührer, 
und die Spiße des Berges d rrifft; ab die helle, und ae _ 
die dunfele Seite des Mondes, ad iſt nah den Beobach« 
ungen „5 don ao = 0,07692;5 dieß ift die Tangente von 
aod, deren Secante od nad) den Tafeln = 1,00295; wird 
hiervon der Radius — ı abgezogen, fo bleibt ed — 
0,00295 = 345 Theil von oe übrig. Weil nun der Halb« 
meffer des Mondes — 7% von dem Halbmeffer der Erde = 
235 Meilen it, fo beiträge die Höhe ed des Berges erwas 
‚über 2 einer geographifdhen Meile. Dieſe Merbide, die 
Höhen der Mondsberge zu finden, fcheinet Herrn Schröter 
zu unficher und zu eingefchränfe zu ſeyn, er fücht vielmehr 
die Höhe des Berges aus der Sonnenhöhe über der Selle 
des Mondes, wo fich der Berg befindet, und der $änge fei« 
nes Schattens, Die Sonvenhöhe findet man aus dem 
Winfelabftande des Mundes von der Sonne und des Bere 
ges Entfernung von der Lichtgrenze. Es diener auch diefe 
Merhode, die fenfrechten Tiefen der Einferfungen auf dem 
Monde zu meſſen, ob fie gleidy ein geübres und fcharfes 
Geſicht, und vorzüglich gute ftarfe lichthelle Fernroͤhre er- 
fordere. Herr Schröter maß die hohen Berge am füdli. 
chen Rande des Mondes bey Kircher und Grünberger, 
welche er Leibnitz und Dörfel nennt, verfchiedene Mahl, und 
fand.fie 25000 par. Fuß hoch, da der Chimberaco auf uns 
ferer Erde noch nicht 20000 Fuß beträgt. Setzt man nun, 
daß der Mondsdurdhmeffer erwa Fr des Erdhalbmefferg 
ausmacht, jo ergibt ſich, daß die Mondgebirge über 44 
Mahl höher find, ale die höchften Berge auf unſerer Erve 
in Bergleichung beider W-l:förper gegen einander. * 
Die Bergketten im Monde ſiad eben ſo, wie bey ung, 
mit auelaufenden Z:oeigen verbunden; nur find die Kerne, 
von welchen die Zweige ausgeben, nicht die höchften Berge 
ober die höchiten Nücken des Landes. Die Zweige erſtrecken 
ſich oft in fehr tief eingefenfren Flächen ſort. Herr Schroͤ⸗ 
ter hat beionders genaue Beobachtungen Über die fogenann« 
ID. Theil, ke ten 
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‚ten einförmigen: Einfenfungen oder Mallgebirge von 30 deut⸗ 
ſchen Meilen: bis zuseiner halben Viertelmeile im Durch⸗ 

mefter, angeftellt; welche ſich bloß mit eingetieften mans ı 
nigmaͤhl zum Theil wieder ausgefüllten Gratern vergleichen 
laſſen. Die tierite niche weit vom nordweftlichen Monde: 
rande über dem mare Crifium und. dem Sleomebes gelegene, 
welche Herr, Schroͤter Bernoulli nenne, hat 35 deutſche 
Meile im Durchmeffer und uͤber 3000 Toifen Tiefe, daß 
diele Crater mit. den. Ninggebirgen, welche fie umgeben, 
durd) einerley Kraft von innen, — entſtanden find, leh⸗ 
ret ſchon der Augenſchein; Herr Schroͤter hat auch ſogar 
durch Experimente mit Modellen auf der Wagſchale gezei⸗ 
ger, daß die Ringgebirge hinreichen, den Crater auszufuͤl⸗ 
len, daß folglich, der Ring eben die Maſſe iſt, welche vor⸗ 
her den Raum des Beckens einnahm. Daraus laͤßt ſich 
faſt mit Gewißheit behaupten, daß ſie nicht durch Einſturz, 
ſondern durch Eruption entſtanden ſind. Bey den großen: 
Mondcratern ſcheint der ganze Wall auf ein Mahl her— 
vorgebracht zu ſeyn; bey den Fleinen aber, : welche) zamı 
Theil auf jene aufgejeßer find, läßt fih ſehr wahrſcheinlich 
vermuthen, daß ſie allmäplig,. wie bey unfern Bulfanen,, 
über einander aufgerhürmer find. Aehnliche Vermuthun⸗ 
gen über die Entftehung der meiften Mondberge haben 
fon D. Hooke, Lichtenberg ?) und Yepinus 7) gehabt. 


Her Schröter leitet die zufammenhängenden Berge 
ſtrecken, Ketten und Zweige von einer bloßen Auſſchwel⸗— 
fung oder von einer nicht vollig vollführten Eruption dert 
Mondrinde ber, die Crater und Wallgebirge birgegen vom 
voirklichen Ausbruͤchen, wo die elaftifche Fluͤſſigkeit die aufe 
geberftere Maffe rings um vor ſich wegwarf. Ein Theill 
von dem Auswurfe fcheint geſchmolzen gewefen zu feyn, und) 
die la A J— jetzt Wallebenen ausmachen, damit an« 
gefuͤll 
6) Micrograph. 1665... 
#) Goͤttingiſches Dagayin- von Lichtenberg und Forker. 1781. tes &t. 


y) Gothaiſches Magazin fhe das Neueſte aus der Pooh und di 
turgeſchichte DB. 1. Sta. ©, 155: 
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gefüllt zu haben Von $avaftrömen zeigen fi hc aber Feine 
Spuren; nur feheine ein Theil der gejchmolzenen ausgemor« 
- fernen Maffe an dem Flecken Euler weggefloffen zu fepn, 
und überhaupt feheine fich der ſeltſame Sarbenmechfel nicht 
erklaͤren zu laſſen, welcher ſich auf dem Monde zeigt, wenn 
man nicht auf ſelbigem ſpiegelnde Maſſe annimmt. Die 
Fleinen Erhabenheiten oder Eentralgebirge fcheinen bloß Vers 
ſuche der elaftifchen Fluͤſſigkelt zu ſeyn, mehr Maffe aufzu⸗ 
werfen; auch finden ſich zuweilen in ben großen Gratern 
Eleinere. Weniger geftörte Gegenden feheinen die großen 
grauen Flecke zu fenn, wo eine Vegetation Statt findet, in« 
dem felbft die großen Wallebenen da, wo wieder nee Aus- 
brüche erfolgee find, von neuem glänzen. Ueberhaupt fin- 
den in einzelnen Mondländern merfwürdige Veränderungen, 
‚welche dafelbit wahrgenommen werden, Statt. Go ent- 
deckte Herr Schröter am azten Aug. 1788 einen ı4 Meile 
‚weiten Crater am Hevel, weldyer am 24. Dctob. 1787 nod) 
nicht da geweſen war. Ferner erichien ihm ein Berg im 
mare Crifium, welchen er längft als laͤnglich gekannt, 
und am aten Novemb. 1788, fo gezeichnet, auch nod) am 
ı4ten Movemb. fo gefehen hatte, plößlid) am ısten rund 
über die graue Flache erhoben mit merflihem Schatten und 
mit einer deutlichen 3 Meilen im Durchmeffer haltenden 
eraterähnlichen Vertiefung auf ber Oberfläche verfehen.. Am 
‚aten Decemb. Dingegen fand er ihn eben fo länglich wieder, 
wie zuvor, und mit einem Ichwarzdunfeln Schatten beglei— 
tet, deffen Richtung aber nicht, wie es eigentlich hätte feyn 
follen, auf der Linie durch die Hörner des Mondes fenfreche 
ftand. Diefe Veränderungen, die ſich weder durch die Lin, 
mwandlung der Oberfläche felbft noch durch. Zuruͤckwerfung 
des Sonnen » oder Erdenlichtes erklaͤren laſſen, ruͤhren ala 
lem Vermuthen nad) von ber veränderlichen Kumofphäye des 
Mondes ber. 

Herr Herſchel — anı dien: May 178 durch fein 
Teleſkop im Dunfeln Theile des Mondes einen leuchtenden 
Punkt, welchen er fuͤr einen ‚virklichbrennenden Vulkan 
Tt2 hielt. 
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hielt. Vierzehn Tage darauf nahm er an eben der naͤmli⸗ 

chen Stelle innerhalb des Berges Ariſtarchus zwey Fleine 

fegelförmige Berge nahe an einem dritten, den er ſchon be 
obachrei harte, gewahr. Aus diefen fchien ihm Java auss 

zuſtroͤnen. Here Bode, welcher dieß im Jahrbuche für 

1788 erzäbfet, füger noch hirzu, daß ein ungenannter Bes 

obachrer ſchon am i6ten März 1783 mit einem 5 füßigen 

Fernrohre Funfen am hellen öftlihen Mondrande entdecket 

habe, melche binter der erleuchteten Scheibe wie Sterne 

von öter oder 7ter Größe fehnell und in gerader Richtung 

bervorfchoßen, und in einem gegen Oſten geneigten ‘Bogen 

auf den Mond wieder berabfielen., In eben der Gegend 

beobachtete Herr Herſchel am ıgren Apr. 1787 zur Zeit des 

neuen $ichres drey delle Punkte, welche er felbft beym nach⸗ 

folgenden neuen Lichte wieder fand. Diefe drey Punkte, 
welche auch der Graf von Brühl zu London am igten 

und 20. Moy felbft beobachtet hatte, zeigten fich roͤthlich 

wie glühende Kohle. Kerner gibt Herr de la Lande *)| 

eine Nachricht, daß Here Nouet am ızten May 1788 auf) 

der Sternwarte zu Paris einen’ Punft wie einen Stern von 

6ter Groͤße om mordöftlichen Theile des Mondes gegen ben 

Flecken Helikon zu gefehen, und auch anderen Aſtronomen 

" gezeinet babe. Eben diejelbe Erfcheinung nahm ber Her: 
von Zach zu Gotha am gren und 10 April 1788 auf der: 

dunkel Mendfcheibe gemahr; der Punkt war etwas länge: 
lich, etwa 5 im Durchmeffer und roͤthlich ſchimmernd, foı 

wie man den Plarer Mars mir bioßen Augen ſieht. Auch) 

Herr Bode hat die nämliche Erfhreiitg an diefem Tage 

geiehe.. Noch mehr dergleichen Veränderungen auf der: 
'Mondfläche, welche befonders Herr Hetſchel beobachtet: 
har, ‚finder mar in dem berlin. oftronomijchen Jahrbuche 

für 1789. Man bat alle dieſe Phänomene für wirkliche: 
Volkale gehalten; aflein Herr Bode hat indem Fahte 

buche fr 1793 diefe Meinung mit jtarfen Gründen beftrite 
ten, und fie nielmehr vom zurüctgeworfenen Erdenlichte ber» 
Ä 3. Bert zuleiten 

4) Journal de Paris 1788. n0.79 
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zuleiten gefuchet. Auch Herrn Schröter ſcheinen diefe 
Phänomene mehr von Stellen , welche das Erdenlicht flärker 
reflefriren, oder von atmöfphärifchen Urfachen, berzurübren. 

Aehnliche Erſcheinungen haben verfchiedene Beobachter 
bey Sonnenfinfterniffen wahrgenommen, Go entderfte am 
ot, Man 1706 bey einer totalen Sonnenfinfterniß in der 
Dberlaufis, Liefmann, ein Arzt zu Budiſſin, nebit an⸗ 
dern Zufcyauern in der Dunkeln Mondfcheibe drey blißende 
Stellen. Er fehloß daraus, daß der Mond durchlöchere 
fey*). Auch Salley ?) und Louville ſcheinen bey der 
Sonnenfinfterniß am zten May ı715 etwas ähnliches gelehen 
zu haben. -Diefe erflärten es für Blige in der Atmoſohaͤre 
des Mondes. Am merfwürdigften ifl aber die Beobach— 
tung diefer Art, melde Don Ulloa gemacht bar, und 
weiche bereits unter dem Artikel, Kinfterniffe (Tb. I. 
©. 462.) erzäbler ift. Vielleicht laffen fid) diefe Eiſchei— 
nungen auf ähnliche Art, wie jene lichten Punfte, erklären. 
Mur Schade, daß fo wenige totale Gonnenfinfterniffe ſich 
ereignen, um dieſerwegen haͤufigere Beobachtungen anftellen 








zu koͤnnen. 

M. f. Hevelii ſelenographia. Dantiſci. 1647. fol. 
Raͤſtners Anfangsgründe der Aſtronomie $. ı8ı fe Bode 
kurzgefaßte Erläsıterung der Siernfunde $. 420 f. Gothai⸗ 
ſches Magazin für dag Neueſte aus der Phyſik und Naturge— 
ſchichte. B. III — V. an verfchiedenen Stellen. Seleno⸗ 
topographiſche Fragmente zur genauern Kenntniß der Mond⸗ 
‚fläche, ihrer erlittenen Veraͤnderung und Atmofphäre von 
Joh. Sierony. Schröter. Lilieathal, auf Koften des 
Verfaſſers. 1791. gr. 4. mit 43 Kupfert. 

MiondEarren (tabulae felenographicae, tables fe- 
lenographiques) find Abbildungen der Mondſcheibe nebft 
den Flecken, welche man auf felbiger beobachtet. ine 
| Tt 3 ‚folche 
|) Breslauifche mifcellanea vom Jahre 1706. auch gothaiſches Mas 

gazın für das Neueſte aus der Phyſik und Naturgeſchichte. B. II. 


| &t. 1. ©. 189. 
#) Philofoph. transact. n. 343. - 


J 
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folhe Karte kann entweder die Scheibe bes vollen $ichres, 
mirbin die beftändigen Flecken ohne Schatten abbilden, oder 
fie kang die verfchiedenen Phafen, folglich auch. die Scyate 
ten der Flecken an der Erleuchtungsgrenzen vorſtellen. 
Galilei entwarf fehon eine Abbildung der Mondfcheibe, 
und fügte fie im Sabre 1710 feinem nuncio fidereo bey; 
allein: fie ift noch febr unvollfommen, Hevel in Danzig 
hat den Mond mit befonderm Fleiße an die 8 Jahre beobs 
achtet, wodurch das im Sabre 1647 herausgegebene Werk, 
das er Selenograpbie nennt, entftand, und mweld)es die 
erften genauen Mosdfarten ſowohl für das volle Licht, als 
auch für die Phasen enthält. Auch bat er ben der Vorauss 
ſetzung, daß die dunfeln Flecken Waſſer, vie hellen aber 
$and find, eine den Landkarten der Erde ähnliche Abbildung 
vom Monde mitgerbeiler. Zu eben der Zeit hatte aud) 
Grimaldi zu Nom Abzeichnungen der Mondflecke verans 
ftalter, aus welchen Riccioli «) eine Mondkarte mitgerheis 
let bat, bei welcher er die Berge mit den Mahmen berühms 
ter Aftronomen und Marurforicher beleger , den dunfeln Flecken 
oder Meeren aber willführliche Benennungen gibt. Dop⸗ 
pelmayer bar auf dem ırten Blatt feiner Himmelsforten. 
den Mond nach Hevel und Riccioli abgebilder. Die eve: 
ftere Abbildung ſtellt eigentlich vor, wie die Flecken im Volle, 
monde, und diefe, wie fie im zu und abnebmenden Lichte) 
fi) zeigen. r |! 
Weil die Abzeichnungen der, Mondfcheibe diefer beiden 
Aſtronomen fuͤr den neuern Zuftand Der Aftronomie nicht 
mehr zureichend waren, ſo gab fich der göttingifche Aſtro⸗ 
nom Tobias Mayer die Mühe, die Sagen der Flecken 
genauer zu beftimmen, Der Aequator, die Pole und Mes 
vidiane des Mondes, welche wegen der Umdrehung desfels, 
ben um feine Are Start finden, bringen auf einer durch 
den Mittelpunft desfelben gelegten Ebene von der Erde aus 
gefeben orthographiſche Projektionen zumege, und wenn det! 
fejeinbare Ort der Flecken durch Mikrometer genau bes 
| | ſtimmt 
) Almageſt. nouum. Bonon. 1651. fol. P. I. L. IV. e. 7. 
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ſtimmt ift, fo läßt ſich auch die felenogtaphifche Breite 
und Länge desſelben angeben, und fein wahrer Ort auf 
der Mondfugel beftimmen. Mayers Abficht war, dieſe 
Beltimmurgen fo viel als möglich zu vervollfommenen, und 
nach felbigen Mondfugeln gu verfertigen *). Was er hier— 
von aurgearbeitet hatte, und darunter zwey fdhönere und 
genauere Abzeichnungen des Mondes iſt von der Kegierung 
zu Hannover zum Gebrauch des görtingifchen Obſervatorii 
gefauft worden, und Herr S.ichrenbere ®) hat daraus eine 
Bleinere MondEarte mit einem Werzeichniffe von den Laͤngen 
und Breiten der vornehmften Stecken herausgegeben. 
Auch Joh. Domin. Caſſini bat aus feinen vieljaͤhrl⸗ 
gen Beobachtungen mit einem 34 fuͤßigen Fernrohre eine 
Mondkarte geliefert 7). Sie bat 19 pariſ. Zoll im Durchs 
meſſer, und iſt wie die mayerfche nach den Phaſen gezeich⸗ 
net, iſt aber nicht ſo genau, als dieſe. 
Kleinere Abbildungen der Mondſcheibe findet man a | 
Roft?) und Bode.) 
Die Befchreibung einzelner Theile der Mondfläche, 
weld)e bisher gänzlich gemangelt hat, ift durch den unermuͤ— 
deren Fleiß des Herrn Schrörers erfeger worden. Auch 
findet man in diefer feiner Selenotopograpbie eine Copie der 
mayerſchen Generalfarte (Taf. V.). Den Maßſtab bey den 
Speclalfarten bat Herr Schröter fo feftgefeßet, daß 20 
gretmfekunben der Mondfläche auf der Karte einen Kaum 
von # englifhen Zell einnehmen. Es beträgt alfo jede 
 Decimallinie der Karte genau 4 Sekunden, d.i. 247 des 
Monddurchmeflers (diefen nach de la Lande zu 916.29 
genommen), melches ungefähr ı deurfche Meile ausmacht, 
den Mondedurdmeffer auf 470 Meilen gerechnet. Dems 
nah begreift ein englifcher Zoll auf diefen Karten 10 deuts 
ſche Meilen, und die gange KENN, S würde nach Dies 
' VRR AR 4 O6. dl ſem 
«) Vericht von den Mondskuneln. RE 1750, 4 | 
PR) Tob. Mayeri opera inedita. Vol.T. Goerting. 1773. 4 maj, 
y).Carte de la lune & Paris chez Dezaucke ohne Jahrzahl. 


3) Atlas portatilis coeleftis. Nuͤrnh. 1724. "te Aufl. 1743. 8. 
°) Anleitung zus Kenntniß des grftienten Himmels. 


fem Maße 47 engl. Zoll oder beynahe 4 enal. Fuß im 
Durchmeffer halter. Die Nahmen , welche Riecioli zur 
Bezeidinung der Berge gebrauchet hat, Hat auch Here: 
Schroͤter beybebalfen, und die merfwürdigften Stellen, 
welche jener nicht bezeichnet hat, mit neuen Mahmen bes 
rühmter Aftronomen und Naturforſcher beleger, die kleinern 
Gegenftände aber bloß durch Buchſtaben umrerfchieden. Der 
Specialatlas des Mondes beſteht aus 4ı Karten außer der 
maperfchen Generalfarce, und noch eine Karte enihält die 
Höhen der merfwürdigiten Ninggebirge, Gentralgebirge und: 
übrigen Bergfpigen im Monde, fo wie die Tiefen der dor» 
züglichften Einfenfungen oder Grater. Auch ſind Diefer 
Tafel zur Vergleichung die Höhen einiger Erdgebirge bey— 
gefuͤget worden. TIER | 
Mondphafen,. Mondgeſtalten, Lichtabwech⸗ 
felungen des Mondes (Phaſes ſ. apparitiones lunae, 
phales de la lunae) beißen die verſchiedene Gejtalten veg 
lichten Theiles vom Monde, den wir zu verfchievenen Zeiten 
auch verfchieden fehen. | N | 
Wenn der Mond zwifchen der Sonne und der Erde ſich 
“ befindet, oder mir der Sorne in Conjunftion ift, fo wendet 
er feine dunkele HalbEugel völlig gegen ung, und wir koͤn⸗ 
‚nen ihn nicht fehen. Dieß benenuen wir mir eumond 
(nouilunium, nouvelle June), Bald bierauf entfernt 
er ſich wieder von der Sense und ein Theil davon wird 
am -Abendhorizonte gleich nad) Untergang der Sonne fichte 
bar. Am ren. Tage nach dem Neſmonde it er 45° von 
‚ber Sonne entfernet, und erfcheinet ſichelfoͤrmig (luna 
falcata), fo daß die erhabene Seite ver Sonne zugefebret 
iſt. In jedem folgenden Tage enrferner.er fi immer mehr 
von der Soune, indem er feinen Weg von Welten gegen 
Oſten nimmt, da alsdann. zugleich die helle Sichel immer 
breiter wird. Erwa nach 8 Tagen vom Anfange des Neu— 
monds erfcheint er nach Untergang der Sonne von derfelben 
um 90 Grade entfernet, und als eine halbe fihrbare Scheibe, 
meldyes wir das erſte Viertel (quadratura prima, pre- 
| \ mier 





Mo. 665 


mier quartier) nennen, Won biefer Zelt an wird er im« 
mer größer, und entfernt fich noch meiter von der Sonne, 
bis etwa am ısten Tage nad) dem Neumonde, da er als« 
dann im vollen Lichte als eine ganz erleuchtere Scheibe ge— 
fehen wird, und der Sonne gerade gegen über itehe‘, mel« 


ſches wir mit dem Nahmen Vollmond (plenilunium, 


pleine June) benennen, Zu vieler Zeit geht der Mond 
auf, wenn die Sonne untergehet, und iſt die ganze Mache 


« fihtbar. So large der Mond vom Neimorde an big 


zum Bollmende in feinem lichten Theile wächft, beißt er 
der zunehmende Mond (una crefcens, lune croiflant). _ 
Bon Diefer Zeit an aber nimmt er in folgenden Tagen auf 

der Seite, welche nad) dem Meumonde der Sonne zugefeh« 
ret mar, wieder ab, indem er fid) beftändig der Sonne mies 


‚der nähert, Etwa fieben Tage nad) dem Vollmonde bat 


er ich der Sonne bis auf go Grad genaͤhert, und ift auf 
der linfen Seite halb erleuchter, weiches das legte Viertel 
(quadratura ultima, denier quartier) gerannt wird. 
In diefer Geſtalt gebr’er gerade um Mitternacht auf. Hier 
auf wird er wieder fichelförmig, zeigt fich des Morgens vor 
Sonnenaufgang mit immer mehr abnehmendem $ichre ‚be 
er etwa nad) 29 Tagen vom Meumonde an abermahls zur 
Sonne zuruͤckgekehret ift. Won dem Neumonde an bis zur 
Rückkehr des Mondes zu ver Sonne heißt der Mond der 
abnehmende Mond (luna decrescens, decours). Die 
ganze Reihe diefer Erſcheinungen heißt Mondwechſel. 
Auch haben der Neumond und das legte Viertel den ges 
meinfchaftlichen Nahmen Syzygien erhalten. | 
Die periodifche Zu - und Abnahme des Sichtes im 
Monde läßt ſich auf folgende Art fehr leichr begreifen. Es 
ſey nämlich (Ag. 118.) t die Erde, Iver Mittelpunfe des 


Mondes und [der Mittelpunft der Sonne; aus t und 1 
‚ ziehe man nach der Sonne [ die geraden $inien tl und If, 


ſo liege das Dreyeck If in der Ebene der Mordsbahn, 


meiche der Mord in dern größten Rreife dbea fchneider, 
Es ſey ferner die Ebene hde auf Il und die Ebene fhg 
Its ‚auf 


auf le fenfrecht, fo ift Elar, daß beide Ebenen, folglich 
auch ihre Durchfchniteslinie he aufider Ebene der Monds- 
bahn fenfreche find. Der Neiqungsmwinfel beider Ebenen 
gegen einander ift der NWBinfel-dIFf, deffen Maß der. Bo— 
gen df. Die Grenze der Halbfugel des Mondes, welche 


von der Sonne erleuchtet wird, iſt der größte Kreisdhe; 
fgh aber die Grenze der Halbfugel, weldye aus der Erde 


gefehen werden fan. Folglich fiehe man auf der Erde ein 
Stück von der Oberflache der Mondskugel, welches zwifchen 
den beiden. Halbfreifen hdc und hfc lieat, wovon die 


äußerfte Grenze hfc wie ein Kreisbogen,. hdc aber nad) 
den Kegeln der Perſpektiv wie eine Ellipfe ausſiehet. Je 


| weifer fich nun der Mond von der Sonne entfernet, deſto 


größer wird auch dieſes erleuchtere Stück auf der Monds⸗ 
Eugel, und defto mehr wähere fih der Bogen h dc einer ge⸗ 
raden $inie, und. er wird völlig als. eine gerade Linie erſchei⸗ 


ren, menn de und tl zufammenfälle,  folglidy die Ebene 
hdce durd) das Auge des Beobachters auf der Ebene Hin« 
Durchgebee, welches der Fall ift, wenn der Mond im Ges 


viertfcheine fich befinder. Hieraus läßt fi) nun ferner bes 


urtbeilen, daß der Mond in feiner Erleuchtung noch mehr 

zunehmen muͤſſe, wenn .er fi) von der, Sonne nod) weiter 

entfernet, und daß er im Gegenſcheine völlig als eine belle 
Scheibe glänze. 


Die Größe des erleuchteten Theiles vom Monde richtet 


ſich nach dem Sinus verfus feines Abftandes von der Sonne, 
Da nun diefer räglich 134° beträgt, fo wird er alfo 4 Tage 
nad; bem Neumonde 5220 ausmachen. Um ‚folglich bie 
Größe der Mondphafe zu finden, nabene man indem Kreife 
(fig. 119.) den Bogen ad 523°, fo wird db fein Si⸗ 
nus und ab fein Querfinus feyn. Diefer Querſinus ift nun 
die Breite des erleuchteren Theile. Wird bierauf durch 
die drey beftimmten Punfte e, b und £ die Ellipfe eb f ver- 
zeichnet, fo ift diefe die Grenze der Erleuchtung, an welcher 
der dunfele Theil von dem helfen fich ſcheidet, und der ges 
ſuche fihelförmige Theil iſt edafb, der. dunkele aber eb R . 
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Iſt der Mond von der Sonne um 96° entferne, fo 
wird nun der Bogen ae ein Duadrant, mithin fein Querſi⸗ 
nus dem Halbmeffer ac gleich, und die drey Punkte e,c,f 
fallen in eine gerade Linie, folglidy wird die Erleuchtungss 
grenze der Durchmeffer ef, und der Mond ift gerade zur 
Hälfte erleuchter. Diefe Phaſen, welche der Mond in Viers 


teln zeiget, nennt man Dichoromie (dichotomia, luna 


dichotoma). Eilf Tage nach dem Neamonde wird die 
Entfernung des Mondes von der Sonne 1459 = ai, wo⸗ 
Bon der Duerfinus ah if. Mithin gebe nun die ellipriiche 
Erleuchtungsgrenze durch die drey Punkte e,h, f und der 
erleuchtete Theil des Mondes erhält die ovale Geſtalt fach. 
Im Vollmonde wird endlich der Duerfinus von 150° dem 


‚ganzen Durchmeffer ag glei), und der Mond glänzt als 
‚ein völliger Kreis, Alle diefe Erfcheinungen Fehren nad 


dem Bollmonde in umgekehrter Ordnung wieder, fo wie der 
Mord ſich nach) und nad) der Sonne von Morgen gegen 
Abend wieder nähert, EINE 

Die ellipeifche Geſtalt der Erleuchtungsgrenge in vers 
fhiedenen Phafen des Mondes führe Scipio Tlara- 
monti ) als etwas Neuentdecktes an. Durch Fernroͤhre 
wird die Erleuchtungsgrenze, mo ſie nicht durch dunfele 


Mondflecke gebt, böftig und auf vielerley Are gebogen ges 
ſehen, dahingegen der holbkreis foͤrmige Mondrand. ganz 


glatt abgeſchnitten erſcheinet. Hevel hat ſich die Muͤhe 
gegeben, 36 Mondphaſen von 10 zu 10 Grad Entfernung 
von der Sonne nach wirklichen Beobachtungen abzubilden, 
welche er alle mit eigenen Nahmen (luna prima, juue- 
nis, adulta etc.) unterſcheidet. 

Wenn der erleuchtete Theil des Mondes einige Tage 
vor und nad) dem Neumonde betrachtet wird, fo ſieht man 
oft auch durch bloße Augen den dunfeln Theil der Scheibe 
mit einem afchfarbigen Lichte erleuchtet. Schon den Alten 
war dieß fchwache Licht nicht unbekannt; fie glaubten, es 


ruͤhte cheils vom eigenen Sichte des Mondes, theils aber 


/ auch 
I 


#) De phafıbus lunae in opusc, var. Bonon. 1653. 
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auch von feiner Durchfihtigkeit ber. Tycho leitet es von 
der Venus ab. Woͤſtlin?) hingegen lehrte zuerſt, daß 
dieſes ſchwache Licht von der Erleuchtung der Erde herruͤhre. 
Denn gerade zu der Zeit, da ein folcher kleiner Theil bes 
Mondes auf unferer Erbe leuchtend erfcheinee, wird in dem 
Monde unfere Erde im vollen Lichte wahrgenommen. Folg« 
lich ift ihr Licht für den Mond alsdann am ftärkiten, und 
leuchtet mit einer 14 Mahl größern Fläche, als diejenige 
ift, mit welcher der Mond ung leuchtet. Die erleuchtere 
Sichel des Mondes feheint ung bierbey einem größern Kreife 
zuzugebören, als der fchwächer erleuchtete dunkele Theil. 

Miorgen, Morgengegend (oriens, plaga orien- 
talis, orient, eft) heiß: diejenige Welt» oder Himmels» 
‚gegend, wo die Geſtirne aufzugeben fdyeinen. Hat der Be— 
obachter fein Geſicht gegen Mittag gerichtet, fo iſt ihm 
dieſe Gegend zur Linken. 

Morgen, Morgenzeit (mane, tempus matuti- 
num, matin) iſt diejenige Zeit, da die Sonne aufgehet, 
die Stunden vor und nad) dem Augenblice des Aufganges 
„mit beariffen. 

Morgendämmerung f. Dämmerung. | 

AISBEEn Nee Oſtpunkt (oriens, orient, le- 
want, ef) ift der Durchfchnittspunft des Aequators mit 
dem Horizonte an demjenigen Orte bes Himmels, wo die 
Sterne aufgehen. Dieſer Punft wird von den Schiffern 
Often genannt, und ift einer von denjenigen Haupt oder 
Gardinalpunften, wodurch im Horizonte die Hauptgegenden 
beſtimmt werden. M. f. Weltgegenden. Won diefen 
Punkte wird die ganze umliegende Gegend des Himmels 
Morgengegend genannt, und man ſagt von demjenigen, 
mas in diefer Gegend fich eignet, es geſchehe gegen’ 
Morgen. Die Sonne geht an ben Tagen der Nochtgleis 
chen in diefem Morgenpaunfte auf, an den andern Tagen 
hingegen fälle ihr Aufgargungspunft i im Horizonte von diefem 
wahren Morgenpunfte im Sommer mehr gegen Mitter⸗ 

nacht, 
«) Kepler Aßton. pars optica; in Paralipom. ad Vitellionem p. 254- 


* 
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nacht, im Winter aber mehr gegen Mittag. _ Diefer Aufe 
gangungspunft iſt am längften-und Ffürzeften Tage von dem: 
wahren Morgenpunkte am mweiteften entferne. Man finder - 
diefe größte Entfernung eben fo wie die Morgenweite der 
Sonne für den längften und Fürzeften Tag; fie beträge für } 
Jena 34° 17’ 42”. ' — 
Morgenroͤthe ſ. Abendroͤthe. ra 
Morgenftern (phofphorus, lucifer). Diefer Nahme 


_ wird dem Planeren Venus beygeleget, wenn bie Laͤnge der 


Sonne größer als die Länge diefes Planeren, mirhin felbis 
ger am Morgenborizonte fichtbar ift. M. f. Venus. 
Mlorgenweite (amplitudo ortiua, amplitude or- 
tiue ou orientale) beißt die Entfernung desjenigen Punks 
tes, in welchem ein Geſtirn aufgehet, vom wahren Mor« 
genpunfte. Diele ift alle Mahl ein Bogen des Horizontes 
und beißt nördlich, wenn der Aufgangungspunfe des Ge= 
flirnes vom wahren Morgenpunfte gegen Mitternacht, ſuͤd⸗ 
lid) aber, wenn er gegen Mittag entfernet if. Alle Ges 
ftirne in der nördlichen HalbEugel des Himmels haben nörd« 
liche, die in.der füdlichen ſuͤdliche Morgenmeite, | 
Man findet die Morgenmweire der Geftirne an jedem 
Orte der Erde aus der Abweichung und Polhoͤhe diefes Ortes 
nad) eben der Formel wie die Abendweite. M. f. Abend- 
Weite. Es gelten daher die Tafeln für die Abendweiten 
zugleich für die Morgenmeiten, wobey jedoch) für die Ge— 
ſtirne, deren Abweichung ſich räglich ändere, diejenige Abs» 


weichung genommen werden muß, melde fie im Augen 


blife Des Auſganges haben, | | 
Muſiklehre, Akuſtik (acuftice, acuſtique) heiße 


‚die Lehre vom Schall und Ton, die zugleich die mathemati⸗ 


ſchen und phyſiſchen Gründe der Muſik in ſich begreift. Der 

Nahme Akuſtik ift griechifchen Urfprungs, und bedeutet 

fo viel als Gebörlehre. 

Diie Erfindung von der mathemarifchen Mufiflehre wird 

dem Pyrhagoras zugefchrieben, der nad) der Erzählung 

bes Jamblichus Accorde in dem Klange der Schmiede» 
er } haͤmmer 
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haͤmmer bemerft, und bie Verhaͤltniſſe derfelben nach dem 
Gewichte der Hammer beſtimmt haben foll. Zugleich. wird 
hinzugeſetzet, daß er die nämlicyen Accorde erhalten habe, 
indem er Saiten durch angehangene Gewichte von gleicher 
‚Größe mit den Gewichten der Hämmer gefpannet hatte. 
Allein es ift dieß irrig, weil Die Berhältniffe der Aecorde 
nicht Verbältniffe der Spannungen, fohdern vielmehr der 
sängen der Saiten find; auch verhalten fid) die angehäanges 
nen Gewichte, wenn fie Saiten von gleicyer Länge zu einem 
Aecorde fpannen follen, nicht wie jene Längen, fondern vers 
kehrt wie die Quadratzahlen derfelben. Far 
Die alter theoretiſchen Muſiklehrer haben fich in zwey 
Sekten gerheilet, die Pythagotaͤer und Ariflorenianer. 
Erftere faben auf die Zahlen, welche die Verbältriffe der 
Hecorde ausdrücken, hatten aber gewiſſe Süße willkuͤrlich 
angenommen, z. B. daß die Quarte über der Octave feinen 
Confonanz gebe, weil idr Berhältnig nicht einfach genug 
ſey. Die legtern hingegen verwarfen die Verhaͤltniſſe gänz« 
lich, glaubten alles aus der Empfindung abzuleiten, und rech⸗ 
neren alle Intervalle nach Tönen und halben Tönen, obne 
weitere Ruͤckſicht Darauf gu nehmen, was ein Ton fen, und 
ob nicht jedes rrervall eines ganzen oder halben Tones ſo 

groß, ‚als das andere ſey. ER | 
Die älteften Schrifiſteller über die Muſik bar Mar⸗ 
kus Weibom “) herausgegeben. Des Claudius Pro- 
lomäus Apmovinav oder die dren Buͤcher der harmonico- 
rum nebft des Potpbyrius Commentar und der Mas 
nuels von Bryenne diey Bücher der harmonicorum find 
von Wallis zu Oxford 682. 4. ediret, und rachber in 
dem dritten Bande feiner Werke €) eingerückt worden. | 
Buͤrette?) bar ſehr wahrſcheinlich dargethan, daß die 
Alten von der Harmonie, d. i. Zufammenflimmung mehre⸗ 
rer nach einander folgender Accorde nichts gewußt haben; 
| r die 


a) Mufici veteres., 1652. 11. Tom. in 4 Be 
e) Fo Wullifi opera mathermatica. Oxon. 1699. II. Vol. fol 
y) Hiltoire de l’Acadeınie des inferiptions et belles lettres, an, 1718» 
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die neuern aber haben ſie anfaͤnglich bloß nach Empfindung 
und Gehör behandelt. Mach und nach) bat die Theorie der 
Muſik erſt fefte Grundfäge erhalten, Zu den Schriften 


über felbige, welche vorzüglich Benfall erhalten haben, ges 


böret unter andern die des Herrn Rameau *). Mach den 
Grundfägen des Herrn Rameau har Herr d'Alembert im 
Jahre 1752 eine Furze Einleitung in die mufifalifche Setz⸗ 
kunſt geſchrieben, welche Herr Marpurg ) ins Deutſche 
uͤberſetzet hat. Euler 7) behandelt die Muſiklehre ganz 
mathematiſch, und hat zuerſt uͤber die vorher bloß durch 
Proben und Erfahrung verbeſſerten Blasiflrumente etwas 
gründliches gelehret. Neuere brauchbare Schriften für die 
Tonfünftler haben Birnberger ), Marpurg) und 
Sulzer ?) geliefert. a; br, 

Erperimentalunterfuchungen über den Klang elaftifcher 


Ringe und Scheiben findet man beym Herrn D. Chla« 


Miufteln (mufculi, mufcles) find die fleifchigen 
Theile, durch welche die fo mannigfaltigen Bewegungen des 
ehierifchen Körpers hervorgebracht werden, Gie beftehen 
aus fehr feinen Faden, die in Faſern zufammengefüger find, 
deren mehrere einen Bündel bilden, und aus’ mehreren fol« 
chen Bündeln ift endlich ein Muſkel zuſammengeſetzet. Im 
geſunden Zuſtande iſt die Farbe der Muffeln dunkelroch; 
nur machen hiervon die Muſkelfaſern der Arterien und der 
Gedärme Ausnahmen, indem erftere gelblich, und letztere 


faſt 

a) Trait& de Pharmonie à Paris 1722. 4. | 

e) D’Alemberts ſyſtematiſche Einfeitung in die mufikaliſche Gig 
kunſt, nad den Lehrfägen des Herrn Rameau beipz. 1757. 

Y)- Tentamen nouae theoriae mufices. Peirop, 1739. 4: 

3) Die Kunf des reinen Satzes in der Mufie, Berlin 1771. 4. ingl« 
die wahren Grundfüge zum Gebrauch der Harmonie, als ein 
Zuſat zur Kunſt des Leinen Gapes. 1773, auch die Abhandlung 
über die Stimmung des Claviers. line | 

«) Verſuch über die muſkaliſche Kemperatur, nebft einem Anhange 
über den rameau: und Firndergerifchen Grundbaß. Breßl. 1776. 8. 

3) Blgemeiue — der ſchoͤnen Kuͤnſte in alphadetifcher Ordnung. 
elp 1773. 8- 

”) Entdeckungen über die Theorie des Klanges. Leipi. 1787: 4, 
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faft weiß ausfehen. Die rorhe Farbe rühret von der Menge 
der Blutgefäße ber, welche fid, in die Muffeln verbreiten, 
and nebft den einfaugende» Gefäßen und Nerven und: dem 
Zellgewebe faft die ganze Subjbanz der Muffeln auszus 
machen fcheinen.  Durd) die Menge von Nerven erhalten 
fie einen hohen Grad vorn Empfindlichkeit. ae 
Am Anfang und Ende der ‚meiften Muffeln, befonders 
folcher , die ſich an harte Theile, z. BaKnochen,, feftfegen, 
fieht man eine weiße, bey weiten dichtere und feftere, ober 
‚ebenfalls aus Fäden zufammengefegte Subſtanz, welche 
man die Flechſe oder Sehne nennt. Setzen ſich die Muſ⸗ 
- felfufern von beiden Seiten ſchraͤg an eine der Laͤnge nach 
durch den Muffel laufende Sehne, fo nenne man den Mufs 
kel gefiedert; feßen fie fich nur von der einen Seite ſchraͤg 
‚an ſo eine Sehne feſt, fo heiß: er halbgefiedert; verbreis 
‚ten ſich die fehnigen Faſern aber ſtrahlenfoͤrmig in den Mufs 
keln, fo beißt er ſtrahlicht. Bey einigen langen Muffeln 
findet man auch wehl.in der Mitte ſehnige Querfafern, die 
den Muffel gleichſam in mehrere Theile abfondern. | 
Die Figur der Mufkeln ift, wie ihre Größe und Dicke, 
fehr verſchieden; Die mebreften haben eine länglicy runde 
Geſtalt, einige aber find dreyeckig, andere viereckig u: f. f. 
Der mittlere Theil der Muffeln ift gemöhnlich der ſtaͤrkſte 
und fleifchigfte, und wird der Bauch genannt, die Enden 
aber find fchlanfer und harter, befonders da, wo fie ſich mit 
harten Theilen verbinden. | Eh 
Obgleich dieier Gegenftand eigentlich mehr zur Phyſio— 
fogie und Naturgeſchichte gehöre, als zur Phyſik im eine 
geichränftern Sinne, fo wird es Doch nicht undienlich feyn, 
nur Einiges von den erftaunlicher Wirkungen der Muffeln 
anzuführen, beſo ders da der ıhlerifche Körper die Haupt⸗ 
quelle der Bewegung ausmacht, Mair theiler die Bewe— 
gura des thierifchen Körpers ein in willfürlidhe, auto⸗ 
marifche und gemiſchte. Beyſpiele von Der automsr:fihen 
Bewegung geben die Des Herzens, des Magens, der Ges 
därme us |. |. von der gemifiyten die des Athemhohlens u. 9 
| | e 
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Alte diefe Bewegungen erfolgen durch Zufammenziehung 
der hierzu nörhigen Muffeln, fo daß der mittlere Theil oder 
der Baud) von jedem Muffel fich der Laͤnge nach verfürze, 
und dabey auffchwille, die beyden Enden aber. eben dadurd) 
einander näher gebracht werden, Diefe Zufammenziehung 
gefchiehet nach der Richtung , nach. welcher fi) die Muffele 
falern mit den Sehnen vereinigen; bey den meiften Mufe 
keln geſchiehet fie aljo in gerader Linie; bey den gefiederten 
nad) der Diagonallinie, bey den Balbgefiederten in einer 
ſchraͤgen Linie und bey den ſtrahlichten nach verfchiedenen 
Nichrungen, Oft zieben fich vorzüglich gewiſſe einzelne Por⸗ 
tionen eines Muffels zufammen, und dann fölger die Bes 
megung nad) der Richtung einer folchen einzelnen Portion. 
Ben der Zufammenziehung eines oder mehrerer Muſkeln aber 
wird, wenn ſich die Enten eines jeden Muffels näbern, der 
Theil (3. B. der Knochen), welcher der bewegliche ift, und 
an den fich) das eine Ende des Muffels feftfeßee, demjenigen 
Theil (3. B. dem Kuochen) genäbert, welcher unbeweglich 
iſt, und an den das andere Ende des Muffels anhaͤngt. 
Wenn aber der vorhin bewege gewefene Theil wieder in feine 

erſte Sage gebracht, oder auf eine entgegengefeßte Arc bewe— 
ı get werden foll, fo läßt der zufammengezogene Muffel nach, 
ober erfchlaffe, und ein ihm enfgegengefeßter, welchen man 
den Antagoniften von jenem nenne, zieht fid) dann zuſam⸗ 
men, Soll endlich ein Theil ganz ruhen, fo müffen beide 
‚Arten von Muffeln. erfchloffe feyn. | 

Das Zufammenziehen und Erfchlaffen der Mufkeln ers 
folge: mit erftaunlicher Geſchwindigkeit, welches fid) daraug 
erfennen läßt, weil fie in eben dem Augenblicke ihre Wire 
Fung äußern, in welchem wir fie in Bewegung gefeßt wife 
fen wollen. Sehr auffallend zeiget fich dieß bey Dem ſchnel⸗ 
len Lauf und Flug mancher Tbiere, befonderg aber bey der 
unbegreiflich fchnellen Bewegung , welche die Zunge bey der 
geſchwinden Ausfprache verſchiedener Buchftaben machen 
muß, z. B. bey der fehnarrenden Ausfprache des Buchſta— 
bens r. Wenn nad) Hallers Verfuchen ein Menjch in 
| DI Theil, Us 05: einer 
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einer Minute eine Stelle von Virgils Aeneide berliefet, 
in welcher 1500 Buchftaben vorkommen, fo erfordert dieß 

wenigſtens 1500 Zufammenzießungen und eben fo viel Er⸗ 
fehlaffungen in diefer kurzen Zeit. 

Eben fo erftaunenswürdig iſt die Stärke der Kraft, 
welche durchs Zuſammenzlehen der Muffeln hervorgebracht 
werden kann. Won biefer Kraft, und von der Art und 

Weiſe, wie dabey die Knochen als Hebel durch die Muffeln 
in Bewegung gefeger werden, handelt die bekannte Schrift 
des Borelli ⸗). Es gibt Menfchen, welche, wenn fie bes 
ſonders von Jugend auf zu verbälenißmäßigen fiarfen Ar⸗ 
"beiten ſich gewoͤhnet haben, im Stande find, nicht allein 
in aufgerichterer Stellung , fondern auch ſelbſt mir eingebos ı 
genem $eibe und eingebogenen Knieen mehrere Centner zu tra⸗ 
gen, Fuͤr den letztern Fall berechnet Borelli, daß die 
Knorpel und Muſkeln des Ruͤckgrathes eine Gewalt von! 
25585 Dfunvden ausüben müßten. Ueberhaupt aber läfit ſich 
eben wegen der verichiedenen Stärke verſchiedener Perfonen 
im Tragen und Halten ſchwerer $aften bey aufrechter Stel⸗— 
fung des Körpers, mo die Kucchen von oben herab gedrückt! 
werden, Feine beftimmte Grenze für diefe Kräfte ſeſtſetzen. 

- Die Muffeln, welche beym Beißen wirken , und die Kinns 

laden aneinander drücken, wiegen zufommen kaum a Pfund,, 
und Fönnen gleichwohl eine ungebeuere Wirkung hervorbrin⸗— 
gen. Borelli führer an, daß ein Menſch ein Gewicht! 
von 160 Pfund mit den Zähnen babe aufheben fönnen. Auch 
gibt es Menfchen, welche im Stande find, Pfirichenfernei 

aufzubeißen, melde nach Heiſter ein Gewicht von 300: 

Mund gebrauchen, um fie zu zerdrücen. Auch gibt es: 

Aequilibriſten, welche auf den Zähnen eine $eiter mit einent 

Darauf fiehenden Knaben tragen Finnen u. ſ. f. 1 

Erwaͤget man noch bierben , daß die zugleich mir in Bes 
wegung kommenden Knochen als Wurfhebel zu betrachten 
| find, 


e) 70 Alpbonfi Borelli de motu aniınalium. Journal 1680. 4 edit 
cum ‚Fo, Mrnounlli meditat, de möts muſculorum. Lugd. B Bataro 
41710, 4» 


F 


675 


find, wobey die Kraft eine ſehr geringe Entfernung vom 
Ruhepunkte, und eine ſchiefe Richtung, mithin ein ſehr 
geringes Moment bat, weßhalb die Kraft fehr groß ſeyn 
muß, um nur einen geringen Widerftand zu überwältigen, 
fo wird man die Stärfe der Muffelfrafe noch weit mehr bes 
wundern. Es fey nach Mluffchenbroef =) (fie. 120.) 
ach ein ausgeftreckter Arm eines Menfchen, welcher an 
den ‚Singers bey h eine Laſt p von 20 Pfund erhält. Wird 
nun in der Achſel bey c der Ruhepunkt angenommen, fo iſt 
des Mafſkels (deltaides), welcher den Arm ausdehnet, 
Richtung edf, und die Entfernung-der Kraft von dem 
Nubepunfre c die auf edf fenkrechte Sinle cd, Die Enifer: 
nung ber galt hingegen vom Ruhepunkte ch. WMuffchen- 
broek ſetzt im Durchfchniee genommen cd:ch = 3:100 — 
1: 333, daber für cd= ı das Moment der Laſt p — 20 
333 — 666 wird, und die Kraft des Muffels edf, ob 
fie gleich nur 20 Pfund träge, gleichwohl 666 Pfund ges 
feßet werden muß. | Bar 
Sorelli nimmt an, daß der Arm ah aus mehreren 
Hebeln zufammengefeger fey, und berechnet die Kräfte aller 
bey deffen Ausſtreckung mitwirkenden Muffeln, felbft derer 
in den Fingern, In Anfehung des Deltoides fest er cd: 
ch = 1730., Wäre daher p= 94 Pfund, fo würde die 
Kraft in edf = 30 4 93 = 285 Pfund ſehn müffen. Da 
aber der Muffel durch) Zufammenziehung wirft, mithin die 
Hälfte feiner Kraft gegen £, mo er feft ift, wender, fo muß 
feine Kraft doppelt fo groß, alfo 570 Pfund geleßet werben. 
Hierzu koͤmmt nun noch das Gewicht des Armes — 7 
Pfund, melches man im Schwerpunfte desſelben vereiniger, 
mithin deffen Moment = 7 % 15 = 105 Pfund annehmen 
kann, melches aber ebenfalls zu verdoppeln iſt, daß folglich 
die ganze nad) edf wirkende Kraft = 80 Dfund wird, 
Borelli finder alle Kräfte der mitwirkenden Mufkeln 1990 
Pfund, cder 209 Mahl größer, als dag erhaltene Gewicht p. 
Man muß fie aber noch größer annehmen, weil die Faſern 
— Uua des 
2) lattodaclio in philoſoph, natwal, Tomıl, 5. 434, 
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des Muffels ſelbſt mit feinen flechfenartigen Enten ſchiefe 
Winkel, etwa von 8 bis 100 machen. 


Wenn man bie Kraft des einzigen Muffels Deltoides 
genau prüfen will, fo muß man annehmen, daß die daft 
ben g angebracht fey, wie auch Borelli, Sturm*) und 
Segner 4) verfahren. Setzt man bierbey cg = 3de, 
und den Winfel dea = 10°, fo mird die Kraft des Mufe 
feld = 3. cofec, 10°.p = ı7 p (Botelli ſetzt ed:cg = 
1: Y mithin diefe Kraft = 14 p), Dieß iſt aber nur die 
Holfte der ganzen Kraft, weil die andere Hälfte gegen ven 
Punkte £, mo er ſeſt ift, vermender wird; es muß alio die 
ganze Kraft auf 24 p (nad Borelli auf 28 p) geſchaͤtzet 
' werben, Wegen der Schiefe der Faſern gegen Die flechſen⸗ 
artigen Enden des Muſkels muß noch dieſe Kraft mit dem 
Coſinus der Schiefe dividiret, oder mit der Sekante der⸗ 
felben multipliciret werden, um die wahre Größe der wir 
fenden Kraft zu finden. Nimmt man die Schiefe der Fas 
fern im Deltoides = 30°, wovon die Sefante = 1,15 iſt, 
fo finder man die ganze Kraft des Zufammenziebens des 
Mufkels = 34.1,15.p = 39 p (nad) Borelli 32 p). Vers 
möge der Werfuche kann p = 55 feyn; es Fann haͤmlich ein 
Merfh mit ausgeſtrecktem Arme am Gelenfe des Elbo— 
gens g so Pfund tragen, wozu noc) das Gewicht des Ars 
mes von ‘5 Pfund koͤmmt. Folglich iſt die ganze Kraft 
der Zufammenziehung des Delteides = 39.55 = 2145 
Pfund (nad) Borelli 1760 Pfund). * 


Dieſe Beyſpiele beweiſen, daß die Bewegung der Muſ⸗ 
keln einen ſehr großen Aufwand von Kraft erfordern. Es 
ſcheint aber bierbey der Schöpfer nicht ſowohl auf das Era 
fparniß der Kräfte, als vielmehr darauf geieben zu haben, 
daß die Bewegungen fchnellerfolgen follten, und daß die 
Muffeln in den möglichft Eleinen Kaum gebrad)t werden, . 

und ) 


a) Ephemerides natur. curiof. Decur. H. An. Ill. p. 456. Ann. IV: 
appeneı 


6) Sn Nieuwetyts Gebrauch der ——— aus Rh Hoelaͤnd. 
Jena —D Re: 194, , 
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und fih einander felbit in ihren Verrichfungen nicht ftören 

möchten. Sie fegen ſich immer fehr nahe am Rahepunkte 

des Hebels feft, und find eben dadurd) im Stande, Die 

Glieder fo ungemein fchnell zu bewegen; auch bedürfen fie 

‘ eines geringen Grades von Anſchwellen, als felbft erforderz 
lic) ware, und als ohne den Körper in einen unförmlichen: 

Klumpen zu verwandeln, und einander felbft zu flören, 

Statt gehabt haben koͤnnte. Wenn 5.8. ein Pfund mie 
ausgeftrecftem Arme durch eine Kraft von 4 Pfund 2 

Schub buch gehoben werden follte, fo wäre eine. Verfür« 

zung des Muffels um 3 Fuß nöchig gewefen; eine ſolche 

ungeheuere Größe aber würde den Körper hoͤchſt unbehülfe 

lid) und ſchwer gemacht haben. ya die Laſten hätten ale» 

dann nicht mit den äußerften Enden des Körpers, welche 

Die größte Enrfernung vom Ruhepunkte haben, ergriffen 

werden koͤnnen; vielmehr hätten fih die Muffeln vom 

Stamme aus bis an die äußerften Enden erftrecfen, und 

die Glieder, womit die Saften überwältiger werden follten,‘ 

nahe an den Ruhepunkt angebracht werden müffen. Allein 

die Natur bat fehr weife einen Bau der Glieder am thie« 

riſchen Körper gewaͤhlet, bey welchem durch eine fehr geringe 

Verfürzung der Muffeln, die man an der Geftalr des Koͤr— 
pers Faum gewahr wird, Bewegungen der Glieder durch 

fehr beträchtliche Raͤume hervorgebracht werden, Wenn 

daher der Deltoides um a Zoll verfürzet würde, fo wird 

auch der Arm durch einen Halbfreis beweget, deffen Halb» 
meffer 3 Fuß ift. Da nun diefe Verfürzung in fehr gerin« 

ger Zeit gefchehen Fann, fo hänge hiervon die große Ger 

ſchwindigkeit ab, welche wir den KRörpera Durch den Wurf 

miteheilen fönnen, und welche ganz verloren gehen würde, 

menn die Natur eine andere Verbindung der Muffeln mit 

den Knochen, als den Wurfbebel gewähler hätte. Indeſ— 

fer bat der Schöpfer auch dafür geforger, daß die Wurfbe- 
wegung fo viel erleichtert werden iſt, als es nad) der Ein- 
richtung des Ganzen nur immer moͤglich war. Deßwegen 
find die Enden der Knechen dic und Enotig, und ftellen 
Uulz Rollen 
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Rollen vor; über welche die Muffeln geführet find, Die 


meiften Muffeln find von außen mit einer ſehnigen Mem—⸗ 


Dean überzogen, und durch Zellgewebe zufammengedefter, 


um fid) bey den Bewegungen der Glieder nicht zu mweit von 


den Knochen zu entfernen; lange Sehnen find befonders 


in eigenen fehr. fchlüpftigen Scheiden eingefchleffen,. um: 
nicht ausweichen zu Fönnen, und immer gegen die Knochen 
ongedrückt zu fen; zwifchen den Muffeln ift Fett und unse 


ter manchen flarfen Sehnen find Schleimfädfe, um fie 
fchlüpfrig und biegfem zu erhalten, Endlich wird auch 
Durch Die Mitwirkung der benachbarten Muffeln die Muffels 
bewegung an fich erleichtert, und zugleich in ihrer Richtung 


Di 


auf die mannigfaltigfte Are verändert, dergeftalt, daß aller - 


ley Bewegungen hervorgebracht werden Fünnen, deren Ents 
ftehung nur durch die Vereinigung von mehreren, in vers 
fchiedener Richtung wirfenden, Kräften möglich war. 


Bon der Urſache der Bewegun der Muffeln haben: 


Die Phyſiologen verſchiedene Meinungen gehabt, find aber 


noch niche fo glücklich gewefen, den wahren Grund von dies 


fem wichtigen Gegenftande aufzufinden, Einige der vors 
züglichften Meinungen find folgende: | 
Schon Galen führee an, daß im Körper gar Fein 


Prineip der Bewegung liege, und daß überhaupt olle Be« 


wegungen, ſowohl die automatifchen als auch willfürlichen 


von der unmittelbaren Einwirkung der Seele herruͤhren. 


Diefer Meinung waren au) Smammerdam, Borelli, 


Derraule u, a. zugetban; fie erbiele aber erft durch Ge⸗ 


org Ernſt Stahle) und feine Schüler mehr Anfeben, 


und iſt vorzüglich durch Tabor, Mead und Whytt in 
England, und durch Sauvages in Frankreich ausgebrei⸗ 


tet worden. Mach dieſem animaftifchen Syſteme, nad) 
welchem die Seele unmittelbar auf den Körper wirket, iſt 


es aud) diefe, welche den Körper bauet, beweger, und bey. 
erfolgter Verlegung beiler. Sie regieret den Schlag des 


Herzens, und die Bewegungen der Eingeweide, ob fie in 


«) De moru tonico. Halae 1695. p. 37. ſq. 
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Ihr Bewußtſeyn hiervon burch lang wiederhohlte Gewohnheit 
verlierer. Sie läßt ben deu Seibenfchaften und Gemuͤthsbe— 
weguagen das Herz heftiger ſchlagen, bey Schrecken und 
Furcht die Kräfte der Muſkeln abſpannen wfef Man 
beruft ſich bierbey darauf, daß Feine Mafchine gede⸗kbar 
fen, welche dem vermehrten Widerſtande eine größere Kraft 
enrgegenfege. Ueberhaupt find nach diefem Syſteme alle 
Verrichtungen des Körpers Wirkungen der Seele, welde 
auf Erhaltung des Körpers und Eriparung der $ebensfräfte 
abzwecken. Daß dabey fein deuiliches Bewußtfeyn Statt 
finde, flreite gar nicht gegen die Möglichfeit der Sache, 
da man auch willfürliche Bewegungen fehr oft ohne Des 
wußtſeyn berichte, wie 5. B. Geben u. dergl. | 
Dieſer Meinung aber haben Boerhave und Haller 
wichtige Gründe entgegengefeget. Denn es ftebet Feinesives 
ges in unferer Gewalt, die automatifhen Bewegungen des 
Herzens und der Gedärme willkürlich zu unterbrechen, und 
wieder zu erneuern; ja felbft die Gemuͤhtsbewegungen dar- 
auf bangen nicht von unferer Willkür ad., Ueberdem gibe 
e3 viele Bewegungen des thierifchen Körpers, welche dem— 
felben mehr zerftörend als heilfam find. Mur die willfürli» 
chen Bewegungen find jederzeit unferm Geboteunterwerfen. 
Uebrigens ift es gar nicht wahrfcheinlich, daß im tbierifchen 
‚ Körper feine Kräfte liegen follten, welche die Bewegungen 
Dervo:brächten, da man überhaupt, vorzuͤglich nach der dy— 
namiſchen Lehre, jeder Materie urfprüngliche Kräfte bey: 
legen muß, wenn man nicht auf geiftige Einwirfung bey 
jeder Bewegung derfelben feine Zuflucht nebmen will. Die— 
ferwegen legt vielmehr Faller den Muffeln eine Reizbar— 
Feit bey. Er meint, . bey den automatifchen Bewegungen 
werde biefer Reiz durch die Einmwirfung ber. (hierifchen Oeko— 
nomie felbft hervorgebracht, z.B. im Herzen durch das 
Dlut, im Magen und Gedärmen durch Luft und Speifen, 
in der Harnblafe durch den Urin, in der Gallenblafe durch 
die Galle u. ſ. f. Bey den wihfürlichen Bewegungen aber 
geroöhnlic) durch Merven, Jedoch Eönnen auch Muffeln, 
Uu 4 - welche 
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welche fonft nur von dem Willen der Seele oder von ber 
Wirkung der Nerven abdangen, durch den Reiz einer 
Scharfe u, vergl. wie bey Gonvulfionen, in A 
Dewegungen verſehet werden. 


Dasß bey den willkuͤrlichen Bewegungen die Einwirkung 
der Nerven die Haupturſache ſey, iſt gar keinem Zweiſel 
unterworfen. Denn wenn man den Stamm der in einen Mufs 
Fel fich verbreitenden Nerven abſchneidet, unterbinder, oder 
zufammendrückt, fo wird der Muffel gelaͤhmt, und äußert: 
feine Wirkung nicheimebr; und wenn ein noch in feiner 
Verbindung mit dem Muffel ftehender Nero gereizet wird, 
fo wird der Muffel aufs heftigſte verzuckt. Allein wie dies 
ſes erfolge, darüber find eing fehr große Menge von Hypos 
theſen entſtanden. Galen und vie aͤltern Aerzte behauptes 
ten, es ſtroͤmten gleichſam die Lebensgeiſter aus dem Ge⸗ 
hirn durch die Nerven in die Muſkeln, um dieſe zu bewe⸗ 
gen, Carteſtus nahm an, daß bie Bewegung von eis 
nem fchnellern Einfließen des Mervenfaftes berrühre, und 
Newton leitete fie von dem Aerber ber, welcher in die’ 
tervencanäle durch den Willen unferer Seele getrieben 
werde, Santorini, Tabor und Willis hingegen glaubs 
ten, daß die Mervenfafer von dem eindringenden $ebenss 
geifte fih aufichwelle, Aſtruc verglich die Muffelfafer 
mit einer Röhre, welche fich in eine Blaſe endiger, und 
aufgebfafen ſich erweltere, und große Saften durch ihre Ver⸗ 
Fürzung erheben Fönne, und glaubte, daß der Mervenfaft, 
welcher in die Muffelfafer eindringe, gleiche Wirfungen 
bervorbringe, Ja Borelli, Senac u. 0. ließen fogar 
die Muffeln aus lauter Blaſen und Zellen befteben, welche 
durch den Mervenfafe aufgerrieben würden, und dadurch 
eine Werfürzung mit einer fo erſtaunlichen Wirfung zumege 
brachten, Allein die Miftoffope zeigen diefen zellen förmis 
gen Bau der Muffeln nicht, und die Werfürgungen derfels 
ben find oft fo unbeträchtlich, daß bey der erftaunlichen 
Witkung eine ungeheuere Auftreibung des Volumens noͤthig 
waͤre, 
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wäre, dergleichen doch bey den Verſuchen nicht wahrgenom⸗ 
men werden, 

Andere haben vermuthet, daß die Werfürzung der Muſ⸗ 
keln durch das Blur bewirket werde, weil die Thiere fich 
nod) eine Zeitlang bewegten, wenn man ihnen auch gleich 
das Hehirn genommen babe. Dahin gehören Daniel Ber- 
noulli und befonders Bertier, welcher glauber, daß vie 
Muffen vom Blute, wie gemundene Schnüren von der 
Seuchtigfelt, verfürzer werden, wobey er zugleich die Ger 
fhwindigfeie und Wärme des Blutes mitwirfen läßt, Er 
ftüge feine Meinung darauf, daß der Muffel bey der Zus 
ſammenziehung bfeich+ werde, indem fid) das Blur aus den 
Fleinen. Arterien ing Innere der Faſern ergieße Auch 
Smwanmmerdam, Baglin und Compper haben die Mufe, 
felbewegung dem Blue zugefchrieben, weil ben Lnterbins 
dung der Aorta die Glieder lahm werden, Le Cat ift der 
Meinung, die Eleinen Arterien göffen eine dem Mervenfafte 
Ährliche eigene Lymphe in die zellenfoͤrmige Muffelfafer, 
Allein gegen alle diefe Hypotheſen laffen fih die Einwen— 
dungen machen, daß es Inſekten mit fehr vielen und flars 
ken Muffeln, obne Blur und Blurgefäße gibt. 

Auch Haben verſchiedene Phofiologen die Urfache der 
Muffeldewegungen aus der Wirkung gewiffer chemifher 
Be thieriſchen Körper berzuleiren gefucher, wie z. B. 

allis, Bellin, Keil, Sambergee u.a. m. 
Sauvages führe die Elektricitaͤt als Urfache am, durch 
welche er die Muffeln fo aufichwellen läßt, wie ein Bündel 
banfener Fäden, das om Conduktor hängt, durch die Ele— 
ktricitaͤt ausgedehnet und verfürzet werde. Pe: 

Nach Haller erfolgen die willfürlichen Bewegungen der 
Muffeln aus ihrer Reizbarkeit oder natürlichen Neigung 
zur Zufammenziehbung, welche nach dem Willen der Seele 
durch den Meiz des Nervenſaftes verftärfer werben Fönne, 
Ob aber dieß wirklich durch einen phyſiſchen Einfluß oder 
durch vorher beftimmte Harmonie des Körpers mit der Seele 
geſchehe, überläße er der Unterfuchung der Weltweifen, 

Uus; Girtan⸗ 
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Girtanner +) nimmt bie Reizbarkeit als Lebensprin« 
cip an, und finder die reigbare Fiber, welche fehr unelgent« 
lich Muftelfiber geranne werde, in der ganzen Natur vers 
breitet. Mach feiner Theorie befteben alle fefte Theile der 

Thiere und Pflanzen aus der erdigen, fenfibeln und 
geisbaren Fiber. Den Pflanzen mangelt die fenfible, 
macht aber die Nerven der Thiere aus; alles, mas auf bie 
reizbare Fiber wirkt, wirft nicht auf die feufible, nur die 

“ reizbare Fiber felbft befiger die Faͤhigkeit, auf die fenftble 
zu wirfen, und daher entſtehet Empfindung. Auf die 
veisbare Fiber wirken unaufhoͤrlich die umgebenden Körper, 
und reizen fie zur Zuſommenziehung; felbft die fenfible wirft 
darauf, daher der Mervenreiz entſtehet. Dieſe reizbare 

» „Fiber iſt gerade oder zirfelförmig, oder ſpiralfoͤrmig, wor» 
aus die nörhigen Bewegungen bey den Zufammenziehun- 
gen erfolgen, | 

Die reizbare Fiber ift entweder im Zuftande der Ge— 
ſundheit, welchen Girtanner ihren Ton nennt, oder im Zus 
ftande der Anhaͤufung, welcher durd; Entfernungen der ges 
wöhnlichen Reize zumege gebradyt wird, oder endlich im 

Zuſtande der Erfhöpfurg durch zu flarfe Anwendung des 

Reizes. Die unerfegliche Erſchoͤpfung der veizbaren Fiber 

iſt der Brand. 

Gewoͤhnlich wirken auf die reizbare Fiber Waͤrme, 
sicht, Nahrung, Luft, Umlauf des Blutes, Begattungs-⸗ 
srieb und Mervenreiz. Letzterer ift den Thieren allein eigen, 
und die Urfache der willfürlihen Bewegungen, der $eiden« 
fchaften und Convulſionen. Hiernach find alfo die willkuͤr— 
lichen Bewegungen Folgen des auf die reizbare Fiber aus— 
geuͤbten Mervenreizes; dieſ? mangeln den Pflanzen, weil 
dieſe Art des Neizes bey ihnen nicht Statt hat. Die uns 
willfürlichen Bewegungen entftehen theils aus Nervenreiz, 

| theils 
) Abhandlnngen uͤber die Irritabilitaͤt als Lebensprineip in der ots 

ganifirten Natur, aus dem Journ. de phyfique. Juin 1790. 

p. 422. Juillet. p. 139. überfegt in Grens Zouenal der Phyſik. 

3. 1. @. 317 f- 507 f» 
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theils aus den übrigen gewöhnlichen und außerordentli« 
chen Reizen. iR » 


Den Grundftoff der Heizbarfeit fuhe Gitranner im 
Gauerftoffe, welcher ſich wahrend des Arhembohlens mie 
dem Blute,in der Lunge verbinde, und durd) den. Umlauf 
alten Theilen des Syſtems mitgerbeiler werde. | 


Nimmt man auch wirflic) an, daß der Sauerftoff dag 
Reizmittel zur. Zuſammenziehung der Muffeln fen, fo ift 
dadurch noch Feinesweges die Urfache der Bewegung der 
Muffeln erkläre. Denn es bleibt immer noch die Frage 
zurück, durch welchen Mecjaniemus der Gauerftoff bie 
Lebenskraft verftärfe, und die Beweglichkeit der reizbaren 
Fiber vergrößere, | | 


In den neuern Zelten hat man durch Entdeckung des 
Galvanismus (M. fı Elektricitaͤt, thieriſche) in diefen 
wichtigen Gegenfland tiefer einzudringen gefucher. Diele 
Naturforſcher und Phyſiologen aber haben das meifte davon 
aus der Einwirkung äußerer Reize erkläre; andere aber, 
befonders der Herr von Humbold, fcheinen durch ihre 
mannigfaltigen Verſuche berechtiget zu ſeyn, ein eigenes 
Fluidum, das galvaniſche Flüidum, im thierifchen Körper 
anzunehmen, welches von den Nerven in Berührung mit 
Metallen bergegeben werde, und in einer genauen Werbin« 
dung mit dem, was man Sebensprincip nenne, ſtehe. 


M. ſ. Jo. Alphonfi Borelli de motu animalium, 
ParsTet Il. Lugd. Batav. 1710. 4. Alberti v. Haller 
elementa phyfiologiae corporis humani Tom. IV. Lau- 
fan. 1762. 4. lib. XI. motus animalis. Juſt Chriſt. 
Foder Anfangsgründe der mebicinifchen Anthropologie und 
der Stantsarzneyfunde $. 109 u. f. 


Muffchenbroek’fcher Verſuch ſ. laſche, geladene. 
Muffons Paſſatwinde. 
Myop ſ. Auge. — 
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YT. x 
Nacht (nox, nuit) iſt die Zeit, welche während des 
Untergangungspunftes der Sonne bis zum naͤchſtfolgenden 
Aufgangurgspunfte derfelben verfließet, Die Dauer diefer 
Zeit ift an verfchiedenen Orten der Erde gar fehr verfchieden, 
und hänge von dem Stande, der Sonne und von der geos 
grapbifchen Breite oder Polhähe der Orte ab, | 
Weiß man die Tageslange, fo läßt fich auch fehr leicht 
die Nachtlaͤnge durch eine geringe SGubtraction der Tages— 
länge von 24 Stunden finden, Die halbe Tageslänge ift — 
(600 + Aſcenſ. Differenz d, Sonre) in Sternzelt (M. ſ. 
Afeenfionaldifferenz. Ib. I. S. 125.). Nimmt man 
nun die ganze Tageslänge ı32 Stunden, mithin aud) die 
ganze Nachtlänge 12 Stunden an, fo werden die halbe Ta— 
geslänge und die halbe Machrlänge ebensfalls 12 Stunden 
betragen ; folglich bleibt die halbe Machtlänge übrig, wenn 
man von 12 Stunden, oder 180 Graden in Sternzeit ausges 
drückt, die habe Tageslaͤnge fubrrabirer ; es ift alfo | 
halbe Nachtlänge = (1809 — (909 + Aſcenſ. diff. der 
Sonne) ) in Sternzeit 
= (909% — Aſcenſ. diff. der Sonne) 
| | In Sternzeit, | 
Da wir im bürgerlichen $eben die Stunden um Mitternacht 
ober in der Hälfte der Macht zu zählen anfangen, fo gibe 
auch die halbe Nachtlänge zugleich die Stunde bes Aufgangs 
ber Sonne, | | 
Diejenigen Derter auf der Erdoberfläche, welche unter 
dem Aequator liegen, haben eine Polhöhe, die man o ſetzen 
kann, mithin auch die Afcenfionaldifferenz; = o, und es ift 
daher zu jeder Zeit dafelbft die halbe Nachtlänge = 6 Stun⸗ 
den, Es betragen alfo alle Naͤchte ı2 Stunden, und find 
den Tagen gleich. An denjenigen Orten der Erdflaͤche hin— 
gegen, welche zwifchen dem Aequator und den Polen liegen, 
ift die Machtlänge veraͤnderlich. Wenn die Sonne in ide 
rer fcheinbaren Bahn in Aequator koͤmmt, weiches jährlich 
zwey Mahl geſchiehet, nämlich um Den aoten Marz zn 
| | en 
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ben 33 September, mithin ihre Abweichung und die Afcen- 
fionaldifferen; = o iſt, fo berräge die ganze Nachtlänge an 
allen Orten der Erde 12 Stunden, und ift folglicy der Tas 
geslänge gleih. Koͤmmt bingegen die Sonne in die nörd« 
liche Halbfugel, fo ift alsdann vie Afcenfionaldifferenz fir 
Orte in der nördlichen Halbkugel pofitiv, folglicy die Nachts 
länge. Fleiner als 12 Stunden; für Orte der füdlichen Halb⸗ 
kugel aber wird die Aſcenſionaldifferenz negativ, und die 
Dauer der Mache betraͤgt mehr alsıa Stunden. Alle dieſe 
Erfcheinungen find umgefehre, wenn die Sonne in die füd« 
liche Halbfugel übergeber; denn alsdann haben die Nord» 
länder längere, die Suͤdlaͤnder kuͤrzere Mächte. 

Die Abweichung der Sonne wird am größten, und'der 
Schiefe der Ekliptik gleich, zur Zeit der Solſtitien, welches - 
um den 21 Decemb, und 21 uni geſchiehet. Alsdann 
bat man ae it 

fin. Afcenf. differ. = tang. Schiefe d. Eklipt. 7 tang, 
Polhoͤhe —X | i 
ir . Afcenfionaldifferenz Th. J. ©.124. Für Jena 

eträgt — 

die kuͤrzeſte Nachtl. 7 Stund, go Min. 18 Sek. 24 Tert, 

bie laͤngſe — 6 — 20 — 40 — 36 — 

An den Orten unter den Polarkreiſen, wo die geogra⸗ 
phiſche Breite oder Polhoͤhe ſich mit der Schieſe der Ekli— 
ptik zu 900 ergaͤnzt, iſt zu der Zeit der Sonnenwende 

fin. Aſcenſ. differ. = tang. Schief. der Eklipt. cota. 
Schief. der Eklipt. = ı, | de) 
mithin die Aſcenſionaldifferenz — 90%, und bie längfte 
Nacht 24 Stunden, die fürzefte = o, d. h. diefe Orte ha⸗ 
ben im Jahre ein Mahl eine Nacht von 24 Stunden, da 
die Sonne gar nicht aufgehe, und ein Mahl einen Tag von 
24 Stunden, da fie gar nicht untergeber. 

Dieſe beftändige Macht wird für die Herter der Falten 
Zone von defto größerer Dauer ſeyn ‚ je näber fie ven Polen 
liegen, »; Die Nacht fängt an, menn die Abweichung der 
| Sonne dem Eomplemente der Polhöbe gleich wird, und er 
[mins ſtreckt 
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ſtreckt ſich über die Sonnenwende hinaus, bis die abneh⸗ 
‚mende Abweichung eben fo groß wieder geworden ift. Wenn 
die Polhöbe eines Ortes 70° beträgt, fo_fängt dafelbft die 
Pacht an, fobald vie Sonne 20° Abweichung erhält, d. i. 
von ar Novemb. und erftrecft fich über den ar Decemb. bins 
aus, bis zu dem Tage, da die Sonne im Aufſteigen mies 
der diefelbe füdliche Abweichung von 20 Grad erreicht, d. i. 
bis zum 20 Januar. | In 
Unrer den Polen felbft, wo die Polhoͤhe 900 iſt, fänge 
ſich ſchon die beftändige Macht mit der Abweichung = o, 
oder mit der Machrgleidhe felbft an, und endiget ſich erſt 
mie der folgenden Nachtgleiche. Ihre Dauer iſt alfo ein 
ganzes halbes Jahr; ‘ für den Nordpol vom 23 Sept. bis 
zum 20 März, für den Suͤdpol vom 20 März bis zum 25 
September. —J | 
Alte diefe Beftimmungen gelten nur, wenn man bloß 
auf die verfchiedene Lage des Mittelpunftes der Sonne ges 
gen die Orte der Erde Ruͤckſicht nimmt. Es iſt aber 
leicht zu begreifen, daß folgende Umftände eine Verminde— 
rung der Machtlänge zumege bringen müflen; tbeils die 
fcheinbare Größe ‚der Sonnenfcheibe, wobey die eine Hälfte 
eber auf» und die andere fpäter untergebet, als berjelben 
Mitrelpunft, theils die Strahlenbrechung in der Atmoſphaͤre 
der Erde, welche das Sonnenbild über den Horizont erhebt, 
obgleich noch die Sonne unter dem Horizonte ſteht, find 
Urjachen diefer Verminderung. 
Henn man endlich unter Macht diejenige Zeit verfteht, 
während welcher gar fein Tageslicht auf den Beobachtungs— 
ort koͤmmt, fo wird diefe Zeitdauer noch weit beträch:licher 
durch die Dämmerung verkürzt. Daher gibe es auch außer 
den Falten Zonen, felbft in unfern Laͤndern, Zeiten, wo es 
in dieſem Verftande gar nicht Nacht wird, d. i. mo. bie 
Dämmerung die ganze Nacht hindurch dauert. M. f» 
Dämmerung. 2 —J 
Gr) Punkte der Nachtgleichen fr 
Aequinoctialpunkte. 443 I nr 
;; | Flache 
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noxium, équinoxe) heiße der Zeitpunkt, da der Mittels 
punkt der Sonne bey feinem feheinbaren Umlaufe um den 
Himmel in den Aequator tritt. Weil die Sonne ihre Be— 
wegung ununterbrochen fortfeget, fo Fann auch dieſer Zeite 
punft, da der Mittelpunfe derfelben in den Aequator koͤmmt, 
nur ein einziger Augenblick feyn, in welchem er denfelben 
zugleich wieder. verläßt. Weil aber die Bewegung der 
Sonne langfam von Starten gehet, fo Fann man annehmen, 
daß die Sonne zu diefer Zeit den ganzen Tag über im 
Aequator ftille ftehe. Dem zufolge wird alsdann der Ae— 
quator felbft für diefen Tag der Tagebogen Derfelben, und 
weil er als ein größter Kreis der Himmelekugel von jedem 
Horizonte zu gleichen Theilen durchſchnitten wird, fo ift an 
diefem Tage die Sonne überall ı2 Stunden ſichtbar und 
13 Stunden unfichtbar. Es beißt daher der ganze Tag, 
Tau der Nachtgleiche (dies aequinodii ſ. ee 
lis, jour d’equinoxe). 


Weil der Aeguator don der Sonnenbahn in zweyen 
Punkten durchſchnitten wird, ſo gibt es auch jaͤhrlich zwey 
Nachtgleichen, welche um den arten März und 23ten Sep⸗ 
tember fallen. M. ſ. Fruͤhlingsnachtgleiche, Herbſt⸗ 
nachtgleiche. * 

Nachtgleichen, Vorruͤcken derſelben ſ. vor 
ruͤcken der Nachtgleichen. 


Nadir, Fußpunkt (Nadir) beißt in der Stern« 
kunde derjenige Punkt an der fcheinbarn Himmelsfugel, 
welcher dem Scheitelpunfre oder dem Zenich gerade entge— 
gengeſetzet iſt. Es iſt alfo das Madir der Endpunfr ver 
durch) einen Ort auf der Erdfläche bis an die feheinbare Him— 
melsfngel unterwaͤrts verlängerten Gcheitellinie, und zu. 
glei) der eine Pol des Horizontes, und ift daher von dieſem 
allenrhalben um 90? oder um einen Duadranten enrferner. 
Nenn daher irgend ein Stern unter dem Horizonte eirieg 
Ortes ſich befinder, und man kennt deſſen Tiefe unter dem 

Horizonte, 
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. Horizonte, fo findet man auch den Abjtand desſelben vom 
Nadir, wenn man die Tiefe von go° fubtrahirer. 

Wenn unfere Erde eine vollkemmene Kugel wäre, fo 
würde olsdann unfer Madir dag Zenith unferer Gegenfüßler 
ſeyn. Da aber die Erde von der Kugelgeſtalt abweichet, 
fo finder dieß nur für Orte unter dem Aequator und unter 
den Polen Statt, | 

Ein jeder Ort auf der Erdoberfläche hat fein eigenes 
Nadir, fein eigenes Zenith und feinen eigenen. Horizont, 
Den der Veraͤnderung eines Ortes auf der Erde werden 
alfo auch fein Nadir, Zenith und Horizont verhälmiße 
mäßig verändert — | 

Naphtha, narürliche f. Erharze. 

Naphtha, Eünftliche f. Aerber. | 

Naßniedergehen, Staubregen (pfecas, pluuia 
tenuifima, bruine, brouine) heißt der außerft feine 
Kegen, welcher in Faum ſichtbaren Tröpfchen nieberfällt, 
und die Körper ftarf befeuchrer. Wenn nämlich) in der At⸗ 
mofphäre eine Verdichtung der aufgefilegenen Dünfte, oder 
ihre Verwandlung in Waffertröpfchen in einer Wolfe fehe, 
langfam erfolget, fo fenfen ſich die Fleinen Troͤpfchen lange 
ſam herab, ebe fie fich noch zu größern Tropfen vereinigen 
fönnen, In einem folchen Falle fagt man alsdann, es 
gebe naß nieder. Diefe Ericheinung nimmt man dor« 
züglich bey Mebeln gewahr, welche aus der Luft niederfins 
ken, Auch Eann diefes Phanomen fid) ereignen, wenn eine 
höhere Wolfe von unten auf fih zu verdichten anfängt; 
denn alsdann fallen die untern Tröpfchen zuerft herab, trefe 
fen unterwegs Fein Waſſer weiter an, und Fönnen ſich da« 
ber in Eeine größere Negentropfen umbilden. a 


Natur (natura, nature) bedeutet im weitläuftige 
ften Sinne den’ Inbegriff aller Eigenfchoften der Dinge. 
In einem engern Verſtaͤnde wird das Wort Natur bieß 
von der materiellen Welt gebrauchet, und bedeutet alsdann 


den Inbegriff aller Eigenfchaften der materiellen Dinge. 
Bee Alles, 





Na. — 689 
Alles, was an materiellen Dingen nach gewiſſen unver. 
änderlichen Gefegen erfolger, heißt narürlich, was aber 
diefen entgegen iſt, unnatuͤrlich. Wenn aber eine Bege« 
benheit fo geſchiehet, daß fie aus Maturgefegen auf feine 
Weiſe eingelehen werden Fann, fo nennt man fie überna- 
tuͤrlich. Man muß fich aber wohl hüten, daß man nicht 
ſogleich einen Erfolg für übernatürlich halte, wenn wir niche 
ſogleich fähig find, denfelben nad) befannten Naturgeſetzen 
zu beurtheilen. So werden oftmahls Tafchenfpielereyen 
für übernarürlihe Begebenheiten gehalten, die doch ihre 
wirklichen phyſiſchen Gründe haben. Auch der Aberglaube 
hält manche narürlihe Erfolge übernatürlih. Ueber— 
haupt hat es wohl in der Koͤrperwelt wenige übernatürliche 
DBegebendeiren gegeben. | 
In einer andern Bedeutung verfteht man unter dem 
Worte narurlich, im Begenfage des Eünftlichen , alles, 
was ohne mexfhlihe Kunft entſteht oder geſchiehet. Auf 
diefe Arc unrerfcheider man natürliche Körper von Produkten 
der Runft, ob es gleich oft nicht leicht ift, die Fünftlichen 
Körper von den narürlicyen zu unferfcheiden. | 

Außer diefer Bedeutung bes Wortes Natur verſteht 
man auch Darunter | | 

1. die Grundurfache der Erfcheinungen in der Melk, 
ober die hervorbringende Urfache der Dinge und ihrer Wir 
Fungen; mithin bedeutet das Wort Marur in diefem Vers 
ftande den Schöpfer felbft, welcher alle Dinge nach unver» 
aͤnderlichen Gefegen erfchaffen, und hierbey zu feinen erha« 
benften Zwecken die ſchicklichſten Mittel gewäbler hat. Dars 
auf beziehen fih die Ausdrücke: Die Natur bringe ber- 
vor, die Natur thut dieß oder jenes u. f. Die 
Scholaſtiker druͤckten Natur. in diefer Bedeutung durch na- 
tura naturans aus, 

2. Verſteht man auch darunfer den Inbegriff aller er. 
ſchaffenen Dinge oder man nimme fie gleichbedeutend mie 
dem Worte Welt; und darauf beziehen ſich die Redensar— 

fen: man teiffe in Der ganzen Natur dieß oder 
I. Theil. nt jenes 
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jenes nicht an, es ttefchieher die oder jenes in der 
Ylarur u.f.f Dieß drücken die Scholaſtiker durch na⸗ 
tura naturata aus. | 
Ylarurbegebenbeiten f. Phanoniene, 
Yiarurgefchichte (hiftoria naturalis, hiftoire na- 
turelle) beißt diejenige Wiſſenſchaft, weldye uns die wirk⸗— 
lid) vorhandenen natürlidyen Körper auf unferer Erde hiſto⸗ 
riich kennen lehret. Sie muß als ein Zweig der Naturbes 
ſchreibung im weitläuftigften Sinne betrachte werben. 
- Unfere Kenntniß von Dingen iſt entweder hiſtoriſch 
oder rational, und daher theilet ſich die Naturlehre in die: 
biftorifche und rationale ab. Die biftorifche Naturlehre: 
enthält fyitematifch geordnete Fakta der Naturdinge, mits: 
bin entweder folcher, die find, oder folder, tie geweſen 
find. Das erftere iſt Naturbeſchreibung im weitlaͤuf⸗ 
tigften Verftande, und begreift nicht allein Die drey Neiche: 
der Natur, fondern auch die einfachen Beftandtbeile nach 
ihrer Aehnlichkelt und Werfchiedendeit, und bie Geſtirne 
unter ſich. Das zweyte iſt Geſchichte der Natur, welche 
alſo ſyſtemaniſch geordnete Fakta ſolcher Naturdinge ent⸗— 
halten muß, welche geweſen find. Won dieſer haben wir: 
nur Bruchſtuͤcke. Die Naturbeſchreibung tbeiler man bes: 
fonders in folgende drey Wiffenfchaften ab: in die Natut⸗ 
geſchichte oder in die hiſtoriſche Kenntniß der drey Neiche: 
der Natur; in-die Chemie oder in die Kenntniß der eine. 
fachen Beftandrheile der Körper, und in die Aſtragnoſie 
oder in die Kenntniß der Geftirne, 4 
Es laſſen ſich die auf unſerer Erde wirklich vorbandes 
nen Körper auf folgende Art eintheilen: fie find entweder: 
unorganifche oder organifiere. M. f. Örganifirte Koͤr⸗ 
per; Ddielegiern wieder empfindungslofe oder empfin⸗ 
dende. Die unorganilchen Körper machen die Minera— 
lien der Foffilien, die organischen ohne Empfindung Die: 
Pflanzen oder Degerabilien, die organifirten mit Ems 
pfindung Die Thiere sus, und hierauf gründet fich Die bes‘ 
kannte Eintbeilung ‚der drey Reiche der Natur, das Wii 
— neralreich 
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neralteich (regnum minerale), das Pflansenr-ich 
(regnum vegetabile), und das Chierreich (regnum ani- 
male). Diefe drey Reiche der Natur find es eben, weiche ge— 
woͤhnlich in der Maturgefchichte hiſtoriſch abgehandelt werden. 

Weil es verfchiedene Körper gibt, die ihrer Eigenfchafe 
ten wegen zu mehreren Natuͤtlichen gezäblet werden Eönnren, 
‚als z. B. die Thierpflanzen, fo haben einige Natoehiſtori— 
Fer ein Mittelreich für die Thierpflanzen (zoophyta et li- 
tophyta) und Pilze (fungi) angerommen. Allein man 
hat dieß nicht noͤthig. Wenn au glei die Natur die 
mancherley Körper in ihren Volkommenheiten fo geformet 
bat, daß fie nur allmählig aus dem einen Naturreiche in 
das andere überzugehen fcheinen, fo find doc) der vrgarifche 
Bau und die Empfindlichkeit hinlaͤnglich enticheidende Kenn— 
zeihen, nach welchen einem jeden wirklichen Körver der 
gebörige Plaß in einem der Naturreiche angemielen mer den 
kann. So gehören die Thierpflangen wegen ihrer Empfind⸗ 
lichfeie zu dem Thierreiche, und follten daher lieber Pflan« | 
zenthiere heißen; Die Pilze find dagegen wegen der Unem— 
pfindlichfeit zu dem Pflanzenreiche zu rechnen. Zu dieſem 

















s 


legtern gehören auch diejenigen Pflanzen, welche einen ge— 
wiſſen hoben Grad von Empfindlichkeit zeigen, als z. B. 
die mimofa fenfhibilis, auerrhoa carambola, Dionaea 
muſcipula u. f, f. Allein in viefer Pflanzenbemegung liege 
nichts einem Unterfcheidungsvermögen und einer willfürlie 
chen Bewegung äbrliches. Go zieht die Dionaea ihr 
Slatt zufammen, es mag von einem Holze, einer Feder 
u. dergl. berührer werden. Hingegen bey den Polnpen un- 
terfcheidet fich die Bewegung ihrer Arme nad) etwas, wel. 
ches ihnen zur Nahrung dienet, fehr merklich von der Be. 
wegung bey Berührung anderer Dinge. ine Beſchrei— 
bung diefer Unterfchiede und Verbindungen der narürlichen 
örper findet man beym Bonner *). 
Noch andere Marurbijtsrifer haben in die Naturge— 
ſchichte Befchreibungen und Claſſiſikationen einfacher Stoffe, 
Er 3 | z. B. 


4) Contemplation de ls nature, Amlterd, 1754: 8. 
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3. B. verfchiebener Battungen des Waſſers, ver Luſt u. fü 
gezogen. So nimmt Wallerius*) ein Waſſerreich, 
Denſo ®) ein Feuerreich und Tıitius 7) ein Material⸗ 
geich an. Gelbit der Herr Bergrath Widenmann ?) 
. erneuert den Vorſchlag, außer den drey Naturreichen noch 
‚ein viertes unrer dem Mamen des atmofpbärifchen oder 
der Armofpbärilien binzuzufegen, wozu er außer dem 
Wärmeftoffe, Lichtſtoffe und den Luftarten auch noch das 
Waſſer rechnet. 

Die meiſten Naturhiſtoriker haben aber bisher beſtaͤn⸗ 
dig nur dieſe drey Haupttheile in der Naturgeſchichte abge⸗ 
handelt, naͤmlich die Zoologie, welche das Thierreich, die 
Botanik, welche das Pflanzenreich, und die Minera⸗ 
logie (Oryktologie), welche das Mineralreich zum Gegen⸗ 
ftande bat. Die Hauptabſicht bey dieſen drey wichtigen 
Theilen geht bloß auf Biftorifhe Kenntniß der dahin ge⸗ 
börigen Körper, nicht aber auf Erflärungen aus den Urſa⸗ 
chen. Es hat folglich die Naturgeſchichte mie nichts weis: 
tern zu thun, als mit richtiger Beftimmung der unterſchei⸗ 
denden Merfmable der Körper, vdiefelben ſelbſt nach diefen 
Merfmahlen zu ordnen, zu benennen, und damit zugleid)) 
nügliche Nachrichten von ihren Eigenfchaften und Verhaͤlt⸗ 
niffen zu verbinden, Syn diefer Ruͤckſicht rechnet man alle: 
einzelne Individuen, welche alle untericheidende Merk— 
mahle mit einander gemein haben, zu einer Are (fpecies). 
Die in gewiſſen Haupteigenichaften mit einander uͤberein⸗ 
flimmenden Arten machen eine Gattung oder Geſchlecht 
(genus), und mehrere ähnliche Gattungen eine Claſſe aus, 
Sind noch mehrere Unrerabtheilungen nörhig, fo rheilet 
man noch die Glaffen in Ordnungen und die Gattungen 
in — ab. Die Eintheilung der natuͤrlichen Koͤrper 

nach 

“) Hydrologia. Stockholm 1748. 8. 


#) I. 5. Wallerius Hndrelog. überf, v. J. D. Denfo in d. Vorrede⸗ 
3 Gebebegriff der Maturgefc. zum erfien Iinterrichte, Rein). 1777. 9 
3) Bon der Mothmendigkeit den der Haupteintheilung der natürkie 


ben Körper ein viertes —— anzunehmen; iR Crells gm 
Annalen 1793. B. IL ©t,7. 
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nach diefen. Fächern wirb ein Syſtem genannt. Das Ges 
daͤchtniß erlangt Burd) diefe Eintheilung ein ſchoͤnes Huͤlfs— 
mittel, die fo zu fagen faſt unzählbaren natürlichen Körper 
mit einem Blicke zu überieben, Gleichwohl ift dieſes Sy⸗ 
ſtem noch nicht die Maturgefchichte felbft. Das natürliche 
Syftem, als das vollfommenfte würde dieß ſeyn, wo alle 
Körper neben einander geftellet würden, die in den meiften 
Eigenfchaften mit einander übereinfommen. Syn einem fols 
chen Syſteme fönnte man von der Stelle, welchen ein Koͤr⸗ 
per darin einnimmt, auf feine Eigenfchaften und Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſchließen. Won dieſem Syſteme aber haben wir nur 
Bruchſtuͤcke, und wir müffen uns daher nothwendig mit 

Fünftlihen Syſtemen bebeifen, worin man die wefentlichfte 
"Haupteigenfchaft mehrerer Körper als das Kennzeichen einer 
Elaffe annimmt, und die Ordnungen, Gefhlechter u. ſ. f. 
fo lange es moͤglich, nad) mwefentlihen Kennzeichen, und 
wenn es nicht mehr möglich ift, bloß nad) der äußerlichen 
Geſtalt des Ganzen oder einzelner Theile abtheilen. Won 
diefer Geftale aber wird man’ felten auf die Eigenfchaften 
fließen Fönnen, bis man zu den Arten koͤmmt, bey wel« 
‚chen ſich alsdann Gleichheit der Geftalt mit Gleichheit der 
Eigenſchaften in allen einzelnen Individuen verbindet. Da— 
her glauben auch verſchiedene, daß die Arten allein das 
Werk der Matur, alle übrige Abtbeilungen aber Fünftlich, 
und daher ein natürliches Syſtem ganz unmöglich fey. 

Zur Unterfcheidung ber natürlichen Körper dienen be 
ſonders die äußern Kennzeichen, als Form, Jage, Farbe, 
Verhaͤltniß der Theile, Schwere, Anzahl, —2 — 
der Oberflaͤche u. ſ. f. weil dieſe gerade das find, was zu- 
erſt in die Augen fällt, und bey vielen faft das einzige, was 
uns davon ‚befannt if. Daher müffen die Kunftmörter, 
womit man diefe Kennzeichen beleget, vollfommen beftimmte 
Bedeutungen haben. Ein Spftem aber, bag bie Körper 
‘bloß nad) äußern Kennzeichen ordnete, würde fich nie dem 
natürlichen Syſteme nähern koͤnnen. Denn man würde 
Körper, welche in ihren innern Eigenfchaften von einander 
x 3 gar 
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gar ſehr verfchieden wären, wegen aͤußerer Aehnlichkelten 


zufammenftelfen können, und daber zu Verwechſelungen 


Anlaß geben. Man muß alfo zur Eintheilung der Körper 


nad) dem Spftem nie die äußern Kennzeichen allein gebraus , 


chen, wenn man fie, fo wie es die Natur verlangt, ge⸗ 


hoͤrig von einander unterſcheiden will. 
Die innere Beſchaffenheit der organiſirten Koͤrper lerne 


man in der Anatomie und Phyfiologie der Thiere und 


Pflanzen Fennen, die der Mineralien aber in der Chemie. 


So find alfo ſelbſt in dieſer Ruͤckſicht die drey genannten 


Wiſſenſchoften einem Naturhiſtoriker unentbehrlich. 


Die wirflih vorhandenen Körper unferer Erde fallen 


zu fehr in die Augen, als daß nicht gleich die erften Bes 


wohner derfelben fid) follten bemühber haben, dieſe näher 
Fennen zu lernen, zumahl da fie viele derfelben zu ihren . 


Hedürfniffen,  Bequemlichfeiten und andern Abfidyten ge⸗ 


brauchen mußten. . Es muß: daher auch der Urfprung nas ; 


turbiftorifcher Keuntniſſe der Körper fo alt, als das menſche 


liche Gefchlecht ſelbſt, feyn. Auch finder man in: der: meis 


ften Schriften des hoͤchſten Alterthums einzelne zur Nature 
gefchichre gehörige Befchreibungen und Bemerfungen. Je⸗ 
doch erbieit die Naturgeſchichte exit eine wiſſenſchaftliche 
Form ben den alten Griechen, Hierzu fcheinen den Anfang. 


gemacht zu haben Arifloteles *) und fein Machfolger ,. 
Theophraſt von KBrefust). In den fpätern Zeiten 


beichäftigeen fid damit Diofcerides *) und Yelian ?) 
u. a. m. Eine Sammlung von mehreren Altern Schrift 


fiellern, 


) Hiftoris animalium in Arifotelis operib. graec. er lat. ex edit, 
G. du Val. Pariſ. 1654, IV Vol. fol. Vol. II. auch beſonders * 


ex edit. Ph Fac. Mansfac. Tolofae 1619. fol. 


#) De hifkoria plantarum libri X. graec. et latin. per. Fa. Bod. “= 
Stapel, Amftel. 1644. fol. ingl. de. lapidibus. Theophraft von 
Steinen, griech und deutſch mit Hills Anmerk. aus dem Engl, a 


von Baumgärtner. Nürnd. 1770. 8. 


£) De medisa ınateria lib. V. — Marc. Vergilio. graec. er lat, 


Colan, 1329. fol. 
5) De vi et natura animalium L. XVIR eur. Abr. Gronovio. Lond. 
1744, Heilbron. 1764: 4 II Vol. 


— 
— 
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ſtellern, welche don ben Thieren gehandelt haben, Bat Al: 

dus Manutius⸗) herausgegeben.  Uxter den Nömern 

hat bejonders der ältere Plinius ®) eine fehr wichtige 
‚Sammlung von Beobachtungen und Nachrichten natürlicher. 
"Dinge, welche fid) fogar bis auf die Geſchichte menfchlicher 

Handlungen und Künfte erftrecken, veranftaltet, Aus die— 

ſem Werfe hat ein fpäterer lateinifcher Grammatifer , So: 

linus, einen Auszug unter dem Titel; Polyhiltor ge: 

‚macht, melcher durch den: vortrefflichen Commentar des 

Saumaifer) bekannter geworden if. In allen dieſen 

Schriften der Alten aber ift die Naturgeſchichte mit einer 

Menge unrichtiger Beobachtungen und abentheuerlidyer Fa—⸗ 

bein verunftalter. 

- Mach de: Wiederherftellung der Wiffenfchaften im Deci« 
dent erhielt die Marurgefchichte zur Bearbeltung befonders 
biefe Männer, Conrad Besner in Zürih?), Ulyſſes 
ldrovandi) in Bologna, und John Kay in England ?). 
inzelne Theile der Naturgeſchichte haben bearbeitet Wot ⸗ 
son, Jonfton, Liſter das Thierreih, Caͤſalpin, Bauhin, 

we | Era Tourne⸗ 








40) Arifloteles animalium et alüi (criptores hiſtor, animal. Ve- 
—— 
6) C. Plinii ſecundi hiſtoriae naturalis Libr. XXXVII. per Jac. Da- . 
lecamp.· Genev. 1631. fol. cum commentat. varion et notis Jo. 
Friedr. Gronovii. Lugd. Batav. 1669. Tom. IM. 8. cum Interpret, 
Fo. Harduini. Paris. 1689. Tom. V. 1723. 8. Tom. Ill. fol. 
die zmenbrücker Ausgabe in 5 Bänden. 1783. 8, — 
y) Salmafi exercitationes Plinianae in Solinum. Mer 
3) In einzelnen Schriften de 'quadrupedum, auium, ferpentum, 
pifcium et aquatilium naturs. Tiguri 1551 — 1560. fol. nach⸗ 
ber unter dem Titel hiſtoriae animalium Tom. I — V. Fıf. 
15856 — 1787. fol. Conr. Gefueri opera botanica ed. Caf. 
Chph. Schmiedel. Norib. P. I. 1753. P. H. 1771. fol. ej. de omni 
zerum fofilium genere, Tiguri 1565. 8 | i 
) De quadrupedibus folidipedibus, bifalcis, digitatis — Ornitho- 
logiae Tom. I — If. Bonon. 1646. fol; — hiftorie (erpentum 
et draconum 1640. fol. — de pifcibus Lib. V. er de eetis Lib.T. 
| 1638. fol. — de animalibus infe&is 1602. fol. — Mufeum 
metallicum Bonon. 1648. fol. — — 
) Synopfis animalium quadruped. et- ferpentum. Lond. 1693. 8- 
fynopfis auium. Lond. 1713. 8. fynopfis piſcium. Lond. 1713. 8 
hiftor. infedorem Lond. 1710. 4. hiftor, planteram generalis 
Tom. I — Ul. Lond, 1686 — 1704. 
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Tournefort, Rivinus das Pflanzenreich, Agricola 
und in den ſpaͤtern Zeiten Henkel das Mineralreich. Durch 
die Bemuͤhungen dieſer verdienſtvollen Maͤnner hatte man 
bereits um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts einen 
ziemlichen Schatz von richtigern Kenntniſſen der natuͤrlichen 
Dinge erlanget; nur fſehlte es noch im Ganzen an einer gu⸗ 
ten foftemarifchen Ordnung und genau beftimmten Benen⸗ 
nungen. - Diefen Mängeln half endlidy der Eönigliche ſchwe— 
difche Leibarzt Ritter Carl Kinne.=) mit großem Glüde, 
befonders in Ruͤckſicht des Thier» und Pflanzenreiches ab. 
In dem erftern legr er in feinem: Syſteme die fechs Elaffen 
der Säugtbiere, Voͤgel, Ampbibien, Fiſche, Inſekten 
und Gewürme zum Grunde, und leiter die Unterabrheiluns 
gen in Ordnungen, ‚Gattungen und Arten von dem Unters 
ſchiede gemiffer Theile, z. B. der Zaͤhne, Schnäbel, Floß⸗ 
federn ,: oder der aͤußern Geftalt ab. In dem Pflanzens 
reiche ninimt er wie Eintbeilungen von den Befruchtungss 
theilen ber , fo wie dieß ſchon Conrad Gesner und meh⸗ 
rere verſuchet hatten, und befiimme'daraus ein Serual« 
foftem;,- in welchem die Elaffen nad) der Anzahl der Staub» 
fäden (ffamina), die Ordnungen groͤßtentheils nach der 
Anzahl der Staubwege (piſtilla) beſtimmt ſind. In An⸗ 
ſehung des Mineralreichs iſt Linne nicht ſo gluͤcklich, als 

bey den uͤbrigen Naturreichen geweſen; mit gluͤcklicherm Er⸗ 
folge haben aber auch dieſes Reich zwey ſeiner Landesleute 
Wallerius *) und‘ Cronſtedt +): in ein Syſtem gebracht. 


+ Die Naturgeſchichte iſt ſeit Linne's Zeiten in Deutſch⸗ 
land, England, Zicettent ‚ Schweden und Rußland mit 
ungemei⸗ 


“) Syädina.r naturae. — 1735. fol, Himp, vedie. ‚ma. "Holm. 1766: 
IV Vol. 8. nebft — plantarum 1767. 8. und mantiffe 


plantar. altera 1771. 8. ingl. genera plantar. Lugd. Batav. 
1737. Holm. 1764» 8 EPREIER — Holm, 1735. 1762. 
Tom. II. 8. 


®) Mineralogia. Stockh. 1747. 8. Job. Gottſeb Wallersi — mi- 
neralogicum. Holm. 1772. II Vol. 8. deutfch von Leske und He⸗ 

“ Denkreit. Being IB. 8. 

Y) görfde til Mineralogie - Stodh. 1758. 8. deutſch von 2, ®. 
Werner, Leipg. feit 1780. 8. 


— 
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ungemeinem Fleiße getrieben worden; man hat ſelbſt ſehr 
große Koſten aufgewendet, um fie immer mehr zu vervoll« 
fommnen, und weite Reifen in fremde $änder unternommen, 
um die Kenntniſſe der natürlichen Körper Mit einer berrächt- 
lichen Anzahl zu vermehren. Daraus find nun eine Menge 
von Befchreibungen, Abbildungen, foftematifche Schriften 
u. ſ. f. entflanden, aus welchen man ſich mit den natürlichen 
Körpern auf eine genugthuehde Art befannter machen kann. 

Ein vorzuͤglich fchönes Werk von der Naturgeſchichte, 
welches allgemeinen Benfall erhalten bat, ift das von dem 
Grafen von Buͤffon⸗), obgleid) viele von ihm aufgeftellte 
Hypotheſen befonders in Hinſicht des Allgemeinen große 


"Mängel befigen. Kürzere Einleitungen in diefe Wiſſen— 


fchaft enthalten die $ehrbücher von Erxleben #), Leske“), 
Blumenbad ’), Bari) ") und viele andere, Webers 
haupt iſt die Vermehrung naturhiftorifcher Schriften von 
Jahr zu Jahr immer fehr groß, und gleichwohl ift dieſes 
unermeßliche Feld bey weitem noch. nicht erſchoͤpft. Phils⸗ 
fopbifhe Gedanfen über die Weisheit des Schöpfers in. 
Ruͤckſicht der erfchaffenen Dinge findet man beym Plüche ?) * 


Bonner *) und Trembley°). a a 
Unm fi mit der Nomenclarur der natürlichen Körper bes 
kannt zu machen, dienen die Wörterbücher von Yomate '). 
a ar ° © 33 N nem N sr Und, 


%) Hifteite naturelle generale er particuliere, avec la defeription 
du cabinet du,Rei.p. Mf. de Buffos ex d’Anbenton. & Paris ; 
1749 —— 1767. Tom. E-— XV. 4 und 12. Deutſch: aBsemeine ; 
Hiſtorie der Natur u. ſ. f. durch Zäftner, Hamburg und feipz. 
feit 1750. 4. ingl, Heren v. Büffon algemeine Naturgefch., mie 

Zuſaͤtzen von $. 3. W. Martini. Berlin 1771 u. f. gr. 8. 

e) —— ber Naturgeſchichte. Göttingen 1767. 8. zweyte 

ufl. 1773. ei — Ber DE 775 } Zu 

x) Unfangsgründe der Naturgefchichte Ch.1. Allgemeine Naturges 

Abichte und Tbiergeſchichte. Leipz. 1779. gr. 8. 

3) Handbuch der Naturgeſchichte. Dritt. Aufl. 1785. Bdtkingen 8. 

=) Umeiß der gefammten Naturgefhichte, Jena 1796. 8. 

$) Speätacle de la nature. Paris 1732, 12. in den erfen 4 Bänden. 

#) Contemplation de la nature. nouy. edit. Hamb, 1782. Tl Vol. 8. 

®) Inftrulion d’un ‚pere à fes enfans. Genev. 1775. IVol.g. 

) EM de Bomare dictionaire de P’hiftoire naturelle, Paris 1975, 

I 0 4 17 


und andere *). Bücher über die Naturgeſchichte lernt man 
Fennen aus pon Rohr ?), Boerbave?), von Muͤnch⸗ 
haufen?) und Zeckmanns vyhyſikaliſch öfonomifcher Bis 
bliothek. Die übrigen Entdeckungen, melde von Zeit zu 
Zeit in diefer Wiffenfchaft gemad)t werden, erfährer man 
in einer Menge berausfommender und bekannter Zeitfchriften. 
Naturgeſetze (leges naturae 1. naturales, loix de 
la nature) beißen die aus den Erfahrungen der Natur abs 
geleiteten allgemeinen Regeln, vermöge welcher die Körper 
gewiffe Wirfungen unter diefen oder jenen Umftänden her—⸗ 
vorbringen, Aus der Erfahrung finden wir es beftätigef, 
daß die Phänomene beftändig auf einerley Are erfolgen, 
wenn fi) die Körper unter ein und den naͤmlichen Umftän« 
den befinden. Vermoͤge dleſer Erfahrungen fließen wie 
nun durch Induktion, daß eben basfelbe unter gleichen 
Umftänden auch in den nicht beobachreren Fällen erfolge, 
und daß es in allen Eünftigen Fällen erfolgen werde. Ein 
folcher Saß gibt demnach eine Regel ab, aus welcher ſich 
die Phänomene ableiten, und zukünftige vorberfagen laffen. 
Dergleichen beftändige Erfahrungsfäge Fönnen fchon Natur⸗ 
gefeße genannt werden; mehrere bderfelben haben aber ge« 
mieiniglich noch etwas gemein, und man kann aus ihnen 
noch allgemeinere Erfahrungsfäge herleiten, melde noch 
eine größere Menge beftändiger Erfahrungen unter fid) bes 
greifen. Die einfachſten und aflgemeinften foldyer le 
rungsfäße heißen vorzugsweiſe Naturgeſetze, zumahl 
wenn ſie genaue mathematiſche Rechnungen uͤber die Groͤße 
der Wirkungen mit ſich fuͤhren. * | 
So lehret ung z. B. die Erfahrung, daß ein jeder 
Körper, welcher mit unferer Erde in Verbindung ift, in 
nis | —— J einer 


&) Onomarologia hiſtoriae naturalls completa oder Lexieon der Natur⸗ 
gefbichte. Ilm 1766. ge. 8. ingl. Neuer Schauplatz der Natut 
in alpbad. Ordnung: Peipg. 1775 u. f X Bände gr. 8. 

) Phyſikal Bibliothek, berausgeg. von Räftner. Teipi. 1754- 8. 

y) Methodus ſtudii mediei ed. ab Alb, ab Haller: Amk. 1751. 4 
maj. Tom.T er fi. —— 


3) Dis Hausvaters zweyter Theil. Hannover 1766. 8. 
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einer Hoͤhe über felbiger ſich frey uͤberlaſſen herabfaͤllt. Hier— 
aus laͤßt ſich alſo das Geſetz folgern, daß alle Körper gegen 
unfere Erde ſchwer find, Dieß Fann ſchon ein Naturgefeg 
beißen, Da man aber noch weiter gemahr wird, daß der 
Mond gegen die Gewäffer unferer Erde gravitiret, und 
überhaupt alle Monde gegen ihre Planeten, diefe hinwie- 
derum gegen ihre Monde, und alle diefe Himmelskörper 
gegen die Sonne gravitiren, fo leitet man hieraus den noch 
‚ weit allgemeineren Sag ab: alle bekannte Materien 
grapitiren gegen einander, Ueberdieß kann man auch 
bierbey noch die genaue mathematiſche Beſtimmung nach 
Newtons Entdedungen Hinzufügen, daß die Marerien- 
im geraden Verhaͤltniſſe ihrer Maſſen, und im verkehrten ' 
des Quadrates ihrer Entfernungen gravitiren. * Daber bes 
hauptet auch diefer Saß unter dem Namen des Geſetzes 
der Gravitation den erſten Rang unter den bisher be⸗ 
kannten Maturgefeßen, —— — a 

Die Naturgeſetze ſind eigentlich nichts weiter, als Fol⸗ 





gen, welche man aus den Wirkungen der Natur berleiter, 
Die Wirkungen find in der Natur, und die Gefege dazu 
legt unſer Berftand gleichfam_ hinein. Allein es heiße noch 
Feinesmeges die Phänomene erflären, wenn man felbige auf 
allgemeine Naturgefege zurückbringen Fann. ' Denn ’die Ge— 
fege Iedten nur, was gefchehe, nicht wodurch und wie es 
geſchehe. Indeſſen bleibe ‘es wahr, daß die Kenntniß der 
Naturgeſetze von einem ſehr großen Nutzen ift, indem wir 
durch ſie eine allgemeine Ueberſicht der Phaͤnomene erhalten, 
und zugleich belehret werden, welche Wirkungen die Koͤr— 
per hervorbringen müffen, wenn fie unter diefen oder jenen 
Umſtaͤnden ſich befinden, Es ift auch ſicherer, in den meh⸗ 
reften Fällen zuerft die Naturgeſetze aufzufuchen ‚ ehe man 
23 wagen darf, die Urſachen von ben Naturbegebenheiten 
der Koͤrper zu entdecken. Fe | 
| Die vornehmften Naturgefege find unter dem’ Artikel, 
Gefege, angeführer, mobey zugleich bemerket iſt, unter 
‚welchem Artifel näherer Unterricht davon gegeben wird. 
| Natur⸗ 
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Naturlehre ſ. Phyfik. 7°. * 

YTebel (nebulae, brouillards). Hierunter verſteht 
man die ſichtbaren Duͤnſte in der Naͤhe der Erdflaͤche, welche 
durch irgend eine Kraft in der Luft ſchwimmend erhalten 
werden. In den hoͤhern Gegenden der Atmoſphaͤre heißen 
ſie Wolken. Die Dunſttheilchen, welche bey den Wolken 
noch mehr zuſammengedraͤngt ſind, als bey den Nebeln, 
truͤben den Himmel ‚..und haben die Geſtalt kleiner Blaͤs— 
chen. M: fi Molken. era — | 


Nach dem Auflsfungsfofteme wird der Nebel als ein 
Hiederichlag der Auflöfung des Waflers. in Luft angefehen. 
Herr: Hube füger: befonders noch hinzu, Daß jeder Nebel 
eine Auflöfung der. zweyten Art vorausfeße, daher es auch 
komme, daß die Nebel in heißen Gegenden ſeltener ſeyn, 
und gegen die Pole zu immer haͤufiger werden. Auch muͤſſe 
nochwendig zur Entſtehung der Nebel die Luſt bis ‚auf eine 
betraͤchtliche Höhe faſt mit Dünften gefärtiget feyn. Nah. 
Sube beftehen die Mebel aus Bläschen, welche ſich durch 
Elektricitaͤt zurüctftoßen ; und diefe fen auch die wahre Ur⸗ 
fache, welche ſie fo.lange über der-Erde erhalte. Kurz vor 
dem Niederfallen des Mebels verliere er alle Elektricitaͤt, 
welche gewoͤhnlich poſitiv, die der Wolfen aber negativ ſey. 
Nach dem Syſteme des Herrn de Küc entſtehet der 
Nebel aus: der Zerfegung des Wafferdampfes durch) die Ver- 
mehrung des Drucks der Atmofphäre, - oder durch die Were 
minderung der Temperatur derfelben, wenn naͤmlich die Are 
mofphäre eine ſo große Menge Waſſer in Dampfgeftalt aufe 
genommen hatte, daß ſie bey Vermehrung des Drucks oder 
Merminderung der Wärme dieſe Menge im durchſichtigen 
Dampfenicht mehr halten Fonnte. Hieraus fieht man leicht 
ein,ı. daß bey: erfolgtem verminderten Drucke oder bey zus 
nehmender Wärme der. Armofpbäre der Mebel wieder vera 
ſchwinden und in Surchfichtigen Dampf verwandelt werden 
koͤnne · Wenn im: Gegentheil der Drucd ber Atmoſohaͤre 
noch mehr zunimmt, ſo treten die Theilchen des Nebels 
zuſammen, ſo wie dieß auch ‚durch Entſtehung der Winde 
| | gefchehen 
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geſchehen kann, und es gebt ber Nebel in tropfbarer Ge— 
ſtalt entweder in Staubregen oder Thau uͤber, und man 
ſagt alsdann, der Nebel falle. In dieſem Falle wird ge— 
woͤhnlich der Tag heiter. Iſt ferner die zunehmende Wärme 
nicht fo groß, daß der Nebel wieder in eine durchfichtige 
Dampfgeitale vermandele werden kann, fo fteigt er als— 
daun in die Höhe, verdichter fich dafelbft, und bilder Wol⸗ 
fen; man fage daher auch, der Nebel fleige. Syn 
diefem Falle folge gemeiniglich ein rüber Tag, und ofte 
mahls Regen. —— ————— 

Im Fruͤhlinge und Herbſte, ſo wie am Morgen und 


Abend find die Nebel am haͤufigſten; im Fruͤhlinge und am 


Morgen, weil die Oberflaͤche der Erde kaͤlter, als die hoͤ— 
here Laft über ſelbiger, folglich die Duͤnſte nahe an felbiger 
ſich vorzuͤglich verdichten; im Herbſte und Abende, weil 
die erwaͤrmte Erdflaͤche ſtaͤrker ausdunſtet, und die darauf 
erfolgte Erkaͤltung in der Luft einen Theil des Dunſtes zer— 
ſetzt. Weil ferner die großen Wafferflächen vorzüglich ftarf 
ausdunften, fo ift leicht zu begreifen, daß diejenigen Derter, 
welche an großen Seen, Sümpfen, Zeichen und andern 
Gewaͤſſern liegen, dem Mebel vorzüglich ausgefeger find, 
und daß man bey großen Waſſerfaͤllen beftändige Nebel an» 
trifft. Hingegen Winde zerftreuen die Nebel, indem fie 
die Waſſertheilchen mit fortreißen, und in andere Gegen» 
den führen, | | 
Es fönnen auch außer dem le andere Materien 
in Dunftgeftalt verwandelt werden; durch Entziehung des. 
Waärmeitoffs aber muͤſſen fie auch wieder niedergefchlagen 
werden; und eben daher rührer es, daß manche Mebel ei» 
nen eigenen Geruch befigen. Won diefer Are find diejeni« 
gen Nebel, welche wenig oder gar nicht aufs Hngromerer 
wirken, und gemeiniglich trockene Nebel, Landtauch, 
Seiderauch, Hoͤhenrauch, Sonnenrauch genannt zu 


werden pflegen. Zu dieſen gehörte der merkwuͤrdige Nebel, 


welcher im Sommer 1783 ſich nicht allein über ganz Eu⸗ 
ropa, fondern auch bis in einige entferntere Meere erſtreckte. 
Dadurch 
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Dadurch erſchien bie — ganz roch, die Luft war faſt 
immer ſchwuͤl und druͤckend, und zeigte ſich durch das Eu— 
diometer ftarf phlogiftifirec. Diele Erfiheinung bar viele 
Schriften veranlaffet .). ‚ Die Eurftehung diefes Höhen« 
rauchs Haben einige einer plößlid) auf naffe Witterung ers 
folgeen Wärme zugefdirieben; andere haben vermuthet: daß 
er mit dem im Febr. 1783: vorhergegangenen fchreclichen 
Erdbeben in Calabrien eine geroiffe Verbindung babe). 
Herr de la Lande”) fand in den mereorologiichen Regi— 
fern der parijer Akademie von Julius 1764 ein ähnliches 
Phaͤnomen aufgezeichner, und vermuthet daher, daß es mit 
der auf dem Mondenfel beruhenden Rülrtetungeperiobe von 
19 Jahren zufammerhange. . 

Nebelſterne, Nebelflecke (ftellae nebulofae, 


etoiles nebuleufes) beißen diejenigen Sterne, welche man 


am Himmel als weiße Wölfchen fiehet. Durch Feruröhre 


betrachter ſcheinen fie in drey Claffen fid) bringen zu laſſen; 


die erftere zeige fih als einzelne in einem Mebel eingebüllte 


Sterne, die andere befteher aus verſchiedenen Häuflein Fleis 


ner Sterne oder Sternbaufen, die dritte endlich enthält 


bloß neblichte Stellen , wie Lichtſchimmer, die eigeutlic) mit 
dem Namen NMebelflecken beleget werden. 

In dem berliner aftronomifchen Jahrbuche für 1779 ift 
ein Verzeichniß von 75 Mebelfternen angegeben worden, 
welche größtenrbeils Herr Bode erft entdecfer hat. Abbils 
dungen und Befchreibungen vor den vorzüglichfter derſelben 
findet man in dem bon Heren Bode herausgegebenen Him⸗ 


melsarlag Fi 


® Gedanken über den fo lang angebaltenen- ungemöhutien Nebel 
von F. v B. (v. Beroldingen) Braunſchweig 1783. 8. Mich, 
Torcia an Koaldo zu Padua von dem ine 1783 im 
Neapel und Ealabrien, im deutichen Merkur. Wprid 1784. 
Senebier fur la vapeur, qui a regne pendant l'été de 1783. in 
Rozier Journal de phyf. May :784, epheimerides focietat, meteo- 
rolog. Palat. in obferuat. anni 1783. 

4) Vom Erdbeben auf Island im Jahre 173. durch S. M. Golm, 
aus dem Dänifch. Eopend. 1784. 3. ©. 66. u. f. " 

y) Gothaiſches Magazin für das Neueſte aus der Pot und Mar 
turgeſchichte. B- I. St. 2, ©.89 f. 


( 
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melsatlas auf dem zoften Blatte. Ihre Anzahl aber har 
fih feit diefer Zeit durch telefEopifihe Beobachtungen von 
Bigott, Darquier, und befonders von Herſchel gar 
febr vermebret. Letzterer gab im Jahre 1786 ein Verzeich— 
niß von Mebelflefen uad Sternhaufen heraus, melches er 
in 8 Claffen abgerheiler hat), und das er im Yahre 1789 
noch mic einem zwenten Taufend vermehree bat). Hier⸗ 
beſhy bemerket er zugleich, daß der größte Theil derfelben 
rund ſey, und ihr Glanz gegen den Mitrelpunft zu immer 
mehr zunehme. Selbſt die irregulairen befißen an irgend 
einer Stelle einen bligenden Punkt. Sie fcheinen aug gleic)- 
foͤrmig verbreiteten Sternen zu beftehen, melche ſich einan= 
der regelmäßig nähern. | 
Was die Sternbaufen betrifft, fo iſt der aröfite unter 
felbigen die fo genannte Krippe im Krebſe. Galilei beob— 
achtete darin, 36 Fleine Sternchen, Bode aber gibt deren 
zo nah Maraldi und de la Hire an. Mehrere Fleinere 
GSterrhaufen finden ſich an verſchiedenen andern Stellen deg 
Himmels. Es ift die Erfcheinung der Sternhaufen ein 
Phaͤnomen, welches ſich zeigen muß, fo oft wir von der 
Erde aus eine große Menge Sterne nad) einerley Gegend, 
ober beynahe in gerader Linie fehen. Go nahe aud) alfe 
dieſe Sterne einander zu liegen fcheinen, fo Fönnen fie doch 
in unermeßlichen Abftänden von einander entfernee fenn. Es 
iſt auch möglich, daß diefe Sternhaufen eigene Firfferne 
fufteme ausmachen, meldye mit demjenigen Aehnlichkeit 
haben, zu welchem unſere Sonne mit gehöre. M. f. 
Milchſtraße. | 
Unter den eigentlichen Nebelflecken ift der merkwuͤrdigſte 
am Schwerte des Drions, welchen Zuygens entdecer 
bat, und welcher mit einem ſchwachen Achte umgeben ift. 
Ueber die Erfcyeinungen der Nebelflecken find die Meinuns 
gen ſehr getheilt geweſen. Einige haben fie für unförmliche 
| | Lichtmaſ⸗ 


4) Catalogne of one thoufand new Nebulae and clultses of Aars. 
Lond. 1786. 4. & \ j 
#) Philofopb, transadt, Vol. LXXIX. P. I: 1739» 
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Lichtmaſſen gehalten. Nach Herrn Bode aber ſcheinen fie 
nicht mehr zu dem Fixſternſyſteme unſerer Milchſtraße zu 
gehören, fondern weit jenfelts derfelben in den unendlichen 
‘ Gefilden des Weltraums zu ſtehen. Vielleicht könnten es 
wohl noch mehrere fo genannte Milchſtraßen oder Sammlun« 
gen zahlloſer Zirfternfofteme im Weltraume geben, mie 
auch la Place vermurhet, und uns einige in diefen Nebel» 


flecfen fichebar werden, fo dog wir nur den vereinigten 


Glanz ihrer eigenen Sonnen unter ber Erfcheinung eines 
ſchwachen Lichtſchimmers erblifen. jan einer neuern Ab⸗ 
handlung zeigt aber Herr Herfchel *), daß man nicht alle 
folche Erfcheinungen für Sterngruppen erklären Eönnez denn 
man nehme mand)e ganz Ereisförmig gewahr, weldye genau 
im Mittelpunfte ein helles Sternchen befäßen, jo daß ber 
denfelben umgebende Freisförmige Lichtſchimmer ais wahre 
Atmoſphaͤre zu betrachten fey, und daß man gar nicht dar« 
auf verfallen Fönne, ſolche Nebelflecke aus einer Menge 
von Sternen beftehen zu laffen. . Man fühle ſich aber doch 
hierbey beftändig geneigt zu glauben, daß alles, was in ei» 


nem fo engen Näumchen beyfammen gefehen werde, aud) 


wirklich zufammengeböre oder verbunden ſey. Es müffe 
alfo doch Sterne mit ſchwachen Lichtatmofphären geben, wie 
unfere Sonne mit dem Zodiafallichte; auch Fönne vielleiche 
eine foldye Sichtmaterie, wie um Sterne wahrgenommen 


werden, aud) ohne Sterne da feyn. Auf diefe Weife ließe. 


ſich auch das- teleffopifche Nebellicht erklären, welches um 
den Drion einen großen Theil des Himmels einnimmt, 


M. ſ. Bode Furzgefaßte Erläuterung der Sternfunde‘ 


6. 633. 634. deffen Anleitung zur Kenntniß des geſtirnten 


Himmels. Abſchn. IL. Abtheil. 4. 
YIebenmonden (parafelenae, parafelenes). Hier⸗ 


unter verfteht man Bilder des Mondes, welche ſich bis⸗ 


weilen außer dem wahren Monde am Himmel zeigen, Sie 
find gewöhnlich) mit weißen oder ftrahligen Streifen begleis 
 fehe 


«) Philofoph. trantaũi. 1791. Vol. LXXXI. P. I. art. 4. 
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tet. Wahrſcheinlich hat die Entſtehung der Nebenmonde mie 
der der Nebenſonnen einerley Grund. M. ſ. Nebenſonnen. 
Beyſpiele von beobachteten Nebenmonden von der Roͤ⸗ 
mer Zeiten an bis zur Mitte des ıgren Jahrhunderts finder 
man gejammelt bey MTuffchenbeoek «). 44 
Fiebenplaneren, Trabanten, Monden, Satel- 
liten der Planeten (planerae fecundarii, lunae, fa- 
tellites planetarum, planetes du fecond ordre, fatel- 
lites) beißen diejenigen Weltkörper unferes Eonnenfyftems, 
welche ihre Umläufe um ihre Hauptplaneten machen, und 
mic diefen zugleich um die Sonne geführet werden. So ift 
unfer Mond ein Mebenplaner oder Trabanf der Erde, 
Bor der Entdeckung der Fernröhre mar nicht mehr als 
ber einzige Trabant, der Mond unferer Erde befannr. ‘a 
man bielt felbft diefen in den aͤltern Syſtemen für einen 
Hauptplaneten, welcher fich mie den übrigen um unfere 
‚Erde bewege. Nach dem copernifanifchen Syſteme binges 
gen glaubte man, daß unfere Erde der einzige Planer fey, 
welcher vorzugsmweife von einem Trabanten begleitet würde, 
Allein nach Erfindung der Fernroͤhre beobachtete man bald, 
daß außer der Erde mehrere Planeten ihre Begleiter beſitzen. 
Im Jahre 1609 entdeckte Simon Marius, oͤder 
Mayer zu Anſpach, Mathematikus der brandenburgiſchen 
Marggraſen in Franken, durch ein holländifches Fernrohr, 
welches erft nach Deurfchland gekommen war, bey den Ju⸗ 
piter, der damahls rechtläufig war, Eleine Sternchen, 
welche nicht immer einerley age unter fi) und gegen andere 
‚Sterne behielten, und bald zur Rechten bald zur Linken 
beym Syupiter ſich befanden, Er vermuchere daher, daß 
diefe Sterne Feine Firfterne feyn Fonnten, fondern er kam 
vielmehr auf den Gedanken, daß fie dem Jupiter ale Bes 
gleiter zugehörten, und beobachtete fie in dieſer Ruͤckſicht 
vom 29 Decemb. bis zum 12 an. 1610 Durch beffere Glaͤſer 
genauer. Er wurde von diefem Gefchäfte durd) eine Reife 
| ————— Bent - bis 
=) Introdudio ad philofoph, natural. Tom, IT. $. 2474: 
IM. Theil, Dy 
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bis zum Sten Febr. abgehalten; von diefem Tage aber feßte 
er feine Beobachtungen fort, und ward um den Anfang 
des März völlig überzeuget, daß diefe vier Sternchen wirk— 
liche Tranbanren des Jupiters wären. Dieſe feine Ente 
decfungen machte. er erfi im Jahre 1614 in einer eigenen 
Schrift «) befannt, worin er die Sterne feinen Marggras 
fen zu Ehren fidera Brandenburgica nannte, und fie zus 
gleich mit Tafeln über ihre Bewegungen begleiter, Er 
hatte aber bereits feine Entdeckung im fränfifchen Kalender 
von 1612 erzähle, wie Herr Beckmann?) aus den ges 
ſammelten Nachrichten der oͤkonomiſchen Geſellſchaft in 
Franken anführet. | 
ZJa zwiſchen hatte auch Galilei durch ein von ihm zur 
fammengefeßtes Fernrohr diele vier Sterne am ter Jan. 
1610 wahrgenommen , und fie weit genauer, als Marius: 
beobachtet. Auch machte er. diefe feine Eutdeckung nod) in 
dem nämlichen Sabre befannt ?). Die Bewegungen dieſer 
Trabanten gab er viel beftimmter, ale Wlarius, an, und! 
nannte fie zu Ehren des großherzoglichtoskaniſchen Hauſes 
fidera Medicea. In eben dieſem Jahre wurde dieſe Ent⸗ 
deckung von Kepler ?) völlig beſtaͤtiget. | | 
Noch har ein Aftronom in England, Thomas Har⸗ 
riot, ohne mit großer MWahrfcheinlichfeie etwas von Ma⸗ 
rius zu mwiffen, fehr fruͤhzeltig, nämlid) von ı6ten Jan. 
1610 bis a6ten Febr. 1613 die Jupitersmonden durch Hülfe 
der Fernröhre beobachtet. M. f. Sonnenflecken. | 
Man kann die Jupitersmonde ſchon durch mittelmäßige: 
Fernroͤhre von a bis 3 Fuß feben. Die Stellung derfelben: 
ändert fich jeden Augenblick ; fie machen ihre Schwingungen 
auf beiden Seiten des Planeten, und nad) der ganzen fange 
diefer Schwingungen beftimmt man die Ordnung diefer Tras 
a | banteny 


} N 

«) Mundus Jouialis an. 1609. dete&us, ope perfpicilli Belgici« 
Norib. 1614: 4 “ ip 

6) Beytraͤge zur Geſchichte der Erfindung. B.1. ©. 117. 

4) Nuneius fidereus. Venet. 1610. 4. U. Frf. ı 

5) Narratio.. de obferuatis a fe quatuor Jouis 


910.8 . 
fatellitibus erronibus« 
Pragae 1610. 4, Fıf 1611. 4 ' 
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banten, fo daß man benjenigen ‚ben erften nennt, deffen 
Schwingung die fürzefte ift.  Zumeilen ſieht man fie über 
Jupiters Scheibe hinweggehen, und ihre Schatten darauf 
werfen. Treten fie zwifchen die Sonne, und den Jupiter, 
fo verurfachen fie auf diefen Planeten wahre Sonnenfinfter= 
niffe. Auch werden fie oft beym Umlaufe um ibten Pla« 
neten, wenn fie gleich noch weit von der Scheibe desfelben 
entfernet find, verfinftere, welches erfolger, wenn fie in den 
Schatten der Planeten fommen. M. f. Sinfterniffe. Aus 
allen diefen Erfcheinungen ift aber Flar, daß fie an ſich 
dunkle Körper find, und ihr Licht eben fo, wie unfer Mond, 

von der Sonne erhalten. | 
Das genauefte Hülfgmittel zur Beftimmung ihrer Bes 
megungen ift die Beobachtung ihrer Verfinfterungen. Aus 
ber Vergleihung folcher um einen großen Zeitraum entferne 
ter und in der Nahe von Oppoſitionen der Planeten beobach« 
teter Derfinfterungen erhält man fehr genau ihre mittlere Bes 
| wegungen aus Jupiters Mitselpunfre gefehben. Auf diefe Are 
‚findet man, daß die Bewegung der Yupiterstrabanren bey» 
nahe kreisfoͤrmig und gleichförmig iſt, weil diefe Woraus« 
feßung der Verfinfterungen, wobey wir diefen Planeten in 
der naͤmlichen Sage gegen die Sonne feben, ziemlich nahe 
Genuͤge thut. Daher Fann man die Sage der Zupiterstra. 
banten aus des Planeten Mittelpunkte gefehen für jeden Yus 
genblick beftimmen. | — Th 
Die erften genauern Tafeln über die Bewegung der Ju⸗ 
pitersmonde hat der ältere Caſſini -) 1668, und noch volle 
fommener Herr Wargentin 1746 gelieferr. Man findet 
bie letztern in der berliner Sammlung oftronomifcher Ta⸗ 
feln ®) für den berliner Meridian eingerichter, und mit dar⸗ 
aus gezogenen Bewegungstafeln begleiter. Die periodifchen 
‚Umläufe diefer Trabanten um den Jupiter find nad) WWar« 
| * Dya  ; gentin, 
#) Ephemerides Bononienfes Mediceorum. fiderum. Bononiae 1668. 
fol. Tables des fatellites de Jupiter refornıdes fur des mouvelles 


obfervat. Paris 1693.4. 
6) Berlin 1776, 8. B. Il. ©. 31 f, 
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gentin, und ihre Entfernungen vom Jupiter in Halbmeſ- 
fern des letztern ausgedruckt nad) Caſſini, folgende: 


perlodiſcher Umlauf ° Entfernung 
ıter Trabant — 1 Tag 18 Stu. 27 Min. 33 Sef. — 6,0 


BIER. IRA I 
EL Fe er Da in 
ater — — 16 — 16 — 32 — 8 — — 20,6 


Es finder auch hierbey das kepleriſche Gefeg Statt, daB 
fich die Quadratzahlen der Umlaufszeiren, wie die Würfel 
der Entfernungen verhalten. : Der Umlauf der Trabanten | 
erfolge nach der Ordnung der Zeichen, und erſcheinet uns, 
wenn fie binter dem Jupiter ſtehen, rechtläufig, menn fie: 
aber vor ihm find, rückläufig. _ , 

oc genauere Tafeln der upiterstrabanten bat dei 
Lambre geliefert. Es gründen ſich diefe vorzüglich auf 
die Theorie der allgemeinen Attraction, wobey nur die uns: 
entbehrlichiten Beltimmungsftüce von den Beobachtungen! 
enrlehnet find. Nach dem Urtheile des Herr la Dlace: 
haben diefe Tafeln den Vorzug, ſich über alle ahrhunderte: 
zu erftrecfen, indem fie diefe Beſtimmungsſtuͤcke in ebenı 
dem Maße berichtigen, als fie beffer bekannt feyn werden. 
Um aber die Theorie, melche diefen Tafeln zur Grundlage: 
gedient har, feitzufeßen, war es noͤthig, die Maffen der 
Trabanten und die Abplattung des Jupiters durch Naͤhe⸗ 
rung zu kennen. Zur Beſtimmung dieſer5 unbekannten: 
Stuͤcke waren auch 5 durch Beobachtung gegebene noͤthig. 
Ca Dlace bat hiernach die Maffen der Trabanten, dien 
Maffe des Jupiters Si genommen, auf diefe Art angegeben?’ 


ıtee Trabant — 0,0000172011. 
ste 2 — — 09000237103. | 
zter — — 0,8000872128» | J 


ater — — 0,0000544681: | 
Die Neigung der Ebenen der Bahnen Des erften, zwey⸗ 

ten und drirten Trabanten gegen die Efliprif berräge unges 
fähr 32°, und die von dem vierten etwa 23°. Die Ebene 
der Jupitersbahn aber neiger fich gegen die Fläche der er 
u ptik 
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ptik under dem kleinen Winkel von 10 19. Daraus folget, 
daß die Fläche, in welcher das Syſtem bes Jupiters liegt, 
ſich nur wenig gegen unfer Yuge neiget, Die Knoten der 
Bahnen der Trabanten fallen um 149 & und 14° 2; Wenn 
daher Jupiter in diefen Punkten gefehen wird, ſo fchei« 
nen die Trabanten in gerader Linie und genau durch des 
Jupiters Mittelpunkt zu rücken; ſteht er hingegen in 14° % 
und in 14° m, fo erfcheinen die von den Trabanten befchrie« 

benen Bahnen am weiteften entfernt. = 
Durch) ein Modell vom Syſtem bes Yupiters, ober 
durch das fogenannte Jovilabium, welches ſich Caſſini 
zuerſt zu feinem Gebrauche verfertiget hatte, und welches 
nachher von Weidler *) ift befchrieben worden, laſſen fic) 
die Stellungen der Trabanten von der Erde aus betrachtet 
für eine jede Zeit leicht finden. Um ein ſolches Jovilabium 
zu verfertigen, werden nad) einem beliebigen Maßftabe, 
den Halbmefler des Jupiters — ı genommen, bie Bahnen 
‚der Trabanten auf Kartenblätter befchrieben und ausgefchnit« 
ten. Hierauf wird auf einem Brete mit einem beliebigen 
groͤßern Halbmeffer als den vom gten Trabanten ein Kreis 
für die Ekliptik befchrieben, und diefe gehörig in Zeichen . 
und Graden abgerheilet. Die Mitrelpunkte der Scheiben 
von Kartenblättern werden mittelft eines Stiftes ‚mit dem 
Mittelpunkte der Ekliptik vereiniget, fo daß fie fi) um den« 
ſelben umdrehen laffen, und ihre Ränder hierauf nad) der 
(täglichen Bewegung eines jeden Trabanten um. den Jupi⸗ 
‚ter abgetheilet. Im Mittelpunfte wird Jupiter abgezeich« 
‚net, und über den Stift noch zwey ſchmale Regeln, eine für 
die Gefichrslinie der Erde zum Jupiter, und die andere für 
die von der Sonne zum Jupiter gehende Linie, welche bin 
‚tern Jupiter Die Sage des Schattens beſtimmt. Um nun 
die Stellung des Trabanten für eine gegebene Zeit zu fin« 
‘den, wird ihre Laͤnge aug dem Jupiter gefehen aus den Ta⸗ 
feln genommen, und. ein jeder Trabant vermiteelft einer der 
‚Regeln auf den gehörigen Dre feiner Bahn gefchoben, Hier« 
Fi DR naͤchſt 

«) Explicatio Jouilsbii Caſſiniani. Viteb, 31727: 4 - 
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naͤchſt wird ohne Verruͤckung der Scheiben die eine Regel 


nach dem heliocentriſchen, und die andere nach dem geocen— 
triſchen Ort des Jupiters gerichtet, und das Jovilabium 
iſt richtig geſtellt. Mißt man alsdann die fenfrechte Ente 
fernung der. Trabanten von der letzten Regel, und trägt fie 
vom Mittelpunfte einer gehörig großen Scheibe, welche den 
Jupiter vorftelle, auf die eine oder andere Seite, fo gibe 
die daraus entfiehende Zeichnung den Stand von der Erde 
aus geſehen richtig an. Gibt man daben nun noch Acht, 
wie die Knotenlinieder Trabantenbahn liege, fo läßt fich bes 
urtheilen, ob die Trabanten unter oder über den Mittelpunfe 
des Jupiters oder der Fläche feiner Bahn ftehen, Auf diefe 
Are iſt in mehreren Epbemeriden, 3. B. den wiener, dem bera 
liner aftronomilchen Jahrbuche u,f. f. für eine gewiffe Stunde 
einer jeden Nacht die Stellung. der Trabanten verzeichnet. 
Die feheinbaren Durchmeffer der Jupiterstrabanten find 
viel zu Elein, als daß man fie mittelſt des Fadennetzes oder 
des Mikrometers meffen Eönnte. Vermuthungen bierüber 
bat man jedod) aus der Zeit hergeleitet, weldye fie braus 
chen , in Jupiters Schatten zu treten. Allein es koͤmmt 
bier jehr viel auf die Güre der Augen und der Fernröhre an. 
Maraldi's und anderer Bemühungen hierüber erzaͤhlet de 
la Lande“). So hat Maraldi gefunden, daß der 
‚ dritte Trabant, welcher der größte ift, Ig, die drey übri« 
gen aber z5 vom Durchmeſſer des Jupiters hatten. Da 
nun Jupiter über ın Mahl im Durchſchnitt größer als ur« 
fere Erde ift, fo folgt, daß der Durchmefler der Trabanten 
etwa die Hälfte vom Durchmeffer der Erde haben, und daß 
diefe daher um 8 Mahl Fleiner als die Erde feyn werden. 
Auch erfcheinen fie nicht alle Mobl gleich belle, woraus. 
man fchließt, daß fie belle und dunfele Flecken beſitzen, und 

fih um eine Achſe drehen, | 
Der P. Rheita #) glaubte außer diefen 4 Trabanten 
des Jupiters noch 5 neue Begleiter desfelben entdecke zw 
haben. 

#) Aftronomie $.29 79. 

#) Oculus Enochi arque Eliae ſ. radius fidereo · myſticus. Antw: 1655. fal. 


| 
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haben. Allein es waren 5 Sterne des Waſſermanns, welche 
Jupiter verließ, als er aus feiner Stelle fortruͤckte. 
Als Zuygens den Saturn mit Fernrähren von 12 bis 
33 Fuß beobachtere, fo entdeckte er am 25ten März 1655 
einen Sarurnusmond =), deffen Umlaufszeit er angab. 
Erft 16 Jahre darnach fahe der ältere Caſſini mit einem 
Sernrohre von 17 Fuß einen zweyten, mit Fernröhren von 
35 bis 70 Fuß am Ende des ı67aten Jahres einen dritten. 
Noch 12 Jahre darauf bediente er fich ber Objektivglaͤſer, 
welche Ludwig XIV mit vielen Koſten von Eampani 
in Bologna hatte verfertigen laſſen. Durch folhe Fern— 
roͤhre, wovon das größte 136 Fuß fang war, entdeckte er 
noch zwey andere Gafurnustrabanten A). In England 
zmweifelte man noch über 30 Jahre an ber Nichtigkeit diefer 
eaffinifchen Entdeckungen, bis im Jahre 1718 D. Dound 
durd) ein Objektivglas von 123 Fuß Brennweise Den Gas 
turn von 5 Trabanten begleitet entdeckte. | 
In den neuern Zelten hat endlic; noch Herr Herſchel 
durch fein. 40 füßiges Spiegelteleffop zwey andere Saturnus⸗ 
monde entdecket, nämlich den einen am ıgten Aug. 1789 
und den andern ben ızten Septemb. darauf. Es fiehen 
diefe beiden zunaͤchſt am Saturn. Herr Herſchel bar von. 
diefen in den philoſophiſchen Tranfaktionen *) Nacridt er» 
thellet, wo auch Tafeln für alle fieden Trabanten mit einer 
fehr großen Zeichnung. von 6 Bahnen vorkommen. Dar 
mit nun die Ordnung nicht geftörer werden möge , in welcher 
man fie bisher gezählet hat, nennt ex die beiden neuen den 
fechsten und fiebenten, fo daß der fiebente der innerſte 
ift. ‚Schon Auygens ?) hat mehr Gaturnustrabanten ge 
muthmaßer, als die damahls befannten fünf, einen zwifchen 
den vierten und fünften, wegen ihres großen Zwiſchen⸗ 
! | Dy4 raums, 


«) De faturni luna obferv. noua; ingl, Syſtema ſaturnium; in Chr. 
Hugenii opp. Tom. El. . 
£ß) Du Hamel Regise ſcieuc. Academise hilloria ed annum 1684» 
Cap. ill. p.244- . l — 
) Vol LXXX. artı 23. 
%) Coſinocheorus. Lib, IIs * 


712% | Ne, 


raums, und mehrere über ben fünften hinaus; mirhin doch 
nicht an der Stelle, wo fich die neuentdeckten befinden. 
Die vier erſten Saturnustrabanten, fo wie der ſechste 
und fiebente bewegen ſich fehr.nabe in der Ebene des Sa— 
turnusringes. M. f. Saturn.“ Die Bahn des fünften aber 
nähert fich mehr der Ebene der Ekliptik, und iſt gegen dieſe 
unter einem Winkel von 15° geneigt. Wegen der ftorfen 
Neigung der Bahnen gegen die Ekliptik erfcheinen fie meh⸗ 
rentheils elliptiſch, und die Trabanten ſtehen nicht in fo. ges 
rader Linie, wie die beym Jupiter. Auch find ihre Vers 
finfterungen feltener, und wegen der großen Entfernung des 
Saturnus ſchwer zu beobachten, um ihren ungleichen Lauf 
zu bemerfen. Mur beym vierten hat man dergleichen wir 
lich geſehen ?). Was die fcheinbaren Durchmeffer diefer 
Trabanten betrifft, fo läßt fich darüber gar nichts beftimm« 
tes feftiegen. Sie erfcheinen nicht immer gleicy belle. Das 
Sicht des fünften Trabanten befonders wird, wenn er auf 
der Morgenfeite des Saturnus ſtehet, fo ſchwach, daß es. 
ſchwer wird, ihn gewahr zu werden, melches nur von ben 
Flecken berühren kann, wie fchon Auygens ?) vermuthet 
bat, die die Halbfugel, welche er ung zuwendet, bedecke; 
aber um uns dieſe Erſcheinung beſtaͤndig in der naͤmlichen 
Sage zu zelgen, wird erfordert, daß ſich dieſer Trabant, 
wie der Mond unſerer Erde ‚in einer Zeit, die der feines 
Umlaufs. um den Saturn gleich ift, um ſich felbft drehe, 
Dieß bat auch Serfchel?) durch direkte Beobachtungen 
feiner lecken beftäriger. Wahrſcheinlich finder dieß bey 
allen Satelliten Starr. ne 
Tafeln über die ältern Saturnusmonden haben auch 
Jakob Laffini ’) und D. Pound gegeben. Cie dies 
nen aber nur größtensheils dazu, um die Trabanten jedes 
Mahl zu erfennen, oder ihre Stellen von der Erde aus ber 
trachtet 


8 Memoir de l'Acad. roy. des fcienc. de Paris 1757. 
#6) Cofinorheorus p. ıco. Te 
y) Philofoph. transadt. Vol. IXXXI. LXXXII. 


s) rk de: l’Acad. roy. des fcieuc. de Paris 1716. und in den 
leınens d’Aftronomie, Paris 1740. - { 
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trachtet zu finden. Hlerbey hat man die Umfaufszeit des 
größten oder des vierten, den Huygens juerft entdecket 
bat, zum Grunde geleget, und aus dieſer in Verbindung 
mit der größten Entfernung der Monden vom Saturn nad) 
den Fepleriichen Regeln die Umlaufszeiten der übrigen ge» 
ſchloſſen. Man finder die caſſiniſchen Tafeln in der berliner 
Sammlung aftronemifher Tafeln“), | 
‚Die periodifchen Umlaufszeiten und die Entfernungen 
dom Saturn der fünf erſten nady Caſſini, der beiden neus 
ern aber nad) Herſchel, die Entfernungen in Halbmeffern 
des Saturns ausgedrückt, find folgende: | 


periodiſcher Umlauf Entfernung 
ıter Trabant — ı Tag 21 Stun. 18 Min. 27 Sef. — 4,50 
2ter — — 2 — 17 — 44 — 2 — — 576 
zter — — 4 — 12 — 25 — 12 — — 805 
ater — — i5 22 — 34 — 38 — — 18,67 
ya — 9-7 — 4 Udo — 565 
sr —- 1 8 0 oo — 36 
7ter — — 0—2ı — 435 — 0 — — 238 


Bon einem Saturnilabium, wodurch man die Stel» 


lung der Trabanren, wie die Jupitersmonde benm Jovila⸗ 
bium, fuͤr jede Zeit leicht finden koͤnne, redet de la Sande). 
Herr Herſchel, weldyer im Jahre 1781 den neuen Pla⸗ 
neten Uranus entdeckte, hat nachher auch durch ſein 20 
fuͤßiges Teleffop gefunden, daß felbiger von zweyen Tra⸗ 
banten oder Monden begleitet werde, welche fih beynabe 
in Freisförmigen und auf der Ebene der Ekliptif faft loth— 
rechten Bahnen bewegen. Er fahe dieſe Trabanren -zuerft 
den iten Jan. 1787. Am zen Febr. verfolgte er den einen 

von 8 Uhr Abends bis 8 Uhr Mergens, fabe ihn g Stun⸗ 
den lang feinen Hauptplaneten getreu begleiten, und einen 
Theil feiner Bahn beſchrieben. Schon am ısten Febr. war 
es ihm möglich , hiervon mit der Beflimmung der Umlaufs- 
zeiten der Föniglichen Societaͤt zu Sonden Sachrich zu er⸗ 
Dy 5 theis 


«) Philofoph. transact. 1718. n.356. 
#) Altronomie $. 2994. | 
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theilen ). Die Umlaufszelten mir den ſcheinbaren größten 
Entfernungen vom Uranus find nach ihn folgende: 


RR Umfaufszeit Entfernung 
für den innerſten * 8 Tag. 17 Stu.i Min. 19,3 Sek. Bi 3,09 
für den äußern — 13 — m — 5 — 1,5 — — 44,23 


Uebrigens ſchaͤtzt er dieſe Koͤrper nicht viel kleiner als die 
Trabanten des Jupiters. kt 


Außer den Monden der Erbe, des Jupiters, des Sa⸗ 
furnus und bes Uranus hat man auch: ben. der Venus einen 
Mond wahrnehmen; wollen. Stanz Lontana bat zuerft 
Beobachtungen im Syahre 1646 angeftellet; allein Herr 
Raͤſtner erinnere, daß folche Beobachtungen, welche ſich 
bloß auf Abbildungen der Venus gruͤnden, durch ſchlechte 
Fernroͤhre betrachtet, ſehr unrichtig als Wahrnehmungen 
eines Venusmondes angefuͤhret werden. Andere dahin ges 
hörige Beobachtungen find von Laffini 1686, Shore 
1740, Montaigne 1761, Roͤdkier, Hortebow und 


Montbarran 1764. Der. Ritter Wargentin €) beob⸗ 


achtete die Venus in der namlichen Zeit, wie Montaigne, 


ohne einen Trabanten bey felbiger wahrzunehmen, und vera 
wundert fi), daß man ihn in einem fo großen Zeitraume 
von 90 Jahren nicht mehr als 3 Mahl und gleichfam in, 
ver Eil ſolle gefehen haben. Aambere*) bar alles zu⸗ 


fammen gefammelt, was etwa für die Beobachtung eines 


Benustrabanten dienen Fönnte, und bierous eine Theorle 


für feinen Lauf mit Tafeln berechnet, Hieraus fihien zu 
folgen, daß er den ıten Juni 1777 In der Sonnenfcheibe zu 
fehen fey. Allein man bat nichts dergleichen wahrgenom« 


“men. Es fcheint alfo fein Daſeyn noch zwenfeldaft, und 
vielfeicht Die ganze Sache ein Irrthum der Beobachier ges 


weſen 


«) Philofoph. transact for. 1988. Vol. LXXVIII. P. II. n. 22. 


e) Abhandt. der ſchwed. Akad. der Wiſſenſch. 1761. der Fälnen. 


lleberfet. ©. 178. 
y) Memoir. de l’Academie de Pruffe 1733. Dom Krabanten der 


Venus in den berliner Ephemeriden für 1777. Samml. ©, 178 
17728. ©, 116, 
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mefen zu ſeyn. Der P. Hell“) zeiget, daß ſich bey der 
Betrachtung eines fo glänzenden Planeten, wie die Venus 
iſt, ein Bild desfelben auf der Dupilfe entwirffe, daß ſich 
wieder im Okularglaſe fpiegelt, und leicht für einen Venus— 
mond gehalten werden Fönne, 
M. ſ. Meidler hiſtoria aſtronomiae. Viteb. 1741. 
4. Cap. XV. 9. 6.12.92. 120. Bode Eurzgefaßte Era 
läuterung der Sternkunde Th. J. $. 433 u. fi 449 u fl 
Kaͤſtner Anfangsgründe ver Aftronomie $. 197 u. f. 6.202 
265. 276. Ia Place Darfiellung des Weltſyſtems I 
©. 77 f. 86 f.89. 6.1. ©. 98 u. f. er 
Liebenfonnen (parhelii, parhelia, pardlies ou 
parhelies) find Bilder ‘der Sonne, welche fidy bisweilen 
außer der wahren Sonne am Himmel zeigen. Sie find 
meifteneheils durch einen heilen, aud) wohl gefärbten King 
unter einander verbunden, oder haben auch ſchweifaͤhnliche 
Stuͤcke eines ſolchen Ringes an ſich. | 
Die Nebenfonnen, welche die Alten gefehen haben, er. 
zählen Ariſtoteles ?) und Plinius?), legterer mit Be⸗ 
nennung der Confuls, unter weldien man Mebenfonnen zu 
Rom gefeben hat. In den neiern Zeiten iſt das ſoge⸗ 
nannnte roͤmiſche Phaͤnomen, welches Scheiner am 20 
Maͤrz 1629 wahrgenommen hat, ſehr beruͤhmt, weil es das 
erſte ſeiner Art war, das die Narurforfcher darauf aufmerk⸗ 
ſam machte. Es wird alſo beſchrieben: | | 
Der Ort des Beobachters zu Nom ift a (fig. 121.), 
fein Zenich b, die wahre Sonne c, ab eine Ebene durch 
‚den Dre des Beobachters, die wahre Sonne und dag Zenith. 
Um die Sonne c gingen zwey nicht gefchloffene ‘aber far— 
bichte Ringe, der Fleinere def vollftändiger und vollfonte 
miener, jedoch bey di unterbrochen und offen, ob er ſich 
gleich bisweilen zu fchließen fchien; der andere ghi aber 
welit blaffer und kaum zu erfennen. Der dritte Kreis klmn 
| | war 


a) Ephemerides Viennenf, 1756, in append, 
£) Meteor. III. 2. 


7) Hiftor, natur. I. 32. 
/ 
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war fehr groß, ganz weiß, ging mitten durch bie Sonne, 


und alfenhalben mit dem Horizonte parallel. Anfangs 
war diefer Kreis ganz, gegen das Ende von m nad) n aber _ 


bloß und unterbrochen, daß er faft gar niche zu erfennen 
war, In dem Durchſchnitte diefes Kreifes mit dem farbi⸗ 
gen Ringe ghi zeigten ſich zwey nicht ganz vollkommene 
Nebenſonnenen und k, wovon dieſe ſchwaͤcher jene ſtaͤrker 


glaͤnzte. In ihrer Mitte leuchteten fie faſt eben ſo ſehr, 


wie die wahre Sonne, allein nach dem Rande hin hatten. 
fie Farben, mie der Regenbogen, und waren ba auch nicht 
rund und glatt abgefchritten, fondern ungleid) und höfrig. 
Die Nrebenfonne n war beftändig in zitfernder Bewegung, 


und warf einen feuerfarbenen Schweif np von ſich. Jen⸗ 


feit des Zenichs zeigten ſich noch zwey andere Mebenfon« 
nen 1 und m, nicht fo glänzend wie jene aber ründer und 
weiß, wie der Kreis, worin fie flanden. ‚Die Mebenfonne 


m verſchwand früher als J, wie auch der Ring auf dieſer 


Seite. Auch verſchwand die Mebenfonne n eher als k, 
und fo wie jene abnahm, nahm diefe an Glanz zu, und 
verfehwand zu allerlegt. Die Ordnung der Farben in den 
Kreifen def, ghi war wie bey Höfen, nämlich das Rothe 


zuränft der Sonne; aud) war der Durchmeffer des einen 


Kreifes 459. 

Andere Beobachtungen diefer Art von Baffendi, de 
fa Sire, Caffini, Gray, Halley werben von mMuf 
fchenbroek *) angeführer. ine ber ſchoͤnſten und feltene 
ften unter allen {ft die, welche Hevel zu Danzig ®) machte, 
der am 20. Febr, 1661 fieben Mebenfonzen auf ein Mahl 
fahe. Diefes bevelifche Phänomen fcheint alle weſentliche 


- Abmechfelungen diefes ſchoͤnen Schaufpieles, welche mon 


fonft oft einzeln geſehen hat, gu vereinigen. Es unterfcheis 


det fich diefe Ericheinung von der koͤmiſchen nur darin, daß 


drey farbige Kreife um die Sonne gehen, beren aͤußerſter 
uͤber 


«) Introduct. ad philofoph. natur Tom. II, $ 2485: e 
a) De raritſimis quibusdam parafelinis ac parelüs h. ſ. Mercurio 
in fole viſo. Gedani 1662, fol» p . 173. 
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über b hinauslieget, und daß bey heund e noch Fleine ges 
gen, die Sonne erhabene Bogen von horizontalen Kreifen 
zu fehen find. Die Mebenfonnen befinden fi) alle in Durch⸗ 
fehnitren der Kreife und Bogen, nut eine einzige zeige fich 
im großen horizontalen Kreife bey q der wahren Sonne 
gegen über, und der feuerfarbene Schweif pn erſtreckt fih 
nicht gerade aus, fonbern kruͤmmt fi) im ‘Bogen, als ein 
Theil des Kreifes nmik. 

Gewöhnlich find die Mebenfonnen von Höfen begleirer, 
welche zum Theil weiß, zum Theil wie Regenbogen gefär» 
bet find. Ihre Größe und Anzahl iſt verſchieden, bie 
Breite ift aber alle Mahl dem fcheinbaren Sonnendurchmefr 
fer gleih. Meiſtentheils gebt ein großer weißer mit dem 
Horizonte paralleler Kreis durdy alle Meberfonnen, sınd 
würde, menn er ganz wäre durch den Mittelpunft der 
Sonne gehen. Bisweilen erſtrecken ſich um dieſen Kreis 
noch farbige Bogen von Eleinern, concenrrifchen Kreifen, 
welche da, wo fie die Kreife berühren, nod) mehr Neben⸗ 
fonnen bilden. Die Schweife find jederzeit Stücken diefer 
Keeife, und erfcheinen oft einzeln, Die Ordnung der Far« 
ben an den bunten Kreifen ift wie an den Regenbogen; ein- 


waͤrts gegen die Sonne find fie rorh, wie es mebrentheils 


bey den Höfen um die Sonne zu feyn pflege. Die Erfcheie 
nungen der Meberifonnen dauern ein, zwey, drey, auch vier 
Stunden, und in Nordamerifa follen fie einige Tage anhals 
ten, und vom Aufgange der Sonne bis zum Uatergange 
fihebar bleiben. Miluffchenbroek «) fabe im Jahre 1753 
eine merkwuͤrdige Erſcheinung diefer Art. Es war nur 
eine einzige Mebenfonne, welche aber drey Scweife batte, 
zwey mit dem Horizonte parallel, und denn dritten fenfreche 
aufwärts gerichtet von 12° Laͤnge. Auch hat man mehrere 
Mahl die Sonne mit aufwärts oder niedermwärts gerichteten 


euchtenden Schweifen auf» oder untergehen geſehen. So 
erzaͤhlet Wales *), daß in der Hudfonsbay folche Lichtſtrei⸗ 


fen 


#) Introd. ad philefoph. natur. $. 2457. 
a; Philofoph, wansad. Vol LX. p. 129. 
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fen jederzeit beym Aufgange der Sonne geſehen werden. 
Sie ſteigen naͤmlich mit der Sonne zugleich in die Hoͤhe, 
und beugen ſich, ſo wie ſie laͤnger werden, gegen einander, 
bis ſie gerade uͤber die Sonne in dem Augenblicke, da fie 
aufacher, zufammenfommen, und dafeldft eine Art von 
Mebenfonne bilden,  Ym Sabre 1722 hat Malezieu drey 
Sonnen gerade und dicht über einander geſehen, welche deut. 
lich abgefchnitten waren, wovon die unterfte den Horizont 
beruͤhrte, und die mittlere die wahre Sonne war. Andere Er. 
ſcheinungen diefer Art werden von Muſſchenbroek erzäbler. 
Carrefius in feinen Meteoren und der Catoptrik ver» 
ſuchte eg zuerſt, eine Erflärung von der Enrftehung der Ne» 
benfonnen zu geben. Er nimmt an, daß eine große Menge 
gefrorner Dünfte durch eurgegengefegre Winde zufammenge- 
trieben würden, wodurch ein fehr großer Eiscnlinder ſich 
bilde, welcher das darauf fallende Sicht nach allen Geiten 
bin zuruͤckwerſe, und folchergeftalt den großen borizonralen 
Kreis auf den berumliegenden Wolfen bilde. Dechales 
hält es bloß im Allgemeinen für möglih, daß die Neben— 
fonnen durch Zurückwerfung des Sonnenlichtes von den 
Wolfen unter gewiffen Umftänden enrfteben möchten. Er 
erzablet zugleich, daß fich auf eine ähnliche Weife zu Ve— 
fl in Bourgogne ein Bild des Erzengels Michael in den 
Wolken abgebitver, und alle Zufchauer in ein großes Schre« 
cken verfeger hätte, 

HAuygens *) bat die Entſtehung der Neben ſonnen auf 
folgende Art zu erklaͤren geſuchet. Weil die Nebenſonnen 
beſtaͤndig von Höfen begleitet ſind, fo meinet er auch, fie 
Fönnten nicht anders als von einer ähnlichen Urſache berrüß« 
ren. Er nahm daber ſtatt der Eleinen Fugelförmigen Ha— 
gel£örner (m. f. Hoͤfe) Fleine- aufredit ſchwebende durchſich⸗ 
tige Eischlinder oder Eisnadeln (ſpecula glacialia) mit un⸗ 
durchſichtigen Kernen an, Hieraus erklaͤret er die Enrftes 

Dung des großen weißen he Kreifes durch die Zus 
| ruͤckwer⸗ 


«) Philoſoph. transact. vol. V. no. 60. Dif. de coronis et parheliisz 
in opp. reliquis. Amfterd, 1728: 4: 


| 


| 
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ruͤckwerfung der Sonnenſtrahlen von der Außenfläche diefer 
aufrecht fehwebenden Cylinder. Dieß zeiget er deutlich 
durch eine Zeichnung eines ſolchen Eylinders im Großen, 
und des Weges, welchen die zurücgemorfenen Strohlen 
der Sonne nehmen müflen. Denn. jeder Punkt der Sonne 
erleuchtet einen Kreis von Cylindern, deſſen fdyeinbare Höhe 
mit der Hoͤhe des erleuchteten Punftes einerlen if. Das 
durch muß nothwendig ein gewiffer durch die Sonne gehen« 
der Herizontaler King von gleicher Breite mir derfelben ent« 
fieden. Die beiden Mebenfonnen bey m und k läge Huy⸗ 
gens von eben diefen aufrecht ſchwebenden chlindriſchen Eis— 
nadeln entſtehen, aber vermittelft einer gedoppelten Brechung 
der Sonnenſtrahlen. Es koͤnnen naͤmlich wegen des un— 
durchſichtigen Schneekernes von den Eiscylindern zwiſchen 
k und n.feine Strahlen ins Auge kommen, daber auch 
nach ihm die Entfernung dieſer beiden Nebenfonnen von ein= 
ander defto größer wird, je größer der undurchfichtige Kern 
gegen den ganzen Eplinder if. Die Sonne ſcheinet am 
belleften durch) die außerhalb k und n befindlichen und zu⸗ 
gleich naͤchſt daran liegenden Eisnadeln, etwas auch noch 
durch die darauf folgenden, aber immer ſchwaͤcher und ſchwaͤ⸗ 
cher bis auf eine gewiſſe Weite. Daͤher entſtehet der 
Schweif der Nebenſonnen, welcher nach der Richtung des 
weißen Kreiſes hinlaͤuſt, und dieſen, fo weit er ſich erſtrecket, 
heller machet. Was den außerordentlichen Glanz dieſer 
Nebenſonnen betrifft, ſo laſſe ſich dieſer ſehr leicht erklaͤren, 
wenn man bedenke, daß ein jeder Cylinder nach feiner 
$änge glänge, Dagegen die Kügelchen bey den Erfcheinungen 
der Höfe und des Negenbogens nur. wenig fiche geben, fo 
daß ein einziger Eplinder vielleicht mehr leuchte, als 10 
ſolche Rügelchen zufammen genommen. | 
Die farbigen Ringe def und ghi erffärer Huygens 
zwar nicht, wie die Hoͤſe, aus Kuͤgelchen, aber doch aus 
den halbkugelfoͤrmig abgerundeten Enden der Eiscylinder, 
welche die Nebenſonnen bilden. Die Entſtehung der beiden 
Nebenfonnen l und m Binterwärts in dem weißen Kreiſe 


leiter 
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leitet er auch aus der Brechung des achtes in den Eisnadeln 
dieſer Gegend ab, und erweiſet, daß ſie in dieſem großen 
weißen Kreiſe fich befinden müffen, und berechnet zugleich 
die Entfernung derfelden von einander auf 90%. Auch gibe 
er durch Nechnung an, daß diefe Mebenfonnen gar nicht 
entftehen, wenn die Sonne eine Höhe von 259 befiger, und 
der Durchmeffer des undurchſichtigen Kreifes gegen ben 

Durchmeffer des ganzen Eiscylinders größer als 59 gegen 
‚100 ift. Mad) diefer Theorie erfläret Huygens fehr glüc- 
lich die ganze römifche Erſcheinung und Hevels gemachte 
Beobachtung. 

Weidler *) will zwar Zuygens Hypotheſe zur Er⸗ 
Flärung der Höfe nicht gelten laſſen, billiger aber doch def» 
fen Vorſtellung von der Entftehungsart des horizontalen 
Ringes bey der Erfcheinung der Mebenfonnen vermirrelft ges 
frorner chlindriſcher Düfte. Auch führer MTuffchenbroet 
an, daß folche Eistheilchen bisweilen, nachdem tie Neben— 
formen verſchwunden, aus der $uft gefallen ‚ wie Maraldi, 
Meidler und Kraft benterker haben wollen, nur hat man 
fie nie in der Mitte undurchfichtig, EIER olle Mahl 
durchfihrig gefunden. Auch fen nach Ellis's und Middle⸗ 
ton’s Berichten in Mordamerifa die $uft mit dergleichen Eis⸗ 
nadeln von ſolcher Größe angefüllt, daß man fie TON den 
Augen fehen Fönne. 

Einige Einwendungen aus Beobachtungen an einer Ers 


fheinung von Mebenfornen in Schweden genommen fübhree 


Mallet *) gegen Hungens Hypothefe an. . 


Auch Herr Aube?) ift der Meinung zugethan, daß 
in der Luft ſchwebende vertikale Eisnadeln irgend wo ange-⸗ 


haͤufet wuͤrden, und wegen ihrer Glaͤtte gleichſam wie ein 


Spiegel wirkten. Haͤtte alsdann das Auge des Beobach⸗ 
ters eine ſolche Lage, daß die auf dieſe I fünımenaeie ra 


Elsna⸗ 


Diff. de parheliis a. 1736. viſis. Viteb. 1783. 

re) Abhandl. der ſchwediſch. Akad. der Difenie. B. XXV. —* Pa 

x) Volkändiger und Faßlicher Unterricht in der Naturlehre Th. U» 
' keip 1793. “ ©, 549. 
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Eisnadeln reflefrirten Sonnenſtrahlen in ſelbiges kemmen 
koͤnnten, fo würde es auch das Bild der Sonne, folglich 
eine Mebenfonne empfinten. Se N 

Wenn man auch die Vorftellung von den in der Loͤſt 
ſchwebenden Eisnadein nicht ganz zugeben wollte, fo lehren 
doc) die Beobachtungen, daß die Eniftedurg der Meben: 
fonnen mit den Mebeln und Dünften in einer nothwendigen 
Verbindung ſtehen. Man kann fih daher dieſe Sache: 
ſchwerlich anders vorftellen, als daß die Kreiſe in den Mes 
bein und Dünften entftehen, diefe mögen nun aus Eleinen 
Waſſertroͤpfchen oder Bläschen beftehen. Indeſſen bat nod) 
Fein Naturſorſcher ganz befriedigend zeigen Fönnen, wie 
dieſe Kreiſe bervorgebradıt werden. 

M. ſ. Mujfchenbroek introdudtio ad philofophiam 
naturalem Tom. II. $. 2454 ſqq. Prieſtley Geſchichte 
der Optik, durch Kluͤgel ©. agı w f. 

Lrebenbemohner (periveci, pcrioeciens) heißen 
Die Bewohner ſolcher Derter auf der Eroflähe, melde 
zwar unter einerley Breiten oder Parallelfreifen, aber in 
entgegengefeßten Punkten derfelben oder in entgegengefegten 
Mitragsfreifen liegen. Die Mebenbemohner haben einerley 
Jahreszeiten, aber enfgegengefeßte Tagesftunden, 

Negative Elektricitaͤt f. Elektricitaͤt. | 

Neigung der Magnetnadel (inclinatio acus ma- 
gneticae, inclinaifon de Paiguille magnetique) heiße 
der Winfel, unter welchem eine auf einer Spitze frey ſchwe⸗ 
bende Magnetnadel, wenn ſie noch vor dem Magnerifiren 
ins Gleichgewicht gebracht ift, nach bem Magnetifiren ges 
gen die Horizöntalfläche geneigt if. Wenn man namlich 
eine vollfommene ausgearbeirete Magnetnadel, noch ebe fie 
magnetiſiret wird, auf eine Spiße völlig ins Gleichgewicht 
‚bringt, fo findet man nad) der Beſtreichung derfelben mie 
‚dem Magnete, daß fie diefes Gleichgewicht verloren bar. 
Sie neiget fid) nunmehr mit der einen Spiße unter tie 
‚Horizontafflähe, und nimmt auf diefe Are eine fchiefe oder 
gegen den Horizont geneigte Sage an. Disfe Neigung zei- 
I. Theil, 5 33 | get 
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get ſich an den meiſten Orten der Erbe, jedoch nicht überall 
auf gleiche Art und unter gleichen Winkeln. 

In dem größten Theile der nördlidien Halbkagel unferer 
Erde iſt es der Nordpol der Diagnetnadel, welcher fih ges 
gen den Horizont neiget, indem ſich der ſuͤdliche Pot erhebt, 
und diefe Neigung nennt man die nördliche (inclinatio 
borealis). Die nördliche Neigung nimme zu, je wei er 
der Ort vom Aequator abſtehet, oder je groͤßer ſeine Breite 
iſt. In der ſuͤdlichen Haͤlfte unſerer Erde macht die Spitze 
des Suͤdpols der Magnetnadel die Neigung, indem ſich der 
Nordpol erbebet, und diefe Meigung wird die füdliche 
(inclinatio auftralis) genannt. Aud) diefe Neigung nimmt 
nach dem Verhältnif der Breite des Ortes zu. Die Orte 
der Erde, wo die Nadel gar Feine Neigung zeiget, follen 
zwar zmwifchen beiden Hälften der Erdfugel, aber nicht ges 
nau in den Aequator der Erde. Selbſt an ein und dem— 
felben Dre ift die Neigung in der Folge der Zeit veränderlich. 


Um die Neigung der Magnetnadel an einem Orte zu 
beobachten, dieren elgere Compaffe, welche FTeigungscome, 
paffe, Neigungsnadeln aenannt werden (inclinatoria, 
aiguilles d’inclinaifon). Robert Notmann fell den 
eriten Meigungscompoß verfertiget, und hiermit im Jahre 
1756 zu $ondon die Inclinaion der Nadel q1° 50° nördlic) 
"beobachtet haben?). Wolf) beſchreibet folgende ein⸗ 
ſache Einrichtung eines Neigungscompaſſes: abcd (fig. 
122.) ift ein nicht gar zu breirer meſſingener Ring, wel⸗ 
her an dem Hafen a frey aufgehangen werden kann. An 
dem Durchmeſſer db hin, welcher die magnetiſche Mittagse 
linie vorfteller, werden zwey ſchmale meſſingene Streifen ans 
geloͤthet. Mitten in diefen Streifen werden Lagen für die‘ 
Zapfen der Magnetnadel gemacht, damit fie ſich innerbalb 
denfelben frey bewegen kann. Hierbey muß der Mittelpunkt 

| der 
=) Gilbert de magnete 1.1. c.t. und van Muffchenbrock difl, phyf. 


experim, de magnete. cap. Ill. in feinen difert, phyl. er ge 
meir, ‚Lugd. Batav, 1729 En 


4. 
e) Nänliche Verfuche, Th, UL. Eapı 4 $ 61. 
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der Nabel, durch welchen die Zapfen hindurchgehen, gerau 
mit dem Mlitrelpunfte des Ringes zufammenfallen. Ein 
jeder Quadrant ab, bc, cd, da wird aufs genauefte in 
feire go Grade eingerheiler, und die Grade von b gegen a, 
von b gegen c u. ſ. f. gezaͤhlet. Will man nun hiermit die 
Neigung der Magnetnadel beobachten, fo mird diefer Com 
paß fo gefteller, daß die Linie db mit der Mirtagslirie deg 
Magnetisınus zufammenfällt; die beitrichene Meigungsnas 
del wird alsdann die ſchieſe Richtung ef annehmen, und 
durd) die Bogen be und dfdie Größe der Neigung oder 


des Winkels bge angeben. 


Bey diefer Einrichtung aber fieht man bald, daß das 
Reiben der Zapfen in den Sagern in Anfedung der genauen 
Stellung der Nadel ein nicht ganz geringes Hinderxiß iſt, 
daher aud) fchlechte Neigungsnadeln, wenn fie beweget wer« 
den, nie wieder genau in die vorige Stellung Eommen. 
Dieferwegen gab im Jahre 1743 die Fönigl. Afademie der 
Wiffenfchaften zu Paris eine Preisaufgabe über die Werbef- 
ferung des Neigungscompaffes auf. Die veranlafite die. 
Herren Daniel Bernoulli, Euler und de la Tour « 
in den geftönten Preisfchriften die Fehler der gewöhnlichen 
Magnetnadel aufzufuchen, und ihnen fo viel als möglich 
durch andere Mittel abzubelfen. Die vorgefchlagenen Mite 
tel gehen dahin, daß fich die Are der Nadel auf einer wag⸗ 
rechten Ebene drehe, und daß durch Hinzuſetzung kleiner 
Gewichte die Nadel beynohe ſchon die Stellung erhalte, 
welche ihr die magnetiſche Neigung geben will. Mehrere 
Nachrichten hiervon findet man in einer eigenen Abhandlung 
des Herrn Wilkeẽ). Der jüngere Euler’) bat die Theo. 
tie don der Meigung der Magretzadeln am vollftändigften 
abgehandelt, Auch find von Brander und Zöfchel voll. 
| 332 | komme⸗ 








L 

®) Recueil de pieces fur les bouffoles d’inclinaifon. a Paris 1748. 4. 

A) Abhandl. der koͤnigl. ſchwed. Akad. der Wiſſenſch. auf das Tape 
1768. B. 30. ©. 209 u. f. - 

y) Theorie de l'inclinaifon de laiguille magnetique; in den Me- 
moir. de Berlin 1755. ' 
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kommenere Neigungsconpaffe, welche von ihnen felbft ver⸗ 
fertiget find, befchrieben worden *), PR 

Cavallo®) fuͤhret an, daß man in England die von 
Wolf befchriebene Einrichtung bepbehalte, der Nadel aber 
die in der fig. 123. abgebildete Geftalt gebe. Dabey bleibe 
aber ein gedoppelter Fehler. Denn vors erfte befinde fid) 
der Rubepunfe om untern Theile der Are, welche doc) Feine 
marbematifche Linie fen; es erhalte daher diejenige Hälfte 
der Nadel, melde fi) erbebe, mehr Entfernung vom Ru⸗ 
hepunfte und ein größeres Moment, als die, melde ſich 
fenfe; diefe Wigleichheit vermehre fich, je größer die Nei⸗ 
gung werde, und bey der vertikalen Stellung der Nadel 
ſey die Hälfte derſelben über dem Ruhepunkte um den ganzen 
Durchmeffer der Are größer, als die untere Hälfte; daher 
fey die Wirkung des Magnerismus der Erde auf beiden En« 
den ungleich, und diefer Fehler laffe ſich gar nicht verbef» 
fern. Vors zweyte aber koͤnnten auch die Nadeln leicht durch 
anhängende Feuchtigkeit u. dergl. aus dem Gleichgewichte 
kommen, ohne es zu bemerfen. Endlich gibt er den Kath, 
daß man nad) jeder Beobachtung die Pole der Nadel durd) 
Fünftliche Magnete umkehren, die Neigung alsdann noch 
ein Mahl beobachten, und zwifchen beiden Beobachtungen 
das Mittel nehmen folle, | 

Uebrigens muß bey der Beobachtung ſelbſt nicht allein 
alles Eifen entfernee, fondern aud) die Nadel genau in den 
magnerifchen Meridian gebracht werden. Bey der geringe, 
ſten Abweichung des leßtern wird die Neigung alle Mahl zu 
groß gefunden; und wenn der Durchmeffer bd die magnesı 
tifche Mirtagslinie fenfreche durchfchneider, fo ftellt fid) eine 
gure Tadel völlig lochrecht. Dieß bat Daniel Bernoulli 
bemerket, und zugleich den Sat erwiefen, daß fid) die Co⸗ 
tangenre der Meigung wie der Cofinus des Winfels verhalte, 
welchen die Vertifalfläche durch die Madel mit dem magne⸗ 
tifchen Meridiane macht. 

| Wolf 


| “) Befchreib. des magnetiſch. Dechinatorii u. Inclinatorii Augsb. 1779-8: 
8) Abbandl. d. Lehre vom Magnet a. d. Engl, Leipi- 1738. 8. S. 1578. f. 
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weolf:) * verſchiedene Beobachtungen, in Ruͤckſicht 
der Neigung der Magnetnadel, welche Noel im Jahre 
1706 auf feiner Reife nad) Indien angeſtellet hat, mitgethei— 
lt; damals war die Neigung zu Siffabon 48° 10° nördlich, 
unter der $inie 100 30°, und bey etwa 7° füdlicher Breite 
ward fie Mull; bey 259 40° füdlicher Breite’ ſchon 67° ſuͤd⸗ 
lich, und bey 350 25 ſuͤdlicher Breite ſtand die Nadel vers 
tikal. Es ſcheinen daher dieſe Beobachtungen nicht richtig 
zu feyn, 

Nach zuverlaͤſſigern Beobachtungen fuͤr neuere Jahre 
gibt folgende von Cavallo — Tabelle die Neigung 
der Nadel an; | 


Breite fänge Neigung! Jahr 

Noͤrdl. Dell. Moördl. 

53° 5511939 39'169° 10 1778. 

49 36 |233 * 72 29 
eſtl. 

44 5| 8 I0|71 341776. 
38 53| I2 3170 30 — 
34 57| 14 8166 172 
29 1ı$| 16 7162 17 
24 24| 18 11159 O0 

820 47119 36 |56 15 

35 8] 23 38151 0 
32 ı| 23 35|48 20 
10 © % 52 |44- ı2 
562 10137. 25 

Dal. Sul. 
16 45,208 12 19 38 
19 28|204 ıılar 0 
21 81185 0139 1] 1777 
35 55| 18 20145 371 1774 
48 51174 3163 49 | 1777: 
45 47|166 15170 5,1773 | 
343 Herr 


 e) Nuͤtzliche Derfuche ab. In S. 218 u. f. 
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Herr Baili bat die Neigung der Magnernadel unter 
47° 50° noͤrdlicher Breite und 1319 oͤſtlicher fänge bon 73° 
32°, und Herr Phipps die unter 799 44’ nördlicher Breite 
von 26° oͤſtl. Laͤnge von 829 gefunden, melches gegenwärtig 
bie größte Meigung iſt, Die man mit Zuverläffigkeit beobs 
achtet hat. In Franfreih, England und Deutſchland ift 
jet die Neigung 719 big 739. In der Folge der Zeit än« 
dert fi) zwar die Neigung der Magnetnadel an ein und 
demielben Orte, aber ſehr langfam, uud ift Daher viel be« 
Handıger, als die Abweichung der Magnetnaͤdel. Fuͤr Lon⸗ 
don war fie nad) Cavallo im Jahre 1576, 710 5o'; im 
Sabre 1775, 73° 31°, daß folglich etwa in 300 Jahren eine 
Aenderung nur um 13° Statt fand, wenn man fich auf die 
ala Beobachtungen ficher verlaffen kann. Bon andern 
Schriftftellern wird aber diefe Veränderung weit größer an⸗ 
gegeben, Zu Berlin war nad) Bode im Jahre 1755 bie 
Neigung 713° und im Jahre 1769, 723°. Ueberhaupt 
aber find über die Neigung der Nadeln nicht fo zahlreiche 
Beobachtungen angeftellet worden ‚ als üher die Abweichung 
derfelben. Denn felbft der Seefahrer begnügee ſich bloß, 
demjenigen Theile der Compaßnadel, welcher, fo wie er 
unter andere Himmielsftriche ankoͤmmt, ſich mehr oder wenis 
ger über den Horizont erhebet, fo lange mir etwas Wachs’ 
oder dergleichen ſchwerer zu machen, bis die Nadel ſich wie- 
ber in der nöchigen borizonfalen Stellung zeiget. | 

Wenn auf einer Sandfarte die Orte bemerfer werben, 
an welchen die Nadel zu einer gemwiffen Zeit einerley Neigung 
gezeiget hat, und diefe durch Unien mir einander verbunden 
werben, fo erhält man dadurch krumme Züge, welche Nei⸗ 
aungslinien heißen. Diefe durchkrengen ſich mir ben Ab⸗ 
mweichungslinien, und fcheinen ebenfalls fich auf gewiſſe 
Punfie der Erdflaͤche zu beziehen. Die Linie z. B., mo 
die Neigung Null iſt, geht im atlantiſchen Meere etwa 
durch 10 Grad ſuͤdlicher, im indiſchen Meere durch 80 noͤrd⸗ 
licher Breite, und muß alſo irgendwo zwiſchen beiden Orten 
den Aequator der Erde durchſchneiden. Go wenige Beob⸗ 

achtungen 
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achtungen man auch über die Neigung ber Magnetnadel hat, 
ſo bar doch Herr Wilke *) aus Lunninabame, des P. 
Feuillee, de la Taille und Capit. Ekebergs Beobach⸗ 
tung eine Meigungsfarte entworfen. Aud) findet man die 
Meigungslinien auf den Karten des Pr. Sunk ) verzeichnet. 
Seitdem man ſich bemüher hat, die Urfache von der 
Abweichung der Magnetnadel anzugeben, bat man aud) 
zugleich den Grund von der Meigung anzugeben geſuchet. 
M.f. Abweichung dee Wlagnernadel. Als man aber 
den Magnetismus der Erde, den bereits Gilbert gelehret 
hatte, durch die entdeckten Merhoten der Vertiefung kuͤnſt⸗ 
licher Magneten immer mehr beftätiger fand, fo fing man 
aud) an, die Meigung der Madel als eine norhwendige Folge 
diefes Magnetismus der Erdfugel zu betrachten. Grelle 
man fid) unfere Erde als einen Magueren vor, deſſen Pole 
(fig. 124.) A und B find, und es wird eine Magnernadel 
2b durd) die Punfte 1, 2,3, 4 u. f. des magnetifchen Mes 
rivians berumgeführer, fo ſieht man leicht, dag die Nadel 
nach und nad) die in der Figur gezeichneten Sagen behm 
Herumführen annehmen muß. ‘Ben den Polen A und B 
wird fie nämlich vertifal ſtehen, weil bey ı das Ende b von 
dem Punkte A fo flark angezogen, das andere Ende a aber 
ſo ftarf abgeitoßen wird, daß der andere entfernrere Pol B 
der Erde gar Feine Aenderung darin bewirken Fann. In 
den Stellen bey 4 und 10 wird bie Magnetnadel völlig wag« 
recht liegen, meil hier beide Pole der Erde gleich ſtark wire 
ken, mithin bloß a gegen B und b gegen A gefebree ift. 
Ig den zwifchenliegenden Stellen hingegen wird fie eine 
ſchieſe Sage annehmen, fo daß fie mit dem einen Ende deito 
ftärfer von dem näheften Pole der Erde angezogen, mithin 
deſto mehr vertifal gegen die Erde gerichtet fern muß, je 
näher fie diefem Pole lieget« 
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«) Verſuch einer magnetifchen Meigungskarte im dan ſchwed. Abe ⸗ 
bandı. für das Jahr 1768. D. 30. d. deutfih. Heberfin. &. 209. 

#) Die noͤrdliche und füdlihe Erdoberfläche, auf dir Ebene des 
Aequatots projicitt. Leipz · 1781, 
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Um biefes Geſagte einigermaßen zu beſtaͤtigen, kann 
man den Verſuch im ‚Kleinen mit einer fo genannten Terelle 
anftellen;  freplich wird man aber‘ bierbey niche in aller 
Strenge die nämlihen Neigungen, wie auf der Oberflaͤche 
ber Erdkugel finden. Dean nothwendig muß die Staͤrke 
der Anziehung und Abſtoßung der beiden Enden einer Mas 
gnetnadel von der Erde etwag verfchieden von der beym 
Verſuche im Kleinen ausfallen, indem im erften Falle die 
Laͤnge der Madel gegen den Erddurchmeſſer in gar feine 
Betrachtung Fommen kann; im andern Falle hingegen ein 
merfliches Verbältniß gegen den Durchmeffer der Terelle 
befiget. Jadeſſen wird doch dadurd) auf eine genugthuende 
Art bemiefen, daß der Magnetismus der Erde die alleie 
nige Urſache der Meigung fen.. P # 

Der jüngere Euler nahm an, daß der magnetifhe 
Mordpol 14, der Suͤdpol 45 Grade von den Erdpolen ab» 
fünden (M.f. Abweichung der Magnetnadel Th. L. 
©. 36.). Diefe Eulerifche Vermuthung ſcheint Wilkens Meise 
gungsfarte fehr zu begünftigen; nach diefer fcheine nämlid) 
der Nordpol des Magnets um oder -über die Baffinsbay zu 
fallen. In Anfehung des Südpols margeln noch hirläng» 
liche Beobachtungen der Neigung, wiewohl Herr Wilke 
aus einigen Umſtaͤnden glaublich macht, daß er in das ſtille 
Meer zwifchen Aftifa und Neufeeland falle, wohin ihn auch 
Euler ſetzet, daß er aber vom Süpvole der Erde nur etwa 
20° ,. mithin nicht, wie Eisler, 35° abftebe. Noel fand 
aus feinen Beobachtungen, daß die Nadel unter Madagas 
fcar vertifal ftand, und daraus fehleß Muffchenbroek, 
daß. es dafelbft noch einen füdlichen Pol geben müffe; allein 
es ſcheint Noel feine Madel nicht genau im magnetifchen 
Meridiane gebracht, und daher an allen Orten die Neigung | 
derfelben viel zu groß gefunden zu haben. Denn feine Bar 
obachtungen ſtimmen mit den andern Beobachtungen nur 
an denjenigen Orten überein, wo die Nadel wagrecht bleibt, 
für welche Orte es aber gleichguͤltig ift, ob man fie in den 


magnetifchen Meridlan bringe oder nicht, 
Wuͤßte 


J « 
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Wuͤßte man genau die Lage der beiden magnetiſchen 
Pole der Erde, und waͤre es außerdem bekannt, nach wels 
chem Gefege die magnetifchen Kräfte durch Anziehung und 
Zuruͤckſtoßung wirkten, fo würde es niche ſchwer ſeyn, Durch 
Hilfe der Mathematik zu beftimmen, wie groß die Nei— 
gung der Nadel für jeden gegebenen Ort der Erdfläche fey. 
Tobias Mlayer bat etwas äbzliches in feiner unter dem 
Artikel, Abweichung der Magnernadel, angeführten 
ungedruckten Abhandlung verfucher, Aus diefer feiner Theo— 
rie ſuchet er die Groͤßen der Neigung für verſchiedene Orte 
der Erde herzuleiten, welche von den wirklich beobachteten 
nicht fehr viel abweichen. So finder er z. B. die Neigung 
für Paris 71% 9°; für Berlin 719 46°, für Torned 759 38; 
für Quito 340 48° nördlich; am Cap der guren Hoffnung 
24° 47’ ſuͤdlich, da man fie durch wirkliche Beobachtungen 
am erſten Orte 759%, am andern 719 45’, am dritten 77°, 


‚am gten 17° nördlich und am fünften 419 44’ ſuͤdlich ges 


funden Bar. 


In Anfehung der Veränderung der Neigung an einerley 
Orte läßt ſich fließen, daß die magneriichen Pole der 
Erde fi) nach und nad) in andere Stellen verrücken, wel— 
ches auch die Abweichung der Magnetnadel zu beweiſen 
fcheinet. Nach der Wermurhung des Herrn Wilke ride 
der Mordpol langfam füdoftwärts fort, und der Suͤdpol 
macht eine demſelben entgegengefegte Bewegung, 


Ja die Neigung der Magnetnadel ſcheint felbft täglichen 
zufälligen Veränderungen unterworfen zu ſeyn, wovon aber 


‚die bisherigen Beobachtungen viel zu unbedeutend find, um 


nur etwas mie Wahrſcheinlichkeit darüber ſagen zu Fönnen. 
Uebrigens find auch felbft die Neigungscompaffe noch viel 
zu unvollkommene Werfzeuge, um damit dergleichen feine 


Bevobachtungen anzufteller. 





M. ſ. Wolfe nuͤtzliche Verſuche Th. TIL. Halle 1723. 8. 
Eap. 4. $.61. Pet. v. Muſſchenbroek difl, de magnete, 
in den diff, phyf, et geomet. Lugd. Batav. 1729. 4. 


— 


730 | Pe 


Tiber. Cavallo Abhandlung der Lehre vom Magnet, aus 
dem Eagl. Leipz. 1788: 8. ©. 55 f. | 

Neigung der Bahn (inclinatio orbitae, inclinai- 
fon de Porbite) heißt in der Aſtronomie der Wirfel, mel 
chen die Bahn eines Planeten oder Komeren mit der Erd 
bahn eder mit der Efliprit macht. Aus der Gecmerrie if 
es binfänglich bekannt, daß der Neigungswinkel einer Ebene 
aegen eine andere gefunden wird, menn man durch irgend 
einen Punkt der Durchfchnittelinte auf felbige in beiden Ebe⸗ 
nen fenfrechte Linien ziehet. Wäre nun bey der Durch— 
ſchnlitslinie der Ebene einer Planerenbahn mit der Ebene 
der Ekliptik diefer Punkt gerade der Mittelpunkt ber Sonne, 
fo ift alsdann der Neigungswinkel zugleich Der größte Wins 
Fel, um welchen der Planet aus der Sonne gefeben jemahls 
von der Ebene der Erdbahn abweichen fann, oder er iſt die 
aröfire heliecenrrifche Breite des Planeten. M.f. Breite, 
Zeliocenttiſch. Daraus folget alſo, daß die Neigung 
der Bahn der größten heliccentrifchen Breite eines Planettn 
gleich iſt. | 

Ein Planet hat die größte Breite in den Punkten feiner 
Bahn, welche von feinen Knoten um yo? entfernet finde 
Wehn man daher an diefen Stellen feine heliocentriſchen 
Breiten aus Beobachtungen berechnet, fo gibt die groͤßte 
darunter die Neigung feiner Bahn. Jedoch zeige die Aftros 
nomie noch andere und beffere Mechoden, die Neigung 
der Bahn zu finden. 

Weil fich die Planeten nie weit von der Ekliptik entfere 
nen, fo folgt auch daraus, daß die Meigungen ihrer Bad» 
en nur gering find, Mach de la Lande find fie folgende: 

Merkur — 7° ao’ 0 | 
Venus — 3 23 20. 
Mas — ı51 0 
Sgupitee — I 19 10 
Saturn — 2 30 20 ar 
Uranus — 0 43 35 nach Bode 
Die Neigung der Mondbahn iſt wegen der Einwirkung der 


Sinne 
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Sonne veraͤnderlich, und zwiſchen 5° 1! und 59 17’ enthal⸗ 
ten. Was die Meigungen der übrigen Nebenplaneten bee 
eriffe fe m. den Artifel, Nebenplaneten. 

Es geſchiehet alfo der Umlauf der Planeten um bie 
Eonne nieht völlig, aber. doch beynahe in einerley Ebene, 
und fie rücken alle nad) einerley Richtung, namlich nach der 
Folge der Zeichen, fort. Es fcheine daher das Zufammenfal« 


len der Bahnen um einerlen Ebene auf einen gemeinfchaft- 


lihen Urfprung der Bewegung aller Planeten hinzuweiſen. 

Was die Meigung der Komerenbahnen berrifft, fo ift 
tiefe bey einigen ſehr groß, fo daß fie die Ekliptik faft ſenk⸗ 
recht durchfchneiden. 

Lreigungscompaß, Neigungsnadel ſ. Neigung 
der Magnetnadel. | 

Neigungsloth f. Einfallsloth. 

Neigungs winkel f. Einfallswinkel. 

Neghaut ſ. Auge. | | 

Neumond (Nouilunium, nouvelle lune). So 
nennt man die Erfcheinung der völlig dunfeln von der Sonne 
abgewendeten Halbfugel des Mondes, auch oft die Zeir, 
zu welcher mir diefe Erfcheinung gewahr werden. M. f. 
NTondphafen. Wenn nämlich der Mond mit der Sonne 
in Conjunfeion iſt, und folglich derſelbe zwiſchen der Sonne 
und der Erbe ſich befinder, fo werden mir die dunfle Scheibe 


‚oder menigftens einen Theil Davon wegen des Glanzes der 


Sonnenftrahlen nicht eher fehen, als wenn er ung ganz 
oder zum Theil vor die Sonnenfcheibe tritt; alsdann verur— 
fachet aber. der Neumond eine wahre Senrenfinfterniß, 
welche mithin nie anders, als zur Zeit des Neumondes er 
folgen Fann. 

Kurz nach dem Neumonde erfcheinet der Mond gleich 
nad) dem LUntergange der Sonne nicht weit von derfelben 
als eine fichtbare ſchmale Eichel, und fängt alfo eine Reihe 
feiner Erfcheinungen oder einen Mondwechfel an. Daher 
find die DBenennungen des Meumondes in allen Spra⸗ 


Für 
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Fuͤr diejenigen Völker, welche fi ber Monbenjahre 
ober Modenmonatbe zu ihrer Zeitrechnung bedienen, be- 
flimmt der Neumond den Anfang des Monaths. Ehe man 
wußte, wie die Zeit des wahren Neumondes zu finden war, 
gebrauchre man den Erleuchtungemonath, und belegte die 
Wiederericheinung des Mondes, welche etwa nach ı bis 2 
Tagen nach dem Meumonde eıfolger, mit dem Nohmen 
Neumond. 

Neunzigſter (nonageſimus, nonagéſime) beißt der⸗ 
ienige Punkt ver Ekliptik, welcher fir einen gegebenen Zeit⸗ 
punft von den beiden eben im Horizonte. befinölichen Punks 
ten der Eflipeif, oder von den Punkten des Auf» und Uns 
terganges, um go Grade entfernet fr 

Die Ekliptik Bat gegen den Horizont alle Augenblice 
eine veraͤnderte Lage, menn fich gleich beide Kreiie, als 
arößte, beftändig zur Hälfte ſchneiden. Man nennt die 
Punkte, worin die Efliptif den Horizont an ber Oſt⸗ und 
Weſtſeite fehneidet, die Punkte des Auf und Unter 
ganges, und eben der Neunzigſte iſt von diefen Dunfe 
ten um 909 enıfernet. Führe man, durch den Meunzigften 
einen Vertifalkreis, fo ift alsdann der Bogen desfelben 
zwifchen der Ekliptik und dem Horizonte die Hoͤhe des 
Neunzigſten, und zugleid) das Maaß des Winfels, wels 
chen die Ekliptik mir dem Horizonte in diefem Augen 
blife macht. 2 | | 

Der Meunzigfte ift von demjenigen Punfte ber Ekliptik, 
welcher zu dieſer Zeit im Mittageskreiſe ſtehet, und der cul⸗ 
minirende Punkt genannt wird, verſchieden. Dieſer 
culminirende Punkt iſt naͤmlich jederzeit von den Punkten 
des Auf» und Unterganges um ungleiche Bogen entfernet, 
wenn nicht, diefe Punkte mit den Nachtgleichungspunkten 
zuſammenfallen. In dieſem letztern Falle iſt einer von den 
Solftitiolpunften zugleich culminirender Punkt und Neunzig⸗ 
ſter. Befindet ſich ober einer von den Machtgleichungspunfs 
ren im Mittagskreiſe, fo fälle der Neunzigſte am “ER 

rien 
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ften Abends» oder Morgenwärrs, oder fein Azimuth wird 
ein Größtes. | | 

Man fann den Neunzigften durch) Aufloͤfung eines ſphaͤ⸗ 
riſchen Dreyecks berechnen, wenn die Poelhoͤhe des Ortes, 
Schieſe der Ekliptik und Abſtand der Nachtgleiche vom 
Mittage gegeben ſind. Es wird der Neunzigſte vorzuͤglich 
gebrauchet bey Berechnung des kosmiſchen und akroeykti— 
fehen Auf» und Untergangs und der Firfterniffe, | 

Neutralſalze (falia neutra, enixa, falla, fels 
neutres) find zufammengefegte Salze, welche aus der in— 
nigiten Verbindung der Säuren mit den Xifalien als Pro« 
dukte entſtehen. Es haben namlich die Aifalien gegen die 
Säuren große VBerwandrfchaft, und verlieren durch ihre 
Verbindung mit denſelben nicht nur ihren eigenrhümlichen, 
fondern aud) die Säuren ihren fauren Geſchmack, und 


beide erhalten nad) ihrer Vereinigung einen eigenen Ge⸗ 


ſchmack. Sie vernidyren gleichfam einander in ihren vori- 
gen Eigenfchaften durch ihre Verbindung, und wenn. das 
Verhaͤltniß beider gehörig getroffen worden, fo wirft dag 
Gemiſch alsdann weber als Säure noch als Alfali, fordern 
es ift vielmehr ein wahres Neutralſalz. Ein ſolches Neu» 
tralſalz, meiches völlig gefättiger ift, macht den Veilchen— 
ſyrup weder roth noch gruͤn, die Lakmustinktur nicht rorb, 
das mit ſchwacher Saure roth gefaͤrbte Lakmuspapier und 
Fernambucpapier nicht blau, und die gelbe Farbe der Eur- 
eumamurzel nicht braun. 
Sonſt nannte man die Meutralfaßje vollkommene 
Miittelſalze, indem man überhaupt unter Mittelſalzen 
aud) diejenigen mic begriff, welche aus der Verbindung ber 
Säuren mit den abforbivenden Erden entftchen; allein feie 
Beramanns Zeiten hat man dieſen leßtern nur. den Nah— 
men Mitrelfalze. gegeben, und biefe von denjenigen, von 
welchen hier die Rede ift, unterfchieden, M.f. Mittelſalze. 
Eine jede Säure gibt mit jedem der drey Alkalien eine 


‚ eigene Art von Neurralfalz; demnach läßt fi) die Anzahl 


ber unterfchiebenen Neutralſalze beftimmen, wenn man die 
| | Anzadf 
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Anzahl der befannten Sanren mit den dreyen Alkalien mul. 
tipliciret. Alle diefe Neutralſalze unterfcheiden ſich unter ein» 
ander fehr merklich in ihrem Geſchmacke, in ihrer Auflös- 
barfeie im Waſſer, in ihrer Kryſtallengeſtalt, in ihrer 
Feuerbeſtaͤndigkeit und Flüchtigfeie und in ihrem Verhalten 
gegen andere Körper. Auf diefen Eigenfchaften berubet 
noch ein wichtiger Unterfchied, ſowohl unter den Alkalien 
feibft, als aud) unter den Säuren. Denn nur diejenige 
Säure hat man von einer andern als wefentlich verfchieden 
zu betrachten, welche mit eben dem Alfali ein Neutralſalz 
bilder, das mwefentlicd) von dem verfcjieden ift, welches diefe 
‘damit gibt. | 
Ein jedes Meutralfalz erhält nach der neuern Chemie 
feinen Nahmen von der Säure, woraus es entftanden, mit 
dem Zufage des Alfali, das mit jener eine Verbindung ein» 
gegangen iſt; als z. B., die ſchwefelgeſaͤuerte Por- 
afche (vitrioliſirter Weinſtein) (tartarus vitrioli ſa- 
‘ zus, fulfare de potafle), Die ſchwefelgeſaͤuerte Soda 
(Glauberfalz) (al mirabileGlauberi, fulfate de foude), 
das ſchwefelgeſauerte Ammoniak (Glaubers gehei- 
mer Salmiak) (fal ammoniacum fecretum Glauberi, 
{ulfate ammoniacal), u. ſ. f. Dan 
Drie beiden feuerbeftändigen Alfalien Haben durchgehende 
eine nähere Verwandtſchoft gegen die Säuren, als das 
Ammoniak, und fie zerfegen daher die mit Diefem ‚bereiteten 
Neurtralſalze, weldye man auch) mit dem befondern Nahmen 
Ammoniakfalze (falia ammoniacalia) belegt. Das 
flüchtige Alfali wird durch jene von den Säuren abgeſchie⸗ 
den, In den meiften Fällen hat auch die Potafche eine 
nähere Verwandtſchaft zu den Säuren als die Soda. | 
M. f Gren fultematifches Handbuch der gefammten 
Chemie. Th. J. Halle 1794. 8. 9324 u.f 
Newtonſches Teleftop f. Spiegelteleſkop. 
Yiichrleiter f. elektriſche Roͤrper. * 
Nickel (Niccolum, Nickel) iſt ein eigenes von 
Cronſtedt im Jahre 1751 zuerft entdecktes Metall, Das 
| unter 
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unter den Nahmen Rupfernickel (cuprum Niccoli) bes 
kannte rorbgelbe Erz ward fonft nach Henkel uno Cramer 
unter die Kupfer » oder Kobolterze gerechnet. Eronftedt *) 
309 zuerft aus biefem Erze einen König, welcher von den 
übrigen Metallen verfchleden war , und weldhem er den Nah⸗ 
men Nickelkoͤnig oder Nickel gab. Da aber dieſer 
König noch fehr unrein war, fo gab fih Beramann®) 
fehr viele Mühe, felbigen mehr zu reinigen, und übers 
haupt feine Eigenfchaften und Verhältniffe näher zu beftim- 
men. Mach der Verfchiedenheit der Erze und der Bearbei« 
tung fällt auc) dieß Nickelmetall fehr verfchieden in feinem 
Berbalten aus. | 

Das gereinigre Micfelmetall hat eine graulich weiße 
Farbe, und einen völlig merallifchen Glanz. Es ift fehr 
zähe und etwas ſtreckbar, daher es nicht zu den Halbmetal-⸗ 
len gerechnet werden kann, wohin es Eronflede zählte. 
Eein eigenthuͤmliches Gewicht iſt in Vergleichung mit dem 
Waſſer 9,000 bis 9,333. Der Brud) ift förnig. Es bat we» 
der Geruch, nody Geſchmack, , und befiget auch im vollkom⸗ 
men reinen Zuftande die Faͤhigkeit, felbft Den Magneris« 
‚mus zu erhalten. | 
um Schmelzen erfordert es eine beito größere Hige, 
je reiner es ift, mweldhe nad) Bergmann fo groß als die 
ift, wobey das Eiſen fließt. Es iſt ſehr feuerbeftändig, 
und verkalkt ſich auch für ſich allein ſehr ſchver. Der 
Kalk des gewoͤhnlichen unreinen Koͤnigs gibt ein roͤthlich 
braunes Glas, Mit dem ‘Borare ſchmelzt aber der reine 
Nickelkalk zu einem hyacinthfarbenen Glafe, Der Nidele 
Folk laͤßt ſich im Schmeljfeuer mit brennbaren Dingen 
wieder zum Regulus herſtellen. Es geſchiehet bie am 
beften, wenn man ihn mit doppelt fo vielem ſchwarzen Fluffe 

äufanmenreiber, dag Gemenge in einem bedeckten Schmel;. 

| | f ee tiegel 
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tiegel oder in einer Probiertute mit Kochſalz bedecket, und, 
vor einem Gebläfe bey einem heftigen Feuer ſchmelzet. 

Die Säuren löfen foroohl das Mickelmetall als aud) fele 
nen Kalf auf, und man erhält Dadurch Salzkryſtallen von 
grüner Farbe. Die fenerbeftändigen Alkalien fchlagen tie 
Auflöfung des fihmefelgefäuerren Nickels weißgruͤn nieder, 
Ammoniof aber macht diefe zulegt blau, und loͤſet auch, 

im Ueberfiuffe zugefeßet, den Miederfchlag fchön blau auf. 

M. ſ. Gren ſyſtematiſches Handbuc) der gefammien 
Chemie Th. II. Halle 1795. 8. $. 2657 u: ſ. f. 

Niederſchlagung, Sällung (praecipitatio, pre- 
cipitation) heißt Die Scheidung eines aufgelößten Körpers 
von feinem Auflöfungsmittel durch Huͤlfe eines zugefegten 

dritten und zwar in fefter ſichtbarer Geſtalt. Wird naͤm— 
Ulich einer Auflöfung, welche aus dem Auflöfungemittel a 
und dem aufgelößten feften Körper b befteht, ein dritter 
Stoff c zugefeget, welcher mit a eine nähere Verwandt: 
ſchaft, als mit b, bat, fo wird b abgefihieden und fren 
werden. Das Auflöfungsmittel a, weldyes den Körper b 
aufgelöfee hatte, iſt durch die Verbindung mit c ein neuer 
gemifchter Körper ca geworden, der wegen veränderter Mas 
tur b nicht mehr aufgelöfet erhalten Fann, und nun koͤmmt 
diefer wieder zum Vorſchein. Er finft entweder zu Boden, 
oder er begibt fich in der Mifchung oben auf nad) Verſchie— 
degnheit feines eigenrbümlichen Gewichtes. Mur bloß ein 
ſolcher fichtbarer fefter Körper allein heiße ein Niederſchlag 
(praecipitatum), und zwar im letztern Falle beſonders ein 
Rahm (cremor); der Körper c hingegen das Sällungs« 
oder Niederſchlagungsmittel (praecipitans) 3. B. 
Aufloͤſung 

Eſſig a — Kreide b 
Laugenſalhzzzz 

Es kann die Faͤllung aber auch ſo geſchehen, daß das 
Niederſchlagungsmittel c mit dem aufgeloͤßten Körper b 
näher verwandt ift, als das Auflöfungamittel a, und dee 
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Aus diefem Gefagten erbellet, daß bey jeder Niederſchla⸗ 
gung nicht allein eine Trennung, ſondern zugleich auch wie⸗ 
der eine neue Verbindung vorgehet. Es findet alſo eine 
Wahlverwandtſchaſft Statt, und zwar jederzeit eine doppelte, 
hie eine einfache, wie verfchiedene bey einigen Niederſchla⸗ 
gungen glauben. Denn es iſt unmoͤglich, daß eine neue Ver⸗ 
bindung vor ſich gehen kann, wenn nicht vorher eine Zuruͤck⸗ 

ſtoßung durch Wärme erfolget iſt; es muß Daher ben: jeder 
Niederſchlagung Waͤrme wirkfam ſeyn. M. ſ. Aufloͤſung. 


Bisweilen loͤſet ſich der Niederſchlag in dem uͤbrigen 
Fluͤſſgen wieder auf, beſonders wenn die Auflöfung viel 
Waſſer enthaͤlt, oder er bleibe darin ſchwebend, und macht 
(bloß die Fluͤſſigkeit trüb, oder er entweicht und verflüchtigt 
ober verdampft u. fs f. Gleichwohl bleibe der V rgang cine 
Niederſchlagung, bey welcher man alfo nicht ein Mahl ein 
Praͤcipitat in fefter Geſtalt fuchen darf, 2 Spa 
LII. Theil, 7 Aaa | Man 





738 RL 


Man unterfchelbet ferner die elgentlich fo genannten Nie⸗ 
derfchläge, welche ein niederfchlagendes Mittel erfordern, 
von denen, welche ohne diefes von felbft erfolgen. Syene 
nenne man erzwungene ober gewaltſame (praecipita- 
tiones coadae), Diele freywillige (praecipitationes 
fpontaneae), oder fälfhlidy genannte LTiederfchla- 
gungen (praecip. ſpuriae). Die legtern gefchehen ı) darch 
Wirkung der Kälte, indem die Sättigung vieler Auflde 
Sungsmittel nach der verfchiedenen Temperatur verfchieden 
ift,, oder 2) durch allmählige Verdunſtung des Aufldfungse 
mittels; oder dadurch 3) daß ein Beſtandtheil der Auflöfung 
verfliege, der als aneignendes Verwandtſchaftsmittel die uͤbri⸗ 
gen Theile verband, oder 4) durch zu große Verdünnung 
und Schwächung des Auflöfungsmittels. Bey genaueree 
Unterfuchung finden wir aud) , daß feinere unfichtbare Stoffe 
hier in allen diefen Fällen als niederfchlagende Mittel wire 
ken. Denn im erften Falle erfolgee der Miederfchlag durch 
Entweichung des Wärmeftoffs , der die nähere Verbindung 
anderer Stoffe durd) feine Zurückftoßung hinderte; im zwey⸗ 
sen Falle verbinder fich diefer Stoff mit dem Aufldfungse 
mittel felbft, und verwandelt es in Dunſt; beym dritten iſt 
mehrentheils die Luft wirffam; im legtern Falle aber wirkt 
das zugefegte Waffer als Miederfchlagungsmittel ſelbſt. 

Die Niederfchläge find entweder ein einfacher Beſtand⸗ 
ibeil der vorigen Auflöfung, oder ein. neuer zufammengefeg« 
ter Körper, und es läßt ſich nach der Wahl der Faͤllungs⸗ 
mittel ein Körper aus einerley Auflöfungsmiteel unter febe: 
mannigfaltigen Geftalten nieberfchlagen. | | 

"Die Miederfchlagung iſt der Auflöfung enrgegengefeger,, 
aber beftändig wieder mit einer oder mehreren neuen Auflde 
fungen verbunden, wodurch neue Körperarten erzeuget were 
den. Man kann alfo die Miederfchlagungen mit den Aufl 
fungen als die wichtigften chemiſchen Operationen betrafen. 
Denn vermittelft derfelben werden niche nur aus natürlichen | 
Körpern Beſtandtheile dargeftellee und erhalten, und folge 
Uch die Natur und Mifchung derfelben erforfcher ; ſondern 

| | | es 
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es werden auch dieſe Beſtandtheile ſelbſt ſehr nuͤtzliche Stoffe, 
die uns im genteinen Leben in vielen Fällen zu: Statten 
Fommen ; ferner werden auch) die abgefchiedenen Stoffe durch 
das Miederfchlagen oft von andern ihnen vorher beygemifch. 
ten fremdartigen Theilen gereiniger, thells auch zu ganz 
neuen Körpern, deren Matur und Befchaffenheit uns auf 
die Mifchung des vorigen Körpers fchließen läßt. Endlich 
find die Miederfchlagungen die vorzüglichfie Quelle der Er» 
ſahrungen, wie felbft die Natur bey den meiften Erzeugun« 
‚gen und Veränderungen der verfchiedenen Körper zu Werke 
gegangen iſt, daher fie der Phyſiker zur Erklärung unzaͤhl⸗ 
\barer Phänomene nörhig har. mE m | 
M. fe Gren foftemarifches Handbuch der gefammten. 
‚Chemie Th. I. Halle 1794. 8. 99 u. . jr 
LTiederfteigende Anoren f. Knoten. 
Lliederfteigende Zeichen f. Zeichen. 
Naivelliren f. Wdafferwägen. 
Noͤrdliche Abweihung, Breite, Zalbkugel 
u. ſ. f. ſ. Abweichung, Breiteuf. — 
Mord, Morden ſ. Mitternachtspunkt. 
Nordlicht, Nordſchein (aurora borealis, Iumen 
boreale, aurore boreale, Jumiere boreale) iſt eine feu- 
rige Lufterſcheinung, welche ſich in den kaͤltern Gegenden 
in Norden am Horizonte ſehen läßt, und aus einem ſtarken 
oft hochrothen Lichte beftehe, woraus helle Lichtſtrahlen ber 
aufſahren, ‚welche zumeilen bis an das Zenith reichen, zu⸗ 
meilen aber aud) noch weiter nad) Süden geben. Die Nord 
lichter nehmen gewoͤhnlich ihren Anfang gleich nad) Son- 
nenunfergang oder doch wenigftens nicht lange darnach, fel« 
‚ren entftehen fie nach Mitternacht oder des Morgens; die 
‚ftärfften ereignen fich gleich nach der Abenddämmerung. 
Sie dauren aber oft eine kurze Zeit, oft aber auch die ganze: 
Nacht hindurch oder mehrere Nächte nach einander. Zuerft 
serblidt man gegen Mitternache einen dunkeln Nebel, wel— 
(cher die Geftale eines Segmentes von einem Kreife ans 
‚nimmt, deffen Bogen mit einem weißlichen gichte ſchimmert, 
Aaa 2 ſo 
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fo wie man oft» bey neblichtem Himmel um den Mond ders 
gleichen helle Kreiſe ſieht; oft erblickt man auch mehrere 
dergleichen concentriſche Bogen, durch deren Zwiſchenraͤume 
man das Dunkele gewahr wird. Aus dieſem dunkeln Ne» 
bel ſteigen Lichtſtreiſen von verſchiedener Farbe hervor, welche 
oft ploͤtzlich wieder vergehen „ oft aber nur allmaͤhlig abneh⸗ 
men, ſo daß man in ihnen keine beſtaͤndige Bewegung wahr⸗ 
nimmt. Die ganze Erſcheinung wird nad) und nad) heller, 
und. es verbreiser ſich eine belle zitternde Lichtmaſſe, wobey 
das Herauffahren ver: hellen Licht ſtreifen haͤufiger wirds 
Dieſe Strahlen zertheilen ſich oft in helle Woͤlkchen, und 
bilden zuweilen im Zenith, zuweilen aber auch in einer Ent⸗ 
fernimg von ihm ſo zů ſagen Kuppel, welche mit den ſchoͤn⸗ 
tten rotben, blauen und grünen Farben fpielen. Diefe Er⸗ 
* wird. hierauf gewöhnlich ſchwaͤcher und ruhiger, 
jedoch gefchieher die nicht auf ein Mahl, fondern mit häu« 
figen Abmwechfelun: gen, wobey ſich alle vorige Phaͤnomene, 
Achtſaͤulen, zitternde Lichtmaſſe un dergl. erneuern. Endlich 
hoͤrt aber die Bewegung allmaͤhlig auf, das Licht zieht ſich 
mehr gegen den noͤrdlichen Horizont zuſammen, und bleibt 
daſelbſt ruhig; das dunkele Segment zerſtreuet ſich, und es 
bleibt nichts weiter zuruͤck, als eine ſtarke Helligkeit am 
nördlichen Horizonte, die nach und nach auch verſchwindet, 
oder ſich in die Morgendaͤmmerung verliehret. 

So hatte der Herr von Mairan ein vollſtaͤndiges 
Nordiicht am i9ten Detob, 1726, welches in ganz Europa 
geichen wurde, beobachte. In den meiften Fallen aber 
kann man nur einzelne Theile der ganzen vollftändigen Era 
ſcheinmg wahrnehmen, wiewohl das Dunfele Segment, der 
belle Bogen und die hellen auffleigenden $ufefäulen beynahe 
alle Mahl erfcheinen. Winffchenbroef *) gibt noch meh 
rere Beſchreibungen dieſes feurigen Phänomens, 

Um von dieſer Erſcheinung gehoͤrig urtheilen zu kganen 
iſt es noͤthig, ſie in einer groͤßern Naͤhe zu beobachten. 
In den kaͤltern er gegen Norden bin find die Morde 

— Ulchter 


a4) Introduct. philoſ. natur. $. 2496 (9» 
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lichter nicht nur häufiger fendern auch ftärfer, und zuverläf- 
figer zu beobachten. ‚Eine Befchreibung eines foldyen Nord⸗ 
lichtes gibt der Herr von Maupertuis *). Auch Gme 
lin 8) beſchreibet die Nardlichter im nördlichen Sibirien auf 
folgende Art: er ſagt, fie fangen mit einzelnen. glänzenden 
Säulen an, die fich in Norden, und faft zu gleicher Zeit 
‚in Nordweſten erheben. Sie nehmen. nad) und nad): zu, 
bis fie einen großen Theil des Himmels bebeden.. Sie 
ſchießen von einem Orte zum andern mit unglaublicher Ges 
ſchwindigkeit, und verbreiten fid) zuleßt über den ganzen 
‚Himmel bis zum Scheitelounfte, Alsdann ſieht man bie 
$ichtfiröme fich in dieſer Höbe vereinigen, wodurch der Him— 
mel einen folhen Glanz erhält, als wenn er mit einer unges 
beueren von Nubinen und Sapphiren funfelnden Decke be« 
kleldet wäre. Man kann nichts prächtigers mablen, noch 
ſich vorftellen; allein man ſieht dieſes herrliche Schaufpiel 
zum erften Mähle aud) nicht ohne Entſetzen. Denn diefe 
übrigens fo durchfichtige ungebeuere Erleuchtung ift nad) 
erficherung mehrerer Perfoner mit einem fo heftigen Zi» 
fchen, Platzen und Rollen verbunden, daß es fcheiner, als 
hörte man das oft wiederhohlte Knallen bes allergrößiten 
euerwerfse. Um bdiefes ſchreckliche Getoͤſe auszudrücken, 
bedienen fich alsdann die Einwohner eines Ausdrucks, der 
o viel heiße, als, der rafende Geift gebt vorüber, Die. 
Jaͤger, welche die blauen und weißen Füchfe an den Ufern. 
des Eismee es verfolgen, werben oft von diefen Mortlich- 
tern überfallen, und ihre Hunde erfchrecfen alsdarn fo fehr, 
daß fie ſich auf die Erde niederlegen, und daß es ganz uns 
öglich ift, fie von der Stelle zu bringen, ‚big diefes Ge— 
oͤſe fich endiger. Diefe Lufterfheinung hat gewoͤhnlich hei⸗— 
teres und flilles Werter zur Folge. Ich habe dieſe Mad)« 
ichten nicht von einer einzelnen Perfon, fordern von einer 
großen Menge von Menſchen, welche viele Jahre in diefen 
Gegenden zwifchen dem. Jeniſey und ber Lena zugebracht 
haut am | YAaaz3 haben, 
| «) Oeuvres de Maupertuis.,Tyon 1768, 8. Tom. Il; p. 155: 
@) Phileioph. Transaft. Vol, LXXIV. for 1784. 
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haben, fo daß man gar nicht daran zweifeln ann. Diefes 
Sand feheinet das Vaterland der Mordlichter zu feyn. Noch 
einige Belchreibungen merfwürdiger Mordlichter haben ber 
Abbe Harvieu“) und M. Wilkens ?) gegeben. 

Von 224 Mordlichtern, die Celfius 7) in Upfal von 
1716 bis 1732 gefehen hat, iſt nor der fechsre Theil in Franke 
reich in dieſem Zeitraume bemerfet worden. Noch feltener 
erfcheinen fie in Italien, und das füdlichfte Sand, wo man 
bis hierher ein Nordliche mic einiger Gewißheit mahrgenoms 
men hat, ift Portugal, wo unter 37° nördlicher Breite: 
die große Erfcheinung vom ıgten Dctob. 1726, die man in 
ganz Europa bemerkte, gefehen wurde, | 
Es zeigen fi) die Mordlichter rings um den Nordpol 
der Erde. Es wurden bie vom ı6ten Febr. 3 und ıgfen Apr. 
1750 in Schweden und zugleich von Ralm in Nordamerika: 
90° weiter weltwärts gefehen. Daraus feheine zu folgen,, 
daß der belle Bogen, welcher nordwärts erſcheinet, dem: 
Nordpol der Erde, wie einen King, in der Höhe umgebe.. 
Doc ſcheint der Pol nicht ver Mittelpunkt von diefem kreis⸗ 
foͤrmigen Ringe zu ſeyn, weil gemeiniglich die groͤßte Höher 
des Bogens.mehr weftwärts fälle. Won dieſer Abweichung: 
nach Welten fcheiner es Herzurühren, daß die Nordlichter: 
in Amerifa häufiger als in Europa gefehen werden ; nad): 
Ralms Beobachtungen bar auch wirklich Penſylvanien weit 
mehr Morblichter als Spanien, obgleich beide Laͤnder unten 
einerley geographifchen Breite liegen. 

Die Norblichter zeigen ſich in manchen Jahren ſelten 
ober gar nicht, In manchen aber defto häufiger» Man fins 
det im Alterthume wohl feurige Sufterfcheinungen. angefühe 
ref, welche man für Mordlichter halten Fönne; allein fie 
find nicht deutlich befchrieben, weil Griechenland und Ita— 
lien zu weit füdroärts liegen, und aus den nördlichen $äne 

— dern 


‚«) Journal. de phyf. Juin 1790. p. 440. uͤberſ. in Grens “out. 
der Phyſik B. II. ©. a95 f. 3 


8) Srens Journal der Phyſik B. II. ©. 505 u. f. 
y) Obferuationes de lumine boresli. Norunb. 1733, 4. 
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bern Beine Nachrichten vorhanden find. Ariſtoteles «) be⸗ 
ſchreibet dunkele Schluͤnde (Xocuara) und feurige Saͤu⸗ 
fen (doxovg) von Purpur - hellrother und blutrorber Farbe, 
welche dem dunfeln Segmente und ben heilen Lichtſtrelfen 
des Nordlichtes aͤhnlich find. Mebrere roͤmiſche Schrifte 
fleller erwähnen der Fackeln und Erfcheinungen eines bren« 
nenden Himmels, als Plinius ®), Scnekar) u.a. m. 
Der Herr von Mairan bat in feiner Schrift "von 
dem Nordlichte die feit dem jahre 400 nad) Chriſti Geb. 
vorhandenen gewiffern Nachrichten von biefem Phanomene 
gefammelt und befannt gemadht. Es erheller Daraus, daß 
die Nordlichter in geriffen Jahren und in gemiffen Fahre 
hunderten weit häufiger, als in andern, gemefen find; ale 
fein man kann in diefer Ruͤckſicht noch nichts Beſtimmtes 
fagen , weil man vor eben nicht zu langer Zeit erft angefan« 
gen bat, genaue Beobachtungen über.diefe Arten von Ere 


ſcheinungen anzuftellen. Halley?) fagt von dem vom 6ten 
März 1716 wahrgenommenen Rordlichte, es ſey dieß das 


erfte gewefen, dag er gefehen habe, ober gleich ein fleißi⸗ 
ger Beobachter bes Himmels, und damahls ſchon 60 Jade 
alt war. RR | 

Uebrigeng erfcheinen die Nordlichter zu allen Jahres— 


+ 


gelten, am häufigften iaber nad) der Herbft und vor ber 


Fruͤhlings aachtgleiche. Mlaitan bat 229 beobachtete Nord⸗ 
Tichter den Monarhen nad) in folgende Tabelle gebrachte 


FJanuar 21) May 1] Septemb. 34 
Februar 271 Juni 5; Octob. 50 
Maͤrz 227 Juli 7Novemb. 26 
April 12] Aug. 9) Decemb. 15 
Es iſt mit einer gewiſſen Schwierigkeit verbunden, Pa⸗ 
rallaxen bes Nordlichtes zu meſſen, um daraus feine Hoͤhe 


uͤber der Erdflaͤche zu — weil zwey verſchiedene 
004 


Beobach⸗ 


u) Meteo. L.T. e. 4. 5- 
e) Nidor. natur. I. 11. e. 26. 2% 
9) Quaeſt. natur. L.L 

3) Philofoph. wansad. u. 34% 
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————— Orten von einander nie verſichert 
ſeyn koͤnnen, ob ſie eine und die naͤmliche Stelle der Erſchei⸗ 
nung getroffen haben. Indeſſen erhellet es leicht ſchon dar— 
aus, daß dieß Phänomen in einer beträchtlichen Höhe über. 
der Erdfläche ſich zeiger, weil diefe nämliche Erfcheinung 
zu gleicher Zeit auf einem fo großen Theile der Etidflaͤche 
ſichtbar iſt. Daraus haben fogar einige fchließen wollen, 
daß die Nordlichter noch über der Atmoſphaͤre unferer Erde 
hinaus liegen, und eigentlich nicht zu den $ufterfcheinungen 
gehörten, befonders da fie in Eeiuer gemiffen beflimmten 
Verbindung mit der Witterung zu ſtehen fchienen. Allein 
neuern Beobachtungen zufolge ſcheinet es doch, als ob die 
Nordlichter einigen Einfluß auf die Witterung hätten, ins 
dem gewöhnlich beiteres und ftilles Wetter darauf erfolger. 
Herr Mairan bat aus Beobachtungen der Höhen des lich⸗ 
ten Bogens am ıgten Octob. 1726, welche Godin zu Pa- 
ris 37°, der Eardinal Polignac zu Frefcari bey Rom 20° 
gefunden harte, die Höhe der lichten Erfcheinung auf 2663 
franzof. Meilen (a5’auf einen Grad) berechner. Herr Mai⸗ 
ran bar hieraus fogar gefchloffen , daß die Höhe der Armos 
fohäre wenigftens 300 franzöfifche Meilen betrage. M.ſ. 
Luftkreis. Am ısten Febr. 1730 bar man in Genf und 
in Montpellier ein Nordlicht beobachtet, und die Höhe bes« 
felben auf 160 franzöf. Meilen berechnet. Noch ein anderes ' 
Noroliche fahe man am gren Derob, 1731 in Kopenhagen 
und in Breuillepont nahe bey Evreux, und folgerte aus 
den Beobachtungen, daß es in einer Höhe von 250 franzoͤ⸗ 
fifchen Meilen feyn müßte. Bergmann ) ſetzt die Höhe 
auf 50 bis 90, ja bisweilen auf 150 ſchwediſche Meilen. 
Auch hat man Verbindungen des Nordlichtes mit ber 
Eleftricität und dem Magnetismus wahrnehmen wollen, 
Einige hierher gehörige Beobachtungen führe Winkler ®) 


an. 


«) Bon der Hoͤhe des Mordlichtes, in den ſchwediſch. Abbandl. 1764. 
der deutfch. Ueberſetz. S.a00f. 0.8 SE 

@) Progr. conjectura de vi electrica vaporum folarlum in lumine 
boreali. Lipf. 1763. 4. x 
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mann“) und Cavallo ?) gar feinen’ Einfluß des Nord» 


lichtes auf die Luftelektricitaͤt bemerket haben; Herr Boͤck⸗ 
mann?) in Carlsruhe aber hat inzwiſchen beym Nordlichte 
vom 28 Juli 1783 ſtarke Veränderungen an ſeinem Kies 


Etropbor bemerfet, und Volta führer in den Abhandlungen 


über den Eondenfätor der Elektricität ?) an, daß er durch 
diefes Werfzeug am. 28 Jul, 1780 bey einem Mordlichte die 
Elektricitäe weit ftärfer, als gewöhnlich gefunden habe. 
Sn, Rückfiche des Magnetismus haben Celfius und Hjor⸗ 
ter *) zuerft wahrgenommen, daß ſich die Abweichung der 


Magnetnadel beym Nordlichte merklich verändere, und gleich— 


fam hin und ber zu ſchwanken ſcheine. Winkler?) bat 


ebenfalls biervon einige Beobachtungen geſammelt. Der 


P. Hell Hat jedoch im Jahre 1769 in Wardhus Feinen Ein- 
fluß des Mordlichtes auf den Magnet bemerfer, ımd der 


Har van Swinten“) fogar ähnliche, Schwingungen 


beym Mordlichte an meflingenen Nadeln wahrgenommen. 
Dagegen bat Herr Hemmer‘) bey einem Mordlichte am 
23 Dctob. 1788 eine. fehr fehnelle und flarfe Störung der 
Magnetnadel bemerfer. * BIT Re | 

Die Meinungen der Naturforfcher über dieſes merkwuͤr⸗ 


dige Phänomen: find fehr verfchieden. Anfänglid) hielt man 


” 
mer; 


es für entzündliche oder wenigftens für phosphorifche Dünfte, 
welche aus der Erde in die Atmofphäre auffteigen und fi 
dafelbft entzündeten. Dieß nehmen beynabe alle ältere Phy⸗ 
fifer an, nur mit dem Unterfchiede, daß einige die Aus« 
| Aaasz duuͤnſtun⸗ 
«) Philofoph. transact. Vol. LIT. P. 2. Bet 
e) Bokfändige Abhandl. der Lehre der Elektricität a, d. Engl. B. J. 
Leipz. 1797. ©. 34'. j —J9 AR | 
- Goͤttingiſch Magazin d. Wiffenfch. u. Litterat. Jahrg. I. ©. 217. 
5) In Rozier Journ. de phyfique. — Re 
«) Schmwedifh. Abhandl. für 1747. und 1750, 


2) Progr. de commercio luminis borealis cum acu magnetica. Lipf. 


1767: 4. it 
#) Recueil des nıemoires fur l’analogie de l’eleäricite ‚et du me- 
gnetifme, à la Haye 1784. 111 Vol. 8. — — 
3) Commentat. Acad. foc. Theod. Palati. Vol. VI. Manhe. 1790. 4. 
p. 317. und in Grens Journal der Phyſik B.V. ©, 88. 
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dünftungen für Schwefel und Salpeter, andere aber über: 
haupt für etwas Entzündliches und Leuchtendes halten; fie 
behaupten jedoch alle, daß diefe Erfcheinung ein wirkliches 
atmoſphaͤriſches Phänomen unferer Erde fen, und Muſ—⸗ 
ſchenbroek führer noch den Grund an, weil das Segment 
wie eine gewöhnliche Wolfe ausfehe, der Bewegung der 
Erde folge, bisweilen eine fehr große Parallare zeige, und 
ein Geräufch hören laffe. Dagegen aber zeiger Maitan, 
daß das Mordlicht Feinesweges aus irdiſchen Dünften her⸗ 
rühren könne 1) wegen feiner großen’ Höhe, 2) wegen den 
langen Unterbrechungen , denen doch der Regen, der Schnee, 
der Donner, die Höfe und die Mebenfonnen u. dergl. nicht 
“ausgefeßet find, 3) wegen den Erfcheinungen felbft befonders 
wegen der beſtaͤndigen Stellung gegen Morben, melde ſich 
aus den Dünften gar nicht herleiten läße, indem dieſe in 
den füdlichen Ländern weit häufiger find, 4) wegen ben 
Monarhen , in weichen die Mordlichter amı feltenften ſich er⸗ 
eignen, und in welchen gerade die mehreften Dünfte aufs 
fteigen. Peyroug de la Loudreniere *) und Cramer) 
haben behauptet, daß das Mordlicht aus der Entzündung 
der inflammablen Luft entftehe. Selbft Riewan r) hält 
pie Nordlichter für eine durch die Efeftricitäc bewirkte Ver⸗ 
brennung der brennbaren Luft, melde zwifchen den Wende 
kreiſen Durch Faͤulniß thieriſcher und vegetabilifcher Stoffe, 
durch Vulkane u. ſ. f. erzeugee werde, und ‚wegen ihrer 
großen Leichtigkeit in die höchften Gegenden der Acmofphäre 
fidy begebe. Da nun die hoͤchſte Luft zwilchen den Wende⸗ 
freifen an beiden Seiten gegen den Pol hinſtroͤmet, fo haͤlt 
Rirwar dafür, daß dasjenige, was bierdurd) den Polara 
gegenden zugeführet werde, aus brennbarer Luſt beftehe, 
und daß diefe durch Elektrleität entzüundee werde. Daß durch 
die Mordlichter eine wirkliche Werminderung der Luſtmaſſe 


erfolge, 
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erfolge, beweiſet er daraus, weil das Barometer gemei⸗ 
niglich nach demſelben herabfalle; daher denn auch ſtarke 
und gewoͤhnlich Suͤdwinde darauf erfolgen, welches alles 
eine Verduͤnnung der Luft in den Polargegenden anzeige, 
Allein außer den von Mairan angegebenen Gründen ftehen 
diefer Meinung entgegen ı) die Erfahrungen, daß in ber 
Atmofphäre nie eine fo große Menge brennbarer uft, als zu 
den Mordlichtern erforderlich‘ wäre , angetroffen wird, 2) daß 
das aus der Faͤulniß thlerifcher und vegetabilifgyer Subftan> 
zen erzeugte brennbare Bas viel zu ſchwer iſt, um fich zu 
einer fo beträchtlichen Höbe erheben zu fönnen, und 3) daß 
die Entzündung der brennbaren $uft durch Eleftricicät nie 
anders als durch einen Funken erfolgen kann, und daher je⸗ 


des Norbliche Blige und Gewitter vorausfeger. 


Einige glauben, es fey das Mordlicht eine bloße optifche 


Erfcheinung , welche vom Uchte herrühre, das die Schnee« 


wolken und Eisberge am Nordpol in der $uft von der Sonne 
und dem Monde reflektirten. Diefer Meinung fest Mlai« 
can entgegen: man mache dabdurd) das Nordlicht zu einer 
wahren Dämmerung, weldye fid) immer zeigen und nad) 


den Gefegen der Dammerung ab» und zunehmen müffe; 
auch fey man genöchiger, bey der Hoͤhe des hellen Bogens 


in unfern Laͤndern, 300 franzoͤſ. Meilen hoc) noch Lufttheile 
oder Wolfen anzunehmen, welche das, Sicht vefleftirten, 
durch diefe würde man die Sterne .nicht fehen Fönnen, wie 
durch den Schimmer des Nordfcheines; die Höhe des Bo⸗ 
gens richte fid) niche nad) der Abweichung der Sonne; dag 
Sicht müßte diefer Meinung zufolge unten am ftärfften feyn, 
wo man doch das dunfele Segment gemahr werde; endlich 
Fönne man das allgemeine Zittern des ganzen Himmels 
nebft den befondern Umftänden des Morblichtes dadurch gar 
nicht erflären., Gleichwohl bar der P. Hell) diefe Meis 
nung, daß das Mordlicht eine optifche Erſcheinung fey, wie⸗ 
ber angenommen, welcher bey feinem Aufenthalte zu Ward⸗ 

. bus 


«) Aurorse borealis theoris nous in prenggied ephemerides aftron. 
‚ann. 1777. 
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bus in Norwegen im Jahre 1709 das Nordlicht zum Haunf- 
gegenftande feiner Beobachtungen gemacht hatte. Er füs 
cher die Erfcheinung des Nordlichtes durch Eistheilchen 
mit platten Flächen zu erklären, welche in: den nördlichen 
Gegenden der Armofpbäre bis auf eine beträchtliche Höhe 
ſchweben, und welche dag Licht der Sonne und des Mondes 
fehr viel Mahl zuruͤckwerfen follen. Auch Herr Hube?) 
- hält die langen vom Horizonte aufiteigenden Strahlen, die 
 Jodernden und wallenten Flammen, die hellen Bogen und 
mehrtere andere Erfcheinungen der Nordlichter größtenrheils 
fuͤr bloße Bilder, welche durdy die Brechung und Zurücs 
mwerfung bes $ichtes in einer: mit gefrornen Dünften ange 
füllten Atmofphäre erzeuget werden. Denn, er fagt, man 
hat bey großen. Mordlichtern häufig folche zum Theil längs 
liche runde Bogen gefehen. Dergleichen oft auch bey Tage 
ſich um die Sonne zeigen, und aus dieſen fchoffen, wenn 
fie nahe am Horizonte waren, häufige Strahlen ®), Nun 
gibt jedermann zu, daß die Bogen um die Sonne fein wirk⸗ 
liches Feuer find, fondern durch die Brechung des Lichtes 
in der Aemofpbäre entſtehen. Folglich müffen aud) die Bo⸗ 
gen der Mordlichter, wenigftens zum Theil, einen ähnlichen 
Urfprung baben. Ferner pflegt die untergehende Sonne 
vor großen Mordlichtern häufige, ſehr große und fehr belle 
sichtftreifen in Welten zu zeigen, und diefe beweifen, daß 
alsdann in der Atmofphäre ähnliche Streifen auch durch 
andere Arten von Licht erzeuget werden koͤnnen. So iſt 
auch der Eisblink ein von der mit gefrornen Duͤnſten ange⸗ 
fuͤllten Atmoſphaͤre der kalten Laͤnder zuruͤckgeworfenes und 
oft ſehr ſtarkes Licht. Endlich ſcheinet oft, beſenders im 
Wiuter, wenn es ſchneyen will, der Himmel beym Un— 
tergange und Aufgange der Sonne zu brennen; ja es zei— 
gen ſich alsdann an ihm, wenn es irgendwo. in der Ferne 
brennt; Strahlen, welche denen des Nordlichtes fehr ähnlich 
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find #)> Außerdem Iehret die Erfahrung, daß eben dae— 
felbe Mordlicht von verfchiedenen Orten allezeit auf eine vers 
ſchiedend Art erfcheiner, ja daß es oft bey Flarem Himmel. 
an einem Orte gefehen wird, an den andern aber nicht, 
ungeachrer'beide Derter nur'einige Meilen von einander ente 
fernet ſind. Wie wäre dieß möglich, wenn nicht die vors 
nehmſten Erfcheinungen der Nordlichter bloß von der Bes 
fchaffenheit der Dünfte-in der Atmofphäre, und- von der 
Art, wierfie das Licht zurüchwerfen und verändern, abhine 
gen? Hieraus begreift man auch, warum wir nur von ei⸗ 
nem ſolchen $ichte, welches nahe am Horizonte iſt, lange 
Strahlen erhalten. — So viel auch alles dieß zu erklären : 
ſcheinet, fo bleibt es doch-immer noch unbegreiflich,, daß die 
gefrornen Dünfte fo hoc) in der Atmoſphaͤre ſchweben follen, 
als erforderlid) ift, und wie durch fie die Fipfterne geſehen 
werden nen er. 
Halley) leitet das. Mordlihe vom Jahre 1716 ‚von 

einem magnetifchen Ausfluffe aus den nörblichen Polen der 
Erde ab, welcher bey feinem Auffteigen dicht und fichtbar 
ſey, gegen. den Aequator bin fich zerſtreue, und alsdann 
wieder ſammle, um in den Siröpol einzudiingen. . Den 
Grund diefer feiner Behauptung nimmt er Davon ber, ‚weil 
damahls die Abweichung des Bogens vom Mitternac)ts« 
punfte weftlich, und beynabe ver Abweichung der Magnets 
nabel gleich war. Außerdem führt er nod) eine andere Meis 
nung an, wie das Mordlicht entftehen koͤnne; nach Ihm hat 
nämlich.die Erde einen befondern Kern / und wir, bewohnen 
nur die äußere Rinde. Vielleicht ſey auch der Kern. be: 
wohnet, und da die Sonne felbigen ‚nicht beleuchten kann, 
fo hält fich zwifchen Kern und Rinde eine eigene leuchtende 
Materie auf, von welcher bisweilen etwas durch unbekannte 
Deffnungen an den Polen, wo die Rinde am dünnften ift, 
ausſtroͤmet, und das Mordlicht verurfacher. 

Fi | — Der 


“) Commentat. Petropolit. Tom, I, p. 361. , 
A) Philofoph, transact. 447. ee 


\ 


750 N 


"Der Herr von Hlairan *) bat eine ganz eigene Hypo« 
ehefe von der Entſtehung des Mordlichtes aufgeftellet, Er 
hält nämlicd) das fo genannte Zodiakallicht für die Sonnen: 
atmoſphaͤre. M.f. Atmoſphaͤre dee Sonne Wenn 
‚ daher die Atmoſphaͤre unferer Erde in die Grenzen der Son⸗ 
_ nenatmofphäre oder des Zodiafallichtes eintritt, fo behaup⸗ 
tet alsdann Mlairan, Daß das Nordlicht aus der Vermi⸗ 
ſchung beider Armofphären entftehe. Die Theile der Son» 
nenatmofphäre, welche der Erde nahe genug Fommen,. fal- 
Sen in der Erdatmoſphaͤre herab, werden durch die Umdre⸗ 
bung und Schwungfraft der Lufttheile gegen die Pole der 
Erde getrieben, wo fein Schwung Start findet, und blei⸗ 
ben in den höchften. Regionen der Atmofphäre ſchweben, 
wo fie mit der Dafelbft befindlichen Luftmaſſe gleiche fpecifie 
ſche Schwere haben. Die niedrigern Gegenden enthalten 
die gröbern dunfeln Theile, welche das dunfele ‚Segment 
und die dunfeln Wolfen bilden, auf den bie Sichtfäulen auf» 
ftehen. Ueber diefen ſchwebt der feinere Stoff, welcher 
entweder an fich brennend, oder durch Reibung und Gäh- 
fung mit der Erdluft entzündet iſt. Alles dieß erfolge in 
einer beträchtlichen Höhe über der Erdfläche, daher aud) 
das Licht noch fehr meit vom Nordpole wahrgenommen wers 

den kann. Die weftliche Abweichung des Bogens erfläret 
er auf diefe Art: weil die Umbrehung der Erde von Wer - 
ften gegen Often erfolget, fo trete die Abendgegend der At- 
mofphäre am fpäteflen in das Zobiofallicht ein. Auf der 
Morgenfelte bat der feine Stoff bereits den ganzen Tag 
über Zeit gebabt, ſich zu vercheilen, oder nahe an den Pol 
zu begeben, gegen Abend zu aber ift er nod) in großer 
Menge und in voller Bewegung , daher erfcheinet das Licht 
mehr weſtwaͤrts. Daraus erkläre Mairan fehr umftände ⸗ 
lich die Entſtehung des dunfeln Segmentes, des lichten 

Puh J Bogens, 


a) Tralté phyſique er hiſtorique de l'aurore boreale; im den me- 
moir. de Paris 1731. auch befonders Paris 1733. 4. und febe 
vetrmehtt 1754. 4: .ingl. echnirciffemens fur le traite phyfique et 
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Bogens, der auffchießenden Lichtſaͤulen, der zitternden Fiche- 


maſſe, der bunten Kuppel am Zenith u. ſ. ſ. Hierauf gibs 
er eine Darftellung von der Sage des Sonnendquators, und 
der Atmoſphaͤre um vdenfelben gegen die Erdbahn, zeiger 
hieraus, zu welchen Jahreszeiten die Erde der Sonnenat⸗ 
mofphäre am nächften fomme und ſich am meiften in fie 
einfenfen. koͤnne, und findet, daß dieß gerade in denjenigen 
Monathen erfolget, worin man die mehreſten Nordlichter 
beobachtet hat. Zuletzt zelget er aus den Beobachtungen 
des Zodiakallichtes, daß ſich die Sonnenatmoſphaͤre bald 
erweitere, bald zufammenziehe, daher auch die Erbe bey 
“manchen Umläufen auf fie treffen, bey andern fie verfehlen 
Eönne. Daraus leitet er die langen Unterfuchungen dee 
Morblichter ad, indem er zeiget, daß gerabe biefelben in ben 
Jahren nicht da waren, wo man das Zodiakallicht entwes 
der gar nicht oder nur ſchwach hat wahrnehmen fönnen. 
Mlairan’s Hpporbefe Hat zu feiner Zeit viel Anhänger 
gefunden. Allein Euler“) und d’Alemberr *) haben 
erhebliche Zweifel dagegen angeführer, wiewohl Mairan 
die eulerifchen auf eine glückliche Weiſe zu widerlegen gefu- 
cher bat. Gleihwohl werden fich jegt noch wenige Phyſi⸗ 
£er finden, welche diefer Meinung zugerban find. Euler 
bäle dafür, daß die Enrftehung der Mordlichter eben die 
Urfache habe, mie die der Knotenſchweiſe; es foll naͤmlich 
von dem Stoße der Sonnenftrahlen gegen die Atmoſphaͤre 
der Erde herruͤhren. Es würde diefer Stoß der Erde eben⸗ 
falls einen Schweif geben, wenn ihre Atmoſphaͤre aus el« 
nem eben fo feinen-und aufgelößten Stoffe beftünde, als 
um die Kometen fid) finder. Gleichwohl wirb dadurch die 
obere $uft in einige Bewegung gefeßer, und vorzüglich) um 
die Pole, auf welche die Sonne ein halbes Fahr hindurch 
unaufbörlich wirfer. - 
Noch andere glauben, es entftehe diefes Phänomen aus 
einer jähling abwechfelnden Bindung und Entbindung des 
| Ä Sicht 
#) Memoir, de l’Academ, de Pruffle. 1746 =, 
@) Opuſcules marbemat, Tom. Vi. p. 333» 
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geht» und Wärmeftoffs, oder aus einer augenblicklichen Zer⸗ 
feßung und gleich darauf folgenden Zufammenfegung des Sicht: 
und Wärmeftoffs in- den höhern Gegenden der Atmoſphaͤre. 

Nachdem man endlich den Blitz als ein elektriſches Phaͤ⸗ 
nomen erkannt hatte, fo fing man aud) an, das Nordlicht 
als eine efeftrifche Erfcheinung zu betrachten, deren $euchten 
in einer fehr verdünnren $ufe mie den Strahlen des Nordlid)- 
tes fo viele Aehnlichkeit hat. Wenn man nämlid) eine von 
‚gufe befreyere Glasröhre oder Glaskugel u. f. f. gegen den 
elektriſirten erften $eiter einer Elektriſirmaſchine bringe, fo 
wird der innere von Luft leere Raum mit einem ftrahlichten 
Achte erfüllt erfcheinen, ‘gerade wie es ben der Erfcheinung 
eines Mordlichtes wahrgenommen wird. Lanton“), wel- 
cher diefen Verſuch zuerft angeftellee hat, wirft dabey noch 
Die Frage auf, ob nicht vielleicht das Mordlicht ein Ueber- 
gang der Eleftricität aus pofiriven Wolfen in negative, 
bürch den obern Theil der Armofphäre fen? Während der 
Erſcheinung der Mordlichter fanımelte er durch feinen Appa« 
vat eine Menge $ufteleftricicät, und glaubte, dergleichen 
zur Machtzeit nie anders als bey Mordlichtern zu finden. Die 
Urſache hiervon fucht er in einer plöglihen Erwärmung der 
Luft durch die Erdfläche ?), Auch Beccaria ?) betrachtete 
das Mordlicht als ein fichtbareg Weberftrömen ver Elektri— 
citaͤt. Ueberhaupt wurde die Meinung, daß der Mords 
fehein ein wahres efekerifches Phänomen fey, fo allgemein 
angenommen, daß Prieftley ſagt, er glaube nicht, daß 
feirdem irgend jemand an ihrer Wahrheit gezmeifelt habe, 
Der erfte, welcher darüber eine Theorie entworfen bat, ift 
Eberhardt ?) gewefen. Diefer glaubt, daß die Sonnen» 
firablen, welche auf den obern Theil der Polarluft fallen, 
diefelbe noch nicht erwärmen koͤnnen; vielmehr wird fie Ye 
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durch nur erſchuͤttert, und Ihre Elektrieitaͤt erreget, welche 
ſich in dieſen Gegenden wegen ber Kaͤlte und Trockenheit 
vorzüglic) ſtark zeiget. Auch Bertholon de St. Lazare 
Hat eine auf ähnlichen Gründen beruhende Theorie entwor⸗ 
fen, und im Sabre 1777 der Afamie zu Montpellier vor« 
gelefen. Seine Abhandlung befinder fid) beym Rozier *), 
woraus Herr Lichtenberg ?) einen Auszug mittheilet, und 
zugleich Anmerkungen hinzuſetzet. Er ſetzet den Grundſatz 
feſt, daß man eine deſto groͤßere Menge Elektricitaͤt an⸗ 
treffe, je hoͤher man in der Atmoſphaͤre über der Erdflaͤche 
komme. Auch glaubt er, daß das Licht deſto heller ſey, je 
flärfer der Dunftfreis ableite; allein dabey bemerket Herr‘ 
Lichtenberg, wenn dieß feine Richtigkeit hätte, fo müßte‘ 
fid) über jedem Gewitter oder Negen zur Nachtzeit ein 
Mordlicht zeigen. Uebrigens bäle er dafür, daß die aufe 
ſchießenden Strahlen auf den hellen Bogen fenfrecht ftehen, _ 
und bloß aus optifchen Gründen zu Divergiren feinen. 
Sranklin?) macht fid) von der Entftehung der Morde 
fichter folgende Vorſtellung. In den obern Gegenden des 
$uft£reifes firöme durch einen Luftzug die erwärmte Luft der: 
beißen und gemäßigten Zonen unaufbörlic nad) den Po⸗ 
largegenden, und bringe Wolken mit fih, die in die Ge⸗ 
gend der Pole Elektricitaͤt überführen. In den warmen 
$ändern wird derjenige Theil der Eleferieiräe, welcher durch 
Regen us ſ. f. hervorgebracht wird, fehr leicht von der Erde 
abgeleitet; in den Falten Gegenden hingegen Fann diejenige 
Eleftricität, welche durd den Schnee herabfaͤllt, wegen 
der ftarken Eierinde, die fein Leiter iſt, nicht fo leicht von 
der Erde abgeleitet werden. Demnach wird die dafelbit 
angehäufte Elektricirät wieder in die Höhe fleigen, fi ei⸗ 
nen Weg durch die Atmoſphaͤre, welcher bey den Polen ſehr 
ei | niedrig. 
) Journal de phyfique 1778. ah 
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niedrig iſt, machen, in den Iuftleeren Raum: übergehen 
und fih da in Richtungen, meldye wie die Meridiane dis 
vergiren, wieder nah dem Aequater wenden, Auf diefe 
Art muß fie da, we fie die größte Dichtigkeit befißer ſicht⸗ 
bar ſeyn, bis fi e endlich in den gemäßigren $ändern in die 
Luft oder-Erde übergeber. Daraus ließen ſich alle Erſchei— 
nungen erflären. Im Scmmer ift das Nordlicht weniger 
bemerkbar, weil das Eis wärmer und ein befferer Leiter iſt. 
Die verdichtete Polarluſt ſelbſt wuͤrde als ein duckeler Kreis 
oder vielmehr als ein dunkeles Segment davon erſcheinen; 


und meil die divergirenden Strahlen in der Naͤhe der Leiter 


wieder convergirend werden, ſo wuͤrden daraus die mannig⸗ 
faltigen Figuren der ichtftreifen begreiflih. Die im Zes 
nich gebildeten farbigen Kuppel würden durch poſitiv eles 
Eerifhe Stellen veranlaffer. | 

Auch nad) Herrn Hube fi nd. die, erften Quellen des 
Lichtes, aus welchen die Atmofphäre jene Phantome von 
Stroßlen, Bogen, Streifen u. ſ. f. bilder, unfeblbar aus 
ſtark eleftrifircen Mebeln und Wolfen abzuleiten, aus deren 
obern Fläche die elefrrifche Materie auf eine fichrbare Are 
ausftrömer, Dieſes beweiſet die ftarfe Elektricitaͤt, welche 


man, oft bey Mordlichtern in der. Atmoſphaͤre finder, und‘ 


das Geräufch oder Krallen , ‚welches man alsdann oft, bes 


fonders in ſehr Falten $änderh, in der Luft böree, wie bey. 


den vor Gmelin beichriebenen fibirifchen Nordlichtern Statt 


fand. Ferne beweiſen es die wirklichen Blitze, welche man 


ben großen Morplichrern oft in dem erleuchtenden Theile 
des Himmels gefehen bat; am meiften aber die Gewitter, 
welche fich zaletzt in Ptordlichrer verwandeln. _ Herr Anbe 
bar: dergleichen ſelbſt beobachtet, und kann daher um deſto 


gewiſſer behaupten, daß zuweilen Gewitterwelken, welche 


‚gegen Abend “ah Norden zu fi srrgerrieben werden, beym 
Arfaı ge der Nacht Mordlichter verurfachen ,: unfehlbar. weil 


fie ſich 10 hoch beben, daft fie fich ihrer Elefericiiäe nur von 


obe: entladen Formen. Solſche Gemwirrermolfen Schleudern 
nöche nur Sirablen und Lichtſtreifen in die Höhe, fondern 
fie 
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fie weranlaffen auch oft helle Bogen, die von Oſten nach 

Weſten ſortgehen. So beobachtete Herr Öertel *) fol« 

gende merfwürdige Erſcheinung: am Izten May 1787 zog 
über Ronneburg gegen Abend ein Gewitter aus Welten nad) 
Oſten, und fing erjt zu bligen an, nachdem es ſchon über 
das Zenith Hin tiefer an den Horizont gerüde war. Gleich) 
hinter demfelben wurde der Himmel wieder hell, und es 
zogen nur roch einige ganz fleine Flecken von ſchwarzen 
Wolfen nad. Aus den Gemwitterwolfen, welche fid) etwa 
40° hoch über dem Horizonte aufgerhürmer hatten, fabe 
man befonders aus den oberſten Schichten zu drey verſchie⸗ 
denen Mablen den Blig 4 bis 5° hoch am blauen Himmel, 
wo nicht eine Spur von Wolfen war, aufwärts fohren, 
nach. welchen Blißen Fein Donner gehöret wurde, obgleich 
die ciefer am Horizonte zugleich fichtbaren Blitze vom ent⸗ 
ferntern Donner begleitet wurden, Etma 15 Minuten dar 
auf zeigten ſich rothe Strahlen, welche hinter den Gewite 
teroolfen hervorſchoſſen. Nachdem die Nacht mehr ber 
onnabere, erfihien ein von 4 bie 5® breiter Gürtel über das 
Zenich bin bis an den weftlichen Horizont, welcher balo breis 
ter, bald ſchmaͤler, abgerifferer oder dichter der Himmel 
rörhere, und ſich nach einigen Stunden wieder verlor. Dies 
fer Gürtel bezeichnere genau den Weg, welchen das Gemits 
‚ter genommen hatte. Zaletzt bemerfer Herr Hube «och, 
daß man unfehlbar der Eleftricitär jene Dunfelheii einiger, 
Stellen des Himmels und die Schwärze einiger Wolken 
\bey großen Mordlichtern zufcjreiben müfe. Denn auch 
\fchwere Gewirterwolfen fenn oft fo ſchwarz, und ſelbſt der 
| Elare Himmel, unter ihnen erf&eine oft in einiger Entfernung 
dunkel. Vielleicht werden fogar Fleine ftarf eleferifirie Wol⸗ 
fen unter gewiffen Umftänden ganz durchſichtig. j 


M.f. Mefure de la terre au cercle polaire; in ben 
!Oeuvres de Maupertuis Lyon 1768. 8. Tom. Ill. p. 
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159. Prieſtley air der Elektricitaͤt durch Kruͤnitz 
S. 211. 221. 236 u. f. Hube über die Ausduͤnſtung. Leipz. 
1790. 8. ©. 298. desſelben vollſtaͤndiger und faßlicher Uns 
terricht in der —— B. J. Brief 60, de la Merhe⸗ 
rie Theorie der Erde, A.d. Franz. Th. I. ©. x uf 


Nordpol am et ſ. Welkpole. 
Nordpol der Erde f. Erdpole. | 
Nordpol des Magnetrs ſ. Magnet. 
Nordſchein ſ. Nordlicht. 
Normalkraft f. Centralkraͤfte. 
Normallaͤnde ſ. Baronıerer. 
Mormaltemperatur, Beducrionstemperarut 
(femiperarkıra. normalis). Mau bar bey den meteerologi⸗ 
ſchen Beobachtungen, um fie gehörig mit einander verglei« 
chen zu Pönnen, auf den Einfluß der Wärme auf meteoros 
logiſche Werkzeuge vor allen andern Dingen zu ſehen, und 
ihre verfchiedenen Angaben auf eine gewiſſe beftimmre Tem⸗ 
peratur zurüczubringen Wenn z. B. verfehiedene Baro⸗ 
meterbeobachtungen mit einander verglichen werden ſollen, 
welche bey verſchiedenen Graden der Waͤrme angeſtellet 
find, fo muß man nicht die wirklich beobachteten Barome⸗ 
terhoͤhen in Vergleichung bringen, ſondern man muß ſie erſt 
auf einen beſtimmten Grad der Waͤrme reduciren. Diefer 
Grad der Wärme, auf welchen alle Beobachtungen ges 
bracht werben, heißt eben die C’Tormal- oder Reducti⸗ 
onstemperatur. An und für ſich iſt dieſer Grad wills 
kuͤrlich, daher ihn auch verfchiedene Naturforfcher verfchies 
dentlich angenommen haben So nimmt der Herr de 
Luͤc bey der Berichtigung der Wärme zur Normaͤltempe⸗ 
ratur den 10 Grad des Dueckfilberrhermomerers von 80" 
Grad, welches gemeiniglich das reaumürifche genannt wird, 
an, bey barometrifchen- Hoͤhenmeſſungen bingegen leget er 
wegen den unter dem Artikel, Hoͤhenmeſſung, baro⸗ 
metriſche, angefuͤhrten Urfachen, die Temperatur von 16$ 
Grad eben diefes lied zum Grunde, 


x Unter: 
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Unter dem Artikel, Barometer, iſt eine Formel ans 


"gegeben worden, welche ſich leicht auf jede Normaltempe⸗ 


rar und auf jedes. Ausdehnungsverhaͤltniß anwenden laͤßt. 
Normalthermometer f. Chermometer. 
Notiometer ſ. Hygrometer. 

Nautation fe Wanken der Etdaxe. 


©. | CR | | 
Objektivglas, Objektiolinfe ſ. Fernrohr, Mi⸗ 
kroſtop. — —— a 
Objektivmikrometer ſ. Heliometer. 
Obſervation 1. Beobachtung. 
Occident ſ. Abendpunkt. | 
Octave (octaua, odaue) ift das Verhaͤltniß zweyer 
Toͤne, wovon der eine in gleicher Zeit doppelt ſo viele 
Schwingungen, als der andere verurſachet. Man unters 
ſcheidet bierbey die höhere oder obere Octave, und die 
tiefe oder untere Öcrave. Unter jener verfleht man hama 
lid) denjenigen Ton, welcher in einerley Zeit doppelt fo viele 
Schwingungen, und unter der andern denjenigen Ton, wel 
cher nur halb fo viele Schwingungen macht. Diefe Eintheis 
Lung bat ihren Grund in unferm Gehöre, indem wir nam« 
lich jederzeit denjenigen Ton höher, als den andern nennen, 
wenn er mehrere Schwingungen als diefer verurfacher, Iſt 
3. B. von zwenen gleich dicken und gleich ſtark gefpannten 
gleichartigen Saiten die eine nody ein Mahl fo lang, als 
die andere, fo wird auch die längere in einerley Zeit nur. 
bald. fo viele Schwingungen als die Fürzere machen. Da» 
ber wird die Fürzere Saite, die höhere Octave der längern, 
und die längere Saite die tiefere Octave der Fürzern angeben. 
Die Octave macht einen zweyſtimmigen Accord aus, 
und ift nachft dem: Einklange die vollfommenfte Eonfoganz, 
welche felbft dem Gehoͤre eine mit dem EinElange auffal« 
lende Aehnlichkeit hat. | 
Gewoͤhnlich wird das Intervall der Octave in fieben 
Stufen abgeibeilet, welche eine muſikaliſche Tonleiter aus⸗ 
| A machen 
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machen. Wird nämlich der Grundton mir G bezeichner, 
fo gibt die Dcrave folgende Tonleirer C,D E,F,G,A,H, c. 
Sie befteht aus zven halben (femitonia), E—F un 
H — c und aus fünf ganzen Tönen; vie legtern find 
wiederum zwey Kleinere (toni minores) D — E und 
G — A, und drey größere (toni majores) G— D, 
F—-G,A —H. Die Berhältmiffe diefer Abtheilungen 
fird aber verichieven, M.f. Ton. Hier ach wird alfo die 
obere Octave, wenn der Grundton mie gezählee wird, der 
achte von der $eiter, und bat daher ihren Nahmen, 


Intervallen der doppeleen, Oreyfachen, vierfachen 
u. f. Octave geben die Verhaͤltniſſe 4:1, 831, 1051 u. 2 


Für den Grundton C koͤnnen fie fo bezeichnet werden C: 65 


C: BC: 5;C: 'q Twf, Alte diefe Töne bleiben noch FR 
bollfommene Enafonanzen, 


Ocularglas!. Sernrohe, Mlikroftop: 

Oele (olea, huiles) beißen in der Ehemie im Allge⸗ 
meinen gewifle dünnflüffige Marerien, welche fid, entweder 
im Wafler gar niche, oder doch nur fehr wenig auflöfen, 
durch Hülfe eines Dochtes aber Nahrung für die Flamme 
abgeben, Weberhaupt werden dlichte Koͤrper diejenigen ges 


naunt, welche im Waſſer unauflöstic find, und mir einer . 


Flamme brennen, wohin auch die Fettigkeiten gehören, 


Wenn folhe Körper im natürlichen Zuſtande duͤnnfluͤſſig 


find, fo erhalten fie den eigentlichen Nahmen der Gele, 
Einige von diefen Oelen trocfsen an der Luſt aus, urd wer⸗ 


den trocken; andere aber bleiben ftets ſchmierig. Vorzuͤg⸗ 


lich unterfcheiden fich Die Dele in ihrer Eonfifteng, do einige 
in der gewöhnlichen Temperatur unferer Armofphäre feft 
fird, ar dere nicht, Jene nenne man auch Balfame, But⸗ 
tern, Harze u fi w. Uebrigens hat man folgende drey 
Arren von Delen zu merfer: die ärberifchen ©ele, bie 


fetten Oele, und die — NINE Oele. = 
ie 


mien Geſchmack. 
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Die ferten Dele , welche auch milde, ſchmierige, fire 
oder ausgepreßte Oele (olea unguinofa; undtuofa, fixa, 
expreſſa) gesannt werden, find in den meiſten Samen 
und Kernen enthalten. Man. gewinne fie durchs Zermals 
men der Samen und Kerne, und nachberiges Auspreifen, 
Diele ausgepreßten Defe find im friichen Zuftande wegen 
ber mit ausgepreßien fchleimigen Theile trübe, und reinie 
gen fih am beiten durch die Ruhe, In ihrer moͤglichſten 
Reinigkeit haben fie einen gelinden und milden Geſchmack, 
und keinen erheblichen Geruch, allein die mit ausgepreßten 
harzigen und andern Theilen, beſonders aus der Samen⸗ 
huͤlfe, und andern Umſtaͤnden beym Auspreſſen, verurſachen 
den groͤßern oder geringern Unterſchied der Oele im Geruche, 
Geſhmacke, Farbe und beym Brennen. Sie find nie 
vollkommen flüffig und erfordern zum Gieden eine ſtarke 
Hige, die man. auf 600 Grad nad) Fahrenheit rechnet. 
In der Siedhige des Waflers find fie niche flüchtig, und 
fämmitlicd) fpecififch leichter als Waſſer. Sie entzuͤnden ſich 
erft ben einer Erhitzung, die bis zu ihrer Verfluͤchtigung 
gebt, Darin liege die Urfache, daß ein Fleck von dieſen 
Delen auf Papier getröpfelt durchs Erwaͤrmen nicht wieder 
vergehet, und daß fie fich bey bloßer Annaͤherung einer 
Flamme nicht entzünden, fondern ein Docht noͤthig haben, 
welches fie ſtark erbiger, daß fie abvampfen, Wenn dieſe 
fetten Oele eine Zeitlang der atmoſphaͤriſchen Luft ausgeſetzet 
ſiad, ſo werden ſie allmaͤhlig ranzig, und erhalten einen 
ſchatfen, beißenden und brennenden Geſchmack, und einen 
uͤblen Geruch. In feſt verſchloſſenen Gefaͤßen hingegen, 
wozu die ſreye Luft keinen Zutritt hat, veraͤndern ſie ſich nicht. 

Sie loͤſen durch Huͤlfe der Waͤrme die Harze, natuͤrli⸗ 
chen Balſame und den Schwefel auf. Die Aufloͤſung des 
Schwefels in den Oelen nennet man Schwefelbalſame 


 (balfama fulphuris), welche ſaͤmmilich eine braͤunliche 
oder roͤchliche Farbe haben, einen ſtark ſtinkenden und auch 


ſchweſelichten Geruch und einen ſcharfen und unangeneh⸗ 


Bbb 4 Mit 
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Mit ben aͤtzenden Alkalien verbinden ſich die fetten Oele 
vollkommen und innigſt und werden durch dieſelben auch im 
Waſſer ganz und gar auflöebar, oder zur Seife (ſapo) 
Eine gut bereitete Seife muß fich in reinem Waſſer und im 
MWeingeifte völlig auflöfen laffen; und das Alkali Diener ihr 
als aneignendes Verwandtſchaftsmittel zwifchen dem Oele 
und dem Waffer oder dem Weingeifte. Durch alle Säus 
ren werden die Seifen mwieber zerfeßer, und das Del wird 
daraus abgefchieden, welches fic) nunmehr im Weingeifte 
aufloͤſet. Durch die fo genannten harten Waſſer werden 

die Seifen nur unvollfommen aufgelöfet, und zerſetzet, wenn 

: fie Gyps, erdige Mittelfalze oder metalliſche Salze bey ſich 
führen. Daher auch dieſe Waſſer nicht zum Wafchen mit 
Seife dienen. Die weichen Waffer hingegen loͤſen die Seis 
fen vollfommen auf, wie z. B. das Flußwaſſer und das 
Regenwaſſer. —J a a 

Concentrirte Salzpeterfäure zu ferten Selen gefeget, erhigt 
ſich damit fo ftarf, daß Selbftentzündung entſtehen Eann, 
befonders mit den. ausfroctnenden Helen. N 

Der Ruß, welchen die Dele bey der Flamme abfegen, 
ruͤhrt nicht von erbigen Theilen her, fondern ift unzerſetzte 
Kohle des Oeles, welche wegen bes verhinderten Zutritts 

der reſpirablen Luft zum Innern der Flamme nicht verbren« 
nen konnte. Wenn das Del in ber argandifchen Lampe das 
Verbrennen unterhält, fo zeiger fich Feine Spur von Ruf, 
fo lange die Luft durch. die Are der Flamme ftreichen kann. 
Es bilder ſich bloß Wafferdunft und Fohlenfaures Gas; 
Nach Lapoifier «) verzehren 194 Gran Baumoͤl beym 
Verbrennen 124 franzoͤſ. Fubifzoll oder 63 Gran Lebensluft, 
und das Produkt des Werbrennens befteht aus 974 Cubik- 
‚ zoll oder 54% Gran Fohlenfaures Gas und 27 Gran Waffer. | 
‚. Diefen Refultaten zufolge fcheint das fette Del aus etwa 87, 


96 Theilen Kohlenſtoff und 21,04 Theilen Wafferftoff zu be⸗ 


ſtehen. Hiernach wird alfo das Verbrennen des fetten Dels 
fo erklärer, daß die Enizündungshige die Bafıs der zum. 
— Bere 

4) Mötioires de j’Acad, roy. des feienc. de Paris 1784. p. 593 fgg 
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Verbrennen nothwendigen $ebensluft fih mit dem Wafferftoff 
des Deles zum Waffer und mit der Koble desfeiben zur Koh⸗ 
lenfäure verbinde, Ei: 
Das Kanzigwerden der fetten Dele gefchiehet alfo nad) 
dem neuern Syſteme, indem fid) der Eauerftoff der atmo⸗ 
fohärifchen Luft damit verbinde. Man Fann daher das 
Del fehr bald ranzig machen, wenn es in eine mit Sauers 
ftoffgas angefüllte Flafhe gebracht, und dieſe verfchloffen 
wird. Daraus erhellet auch, warum das fette Delin gut 
zugeftopften Slafchen fich nicht verändert. | | 
Die ärherifchen Dele, welche auch) riechende, fluͤch⸗ 
tige, deſtillirte Oele (olea aetherea, odora, volatilia, 
deftillara) heißen, unterfcheiden fich von den fetten Delen 
weſentlich; dem die aͤtheriſchen Dele find flüchtig , binterlafs 
fen auf dem Papiere feinen Fleck, wenn diefes erwaͤrmet 
wird, haben einen durchdringenden Geruch, welcher mit 
dem Geruche der Pflanzen, woraus es deſtilliret worden, 
überelnfömmt; Iöfen fid) im Weingeifte auf, und laffen 
ſich durch die Flamme eines Lichtes anzünden, ohne vorher 
erhigt zu feyn. Sie machen einen wefentlichen und näbern 


Beſtandtheil mehrerer Gewaͤchsſtoffe aus; ja aus einigen 


wenigen, wie aus den frifchen Pomeranzen- und Fitronen« 
ſchalen, laffen fie fid) aud) fhon durchs Auspreffen erhalten. 
Der Geſchmack ift mehrentheils feharf und gleichfam brens 
nend. Die Schärfe hängt aber nicht immer von der Schärfe 
der Pflanze ab. Der Geruch ift bey allen durchdringend 
und ſtark; und Pflanzen, die gar feinen Geruch befigen, 
auch wenn fie ſcharf ſchmecken, geben gar Fein ätherifches 
Del. Die mehreften überifchen Dele find leichter als das 
Waffer, und ſchwimmen oben auf; andere find fchwerer, 
und finfen im Waffer zu Boden. In Ruͤckſicht ber Cons 
fiftenz findet bey den ätherifchen Delen ein berrächtlicher Un⸗ 
terſchied Start. Einige nämlid) find ganz dünn und flüflig, 
und werden beym Gefrierpunfe nicht feftz andere erflarren - 


in der Kaͤlte bald und gerinnen. Einige wenige ſind auch 
in der gewoͤhnlichen Temperatur der Atmoſphaͤre dick und 
Bb 
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talgig. Die dickere Eonfiftenz der Dele fteht aber mit ih⸗ 
rem fpecifiihen Gewichte nicht im Verhaͤltniſſe. 

Die Farbe der ätherifchen Dele ift ungemein verſchieden. 
Am gewoͤhalichſten ift fie gelblich weiß, und gelb, feltener 
aus frifchen Pflanzen rorhbraun, Kinige wenige find grün 
oder blau. Der Abänderungen zwiſchen diefen Farben find 
aber außerordentlich viel, Vieles koͤmmt dabey auf Die Ver⸗ 


fchiedenheit des Bodens an, auf weldyen die Pflanzen wach⸗ 


fen und auf das Alter des Gemwächfes und das Trocknen 
desfelben, und auf die bey der Deftillarion angemwendete 
Hitze, welche die Farbe mehr oder weniger abändern kann. 
Die ärherifchen Dele loͤſen ſich niche nur unter einander 


felbft auf, fondern geben auch Auflöfungsmitrel für die ſet⸗ 


ten Dele, für die Harze, für die natürlichen Balfame, und 
für das Federharz. Die Auflöfungen der Harze in den 
ärheriichen Delen geben verfciedene Arten von Lackfirniſſen. 

Mit den Säuren verbinden fich die ärherifchen Dele noch 
feichter als die ferren Dele, weit ſchwerer aber mie den feu« 
erbeftändigen $augenfalzen, mit welchen ſie bey der Gluͤhe⸗ 
hitze vereiniget die ärherifchälichten Seifen geben, wovon 


die ffarkeyifche Seife (fapo ftarkeyanus, tartareus) 


aus Gewächsalfali und Terpentindl gebräuchlich). 
Uebrigens verderben die ätherifchen Oele eben fo wie die 
fetten Dele, wenn fie der freyen Luft ausgefeget find. Sie 


verlieren nämlich nach) und nad) immer mehr ihren eigene 


ehümlichen Geruch, ihre Flüfigfeit und Farbe; fie erlans 


gen eine zähe und dicke Confiftenz, ja fie werden endlich 


faft ganz zu einem Harze oder natürlichen Balſame. Ihr 


eigenehümlicher Geruch verſchwindet, und fie erlangeu einen 


unangenehmen Harzgeruch. Dabey erhalten fie alle eine 
dunfele und braune Farbe. Durch eine neue Deftillation 


kann man alsdann das noch übrige flüchtige Del wieder 
ausfcheiden und frifch gewinnen. Bey diefer Arbeit bleibe 
im Deftillirgefäße ein wirklich barziger Theil des: Deles 
übrig. Selbft die frifchen Arherifchen Dele laffen bey einer” 


Keetification mehr oder weniger von dieſem barzigen * 
m zuru 
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zuruͤch. Daraus hat man gefchloffen, daß bie ärberifchen 
Dele aus zwey nähern Beftandtheilen zufammengefeßer waͤ⸗ 
ten; aus einem eigenen flüchrigen- fubrilen Stoffe, dem 
Riechfloffe, dem Boerhave den Nahmen Spiritus 
Rector oder lebendigen Geiſt beylegre, und aus einem 
gröbern, mehr finnlicyen, harzigen Theile, Allein die neuere 
Ehemie hat erwiefen, daß dag Verderben diefer Dele und 
ihr Uebergang zu harzigen Körpern auf eine aͤhnliche Are 
durch Einmirfung der $ebensluft gefchiehet, als das Ran⸗ 
zigwerden der fetten Dele, und durd) die dabey vorgehende 
Veränderung der Mifchung derfelben, ohne daß es nörhig 
ift anzunehmen, daß das Harz als Harz ſchon im Oele 
präeriftire. Vielmehr find die ärherifchen Dele ebenfalls 
nach diefem Syſteme aus Waſſerſtoff und Koblenftoff, wie 
die fetten Dele, nur in ganz andern Verhältniffen zufam« 
mengefeget. Denn wenn man ätherifches Oel in einer Raps 
fel unter einer Glasglocfe mit $ebensluft verbrennt, fo bile 
der fich nichts weiter, als Waſſer und Fohlenfaures Gas, 
Die Koble, welche beym Verbrennen diefer Dele zurück 
Bleibt; und fonft auch ten Ruß der Flamme ausmacht, iſt 
eine fehr reine Kohle, ohne Spur von feuerbeftändigem Alkali. 
Die empyrevmarifchen oder: brenzlicyen, bran⸗ 
Dichten Dele (olea empyseumatica) erhält man bey der. 
trockenen Deſtillation aller Pflangenftoffe. Sie haben ſaͤmmt⸗ 
lich einen angebrannten Geruch, einen herben fcharfen bite 
serlichen Geſchmack, find innerlich genommen außerordent⸗ 
lich erhigend, und befigen eine defto dunfelere Farbe und 
dickere Conſiſtenz, je fpärer und heißer fie überdeftilliree 
fird. Mur die zuerft übergebenden Antheile dieſes Oels 
Pönnen noch den Geruch der Pflanzen haben, von melden 
fie herrühren , dag zulegt überdeftillirte aber unterfcheider fich 
nicht von einem andern, e8 mag aus einer riechenden oder ges 
ruchlofen Pflanze auggetrieben fenn ; und man kann auf ſolche 
Art dieſe Dele der Pflanzen nicht von einander unterfcheiden. 
Wenn diefe Dele zu wiederholten Mahlen aug einer 
neuen Retorte im Saudbade mit Ibeburfamer Regierung des 
‚ Feuer« 
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Feuers uͤberdeſtilliret werben, ſo werden ſie nach und nach 
immer fluͤſſiger, indem fie bey jeder Deſtillatlon eine Saͤure 
abſetzen, und eine duͤnne kohlichte Subſtanz in der Retorte 
zuruͤcklaſſen. Dadurch koͤnnen ſie der Natur der aͤtheriſchen 


Oele immer naͤher gebracht werden, ſo daß ſie ungefaͤrbt 


erſcheinen, ihren brenzlichen Geruch fat gänzlich verlieren, 
und ihnen bloß ein ftechender und durchdringender Gerud) 
übrig bleibe,  melcher alten auf diefe Are bereiteten Delen 


gemein zu fenn ſcheinet; und fich bey der Süddige des Wafe 


fers verflüchtigen und im Weingeiſte auflöjen laffen. 


Mach dem neuern Syſteme find auch biefe Dele aus 
Waſſerſtoff und Koblenftoff zufammengefeget nur in ganz 


verfchiedenen Verhaͤltniſſen, als die ferfen und aͤtheriſchen 


Oele. Sie machen übrigens einen weſentlichen Beftanda 
eheit der Pflanzen und ihrer Theile aus, fondern find viele 
mehr Produkte, welche erft durch die Einwirkung des Feu— 
ers bey der Operation des Deſtillirens erzeuger werben. 


M.f. Gren foftematifches Handbuch der gefammten 
Ehemie Th. 1. Halle 1794. 8. 6 955 f. 9.1224 f. $. 1277 ſ. 
Girtanner Arfangsgründe. der ancipptegiiiigen Chemie. 
Berlin 1795. 8. ©. 350. 


Ohr f. Gehör. 

Ombromerit f. Regenmaß. 
Operment ſ. Arſenic. 
Operngucker !. Dolemoffop, | 
Oppoſition |. Afpekten. 


Optikk (optica }. optice, —— heißt im allge⸗ 


meinſten Verſtande diejenige Wiſſenſchaft, welche die Ges 


feße von den Erfcheinungen der Größe, der Bewegung und 


Geftalt der Körper, welche vom Lichte abdangen, erfläret, 
In diefem weitläufigen Sinne begreift fie mehrere Iheile 
unter fi), nämlich die eige tliche Optik im eingefchräa.sftern 


Verſtande, oder die Wiſſenſchaft von ven Gefegen der Era 
feheinungen, welche die Körper felbft ach geraden Strahlen 


| Ve Hlodehh bie Ratoptrik, die Dioptrik, Die Phoro- 
| » metrie 


| 


Op. 765 


metrie und die Perſpektiv, von welchen alle eigene Ar 
tikel bandeln. | F | A 
Die Fortpflanzung des Lichtes aus einem leuchtenden 
oder erleuchteren Objekte war bereits den alten griechijchen 
Weltweiſen, beſonders in der platonifchen Schule, binläng« 
lich befanne, ob fie gleich. verfchiedene Meinungen über die 
Matur des Lichtes und über die Arc und Weiſe des Sehens 
begten. ° Einer der älteften optijchen Schriftſteller iſt nach 
dem Zeugniſſe des Laertius, Demokrit von Abderg, 
welcher über bie Optik (arrwoygagin) geſchtieben hat. Es 
find aber alle feine Schriften verloren gegangen. Nur die 
einzige Optif aus dem Altherthame, welche vom Proflus . 
und Heliodorus von Kariffa dem Euklides zugeſchrie⸗ 
ben wird, iſt übrig geblieben. Sie enthaͤlt Beſtimmun⸗ 
gen von der Größe und Geſtalt der Objekte nad) dem Se— 
bewinfel, und ift beffer als die damit verbundene Katop⸗ 
frif. M.f. Ratoptrik. Jedoch findet man auch in dieſer 
Dptik viel unbeſtimmte Säge 2 
Die Schrift über. die Oprif von dem berühmten Pros 
lemaͤus ift verloren gegangen; inzwifchen ift aus der Per⸗ 
ſpektiv des Roger Baco bekannt, daß ſich darin eine rich⸗ 
tige Erklärung der. ſcheinbaren Größe der Sonne und Des 
Mondes am Horizonte befunden habe. Nach dem Prole: 
maͤus ift ein greßer Zeitraum verflrihen, in welchen die 
Geſchichte der Optik nichts erhebliches von dieſer Wiſſen— 
fchaft aufmelfen kang. Gleichwohl ift es wahrſcheinlich, 


daß darin mehr iſt gearbeiree worden, als uns bekannt iſt, 


indem im titen oder raten Jahrhunderte nach Chriſti Gebure 

ein ftarfes Werk der Optik von dem Araber Alhazen er» 

ſchien. Im ızten Jahrhunderte bemuͤhete ſich Virellio, 

‚den weitlaͤnftigen und oft dunkeln Alhazen abzukuͤrzen. 
Die Schriften des Alhazen und Vitellio ſind von Sried« 

rich Risner unter dem Titel, opticae thelaurus, Ba— 
ſel 1572, fol. herausgegeben worden, Zu damahliger Zeit 

begriff man unter der Optik alle optiſche Willenfcyaften, 

und belegte bie eigentliche Optik mis dem Nahmen der Der- 

Be: Ale — ſpektiv. 
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ſpektiv. Noch im ızten Jahrhunderte ſchrieben über dieſe 
Perſpektiv Johann Peckham, Exzbiſchoff von Canter⸗ 
bury *) und Roger Baco ). y | 

Mac) der Wiederherftellung der Wiffenfchaften in Eus 
ropa fchrieben über die Optif der fo berühmt gewordene Lehe 
rer der Marbematif zu Meflira, Wlaurolyceus ) und der 
Meapolitaner, Bapt. Porta ?). Der erſtere erflärte, wie 
es zugebe, daß das Bild der Sonne In einem verfinflerren 
Zimmer rund erſcheinet, wenn glei) die Deffnung, mo“ 
durch die Strahlen geben, eckig iſt, und Ießrerer erfand 
das finftere Zimmer, deſſen Theorie fo viel zur Erflärung 
des Sehens durd) dag Auge beygetragen har. Damehls 
war das Mathematifche der eigentlichen Optik, welche noch 
immer Perfpeftiv gerannt wurde, ziemlich ausgearbeitet, 
und der Kanzler Bacon *) wünfcher nur, doß man. die 
Natur des Lichtes mehr unterfuchen möchte. Das weitläufe 
tigfte Werk über die Optik und Perſpektiv damahliger Zeit 
ift vom Syefuiren, Franciſcus Aquilanius ?). 


Da zu Aufange des «zen. Jahrhundets durch bie Ente - 
deckung der Fernroͤhre und der Brechungsgeſetze die Diops 
trik als eine eigene Wiffenfchaft zu betracheen angefangen 


wurde, fo fing man nun auch an, einen gesauern Untere 
fchied von der Fortpflanzung des Lichtes nach geraden Strabe 
len, von der Brechung und der Zuruͤckwerfung desfelben zu 
machen, und die dahin gehörigen Regeln zur Ootik, Ka— 
toptrik und Dioptrif zu rechnen, auch außerdem die Lehre 
von den Bildern der. Gegenſtaͤnde auf durchfichtiger Tafeln 
unrer dem Nahmen der Perfpeftiv zu begreifen. In den 
neuern Zeiten hat man noch von der eigentlichen Oprif die 


Photos 


A) Perfpetiua communis ed. Ge. Hartmann. Norimb. 1542. 4 
@) Perſpectius ed. Fo. Cambichte, prof. Marpurg. Fıf. 1614. % 
aub in D. Jebb’s Ausgabe des opus majus. Lond. 1733. fols 


y) Theoremata de lumine er umbra, ad perſpectiuam et radiorum 


incidensiam facientia, Venetiis. 1573. 4- 


3) Magia naturalis. Neap. 1558. fol. u. de refra&tione ‚optices parte ? 


L. IX. Neap. 1593. 4. 
8) De augment. fcientiar. ed latin. Fıf. 1655. fol. p. 119 


€) Optisorum libri VI. Aniverp. 1613. fol. 


J 
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Photometrie abgefondert, fo. daß die Lehren der Optik 
den geringſten Umfang unter allen optiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten auamadıen, 

Bon dem Anfange der optifgen Wiffenfchaften kann 
man fich ‚einen Begriff aus den Schriften des Rob, 
Smirb*), Porterfield?) und Rarflen?) machen. 
Die Geichichte der. optiſchen Wiffenfchaften überhaupr träge 
Drieftley ?) vor, und ein Verzeichniß von optifchen Schrif⸗ 
ten firoe man beym Wolf ‘) und Scheibel ?). 

Optiſcher Öre ! ©er, optifcher. | 

Optiſcher Winkel :. Sehewinkel. 

Örganifarion, organifcher Bau (organifatio, 
ftrudura organica, organifation) heißt derjexige Bau 
eines Körpers, nad) welchen er durch eine gewiſſe innere 
belebte Kraft vermögend ift, willkuͤrliche und unwillfüliche 
"Wirkungen bervorzubtingen. Organe find diejenigen Körs 
‚per, durch welche diefe Wirkungen hervorgebracht werden 
koͤnnen, wie z. B. das Ohr, Auge u. ſ. f. So find auch 
die Gefäße, in welchen die Säfte in Umlauf gebracht wer« 
den, die zur Nahrung der Thiere und Pflanzen noͤthig 
find, Organe. | 

Örganifircte, organifche Rörper (corpora orga- 
nica, organiläta, corps organiles ou organiques) heißen 
diegenigen natürlichen Körper, melde einen organiſchen 
Bau haben. Die organiſchen Körper unterfcheiden ſich da« 
ber von den unorganifirten Körpern nicht nur in Ruͤckſicht 
ihres äußern Anfehens, fondern vorzüglich darin, daß jene 

| | eine 
=) Volſtaͤndiger Lebebegriff der Optik, mach dem Engliſch. deg 
Smith mit Aenderung. und Zufäg. von Zäftner Altend. 1755. 4. 
Ay) Trestife on the eye, the manner and phenomena of Vifion by 
W. Porterfield Edinb 1759. II Vol. $. 
y) Lehrbegriff der geſammten Matbematit Th. Vil. und VI. An⸗ 
fanasgruͤnde der mathematifch. Wiffenfchaften Ch. ııı. 
Beſchichte und aeaenmärtiger Zufand der Optik; a. d. Engl. mit 

Anmert u Zuf von Klügel. Leipz 1776. 4. 

») Kurzer Unterricht von den vornehmſten mathemat. Schriften im 

gten Bande der Anfanasar. der matbemat. Wiſſenſch. Cap :o, 


2) Einleitung zur mathematischen Bücherkenntsiß. Its Stäc. Bres⸗ 
lau 1777. 3 





J 


768 Or. 
eine gewiſſe innere belebte Kraft beſitzen, wodurch fie will⸗ 
kuͤrliche und unwillkuͤrliche Bewegungen hervorzubringen im 
Stande ſind. | Mind 
Nach Herrn Girtanner *) ift jede organifirte Subftanz 
fo lange belebt, als das Princip des Lebens und der Reiz— 
barfeit in ihr ift, und als ihre Verwandtſchaft nicht ver» 
fihieden ift von der, welche man in den belebten Subftanzen 
anftiffe. Das Holz, z. B. aus welchem unfere Tifche und 
Stühle verfertiget find, iſt nach ihm ein organiftrter ober 
belebter Körper, indem man eigentlich nicht fagen Fönne, 
daß das Holz todt fen, bis es verfault ift, | | 
Der Herr von Humboldt ?) nennt unbelebre, träge 
Materie diejenige, deren Beſtandtheile nach den Geſetzen 
der chemifchen Verwandtſchaft gemifcht find, belebte oder 
organiſirte aber diejenige, melde von den Banden det 
chemiichen Werwandrfchaft frey ift, und des ununterbroche. 
nen Beſtrebens, ihre Geftalt zu ändern, ungeachtet, durch 
eine gewifle innere Kraft gebindere wird, ihre erſte eigen« 
ehümliche Form zu ändern. Die innere Kraft iſt die ges 


benskraft, weldye die Bande der chemifchen Verwandteſchaft 


auflöfet, und die freye Verbindung der Grundftoffe in den‘ 
Körpern hindert. Der Tod hebt diefes Hinderniß, durch 
die Fäulniß treten die Elemente wieder in ihre vorige Nechte, 
und ordnen fid) nach chemifchen Verwandſchaften. Alle or⸗ 
ganifirte iKörper kommen nach dem Tode unter gleichen 
Umftänden, z. B. bey eben dem Wärmegrade, eben der‘ 
Beſchaffenheit ber Atmofphäre, in Faͤulniß, bey welchen 
fie im geben der Faͤulniß widerftanden. | 

Träge Materien Eönnen nicht in Faͤulniß übergehen, 
Denn fie find nach chemifchen Verwandtſchaften gemifcht, 


und haben kein Beftreben in fih, ihre Geſtalt zu ändern. 


Die Verwitterung der Schwefelkiefe oder des gefchwefelten 
| Eifens 


a) Weber die Reizbarkeit, ass Rebensprineip in ber organifirten Nas 
fur, aus dem Journal de phyüque übderf« in Grens Journal 
der Phoſik B. Il. ©. 530. ERS WER IT, 

4) Aphorifmen aus der chemiſchen Phyſlologie der Pflanzen, aus de 
lateiniſch. uͤberſetzt von Fiſcher, Leipz. 17984. & 1. we 


Eifens ift von der Gährung gar fehr verfchieben. Bey der 
erftern gebt der Sauerftoff aus der Luſt mit dem Schwefel 
eine Verbindung ein, und bildet Schwefelfäure , bey der 
letztern aber treten die Beſtandtheile des Körpers felbft, 
ohne Dazmwifchenfunft einer Subftanz, in neue Verbindungen. 

Man hat daher die, Gefege der Werwandtfchaften ganz 
allein aus der Matur der unbelebten Subftanzen abzuleiten. 
Wäre die Welt nur mit organifirten Körpern beſetzet, fo 
würden uns die WBerwandtfchafien unbekannt feyn, und 
wir mürden nur ungleichartige Stoffe verbunden, gleidyars 
tige getrennt finden. 

Bon den Elementen, welche nad) dem neuern Syſteme 
als einfach oder als unzerlegt betrachtet werden, machen 
nad) Herrn von Humboldt nur folgende 18 die Beftand« 
cheile organifirter Körper aus: Lichtſtoff, Wärmeftoff, Ele 
ktricitaͤt, Sauerftoff, Waflerftoff, Stickſtoff, Koblenftoff, 
Schwefel, Phosphor, Soda, Pottafche, Kiefelerde, Thon- 
erde, Kalferve, Birtererde, Schwererde, Eifen, Braun« 
ſtein. Die übrigen findee man nie anders, als nad) den 
Geſetzen der hemifchen Werwandtfchaft gemifcht. 

Aus diefen Grundftoffen find die eigenrhümlichen Zuſam⸗ 
menfeßungen gebildet, dur) deren Aggregat der Bau der 
organiſirten Körper aufgeführer ift. Die Kunft kann zwar 
dieſe Zufammenfegungen in ihre Grundfloffe zerlegen, aber 
‚fie nicht aus den legtern hervorbringen. 

Ortient f. Morgenpunfe. 
Ortkan ſ. Wind. 
Ort, optiſcher (locus opticus, lieu optique). Be« 
finder ſich das Auge (fig. 125.) in o, wo es den leuchten⸗ 
‚den Punkt J und hinter demſelben zugleich die Flaͤche cd 
ſiehet, fo wird der Punkt b in der Flaͤche von dem leuch- 
tenden Punkte ] dem Auge o verdeckt, und heiße nun der 
Punkt b der optiſche Ort von 1 auf-diefer Fläche für das 
‚Auge 0. Behalten der leuchtende Punfe 1 und die Fläche 
cd ein und die nämliche Sage, das Auge o aber verändert 
‚feine Stelle, fo ändert fid) auch der optifche Ort. So ift 
ILL: Theil, Ger 3, 





3.3. für das Auge w der optiihe Ort von 1 die Stelle a 
auf der Fläche cd; alsdann wird ab die Parallare genannt, 
M. f. Darallare. — * PR 
Iſt das Auge nicht vermögend, durch irgend etwas auf 
eine Entfernung des leuchtenden Punftes 1 von der Fläche 
ed zu ſchließen, fo febeinet es ipm, als wenn 1 felbft in 
der Flaͤche cd, alfo in b oder a ſich befände. Durch einen 
Geſichtsbetrug hält er den optiſchen Dre für den wahren. 
Sin einem folhen Falle wird der optifche Dre zugleic) ein 
fcheinbarer Ort. Auf ſolche Art ſcheinet es uns, als ob zur 
Rachtzelt die Sterne am blauen gewölbten Himmel gleiche 
ſam angeheftet wären, indem wir feine Entfernung der 
Sterne von felbigem wahrnehmen, Ihre Stellen find alfo 
nur optifche Orte, beym erſten Anblick aber werden fie 
für die wahren Orte gehalten, und find daher aud) ſchein⸗ 
bare Orte. 0 | | 
Wenn das Auge von o nad) w fortrückt, ohne daß es 
feine Bewegung gewahr wird, fo fcheint fid 1 von b nah 
a zurück zu bewegen, oder aud) die Fläche cd felbft um das 
Stuͤck ab vorwärts zu ſchieben, nachdem man fi) näm« 
lich vorfteller , doß entweder der Punkt 1 oder die Flaͤche cd 
in Bewegung iſt. M. ſ. Befichrsberrüge. J 
Ort, ſcheinbarer (locus apparens, lieu apparent) 
heißt der Ort, an welchem wir vermoͤge unſeres Urtheils, 
welches wir uͤber das Geſehene faͤllen, ein Objekt oder ein 
Bild desſelben zu ſehen glauben. Der ſcheinbare Ort und 
der optiſche Ort ſind von einander verſchieden. Denn bey 
dem erſtern koͤmmt es nicht allein auf reine optiſche Date 
ftellung , wie beym legtern, fondern aud) noch auf unfer Ur⸗ 
eheil über das Gefehene an. Der optifche Ort bat alle 
Mahl eine Beziehung auf eine Fläche als Hintergrund, | 
der fcheinbare Dre kann aber auch) ohne dergleichen Bezie⸗ 
hung gedenkbar ſeyn. Der optiſche Ort iſt nicht jederzeit 
ein fcheinbarer Ort, ſondern nur alsdann, wenn man die 
Eiutfernung des Objektes oder des Bildes von der Flache 
nicht wahrnimmt. Bey dem feheinbaren Orte eines Punks 
En —— tes 
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tes koͤmmt es auf die Richtung, nach welcher bie Lichtſtrah— 
len von ibm ins Auge kommen, und auf feine fiheinbare 
Entfernung vom, Auge an. Ed find: daher hierbey alle die 
Umftände zu erwägen, welche unter dem Artikel, Entfer⸗ 
nung, f&heinbare, find angeführet worden. | 
Bey nahen gemöhnlichen Sachen, welche wir durch 
gerade Strahlen ſehen, betruͤgen wir uns gemeiniglich nicht 
über ihren Ott. Bey ‚entfernten Dingen hingegen räufdjen 
wir ung defto mehr, indem wir fie gewöhnlid an die Flaͤche 
des Hintergrundes feßen, und den optiſchen Dre zum fchein« 
baren oder nach unferm Urtheile zum wahren machen. In 
Anfehung der gebrochenen und zurücgemworfenen Strahlen 
üft es gewoͤhnlich noch ſchwerer, nur etwas Beftimmtes über 
den Ort des Bildes anzugeben. M.f. Bild. Wenn man mic 
Barrowd annimmt, daß ein jeder Punfe da gefehen werde, 
wo die Spige des von ihm auf die Pupilfe Fommenden Strah⸗ 
lenkegels liegt, ſo gibt es bey den ſphaͤriſchen Spiegeln gar kej⸗ 
nen Punkt, in welchem ſich die Richtungen aller von einem 
Punkte des Objektes herkommenden Strahlen vereinigten, 
d. h. gar keinen abſoluten Ort des Bildes; in den meiſten Faͤl⸗ 
len iſt aber doch fuͤr die Strahlen, welche ins Auge kommen, 
ein Punkt vorhanden, nach welchem ihre Richtungen convergis 
ven, oder um den fie wenigſtens am Dichreften zufammenfomnien, 
| und welchen man den relativen Ort des Bildes nennen koͤnnte. 
. Allein. unſer Urrheil richtet ſich nach diefem Drte niche 
allein, welcher oft felbft hinter das Auge fälle. Man muß 
daher den fcheinbaren Dre des Bildes noch von jenem abfo- 
luten und relativen Dre unterfcheiden, «und es laͤßt ſich für 
ihn gar nichts: Beftimmres’anführen. 
Mi Kluͤgels Zuſat zu Prieſtleys Ge ſchichte der 
Optik. S. 504. 
AOſtillation ſ. Sawingung. 2 
Oſt ſ. Morgenpunte. | 

Orvydation, oxydirte Stoffe f. Säure, 

| Orygen ſ. Sauerſtoff. 

Orytenation ſ. Sauerſtoff 

Gyr 2 a year | p. 
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Danzer des Magnets f Magnet. 
Papierelektrophor 1. Elektrophor. | 
Papinifche Maſchine, Papins Digeflor (ma- 
china Papini f. Papiniana, olla f. digeftor Papini, 
marmite de Papin). Unter diefem Nahmen har Diony- 
fius Papin *) eine Vorrichtung befchrieben, um damit 
Waſſer in einem hohen Grade zu erhigen, ohne daß bie da⸗ 
daſch fich erzeugenden Dämpfe entweichen koͤnnen. Es hatte 
Papin daben die Abfiht, Säfte thieriſcher und vegetabili⸗ 
feher Subftänzen auf eine leichte und mohlfeile Art auszus 


ziehen. Sie beſteht aus einem hohlen eylindrifchen, inwen» 


Dig verzinnten Pupfernen Gefäße, das durch einen Dedel 
mit um den Rand gelegter Pappe mittelſt einer ftarfen eis 
fernen Schraube fehr feft und genau verfchloffen werden kann. 


Wenn Waſſer in offenen Gefäßen erhitzet wird, fo 
nimmt es nur einen ‚gewiffen beflimmten Grad der Tempes 
ratur an; denn die mehr erhigten Theile werden alsdann in 
Dämpfe verwandelt, wodurd) das Sieden des Waſſers ents 
ſtehet. Wird hingegen das Waſſer in feft verfchloffenen 
Gefäßen erhitzt, fo koͤnnen bie in-felbigen erzeugten. Dämpfe 
nicht ausweichen, wirken alfo felbft auf das Waffer zuruͤck, 
und verurfachen, daß ein weit größerer Grab der Hige an« 
gewender werden muß, um das Waffer im Sieden zu er 


alten. Wegen der Dadurch) ungemein zunehmenden Expan⸗ 


fion der entftehenden Daͤmpfe, erhellet es ganz leicht, daß bie 
Wände folcher Gefäße flarf genug ſeyn müffen, um mit 
Gefahr der Umftehenden nicht ‘zu zerfpringen. Dadurch 


aber erhält man ein Mittel, harte Körper, welche bey der 


gewöhnlichen Südhige im Waffer gar nicht angegriffen wer⸗ 
den, als 3. B. Raochen,: harte Hölzer u. dergl. im heißen 
Waſſer zu erweichen und aufzuloͤſen. Auf diefe Are bereitet 
| ee RT 

oe) A new Digeltor. Lond. 1681. 4. Continustion of the new die 


gefor etc. Lond. 1687. 4: La rmanitre d’amollir les os. Am- 
Rerd. 1681. 8: T . 
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man befonbers aus tbierifchen Subftangen Eräftige Bruͤhen 
und Gallerten, * 
Um ber Gefahr des Zerſpringens vorzubeugen, ehug 
man wohl, den papinifchen Digeftor aus gerriebenem Ku⸗ 
pfer verfertigen zu laffen *). Herr WOilke*) bar ihn noch 
mehr zum öfonomifchen Gebrauche eingerichtet, und Ver⸗ 
füche hiermit erzähle Ziegler *). . bring Usirhl 
IM. f. Leonbardi im macquerfchen MWörterbuche Art. 
papinifche Maſchine. | 
Paraboliſche Spiegel f. Spiegel Paraboliſche. 
Parallaxe (parallaxis, parallaxe) beißt im allge» 
meinſten Werftande der Unterſchied oder die Entfernung 
zweyer optifcher Derter eines Objektes, welches aus. zweyen 
verfchledenen Standpunften betrachtet »wird. Sieht. das 
Auge (Ag. 125.) das Objekt 1 aus ben beiden Orten o und 
a, fo ift ba die Parallore des Objeftes.1 auf der Fläche ed. 
Der Ausdruck Parallare ſtammt von dem griechiſchen Worte 
maparradfıs ab, und bedeutet fo viel, als Verrucken, 
Verſchieben, Veraͤndern. Es verruͤckt ſich naͤmlich der 
ſcheinbare Ort b des Objektes 1 aus o geſehen gegen a hin, 
wenn bag Auge von o nach d koͤmmt, und daher entſteht 
der allgemeine optiſche Begriff von der Parallare. ed ip 
In der Aftronomie ift die Parallare von ungemelner 
Wichtigkeit, in dem aus der genauen Beftimmung derfelben 
erft die Entfernungen der Himmelskoͤrper von der Erde be 
rechnet werden Fönnen. Nimme man auf der Erdfläde 
zweh in einer gemiffen Entfernung ven einander liegende 
Drte an, aus welchen ein Geftirn am ‚Himmel zu gleicher 
Zeit gefehen werden kann, fo würde alsdann dee Unterfchied 
der optifdyen Orte des Geftirnes aus beiden Beobachtungs⸗ 
\ orten betrachtet bie Parallare; des Geſtirnes ſeyn. Um aber 
| RR: Ra ie einen 


a) Memoire für Y'ufage Economique'du digeftenr de Papin-A Cler- 
| mont, Ferr. 1761. 8. und im Heipaig. Intelligeniblatt 1763: n- 
| Xi. Attikel 10. ale? 14,‘ 

A) Schwedisch, Abhandlung für 1773. - 


x) Specimen de digeftore Papini, eius frußtura ei vfus  Bafıl 1768; 
4 ın#}. 
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einen ſeſten Dre für alle Erdbewohner zu haben, fo ſtellt 
fi) der Aftronom ver, als ob ein Beobachter das’ Geftirn- 
aus dem Mittelpunkte der Erde berrachre, und benennt 
ben Ort, wo es diefer am Himmel fiehr, den wabren 
Orr, denjenigen aber, wo es ein’ Beobachter auf der Erd⸗ 


fläche ſieht, den ſcheinbaren Ort, amd belegt den Unter⸗ 


ſchled zwiſchen beiden Orten mit dem Nahmen der Paral⸗ 
laxe. Befaͤnde ſich alſo (fig. 126.) ein Geſtirn [ am Him⸗ 
mel, fo wird dieſes aus dem Mütelpunkte der Erbe t geſe⸗ 
hen in der Richtung tb, aus lauf der Oberfläche der Erde 
‚aber in der Richtung 1a betrachtet‘, und es iſt ab die Pa⸗ 
rallaye bes Seflirns.: Die Entfernung des wahren Ortes 
vom’ Zenith z iftzb oder der MWinfel'zeb, und bie des 
fcheinbaren Ortes vom Zenith za oder der Winfel zla; 
Bender Unrerfchien ift ab oder zIa— zta—Ife, daher 
auch der Winfekl;ft die Parallare oder der parallakti⸗ 
ſche Winkel und das Dreyeck Tel das parallaktifche 
Dreyeck genanntiwird, Es ift daher der paralläftifche 
Winkel. derjenige Winfel, welchen: die beiden Gefichtslinien 
zf und Hl am Geſtirn CL mit einander ’mahen. u 
Iſt das Geſtirn ſgerade im ſcheinbaren Horizonte des 
Beobachtungsortes 1, fo heißt alsdann der Winkel 1Tt bie 
Aorizontalparallare des Geftirnes. Befindet ſich Hin« 
gegen das Geſtirn über dem Horizonte des Beobachtungsor« 
1es. 1 ing, fo wird alsdann der Winfel g die Hoͤhenpa⸗ 
rallaxe des Geſtirnes g genannt. In dem rechtwinkli⸗ 
gen Dreyecke 110, hat man ft:t1 = fin. tot: fin. Ift und 
in dem ſtumpfwin gen Dreyecke griſt ge = fin. 
I „it ‚fin. tot. tg _ fin. glp 
ERPIEN 8, BER Yalın. Akte sach: :2.0n, g 





Wenn daher für einerley Geſtirn t ¶ —tg, fo har man auch 


{fın. tot. fin. gl Ä 

* Orr Mr — und daher fin. tot: ſin Iſt = fin. 

gl p:fin. g. Wenn demnach die Horizontalparallare eines 

Geſtirnes bekannt iſt, fo laͤßt ſich ſeine Höbenparallare für 
| ie JeRR 


— — 
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jede ſcheinbare Hoͤhe uͤber dem Horizonte ſinden, und umge⸗ 
kehrt. Daraus folgt zugleich daß die Parallaxe eines Ge⸗ 
ſtitnes im Horizonte am größten ift, und dag fie mit ber 
zunehmenden Höhe desfelben über bem Horizonte abnimmt, 
bis fie im Zenich gänzlich verſchwindet. | | 
Uebrigens ift es Elar, daß die Parallare eines Geftirnes 
eben derfelbe Winfel ift, unter welchem der Halbmegffer der 
Erde erfcheinet, wenn er aus dem Geftirn gefeben wird; 
oder es ift die gedoppelte Parallare dem ſcheinbaren 
Durchmeſſer der Erde aus dem Geſtirn betrach⸗ 
tet gleich. | 
Beweget ſich das Geſtirn f felbft um bie Erbe, ober 
fcheinet es auch nur um felbige ſich zu bewegen, fo iſt es 
bey x im wahren und bey £ im fcheinbaren Horizonte des Or⸗ 
tes. Es find alſo dieſe beiden Horizonte in Ruͤckſicht des 
Geftitnes um den Bogen rf von einander entfernet, wel« 


- cher das Maß von dem Winkel fer ift. Da aber ber 


Winkel eel—tfl, weil fd und rl mit einander parallel 


find, fo ift auch der Bogen rf das Maß für die Horizon« 


talparallaxe. Dieß ift die Urſache, warum ber Bogen rf 
oder der Abftand des wahren Horizontes von dem ſchein⸗ 
baren unter dem Artikel, Aorizont, die Horizontalparal« 
fare genannt wurde (Th. Il. S. 962.). Aud) ift bereits 
unter diefem Artikel bemerfer, daß bey den Firflernen Feine 
Horizontalparallaxe, vielmeniger eine Höhenparallare wahr« 
genommen wird, und daß folglich die Erde in Ruͤckſicht 
der Firfterne afs ein wahrer Punkt betrachtet werden kann. 
Da aber doch die Firfterne am blauen Himmel gleichfam 
angeheftet zu ſeyn fcheinen, fo ſieht man leicht, daß ber 
Kreis zbhfld als unendlid) erweitert anzunehmen iſt. 
Sein Mittelpunke ift alsdann ſowohl in 1 als auch in t, 
und der Winfel bey f wird num auch durch den Bogen ab 
gemeffen. Daraus fieht man, daß es ganz gleichgültig 
fen, ob man für die taͤgliche Parallare den MWinfel tl 
oder auch den Bogen ab nach der allgemeinen opliſchen 
Bedeutung des Wortes annehmen will, | 

EACH 04 Die 
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Die Parallare ift alfo nur bemerfbhar bey der Sonne, 
Mond, den Planeten, Kometen u fi f. Für einen jeden 
diefer Himmelsförper bat man aber Hur noͤthig, die Hori⸗ 
zontalparallaxe zu ſuchen. Um nun dieſes zu. bewerkſtelli⸗ 
gen, laſſen ſich folgende drey Fälle gedenken, 1er 


2 Wenn zwey Beobachter an zwey verfchicdenen Or⸗ 
ten auf der Erbfläche in Anfehung der geograpbifchen Breite 
anfebnlich weit von einander entſernet find, aber einerley 
geograpbifche Länge haben, fo muß ein jeder Beobachtet 
nicht nur die Entfernung des Planeten vom Zenith, fone 
bern auch Die Polhöhe oder geographlſche Breite mit möge 
lid;fter Sorgfalt meffen. Zu dem Ende ſey (fig. 127.) bfa 
ein Meridian, in welchem beide Beobachter in a und b ihre 
Stellen haben. Wenn alsdann ce und cd die Gcheitele 
finden vorftellen, fo iſt pae die eine, und pbd bie andere 
Entfernung des Geftirnes p vom Zenirh, und der Winkel 
bca der Unterfchied beiver Polhöhen. Demnad; find in 
bem Vierecke acpb bie Winfelpbc, pac und bca bes 
kannt, und man findet daraus den Winfel bpa. In dem 
Safe, mie ihn diefe Figur vorftellet, hat der eine Beobach⸗ 
ter feine Stelle auf der Südfeite und der andere auf ber 
Nordſelle des Scheitels; alsdann ift der Winkel b paı= 
bpc + cpa, und die Winfel bpc und cpa find die Hoͤ⸗ 
benparallaren des Geflirnes p. Hätten hingegen beide Be⸗ 
obachter ihre Stellen in dem Mittagsbogen zwifchen cp 
und ca, fo würde alsdann der Winfel bpa= cpa— bpc 
ſeyn. Man fese nun die Horizontalparallare = x, den 
Winfel pac =a, den Winfel pbd— 8, ben Winkel 
apc=Yy. und den Winfel bpc = d, fo hat man 
fin. tot : fin.x = fin. &: fin. y und | 
fin. tot: fin. x= fin. 8: fin d, mithin 


fin. z. fin. x fin. 2ß.fin.x 
— und fin. d= —— — 
fin. tot, ö \ fin. tot. 


| Weil aber gewoͤhnlich der Winkel bpa fehr Flein befunden 
wird, fo kann man ohne merklichen Fehler annehmen, daf 


ſich 





fin.y= 
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ſich die Sinus der Winfel x, y und wie die Winfel 
ſelbſt verhalten, und in diefer Ruͤckſicht hat man 





Kira Er \ 
STE a mat an 

x China + fin: 9° | 
— — — 


und hieraus findet man 
ſin. tor. (yE 2) . fin. tot. M bpa 
wg fine fin. " fin.z=Efin.ß' 

2. Wenn die Derter beider Beobachter nicht völlig eis 
nerley Sänge haben, fo müffen alsdann andere Beobachtun« 
gen über den $auf des Geftirnes angeben, wie groß die 
Aenderung der Abmeldung des Geftirnes in derjenigen Zeie 
fey, binnen welcher dasfelbe aus dem einen Meridian in 
den andern koͤmmt. Hiernaͤchſt kann man diejenige Beob⸗ 
achtung, welche im weſtlichen Meridian angeftellet ift, auf 
diejenige bringen, welche mit der andern Beobadytung im 
oͤſtlichen Meridian in einerley Breite zugleich wäre angeftel« 
fet worden, wenn der weitliche Beobachter im öftlidyen Me« 
ridian fi) befunden hätte; alsdann läßt fich die Horizon« 
talparallare des Geſtirnes durch diefe Beobachtung eben fo, 
wie im erften Falle, berechnen. 

3. Wären endlich die Breiten beider Beobachtungsörter 
nicht. mit Gewißheit befannt, fo muß ein jedweder Beob⸗ 
achter außer der Entfernung des Geſtirnes vom Zenith noch 
die Entfernung desfelben von einem Firfterne meffen, wels 
cher mit dem Geſtirn zugleic) in Meridian koͤmmt. Ges 
fest alfo, der eine Beobachter fähe den Firftern in der Kich« 
tung bg, und der andere in ber Richtung ah, fo laufen 
nun bg und ah mit einander parallel, und es ift der Win⸗ 
flbpa=gbp + hap, ba alsdann ber eine Beobadh- 
ter das Geſtirn ſuͤdwaͤrts, und der andere nordmärts fieht. 
Wären aber beide Beobachter auf der einen Seite des Pia⸗ 
neten, fo wuͤrde aledann ber Winfel apb die Differeng 
beider Entfernungen des — vom Geſtirne ſeyn. 


ce5 Exemp. 


773 Da. 


EGExemp. De la Caille beobachtete am Gen Derob, 
175 auf dem Vorgeb. ver guten Hoffnung den Mars in 
einer Weite vom Zenith von 259 2°, und fand den nörblie 
chen Rand desfelben 63, 7 nördlicher, als den Stern A im 
Waffermann, Wargertin In Stodholm fand biefen Pla« 
neten in eben der Zeit in einer Entfernung vom Zenith von 
65° 14’, und den nördlichen Rand 6, 6” füdlicher als den 
Stern A; demnach war apb = 33,3”. Ferner bat man 
fin. & = fin. 68° 14° = "9287017, fin. @ = fin. 25%. 2" — 
4231455, und es ergibt ſich * 
— AS Se | 
Bu 13518473 N RR ne i 
In dem parallaftifhen Dreyecke (fig. 126.) Fle fee 
man den Halbmeffer der Erde tl= ep, die Horizontalparala 
lare fl = u eines Planeten, und die Entfernung ft = d, 
fo hat man d:e = fin. tot:fin. a, folglich | | 
P- fin. tot. ö 


fin.e = 7 


ferner fey die Horizontalparallare eines andern Geftirnes A 


ß, und die Entfernung desfelben von dem Mittelpunfte der 


Erte= A, fo hat man aus eben dem Grunde fin. = 
e. fin. tot. | —— 

—— folglich fin. @:fin. = A:Ö, oder, weil die 
Winkel & und A alle Mahl Elein find, a: 82* A:d, d. h. 
vie Horizontalparallaxen zweyher Geſtirne verhalten ſich zu 





einander umgekehrt wie die Entfernungen vom Mittelpunkte 


ber Erde. Wenn demnach das Verhaͤltniß diefer Entfer« 
nungen der Geſtirne gegen einander zu der Zeit befanne iſt, 
da bie Horizontalparallaxe des einen Geſtirnes gefucher 
wurde, fo Fann man bie Horizontalparallare eines jed 


ondern nad) einer leichten Regel Detri für eben diefe Zeit 
finden. Zu biefer Zeit da die Horizontalparallare des Mars 


234, 63 gefunden ward, war die Eutfernung bes Mars von 
der Erde = 0,4354, wenn die mittlere Entfernung der 


Sonne == ı angenommen wird; michin kann man anfegen 


I 


| 
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1:0,4554 = 24, 63°: Horigontalparallare der Sonne in ih» 
rer mittleren Entfernung von. ber Erde, und man würde 
feibige 10, 72° finden, nur müßte man fid) auf jene beobach⸗ 
teren Zahlen ficher verlaffen Eönnen. Weil unfere Erde ein 
an den Polen zufammengedrucktes Sphaͤrdid ift, fo folger, 
daß nicht alle Orter auf der Erdoberfläche von dem Mittels 
punfte ber Erde gleid) weit entfernet find; demnach kann 
auch die Hnrizontalparaflare eines Planeten bey gleicher Ente 
fernung vom Mittelpunfte der- Erde nicht für alle Oerter 
auf der Oberfläche der Erde einerley ſeyn, vielmehr muß 
fie für einen Ort unrer der Linie am größten ausfallen, und 
würde für einen Dre im Erdpole am Fleinften gefunden 


werben, Es iſt jeboch leicht zu begreifen, daß bey folchen 


Himmelsförpern,, deren Entfernung von der Erde in Wars 
gleihung mit dem Halbmeffer derfelben fehr groß iſt, der 
Unterfchied der für einerley Himmelsförper zu verfchledenen 
Dertern auf der Erdoberflädye zugehörigen Parallaren Elein 
ſey, und folglich außer Acht gelaffen werden kann, welches 
bey den obern Planeten Statt finder. Allein bey dem Monde 
wird diefer Unterfchied fehon bemerflicher werden; er kann 
ſich für einen Ort unter der Linie und fir einen zunaͤchſt am 


Pol auf 18° erſtrecken. 2 


Noch andere Metheden, Varallaren zu finden, Ichree 
de la Lande im gten Buche feiner Ajtronomie. Zur ges 
nauern Beſtimmung der Sonnenparaflare dienen befonderg 
die Durchgänge der Venus durch die Sonnenfdeibe 


Aus der Horizontalparallare und aus dem Durchmeffer 
der Erde läßt fi die Entfernung der Geflirne von dem 
Mittelpunkte der Erde durch eine ungemein leichte Rech— 
nung finden... In dem parallaftijchen Dreyecke [tl (fig. 
126.) hat man | | 

lt:tf= fin. lef:fin. tot, mithin 
2. 4,110-T06 
El 
wenn man ben Sinus totus durch den Sinus der Parallare 


des 
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bes Geftirnes bivibiret und diefen Quotienten mit bem Halb 
meffer der Erde multipliciret, fo ergibt fi) die gefuchte 
Endfernung | | ER 

Exemp. 1. In der mittleren Entfernung bes Mondes 
don der Erbe iſt felne Horizontalparallare 57° 3°, mirpin 
finder man — | 
log. fin. Ift = 8,2200087 und 

en Ale to. >; * 

ner = 
t[=60,25 % It, als die mittlere Entfernung 


von ber Erbe. . —— | 

Eremp. 2. Für die Sonne har de la Lande bie Ho⸗ 
tigontalparallare = 8,6 Sef. gefunden. Weil bier der 
parallaftifche Winkel fehr Flein ift, fo hat man nur nörhig 
den Bogen, welcher dem Ginus totus gleich iſt, ober die 
Zahl 206264, 8 durch 8,6 zu bividiren; mithin hat man 

206264,8 FÜR} ® 
1 =, 3984 le En: nn 

Uebrigens verurſachet die Parallare, daß die Him« 
melskoͤrper in dem Vertikalkreiſe, worin fie ſich befinden, 
auf der Hberfläche der Erde gefehen niedriger erfcheinen, als 
wenn fie aus dem Mittelpunfte der Erde betrachtet würe _ 
den. Demnach werden aud) durch die Parallare die. gerade 
Auffteigung, die Abweichung, $änge und Breite des Ge» 
ſtirnes veränder.. Man muß alfo von der Höbenparallare 
noch die Nectafcenfional » Declination » Sängen » und Brei⸗ 
tenparallare unterfcheiden. — 
s | er ſ. Bode Eurzgefaßte Erläuterung der Sternkunde. 

. 226 f. * he # 
“ Darallare der Erde, jährliche Parallare (paral- 
laxis orbis annua, proftaphaerefis orbis, parallaxe de 
l’orbite, parallaxe abfolue) heißt der Unterſchied der 
optifchen Orte eines Gellirnes, wenn man es aus zwey 
verſchiedenen Orten der Erdbahn, oder wie bey den Plane» 


ten angenommen wird, aus der Sonne und einem Orte der 
Erdbahn 


“ 
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Erdbahn betrachtet. Hier nimmt man flatt des Mittelpunf- 
tes der Erde die Sonne und ſtatt des Ortes auf der Erdbahn- 
oberfläche eine Stelle der Erdbahn. Es ijt daher die Paral» 
laxe der Erdbahn die Differenz des heliocenrrifchen und geo⸗ 


eentrifhen Ortes. M. fe Geocentriſch, Heliocentriſch. 


Es ſey (fig. 128.) Vr& m die Erdbahn, ce die Erde, 
f die Sonne und ein Planet in p, fo wird diefer von der 
Sonne in der Richtung ſp, und von der Erde in der Kich« 
tung ep gefeben, und es wäre eigentlich der Winfel ıpf 
die Parallare der Erdbahn. Bey der Theorie der Plane 
ten ift es aber gewoͤhnlich, den Ort des Planeten p durch 
eine auf die Ebene der Erdbahn gezogene fenfrechre Linie 
pn auf die Efliptif zu reduciren, wo. nun die finie {nm 
deffen beliocentrifche und tn die geocentrifche $änge bes 
fimmt. Der Unterfchied diefer beiden $ängen oder der 
Winkel inf beißt alsdann die Parallare der Erdbahn. 
Durch diefe Parallare werden die betraͤchtlichſten Ver» 
änderungen in der ſcheinbaren Bewegung der Planeten und 
Kometen verurfacher und bewirfer, daß uns ihr an fich une 
gleicher Lauf noch ungleicher erfcyelnet. Durch fie werden 
die fcheinbaren Stillftände und Ruͤckgaͤnge der Planeten und 
Kometen veranlaffet, da fonjt Ihr Jauf aus der Sonne ge» 
ſehen beftändig rechrläufig ſeyn würde. | 
Was aber die Firiterne beeriffe, fo hat man an felbigen 
noch Eeine Spur einer jährlichen Parallare entdecken koͤn⸗ 
nen. Bon der Erde aus erfcheinen fie aus v eben fo wie 
aus &, und bie Gefichrsiinien vl und =l nad) ein und 
dem naͤmlichen Firfterne fcheinen unter fid) parallel zu ſeyn, 
obgleich die beiden Stellen der Erdbahn auf 24000 Erd» 
burchmeffer von einander abfteben. | 
Wenn. man ben den Firfternen eine Wirkung der jähr: 
lichen Parallare wahrnehmen follte, wobey z.B. die Ge- 
fihtslinie aus = des Sternes 1 nach = A gerichtet wäre, 
fo müßte die Breite des Sternes oder der Winfel der Ge» 
fihtslinie mit der Eflipeif bey & größer als bey V fenn, 
weil AS e größer als| I v e ift, d. h. der Firftern müßte 
| eine 


782 | Pa. 


eine, größere Breite befigen, wenn er der Sonne gegen über 
gefehen wird, und um Mitternacht durch den Mittagsfreis 
gehet, eine Eleinere, wenn er bey der Sonne erfcheiner. 
Viele ältere Altronomen haben diefermegen häufige Be» 
obarhrungen über die Entfernungen der culminirenden Sterne 
vom Zenith angeftellet, woraus ihre Stellen am Himmel 
am leichreften beftimme werden Fönnen. In Uranienburg 
fand Tycho die größte Höhe zu enrgegengefegten Zeiten 
einerley +), und machre daraus den Schluß, daß die jähr- 
liche Parallare unmerklich fey. Man wendete dieß als 
einen Einwurf gegen das conernifaniiche Syſtem an, in 
dem man glaubte, es müfle fid) eine Parallare zeigen, 
wenn fich die Erde wirflich um die Sonne bewegte. Picard, 
ook, Slamflead und Jakob Caſſini gaben ſich hier⸗ 
über außerordentliche Muͤhe, und bemerkten auch in der 
That kleine Veraͤnderungen In den Stellen der Firfterne, 
ohne jedoch bemeifen zu Fönnen, daß fie von ver jährlichen 
Parallare berrübreen. Selbft Ayrrebow glaubte ſich be» 
vechtiget zu halten, aus feinen und Römers Beobachtun⸗ 
gen eine jährliche Parallare von 30 Gefunden ableiten zu 
fönnen, und gründete bierauf eine Vertheidigung des Co⸗ 
pernikus®), allein Mlanfredini?”) bewies, daß dieſe 
Erfcheinungen nicht mit der Wirfung einer von der Erdbahn 
herruͤhrenden jährlichen Parallare zufammenflimme. Gleich⸗ 
wohl füchte ver jüngere Sorrebom ?) feines Varers Meis 
nung zu vertheidigen; allein es war zu dieſer Zeit bereits 
die Entdefung des Bradley befannt, daß diefe Fleinen 
Veränderungen ber Firjterne von einer fcheinbaren jaͤhelichen 
Bewegung berrühren, melche eine ganz andere Urfache har. 
M. ſ. Abirrung des Lichtes. Bradley, welcher bier. 
auf befonders bey feinen Außerjt feinen Beobachtungen acht 
| | | 32 gab, 
| 4) Kepler epit. aſtronom. Copernic. L. III. p. 493. 
B) Copernigus triumphans. Häfn. 1727. 4. 
y) Dill: de annuis inerrautium ftellarum aberrationibus. Boncn- 
) De REISE fixarum annua, Havn. 1740. 4. u. b. act. erud. Lipf. 
1748. p. 190. | 


| 
8 
P 
| 

| 
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gab, verſichert, daß er eine jährliche Parallaxe an den Fix⸗ 
fternen würde bemerket haben Fönnen, wenn diefe eine Se» 
Funde austrüge. Nachher find noch fehr genaue Beobach⸗ 
tungen von verfchiedenen Aftronomen über die Parallare 
des Sirius, wiewohl ohne den gebofften Eifolg, angeftels 
let worden, i | | 


Daraus folge num die im eigentlichfien Sinne unermefe . 
lichen Weite der Firfterne von der Erde, fo daß fogar alle 
aus dem Umfange der Erdbahn nad) einerley Firftern gezo« 
gene gerade Kinien unter fich als parallel zu betrachten find, 
und daß der ganze Umfreis von dem größten und nachften 
Firfterne aus betrachtet als ein einziger Punfe angefehen 
werden kann. Um nur einiger Maßen zu zeigen, wie groß 
die Entfernung eines größten Firfternes, z. B. des Sirius 
von der Erde ift, nehme man an, die Parallare desfelben 
ſey = ı Sefunde, fo hat man nad) der im vorigen Artis 
kel angegebenen Nechnung RL 

| fin. tot. 


die gefuchte Entfernung — in, n7 24000 Erdhalbm. 


‚== 2079000 4 24000 Erdhalbm. 
Da man aber vermöge der Beobachtungen die Parallare 
felbft des naͤchſtens Firfternes gar nicye ein Mahl — 1“ 
annehmen Faun, fo folge, daß ein ſolcher Firftern noch fehr 
viel weiter von der Erde entferne feyn muß, als diefe Rech⸗ 
nung zeiget. | 


Weil der Halbmeffer der Erde nur den 24000 Theil 
von dem Halbmefler der Erdbahn ausmacht, fo Fann aud) 
die tägliche Paralloge der Fixſterne nur 34455 der jährli» 
hen, mithin bey weiten nody nicht 3455 einer Sekunde 
betragen. Daraus ſieht man, daß es ganz unmöglich 
iſt, nur einige Wirfung der Parallare an den SFirfterneu 
wahrzunehmen. | 


M. ſ. Bode kurzgefaßte Erläuterung der Sternkunde 
Paral⸗ 
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Darallelkreife (circuli paralleli, paralleles) heißen 
in der Aftrenomie und. Gesgraphie diejenigen Kreife auf 
der Himmels · oder Erdfugel, welche mit dem. Aequator pa: 
rallel find. Won den Parallelfreifen auf der Himmelskugel 
ſ. m. den Artikel, Tagekreiſe. | 

Es fen (fig. 129.) g ein Ort auf der Erdfläche, fo 
Fann durch diejen ein Kreis mie dem Aequator ahb paral⸗ 

lel geleget werden, und diefer wird der Parallelkreis des 
Ortes g genannt, Alle diejenigen Derter, welche ix Dielem 
Parallelkreife liegen, haben von dem Aequator einerley Ent. 
fernung oder einerley geograpbifche Breite. in folder 
Kreis wird, wie alle übrige Kreife, in Grade, Minuten, 
Sekunden u. f. abgerheile. Die Grade und Theile 
der Parallelfreife find aber Fleiner, als die eines größten 
Kreifes der Erdfugel, als 5. B. des Aequators und der 

- Erdmeridiane. Für den Sinus totus cd würde in dem 
rechewinkligen Dreyefe cfd der Halbmeffer fd des Paral« 
lelfreifes den Sinus von pd oder den Coſinus von db, 
oder von der Breite des Parallelfreifes vorftellen; demnad) 
bat man 

fd=cdM cofi. ‘Breite 
Da nun für alle Parallelfreife cd gleich bleiber, fo ver- 
balten fib au ibre KAalbmeffer, mirbin ihre 
Umkreiſe oder Theile davon wie die Lofinus der 
ihnen zugehörigen Breiten, folglich ift —— 

Grad des Parallelk. Grab des Merid. coſ. Breite. 
Für Jena beträgt z. B. die Breite 519 2°, wovon der Co⸗ 
finus = 0,6288682 , mithin der Grad des Parallelfreifes = 
0,6288682 % 15 = 9,433023 geographiſche Meilen. | 

Syn vielen geographifchen $ehrbüchern findet man eine. 
Tafel über die Parallelkreife und ihrer Grade unter dem 
Nahmen Canonion Apiani. Es hatte fie nämlid Peter 
Apian *) berechnet, und die Grade der Parallelen in Mei 
len und Sechzigtheilen oder Minuten: der Meile angegeben. 

“ Sunk 
s) Cofinographicus liber. Ingolit. 1524. 4 


: / | | 
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Funk) Bat eine Tafel in Meilen und deren Decimal⸗ 
theile mitgetheilet. 

Sehr oft, beſonders auf Landkarten werden die Grade 
der Parallelkreiſe auch Grade der Laͤnge genannt. Es 
laͤßt ſich nämlich der Unterſchied der Laͤngen von beiden Ders 
tern g und e auf der Erdfläche, welcher eigentlich ha iſt, 
Durch) den Bogen ge ausdruden, meil er eben fo viele 
Grade und Theile davon, aber ruf Fleinere, als ber Bo⸗ 
gen ha beſitzet. 

Weil die Harallelkreiſe mit dem Aequalor gleichlaufend 
find, fo müffen fie auch von allen Meridianen der Erde ſenk⸗ 
recht gefchnitten werden. Es ift daher die Richtung bes 
DParallelkreifes auf der Mittagslinie eines jeden Ortes fenf- 
recht, und zeige im Horizonte Abend und Morgen an. 
Geht man alfo von g aus entweder immer weſtwaͤrts ‘oder 


und umreifet die Erdfugel oder vielmehr den Pol p auf eis 
nem Fürzern Wege, als im größten Kreife. 

M. ſ. Röftner Anfangsgründe der angewandten Ma- 
tbemar. Geographie $. 40. 

Parallelſtrahlen (radii paralleli, rayons paralle- 
les) beißen $Sichtftrablen oder Geficheslinien, welche unter 
ſich gleichlaufend ſind, oder wenigſtens von der e 
Sage fehr wenig abweichen, 

In den optifhen Wiffenfhaften wird fehr Hr von Parals 
lelſtrahlen geredet, welche aus einem leuchtenden Punkte 
ausgehen, Im eigentlichſten Werftande Fan eg aber ders 


einem einzigen Punfre ſich umher verbreiten, divergiren 
muͤſſen; iſt jedoch ihre Divergenz ſehr geringe, oder der 
Winkel, melden die aus dem Punfre ausgehenden Strah— 
len mit einander machen, ſehr klein, fo laffen fih auch‘ diefe 
Strahlen als folche betrachten, die mir einander parallel 
8 md, Geſetzt, es waͤre dieſer Winkel (Ag. 130.) f nice 
groͤßer 
a) RER der motbemat. Geographie Rip. 177.8. Sie 
II, Theil, Dod | 


oftwärts, fo bleibt man beftändig in einerley Pardfleift ee, . 


gleichen nicht geben, weil jederzeit die Strahlen, welche aus 


j 
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größer als 1“, fo iſt alsdann {b— 2079000. ab. (M. |. 
Parallare der Erdbahn); demnach kann man Licht⸗ 
ſtrahlen für parallel halten, wenn der Punkt, aus dem fie 
ausgehen, 2079000 Mahl weiter. entfernet ift, als die 
Strahlen felbft von einander abftehen. Auf diefe Weife 
laſſen fi alle Strahlen für parallel annehmen, welche aus 
einerley Punkt der Sonne auf eine Ayabpenmeile, der Mile 
fläche fallen. | 
| Darafelenen f. Nebenmonde. | | 

Parbelien [. !Tebenfonnen. 

Parkeriſche Maſchine, De Elsenieätbl 
[haft zur Impraͤgnation des Waſſers (apparatus 
Parkeri, appareil de Parker pour impregnation de 
Veau). Kine eigene Vorrichtung von Glas, um mittelft 
felbiger einige Gasarten, welche ſich im Waſſer nach und 
nach aufloͤſen laſſen, bequem damit in Verbindung zu brin⸗ 
gen. Die erſte Abſicht hiermit war vorzuͤglich, Waſſer 
mit fixer Luft (Luftſaͤure) zu impraͤngniren. 


Es hatte bereits D. Saup *) behauptet, daß bis pyr⸗ 
monter Waſſer etwas den erſtickenden Daͤmpfen der Hunds⸗ 
grotte aͤhnliches enthalte; auch D. Brownriggee) hält 
das elaſtiſche Weſen der Spaa⸗ und Pyrmonterbrunnen fuͤr 
etwas mit den erſtickenden Schwaden der Bergwerke uͤber⸗ 
einfommendes, und Lane”) glaubt, daß dieſe im Waſſer 
gleichſam firirte Luſt das Eifen auflöslidd made. Nach⸗ 
dem aber die Natur ver firen Luft durch D. Black und 
Prieftley genauer unterſuchet, und die Moͤglichkeit darge⸗ 
than wurde, daß ſich diefes Gas mit dem Waffer verbins: 
den ließe, fo fing man aud) an, auf Berärbfchaften zu den»: 
Fen, wodurch man im Stande wäre, eine Quantität Waſ⸗ 
fer mic $uftfäure anzufchwangern, und auf dieſe Weife ein 
Lkuͤnſtliches Sauerwaſſer zu bereiten. Prieſtley ſelbſt zeigte 
zuerſt, 
* Befchreibung dee pyemontiſchen Sauerdtunnen und Stabimafik. 

Hannover 1750. 8 


£) Philofoph. transadi. Vol, LV. for 1765. 
r) A transält, Vol, LIX. for 1759. 





Pa. * 787 


zuerſt, wie man dieſes bewerkſtelligen koͤnne; allein er zieht 
doch die von Parker angegebene Methode der feinigen vor. 
Der erfte Erfinder der parkerſchen Geraͤthſchaft iſt eis 
gentlich D. Noͤth *); Parker aber har fie anſehnlich vers 
beffere, und bequemer eingerichtet, und hat daher au von 
ihm den Nahmen der parkerfhyen Maſchine erhalten. 
Sie ift von Prieſtley beichrieben worden. 5 
Es beſteht diefe Maſchine aus drey genau in einander 
paſſenden gläferner Gefäßen (fig. 131.) A,B,C; das uns 
terite C läuft Fegelförmig in eine, ungefähr ı 4 Zoll weite 
Deffnung zu, und bar einen flachen nach) innen erhabenen 
Boden. An der Seite bar dieß Untertheil auch och eine 
Deffnung mit einem eingeriebenen Glasitöpiel a. Dieß un« 
tere Gefaͤß muß nicht zu Elein,  befonders nicht zu niedrig 
feyn. ya die Deffnung desfelben paßt das mittlere Gefäß 
B, welches fugelförmig iſt, und den wefentlichften und Fünfte 
lichften: Theil der Mafchine ausmacht. Es hat unten einen 
Hals, welcher in die Mündung des vorigen genau und luft⸗ 
dicht eingefchliffen if. In diefem Halfe befinden ſich zwey 
fenfrecht über einander ftehende gläaferne Zapfen, welche mie 
mehreren Haarröhrchen durchlöchere find, und welche die 
fig. 132. befonders vergrößert vorfteller. Zwiſchen dieſen 
beiden gläfernen Zapfen ift aber ein Eleiner Raum, welchen 
ein planconveres Linfenglas d einnimmt, daß es mir feinem 
flachen Theile auf dem unterften Zapfen ruhet. Dieß Sins 
fenglas bar einigen Spielraum, und diene als Ventil, die 
‚durch die Haarröhren auffteigende Luft durchgehen, aber 
feine Zlüffigfeit zurückgeben zu laffen. Dieß mittlere Ges 
faͤß endiger fich auch oben in eine.ungefähr einen Zoll weite 
Deffnung, und: har noch-unten zur Seite eine andere Oeff⸗ 
hung b, welche mit einem eingeriebenen Glasſtoͤpſel verſchloſ⸗ 
fen werden Fann.. ya diefen mittleren Theil der Maſchine 
poßt das obere ebenfalls kagelfoͤrmige Gefäß A, welches fich 
unten in einen Hals endiget, der in die Oeffnung des vori⸗ 
gen genau und Iuftdicht eingefchliffen iſt, und in eine engere. 
y DODdd2 etwas 

=) Pbiloſoph. transad. Vol, IXV. P. I. n. 4. p. 59. 


788 en) A 

etwas krummgebogene Röhre’ ausläuft, bie ſaſt bis zur 
Mitte des mittleren Gefäßes herabſteiget. Die Mündung 
des obern iſt mit einem Fegeljörmigen eingeriebenen Glass 


ſtoͤpſel geſchloſſen. 


wickelnde kohlenſaure Gas geht nun durch das Ventil in B 


In das unterſte Gefaͤß dieſer Geraͤthſchaft wird, geftoßes 
ner Marmor, Kreide, Kalkſtein u. dergl. geſchuͤttet, und 
darüber verdünntes Vitrioloͤl gegoſſen; das mittlere Gefaß 
wird mir Waffer voll angefüllt „ und alsdann alles gehörig 
zufammengeieget. Das in dem untern Gefäß ſich ent⸗ 
über , und.erbebr ſich in den obern Theil diefes Gefaͤßes über 
die Waſſerflaͤche. Es treibt daher die. Elaſticitaͤt dieſes 
Gas einen Theil Waſſer aus dem Gefäße B durd) die ges 


bogene Röhre in das Gefäß A. Der in B: zurückbleibende 
Theil Waſſer ifenun mit dem Gas in Berührung, welches 


aud) beftändig durch dasfelbe hindurch gehe, Das Waf 


ſer wird dadurch mach und nad) mit dem Gas, imprägniret, 
und kann durd) die Deffaung b abgelaffen werden, in wel⸗ 
chem Falle das nad) A geiriebene Waffer fich wieder in 
das Gefäß B herabbegibe. Die Anſchwaͤngerung des. Waſ⸗ 
ſers mit dem Gas wird durch Schütteln des, ganzen Aps 


* 3 — 


parats befoͤrdert, indem dadurch das Waſſer in einer groͤßern 
Flaͤche vom Gas beruͤhret wird. Selbſt der Druck des 
ins Gefäß A getretenen Waſſers beſchleuniget dieſe Opera⸗ 


tion. So oft das impraͤgnirte Waſſer durch b abgelaffen 


wird, wird eben fo viel frifches Waſſer in A wieder zuge⸗ 


ſchuͤttet. Die Oeffnung a des untern Gefaͤßes dienet, um 


friſche Marerialien hineinzubringen, oder dieſelben im nd« 
thigen Falle waͤhrend der Operation umzuruͤhren. Das 


Gefaͤß C fahn etwa 3 bis 5 Pfund, ‚das mittlere Betwas 


- figfeiten mir Fohlenfaurem Gas, oder auch Waſſer mit ans 


über 5 Pfund Woſſer halten. Durch Anfchmängerung des 
Woſſers mie kohlenſaurem Gas erhält es die Natur der 
Gauerbrunnen. era u Aare Fer 


Durch dieſe Gerächfchaft kann man auch andere Fluͤſ⸗ 


dern 
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dern Gasarten, welche zu ihrer Entbindung feinen: großen 
Grad von Wärme verlangen, anſchwaͤngern. 

Andere Vorrichtungen zu dergleichen Operationen haben 
nachder Bergmann *), Wlagellan?), Wichering ’) 
und Baader ?) angegeben. Die Geräthichaften von Dis - 
thering und Baader verbienen vor den übrigen etwas naͤ⸗ 
her angeführe zu werden, befonders da erftere vorzüglich 
nicht koſtbar iſt, und viel Waffer fo ſtark als moͤglich ohne 
viele Umſtaͤnde anſchwaͤngert, und felbiges ungeſchwaͤcht er« 
hält, wenn etwa des Jahres ein Mahl die Zugen und 
Haͤhne mit ungefalgenem Fette verfcehmieret werden, | 

Der Apparat von Withering befteht (fig.133.) aus 
zwey gläfernen Gefäßen A und B, wovon das erftere bis 
an den Hals ıo Zoll hoch, und 65 Zoll im Durchmefler, 
das weyte am Eonifchen Theile 12 Zoll hoch, oben am Halfe 
14 Zoll und am Boden 5 Zoll weit iſt. Durch den Stöp- 
fel des Gefäßes B geht ein kupfernes Rohr a, welches an 
die biegfame Röhre d befeftiger if. Diefe Röhre ift von 
Leder, luſtdicht und durch einen gemundenen durchgehenden 
Draht beftändig offen. Auch enthaͤlt ihr anderes Ende ein 
Eupfernes Rohr. g, welches Fonifch zuläuft und mit einem 
Hahn verfehen iſt. Diefes paßt in Die Deffuung des Roh⸗ 
res h mit dem Hahne i, welcher dazu dienet, Die $uft ab» 
zubalten, wenn g aus h herausgenommen wird. Das 
Kohr h enthält zur Seite zwey Schweinsblafen 1,1, und 
unter felbigen noch) einen Hahn k, um das Eindrigen des 
Waſſers in diefe Blafen zu verhüten, wenn das Gefäß A 
geichlittelt werden muß. ' Eine andere Bfafe c iſt an einer 
in ein Knie gebogenen und mit einem Hahne b, verfehenen 
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«) De aquis medicatis frigidis arte parandis; in ſein, opuf. phyſ.· 
chem. Vol. I. p. 185 fq- re Haan Aral 
4) Befihreibung eines Glasgeraͤths, vermittelff deffen man minera- 
liſche Waffer in Eurzer Zeit. und mit geringen Aufwande machen 
kann. U. d- Engl. von Wenzel. Dresd. 1780, 8. 
y) Gothaifhes Maarzin für das Neueſte qus der Phyßk und Na 
| turgefchichte: B V. St. 1, ©. 104 f. & 
3) Beſchreidung verfchiehener Maſchinen zur Auſchwaͤngerung des Waſ ⸗ 
ſers mit Luftſaͤure; in Grens Journ. der Phyſ. BI. S. 3u. f. 
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Rehre feſt gemacht. Dieſer Hahn wird gebrauchet, die 


Verbindung der Blaſe c mir: dem Gefaͤße B, in welches 


die Roͤhre hinein gehet, nad) Belieben aufzuheben, Auch 
geh: in dar Gefäß B ein gläferner Trichter e mit einem 
eingeichliffenen Glasftöpfel f. Auch befindet fich noch eine 


Deffring m in dem Gefäße A, welche mit einem Glasftöp« 


fel oder mir einem filbernen Hahne verfchloffen it, um das 
angefchwängerte Waſſer abzulaffen, Mit dem Eupfernen 
Rohre hift endlich noch die Fupferne Röhre n verbunden, 
welche faft bis zum Boden bes Gefäßes A binabgeher. 


Benm Gebrauche diefes Apparares wird das Gefäß A 


ganz mie Waffer angefüllt; in B aber bringe man gröblich 
geitußenen Marmor oder Kreide, daß der Boden ungefähre 
wen Zoll hoch bevecfer ift, und gießt bierauf fo viel Waſ⸗ 
fer etwa in derjenigen Höhe, als die punftirte Linie anzeiger, 
Dinzu, Der Hals des Gefäßes A wird mit einem Kork 
verfchloffe: , durch felbigen die Möhre m geftecft, und über 
den Kork fließendes GSiegellac oder Wachs gegoffen, um 
allen Zugang der äußern $uft abzuhalten. In den Hals 
des Sefäßes B mird ein Stud Mahagonpholz eingepaßt, 


welches zuerſt koniſch abgedrehet, und etwas flärfer gelaſ⸗ 


ſen worden, als es die Weite des Halſes erfordert; dieſes 
Stuͤck Holz wird in gefchmoljenes Wachs gethan und fols 


ches heiß gemacht, bis das Holz ſchwarz zu werden anfaͤngt; 
iſt es wieder Falt geworden , fo wird es nun genau nach der 
Weite des Halfes abgedrehet. Die Nöhren b, a, e gehen 


durch diefen hölzernen Stöpfel, in welchem fie Iuftdiche eins 
geſetzet find, 


Aus der Blafe c bite bierauf alle Luft ausgepreßt, bie 


Hähne b und k werden verichloffen, g und i geöffner, die 


$uft aus. den: Blafen J, 1 gedrückt und-g in h fuftdicht ges 
ſteckt. Hiernaͤchſt gießt man einen göffel Vitrioloͤl durch 


den glaͤſernen Trichter e in das Gefäß B, welcher ſodann 
gleich verfchloffen wird. Die in dem Gefäße B enrwidelte 
$uft gebe durch die Röhre d in die beiden Blaſen 1, I, und 
sreibt fie auf. Hierauf wird der Hahn k —— 
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burch die Deffnung m ungefähr. der vierte Theil des im Ge« 
fäße A enchaltenen Waffers abgelaffen; ber dadurch im: 
Gefäße A leer gewordene Theil füllt ſich nun mit der ent. 
wickelten $ufe, welche vom Waffer verſchluckt, aber aug den 
Blafen immer wieder erfeßer wird, indem fih in B immer 
neue entwickelt. Wenn die Blafen zufammenfallen, fo muß 
mehr Vitriolöl zugegoffen werden. Bill man die Anfchwäns 


gerung durch eine fchnelle Operation bewerfitelligen, fo wer» 


den die Hähne ben g und i verfchlojfen und b geöffnet; bier» 
auf fondert man g und h und fchürtelt das Gefäß A. Wahr 
rend diefer Zeit gebt das in B entwidelte Gas iu die Blafe 
©, aus welcher es wieder in die Blaſen 1,1 geleitet werden 
kann, wenn der Apparat wie zuvor zuſammengeſetzet wird. 
So lange das Gefäß A gefchürtelt wird, muß k verſchloſ⸗ 
ſen bleiben, und erſt wieder geoͤffnet werden, wenn neue 
$uft aus 1, 1 hinzukommen ſoll. Uebrigens muß, wenn 
diefe Operation gut von Starten gehen foll, die Wärme des 
Zimmers nicht über 44 Grad nad) Fahrenheit geben. 


Durch bergleichen Fünftlihe Arfehmwängerungen ift es 


MR. 


aber nicht leicht, ven Grad der Sättigung zu erreichen, 


welcher bey einigen natürlichen Sauermaflern Start findet, 
eheils weil in verfchloffenen Gefäßen durch das Verfchluden 
des luſtſauren Gas eine Seere entfteht, welche der Wieder⸗ 
entbindung bes verſchluckten Gas guͤnſtig iſt, und theils, 
weil die dazu noͤthige Bewegung fehlet. Aus dieſen Gruͤn⸗ 
den hat Herr D. Baader drey Einrichtungen angegeben; 
wobey dieſe Fehler vermieden werden. | 


Bey der erften dieſer Mafchinen wird ein Iuftdichter 
Blafebalg mit Fohlenfaurem Gas angefüllt, und felbiges 
durch das zinnerne Rohr des Blafebalges in einen mit Wafs 
fer gefüllten gläfernen Cylinder getrieben, : Diefer Cylinder 
ift ebenfalls, wie der Cylinder einer Elektriſirmaſchine ges 
faßt, fo daß man ihn mittelft einer Kurbel in fchnellen Um⸗ 
lauf bringen Fann. Durch die Mitte desfelben geht eine 
jinnerne Schweidewand mit vielen Loͤchern, durch welche 
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bey der Umdrehung bas Waffer durchgetrieben, und mit 
dem eingelaffenen Gas ſtark durd) einander geſchuͤttelt wird. 
Die zweyte Mafchine ſtellt die fig. 134. vor. Das 
gläferne Gefäß A bat oben drey Deffnungen o,a,b, fo 
mie auch unten eben fo viele d,e, £ Durd) die Deffnung 
a wird es mic Waffer gefüllt, das nachher noͤthigen Falls. 
durch e wieder abgelaffen werden Fann. Die beiden chlin⸗ 
driſchen Blafebälge C und D find mit dem glaferneri Gefäße 
A durch kleine zinnerne Möhren bermöge der Deffnungen c 
‚und b, und durch zwey längere m,mundnn vermöge der 
unfern Deffaungen d und f in Gemeinfchaft. Die beiden 
Fleinen Roͤhren haben bey ihrer Mündung in dem Blafes 
balge Ventile, welche ſich nach inten in den DBlafebalg öffe 
nen. Auch ben d und £ befinden ſich zwey Ventile, welche 
ſich nach den Muͤndungen des glaͤſernen Gefäßes A öffnen, 
in welchen zwey mit Haarröbechen durchborte Stöpfel L, { 
fieden, welche den in der parferfchen Mafchine ähnlich find. 
Die Fleine Eupferne Röhre Ik har eine Verbindung mie 
bem Blaſebalge D, und befiget zugleich einen Hahn. Auch 
iſt an dieſer Röhre das biegſame lederne Nohr oo befeftiger, 
welches am Ende ] ein Stuͤck Kork enthält, das in die 
Deffaung der Entbindungsflaſche B geſteckt und eingeklebet 
wird, Die Entbindungsflafche B befißet noch eine andere 
Deffnung in dem horizontalen Halfe h, in welchem ber Hals 
einer Retorle G, die die Wirriolfänre enthält, eingeſchmir⸗ 
gelt iſt. Durch diefe Einrichtung kann man nach Gefallen 
von Zeit zu Zeit, fo viel Vitriolfäure, als nöthig ift, in 
die Entbindungsflafche gießen , ohne das Iuftfaure Gas bers 
aus. oder anmofphärifche Luft hinein zu laffen, indem man. 
nur Die Retorte umzudrehen braucher. & 
‚Das gläferne Gefäß A wird bis auf einige Finger breit 
unter feiner obern Deffnung mit Wajfer angefüllt, und bey 
a offen gelaffen. Die beiden Blaſebaͤlge C und D werden 
dicht zuſammengedruͤckt, und hiernaͤchſt wird eine Wermis 
(dung der Kalkerde mie der Säure in B borgenemmen, 
während der Hahak offen iſt. Diefes Gas tritt in den 
J | Blaſe⸗ 
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Blafebalg D, nach deffen Füllung man den Hahn k wieder 
verfchließe, und es durd) gelindes Zuſammendruͤcken bes 
Balges durch die Röhre mm in das Waffer preßt. Das— 
jenige, welches fich nicht mit dem Waſſer verbindet, treibt 
die atmofobärifche Luft über der Wafferfläche heraus. Nun 
verfchließe man die Deffaung a, mithin geht alsdann das 
luftfaure Gas, das fich niche mit dem Waſſer verbinder, 
- durch die Seitenröhre c in den Blafebalg C, und frlle dic 
‚ fen an. Durch gelindes Zufammenpreffen wird auch dieß 
genoͤthiget, durch die Roͤhre nn in dag Gefäß A zu. geben 
uff Das binlänglih angeſchwaͤngerte Waffer wird 
durch e abgelaffen, während a offen if. 
Die dritte Mafchine des Herrn Baader ift zur Ans 
fhwängerung des Waflers im Großen beſtimmt; es wird 
daher ftatt des Glasgefäßes ein großes, dichtes, bölgernes Faß 
angewendet; auch das Entbindungsgefäß ift von hinlaͤng⸗ 
lich ſtarkem Holze. Die Blafebalge haben nicht die cylin» 
drifche, fondern die insgemein gewöhnliche Geftal. Die 
übrige Einrichtung ift eben fo wie bey der zweyten Mafihine. 

Noch zeige Herr Wilke «), wie man ſtatt des Schuͤt⸗ 
telns die &uftfäure mir vem Waſſer durch einen Wirbel in 
größere Verbindung bringen Fönne, | 

M.f. Tiber. Cavallo Abhandlung über die Eigen« 
fehaft der Luft und ver übrigen bejtändig elaftifchen Materien. 
A. d. Engl. geipg, 1782. 8. 

Paflageinftrument f. Culmination, 

Paffarwinde, Mufjons (venti anniuerlarii, 
mouflons) beißen diejenigen Winde, welche eine Zeit des 
Jahres hindurch nach eirer gewiffen Richtung, die andere 
Zeit nach der gerade entgegengefegten Richtung wehen. 
Dergleidien Winde finden fich haͤufig beſonders auf dem 
‚oftindifchen, chinefifchen und andern eingefchränften Meeren 
zwiſchen den Aee 

Ddd; Dieſe 


* Em Deiten r ‚Dafte ED Buftfüue zu Rica: aus den neuen 
medi andlung · 189 f. uͤber a e⸗ 
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Diefe Winde find öftlih, und nehmen ihre Richtung 
nad) Süden; fehr oft kommen fie von der Süpfeite, und 
machen den Oft» füd»oftwind, und von der Mordfeite, ba 
fie vann den Sft- nord» oftwind darftellen. Die Suͤdwinde 
indeffen erfirecken fit) oft bis jenfeits der $inie. Diefe Winde 
find auf dem großen Südmeere fehr regelmäßig, und fie 
wehen bis an die afrifanifche Küfte bin, von der Seite von 
Madagaſcar; allein vom indifchen Archipel bis an diefelben 
Küften von Afrika, nordſeits der Linie, verändern fie ſich 
alle 6 Monarbe, 


. Nachrichten von den Paffarwinden finder man aus den 
Berichten der Oſtindienfahrer und der dltern Geographen, 
gefammelt beym Salley *) und Muſſchenbroek *), wel« 
cher fie motiones nennt. Won den Paffarwinden deg indie . 
fhen Meeres handelt am, vollftändigflen eine Schrift von 
Kapitain Korrefl ?). - | 

Die Urſachen von den regelmäßigen Winden hat Yal- 
ley vorzüglid) in den verfchiedenen Stellungen der Sonne 
nac) den Jahreszeiten gefuchet, dabey aber auch zugleic) 
auf die Befchaffenheit des Bodens, auf die $age der Ges 
birge u. dergl. Nückficyt genommen, , Nach ihm wird burch 
die Erwärmung der Luft in Arablen, Perfien und Yndien 
vom Aprill bis zum September ein Wird verurfacher,, der 
dem allgemein in diefen Gegenden berrfchenden Nordoſt ente 
gegengefeßet ift, mithin ein Suͤdweſtwind; dagegen der Mord« 
oft im Winter durch die Kälte der mit Schnee bedecften Ge⸗ 
birge noch mehr verflärfee wird. Allein die von Halley 
angeführten Urfachen von der Entftehung der Paflatwinde 
ſcheinen nody nicht hinreichend zu feyn, da dergleichen in 
andern Meeren unter gleicher Breite von eben denfelben Ur 


fachen niche entſtehen. | | 
Herr | 


&) An hiftorical aceount of the trade - winds and menfoons obfer- 
vable in che fegs between and near the tropiks; in den Phile 
(oph. transadt, n. 188. p. t53. 

#) Intredu&. ad philofoph. natural. Tom. IT. $. 2570 ſqq. 

8 A trestife on che monfoons in Eak-India. Lond 1784 8. 
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Herr Zube *) leitet die Entftehung der Paſſatwinde, 
welche auf vem Meerbufen zmwifchen Arabien, Perfien und 
Malabar Herrfchen, wie aud) die auf dem Meerbufen von 
Bengalen, welche die befannreften find, von den weit augs 
gedebnten, hohen und bergigen $ändern, welche beide Meere 
bufen gegen Morden umgeben, ber. Diefe werden näme 
lich im Winter viel ftärker erfälter, als die angrenzenden 
Meere, und daher fließt die Luſt von ihnen oft mie Unge 
ſtuͤm gegen die $inie, mehrentheils nordöftlich wegen der Dres 
hung der Erde, zuweilen aber aud) ganz nördlich), wenn 
etwa über dem Sande Weſtwinde herrſchen. Im Sommer 
wird dagegen in jenen Laͤndern die Hitze zuleßt unerträglich, 
der Mordeftwind höre daher zulege völlig auf, und die Luft 
fängt an von der Linie gegen Norden zu fließen. Diefe hat 
wegen der Drehung der Erde eine immer mehr weitliche 
Richtung, je weiter fie über dem Meere fortgehet, und fie 
führt, weil alsdarn die Regenzeit diſſeits der Linie ift , ſchwere 
Gemwölfe mit ſich, die fie gegen die Küfte von Malabar 
treibt, mo fie fid) an das hehe Gebirge Gare hängen, und 
in die beftigften Plagregen ergießen, 

Ueber der Küfte von Koromandel ift indeffen während 
bes Sommers die in den Gebirgen von Dünften gereinigte 
meftliche Luſt heiter. Während des Winters aber wird die 
Luft von Mordoften ber gegen dieſelben Gebirge getrieben, 
und es bilden fich dafelbft in ihr durch die Kälte, in den 
kaͤlteſten Monathen, dem November, December und Ja⸗ 
nuar an der weftlichen Seite eine Menge ſchwerer Gemölfe, 
welche nachher mie Weltwinven iherauffommen, und auf 
der Küfte Regen und Ungewitter veranlaflen. Indeſſen iſt 
der Himmel in Malabar heiter. Diefer Unterfchied ſo naher 
Laͤnder rühre eben von dem Gebirge Gate ber, welches beide 
von einander fonderr. Im Anfange des Winters erkalten 
Die hohen gatifchen Gebirge viel ftärfer und fchneller als die 
tiefen Gegenden und das Meer, die Luft an ihnen wird da⸗ 


ber 


eo) Meder die Ausdünkung. Kap. 61. ©. 352 u. f. und volßänd: und 
Japliher Unterricht is dev Natutlehre. A 1, 35 Brief, ©. 270 fr 


haltende Regen. | 
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her fchwer, und bewegt fi) unten an ber Erbe gegen das 
Meer zu, Auf dieſe Weile entſtehet der Weltwind in Kos 
remandel vom Movember bis Januar, und weil die wärs: 
mere nach den Bergen zu fließende Luft fich über dem Lande. 


erheben muß, und dadurd) erfälter wird, fo fchlagen ſich 


‚ausihr die Dinfte nieder, und verurfachen flarfe und an« 
Nach dela Metherie *) ift es vorzüglich bie Sonne, 
welche macht, daß ver Luftſtrom eher von der Seite von. 
Afrika, als von dem Meere, das jenfeits Indien ift, ber« 
koͤmmt; denn in derfelben Zeit, da die Sonne in unferm 
Gefichtsfreife ift, erwärmt fie auf eine außerordentlidye Are, 
den ganzen Theil von Afrifa, der diffeit des Aequators 
Tiegt , Aetbiopien, Abyffinien, Aegypten u. f. ſ. und muß 
demnach die Nordweſtwinde hervorbringen; denn die Luft iſt 
daſelbſt weit duͤnner, als die, welche uͤber dem indiſchen 
Meere iſt; ſie muß daher von dieſer Seite entweichen, ſo 
wie ſie uͤber dem atlantiſchen Meere von der Seite des Cap 
Vert und des Cap dee Canaries ihre Stelle verläßt, wel⸗ 
<her Umftand Gelegenheit gibt, daß der Dftwind mehrere 
Stärke erhält; zu derfelben Zeit treibt fie die Dünfte des 
rothen Meeres, des perfifchen Meerbufens und felbft einen 
Theil der Dünfte des mitrelländifchen Meeres gegen die Ge« 
birgsfette. an den Külten, befonders bey Malabar, und das 
durch eneftehen ſtalke und anhaltende Regergüffee Diefe 
Regen Fühlen die Luft ab, und verdichten fie noch flärfer, 
fo daß der Strom um fo mehr genötbiget wird; feine Rich⸗ 
fung nach Weften zu nehmen. Die Gipfel der abyſſini⸗ 
ſchen Berge, welche mehr nach Dften als nach Welten ges 
kehret find, tragen auch etwas zur Richtung des Lauſs der 
Hundstagswinde bey „und diefe verfchiedenen Urſachen find 
es‘, welche den Weſtmouſſon auf. dem! indifchen Meere zu 
der Zeit, wenn wir Sommer haben, bervorbringen. m 
Winter finden diefe Lrfachen nicht Statt, ber Oſtmouſſon 
oder der ordentliche Wind erhaͤlt daher ſeine re \ 
NRich⸗ 
x) Sheorie der Erde: U. d. Franz. BL feipk 179% & 197. 
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Richtung wieder, und führe die Regenzelt nach Koremandel 
hin, weil die Duͤnſte des indianiſchen Meeres verdichtet und 
‚nach der oͤſtlichen Kette des Gebirges Gate getrieben werden. 

Dendel, Pendul (pendulum, funependulum, pen- 
-Aule) beißt ein jeder ſchwerer Körper, welcher entweder mit⸗ 
telſt eines Fadens oder ſonſt etwas an einem Orte aufge⸗ 
haͤnget worden, fo daß er ſich um bie Stelle ſrey Drehen 
kann. Die Stelle, um melde fid) das Pendel dreber, 
wird auch der Aufbängungepuntt (centrum ſ. pun- 
ctum fufpenfionis) genannt, | 
Es iſt für fich Elar, daß dag Pendel nicht anders ruben 
Tann, als wenn der Aufhängungspunft mit dem Schwer 
punfe des Pendels in einerley vertifalen Linie liegt. ML 
Schwerpunkte. Wird hingegen das Pendel in die ge- 
neigte Sage (fig. 135.) ab gebracht, und ſich ſelbſt über: 
laſſen, one ipm im geringften einen. Stoß zu geben, fo be— 
weget es fich in einem Kreisbogen nad) ber vertikalen Rich⸗ 
tung ac zu; bat es dieſe in feiner Bewegung erreicht, fo 
bat esnun eine Gefchwindigfeit erhalten, weldye ein Koͤr— 
per erhalten haben wide, wenn er von der Stelle an, ba 
das Pendel berabfiel, frey auf die Horizontallinie, welche 
Durch den unterften Punfe des Kreisbogens gezogen werden 
ann, berabgefallen wäre. M. f. Sal der Rörper. Mit⸗ 
Bin muß es nun auf der andern Seite in dem Kreisbogen 
cd eben fo hoch fleigen, als es von-b nad) c herabgefallen 
war, Iſt es in ber. Stelle d angelangt, fo befindet es ſich 
unter eben den Umftänden wie in.b, und muß folglid; den 
Bogen db wieder zurück durchlaufen, und auf diefe Weife 
fi) beftändig hin und ber bewegen. Diefe fo beftändig abwech⸗ 
felnde Bewegung nennt man eine Schwingungsbewe- 

gung oder Dibrarion (vibratio, ofcillatio) des Pendels. 
ji Man Eann fich vorftellen, der Körper c fen bloß ein 
einziger fchmerer Ponkt, die linie ac aber eine nicht bieg« 
| fame, riche fchwere $irie. Der ſchwere Punkt würde als» 
dann eben den Gefeken der Schmere, wie andere Körper, 
unterworfen feyn, und würde folglid) ebenfalls die ſchwin— 
gende 
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‚gende Bewegung befisen. Ein folches fich vorgeſtelltes Pen⸗ 

del heißt ein einfaches oder marbematilches Dendel 
-(pendulum fimplex); ift aber c ein wirklichen Körper, 
welcher Materie, mithin viele fehmere Pa Fre befiger, fe 
heißt das Pendel ein zuſammengeſetztes Pendel (pen- 
dulum compofitum). + &s gibt aber in einem jeden zus 
ſammengeſetzten Pendel einen Punkt, in welchem die ganze 
Maſſe desſelben vereint nach eben den Geſetzen ſchwingen 
‚würde, — welchen ſie im zuſammengeſetzten Pendel ſelbſt 
ſchwingt. M. ſ. Mittelpunkt des Shwunges Man 
kann daher ein jedes zuſammengeſetztes Pendel als ein eine 
faches anſehen, deſſen $ange vom: Aufhaͤng ungspunkte bis 
zum Mittelpunkte des Schwunges reicht, wodurch die ganze 
Theorie auf die —— einfacher ‚Pendel zuruͤckge—⸗ 
fuͤhret wird. 

Es ſey (fig. 136.) ac ein einfachen Pendel. Wird 
dieß nun in die Lage ab gebrachf,, fo wird es ſich vor ſelbſt 
in eine fchwingende Bewegung verfeßen. Syn dieler Lage 
wirft namlich die Schwere nach der lothrechten Nichrung 
bf, der Faden ab aber widerſtehet diefer Richtung. Man 
'verlängere ab nad) e, feße gb auf ab fenfrecht, ziehe gf 
mit be und ef mit bg parallel, fo wirft nun die Schwere 
bes Pendels ſo, als wenn fie aus den beiden Kräften bg 
und be zufammengefeger waͤre. Weil nun der eiren Kraft 
nach der Richtung be von dem Fader vollfomnten wider⸗ 
. fanden wird, fo Fann nur die andere Kraft nach Der Rich⸗ 
tung bg wirkſam ſeyn, und Bewegung verurfechen. Da 
aber der Faden in jedem Müugerblife der Bewegung des 
Pendels widerfteber, fo wird felbiger von der Richtung bg 
beftändig abgelenft, und muß daher eiren Kreisbögen be 
fchreiben. Iſt nun das ‚fallende Pendel: In feiner Bemes 
gung in h angelangt, fo wird alsdann die Schwere noch. 
nach der vertifolen Richtung hk eben fo ſtark, wie is.b 
wirken, aber die Kraft nach der Richtung hi mird Fleinee 
werden als bg war, und diefe muß immer Fleiner werden, 


je näher fie dem Punkte & in der vertikalen Richtung ag 
koͤmmt, 


Pe, 799 


koͤmmt, wo fie. ganz verſchwindet. Es ift folglich die Kraft 
nad) der Richtung bg veraͤnderlich, und verſchwindet ganz, 
wenn das Pendel in c angelangt iftz in diefer Stelle wird 
es nun eine Geſchwindigkeit erlangt haben, als wenn eg 
von p nad) c frey herabgefallen wäre; daher ſtrebt es in 
der horizontalen Richtung mit dieſer Geſchwindigkeit fortzus 
gehen, da ihm aber der Faden widerſtehet, fo muß es ſich 
wiederum in einen Kreisbogen bewegen, und bis d eben fo 
hoch fteigen, als es von b nach c herabgefallen war. Man 
fege, es ſey in diefer auffteigenden Bewegung in q anges 
langt, fo wird nun die Kraft nad) der Richtung gt der Bes 
wegung bes Pendelg entgegen wirken, und wird immer größer 
werden müffen, je näher das Pendel der Stelle d koͤmmt; 
in diefer Stelle aber wird fie am größten feyn, fo daß das 
Pendel, feine Geſchwindigkeit, welche es von b nad) c durch 
den Fall erlangt, ganz verloren bat, weil es niche höher 
fteigen kann, als es von b nach c berabgefallen if. -_ 
+ + Die Zeit des Schmunges hängt von drey Umftänden 
ab, ı) von der Größe des Elongationswinfels, 2) von der 
$änge des Pendels, und 3) von der befchleunigenden Kraft 
der Schwere. Gr 
Weenn an ein und bem nämlichen Orte zwey einfache 
Pendel verfchiedene Sängen befigen, fo verhalten ſich 
beygleichem Blongarionswintel dieSchwingungs- 
zeiten, wie die Quadratwurzeln aus den Längen 
Ver Pendel, oder die Längen der Pendel verhalten 
ſich wie die Quadrate der Schwingungszeiten. 
Wären naͤmlich die Sängen der beiden einfachen Pendel (fig. 
135.)aburd af, und die gleichen Elongationswinfel bac und 
fai. Würden nun diefe beiden Pendel zu gleicher Zeit in: 
eine Schmingungsbewegung verfeßer, fo durchläuft dag 
Pendel b den Weg bc, und das andere den Meg f i. Da 
nun hierdurch die Pendeln eine Geſchwindigkeit erlangt has 
ben, welche ein fchwerer Körper erhalten haben würde, 
wenn er von den fenfrechten Höhen ec und hi frey herab⸗ 
gefallen, oder bie ſchiefen krummen Linien bc und fi ber. 
abgefun« 
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abgefunfen wäre; in dleſem Falle aber die Wege ſich wie 
die Quadratzahlen der verfloffenen Zeiten verhalten; fo wer⸗ 
den ſich auch die Bogen be und fi wie die Duadratzahlen 
der verfloffenen Zeiten verhalten müffen. Setzt man alfo 
die dazu gehörigen Schwingungszeiten T und t, fo bat 
man berfi= T?:r?. Mad) geometriſchen Gruͤnden iſt 
ferner be: fi = ab:af, folglich jauch abraf — T?:r®, 
nd daher Vab: Vaf = T}e ° Demnad)' wird in einer 
doppelten Zeit ein vierfacher, in einer drenfachen Zeit ein 
neunfacher, und in einer vierfachen Zeit ein fechszehnfacher 
Meg befchrieben werden. Nun iſt aber der Weg be vier 
Mahl fo groß, als der Weg fi, wenn die $änge ab vier 
Mahl fo groß als af, der Weg be neun Mahl fo groß 
als fi, wenn die Sänge ab veun Mahl fo groß als af, 
und der Weg bc fechszehn Mahl fo groß als fi, wenn 
vie Sänge ab ſechszehn Mahl fo groß als afiltz daher 
wird im erjten Falle der Schwung doppelte fo lange, im an« 
dern drey Mahl’ fo lange, und im dritten vier Mahl fo 
fange dauern, als bey der Sänge af. LE A 
Iſt die $änge a b des einfadyen Pendels neun Mahl län 
ger, als die $änge af des einfachen Pendels-F, fo ift die 
Zeitdauer des Schwunges von b nach) c drey Mahl fo groß, 
als die des Echwunges von F nach i. Je Fleiner alfo die 
Zelt iſt, defto größer wird die Anzahl der Schwingungen 
feyn. Demnad) verhalten fih die Anzahl der Schwingun— 
gen umgekehrt wie die Zeiten. Setzt man die Anzahl der 
Schwingungen N,n, fo bat man N:n =t:T. Nun 
verhalten ſich aber die Schwingungszeiten wiedie Quadrats 
mwurzeln der $ängen der einfachen Pendeln, folglich verhals 
sen fic) auch) die Anzahlen der Schwingurgen umgefehre wie 
die Quadratwurzeln der $ängen der Pendeln. "Weil alfo 
Tier Vab:Vaf, fo bat man auch N:n = Vaf: Vab, 
Wenn die Schwingungsbewegung eines einfachen Pens 
dels unfer den verfhiedenen Elongationsmwinfeln eac und 
bac (fig. 137.) erfolger, "und es werden aus den Punkten 
e und b die Sinien ei und bh fenfreche auf die vertikale 
| Linie 
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Linie ac gezogen, fo wird der ſchwere Punkt e durch den 
Fall ec eben die Geichwindigfeit erhalten haben, als durd) 
den freven Fall aus i nach c 5 eben fo. wird auch der fchwere 
Punkt b durch den Fall; be die Geſchwindigkeit erlangt ha— 
ben, als durch den freyen Fall von h nad) c. Nun verhält 
fid) die Gefchwindigfeit von i nach c zu der Geſchwindigkeit 
‚des Falles von d nah c = Vic: Vdc, und die Geſchwin⸗ 
digfeit des Falles von h nad) c zu der von d nadı ce = 
;Vhe:Vde. Weiter bat man ch:cb = chb:cd und 


— c 

eir:ce * ces cd, folglich Vch *75 und Vei > Vod 
folglih ift aub Vic:Vhe =ce:ch, d. h. die Ge 
ſchwindigkeiten, welche das einfache Pendel, wenn 
Die Sihwingungebewegungen unter werichiedenen Elongati— 
‚onswinfeln erfolgen, an der unterften Stelle erbalten 
bar, verhalten fih wie die Sehnen ce und ch. 
- Um bie Zeit zu. beflimmen, während deflen das eins 
fache Dendel den einfachen Schwung macht, muß man 
vorher erſt unferfuchen, mie groß die Zeit ift, binnen wel 
cher ein ſchwerer Bogen dieſen Scwingungsbogen durchläuft. 
Unter dem Artikel, Sall dee Rörper (Th. II. S.329.) 
iſt bereits angeführee worden, daß ein ſolcher Körper durch 
einen Bogen des Kreifes vom Durchmeſſer d in einer Zeie 
ftey herabfalle, welche durch ein Produfe einer daſelbſt an« 


gegebenen unendlichen Reihe in 4 z V z qusgebrücter wird; 


daß ſich aber dieſe unendliche Reihe für einen unendlich 
Fleinen Bogen in Eins verwandele, mithin diefe Zeit des 


Falles = 4 7 V - werde, und fid) zur Zeit des freyen Fals 


les ducch den lothrechten Durchmeffer d wie 4 77:1 verbalte, 
Man feße alfo die Laͤnge des Pendels (fig. 135.) ac 
, fo gebörer der Bogen bc einem Keeife zu , deffen Halb⸗ 
meſſer SS, folglich deſſen Durchmeſſer =3 ßift. Sch-inge 
baber dieſes Pendel in unendlich kleigen Bogen bin vd ber, 

II, Theil, Ere fe. 
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ſo wird die Zeitdauer feines Falles durch den Bogen bc 
ſich zut Zeit des freyen Falles durd) 2 8 verhalten wie } 
zi1. Da nun ein ganzer Schwung aus vier, folchen Bo» 
gen be, cd, dc,cb beſteht, fo verhält ſich auch die 
Zeitdauer eines unendlich Eleinen ganzen Schwun— 
Res zur Zeitdauer des freyen Salles durch die ge⸗ 
doppelte Ränge des Pendels wie 7:1 oder wie 
die Peripherie zum Durchmeſſer. 

Wären hingegen die Bogen (fig. 135.) be und cd 
von merklicher Größe, fo ift auch die Zeitdauer des Schwun— 
ges größer, und zwar deſto mehr, je größer die „oogen 
‚find. Denn ir — — Reihe | 


Rh de * ms ER — (md = 2ß), 


durch deren — die Dauer des unendlich kleinen Schivune 
ges noch zu multipliciren ift, wird defto größer, je mehr 
pc oder der Querfinus des Bogens be wächlt. - Wäre dere 
Bogen be = ı Grad, wovon der Querfinus für den ganzen 
Sinus = ı, nad) den Tofeln = 0,0001523 ift, fo würde 
die Summe * Reihe — 1,0000191, mithin der Schwung 

faſt um zuL55 ſeiner Daver länger fen? 5 bc= 4 
Grad: würde die Differenz beynahe zadgz für 5° ſaſt S 
der ganzen Dauer des Schmwunges betragen. Hieraus ehe 
man, daß diefe Unterfchiede ſehr Flein bleiben, wenn die 
Pendel in fehr Fleinen Bogen ſchwingen; daher man auch 

den Saß, den die höhere Mechanik erweifer, auf ſehr Fleine 
Bogen anwenden Eann, ob er gleich in völliger Strenge 
nur bey unendlich Eleinen Bogen Statt finder. | 


Will man Schwünge, fo groß oder fo Flein ſie auch 
feyn mögen, von gleicher Dauer Haben, fo muß das Pen« 
del nicht im Kreisbogen,, fondern in der Cykloide oder in der 
Raͤdlinie ſchwingen. Wird nämlich eine foldhe Cykloide 
durch das Hinrollen eines Kreiſes vom Durchmeſſer = 8 
(oder 28) befchrieben,, fo fällt ein ſchwerer Körper durch eis 
nen jeden ihrer Bogen in gleicher Zeit, welche gleich it 


halber = zZ, und die Laͤnge des Pendels = B. fo LE aus 
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irV = 37V : (M. ſ. Th. II. ©. 330:)5 
demnach verhalten fih auch bier die ganzen Schwuͤnge zur 
Dauer des frenen Falles wie zit. ' Hieraus folge das alle 
gemeine Geirg: die Schwünge in der Evkloide, fo 
groß auch die Bogen ſeyn moͤgen, dauern alle 
Mabl oben ſo lanae. als un adlich Eleine Shwünge 
eines Dendels, deſſen Laͤnge 8 der Doppelte Durch⸗ 


meſſet des Kreiſes wäre, welcher. durch ſein Hin 
rollen die Cykloide beſchreibet. | 


Es koͤmmt auch dieß wirklich mit der Nactur der Co 
kloide völlig überein. Denn nad) der höhern Geomerrie iſt 
der Halbmefler der Krümmung am, der unterſten Stelle deg 
Pendels, das in ver Cokleide fdwirge, dem doppelten 
Durchmeffer des beichreibenden Kreites gleich Daher 
iſt auch der unendlich kleine Kreisbegen, in ‚welchen das 
Dendel fehwingt zugleich ein Element ‚von ‚ber Cokloide, 
welche der Kreis vom Durchmefler 6 erje ‚gen wuͤrde; und 
weil bey der Cykloide der. Fall durch alle B ‚gen gleich lange 
dauert, ſo muß. er eben fo lange dauern durch das Element 
oder durch den unendlic) kleinen Kreisbogen, An welden vag 
Pendel ſchwingt. 

Man fege die oben angeführte ——— Kreide 8644 


dem vorhergehenden die allgemeine Formel 


Dauer des ganzen Schwunges =#z v Sem Se 
in welcher für unendlich Fleine Fereisbentg und DIEB ‚gen 


in einer Enflwide, deren befchreibender Kreis einen Derch— 
meſſer von 3 8 beſitzet, dieunendlihe Rabe = nifk 


Uebrigens bleibe & alle Mahl von gleicher Größe, fo Tauge 


bie Kreisbogen aͤhnlich ſind, oder gleich viele Grade haben, 


Weil es bey der Lehre vom Pendel, wie beym freyen 


Br eines Ichweren Körpers, bloß auf Befchleunigung an , _ 


Eee 2 koͤmmt, 
“) Meine Anfangsgruͤnde ber hoͤhern Geometrie, Jena 1796. 8. $-336 
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koͤmmt, fo Faun die Menge der Maferie, welche das Pens 
del enthaͤit, in Ruͤckſicht der bisher angeführten Gefege gar 
feine Aenderung machen, Es werben Daher jederzeit Pens 
del von gleicher Laͤgge, an ein und eben vemfelben Orte in 
gleichen Zeiten ſchwingen, wenn aud) ihre Gewichte ungleich 
find, fo wie zwey Maſſen von verfchiedenem Gewichte in 
einerley Zeit von gleicher Höhe in lothrechter Richtung 
ſrey herabfallen. 


Die erſten Gruͤnde zu der wichtigen Theorie ber Pendel 
legte Galilei. Diefer hatte ſchon in feiner frühen Jugend 
die iſochroniſchen Schwünge bey einerley Derdel mit Wer 
wunderung wahrgenommen, und dabey beobachtet, Daß un« 
gleich lange Pendel in gleichen Zeiten Schwingungen mad)» 
ten, deren Anzahl ſich umgekehrt wie Die Quadratwurzeln 
der Längen verhielten. Dadurch harte er ein Mittel ente 
decket, die Höhen der Kirchengemölbe zu meſſen, indem er 
die ſehr Eleinen Schwünge der von felbigen herabhangenden 
$ampen zählte, und mit den gleichzeitigen Schmwingungsan« 
zahlen eines Pendels von bekannter Laͤnge verglich, Dieſe 
Erfahrungen brachte er hernach mit feiner Theorie vom 
fregen. Falle der Körper in Verbindung, aus welcher fie ſich 
als natürliche Folgen ableiten ließen. Denn Pendel von 
| ungleichen $ängen ‚ welche kleine ähnliche Bogen befchreiben, 
find in der That im Falle zweyer Gewichte, welche auf 
zwey gleich geneigten fchiefen Flächen rollen. Mach der 
Theorie des Galilei müßten ſich auf den leßtern die Zeiten 
des Falles wie die Duadratwurzeln der Höhen verhalten; 
bey den Pendeln verhalten fich aber die Soden ähnlicher Bo« 
gen, wie die Halbmefler, oder mie die Sängen der Pendel, | 
woraus folget, ‘daß fich die Zeiren des Schwunges wie 
die Quadratwurzeln aus dieſen £ängen verhalten. Galilei 
ſahe alfo wohl ein, daß es auch beym Schwingen’ des Pens 
dels nicht auf die Größe feines Gewichtes anfomme, und 
beftritt den Grundſatz der Scholaftifer, daß das Gewicht 
a die Befchleunigung wirke, unter andern durch den — 

N 
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Auch mie Pendeln, welche Eleine fehnellere Schwingungen 
machten, ob fie gleich mit mehr Gewicht beſchweret wurden. 
Durch Zuygens erhielt die Lehre vom Pendel fehr große 
Erweiterungen, welcher ihre Anwendung auf Uhrwerke vom 
Jahre 1656 an zum Hauptgefchäft feiner Unrerfuchungen 
machte. Zu gleicher Zeit befchäftigre er fich auch mit Auf 
föfung einiger Aufgaben über die Cykloide, welche Paskat 
vorgeleget harte, und fand die beiden merfwürdigen Eigen« 
ſchaſten diefer Curve, daß fie durch ihre Abiwicfelung wie— 
der entftebet, und daß Schwuͤnge durch) große und kleine 
Bogen ir ihr von gleicher Zeitdauer find. Endlich fing er 


auch wieder die Theorie vom Mittelpunfte des Schwunges | 


zu unterfuchen an, wozu ihn bereits der P. Merſenne in 
feinen jüngern Jahren aufgefordere hatte, und er war fo 
glücklich, auch diefe richtig zu entwickeln, Daraus entftand 
alsdann feine Theorie und Anwendung der Pendel, welche 
er nad) einiger Zeit befannt machte *). | 
Die Lehre des Pendels wird von KTewron ®) in ber 
größten Allgemeinheit abgehandelt, wobey er. eine Schwere 
vorausſetzet, welche nicht nach Parallellinien, fondern nach 
einem feiten Punkte wirket. Hiernach findet er, daß ale» 
dann die rantochronifche Linie eine Epichkloide ſey. Euler 
bat die Sehre vom Pendel in dem zweyten Buche feiner 
Mechanif analytiſch vorgetragen, | 
Huygens, mwelder die Sehre vom Pendel fo ungemein 
erweitert hatte, wendete felbige’auch zur Verbeſſerung ter 
Uhren an, und ward Dadurch der Erfinder der Pendelubren. 
Es hatte zwar fchon Galilei die gleih fangen Schwin— 
gungen des Pendels zum Zeitmaße gebrauchet, und ver— 
ſchiedene Afttonomen, welche ihm folgten ,' Fonnten dadurch 
etwas genauere Beobachtungen als ihre Vorgänger anſtel⸗ 
len; allein durch den Widerftand der Luſt, in welcher die 
Pendel ihre Schwingungen verrichteren, mußten fie nad) 
und nach norhwendig immer Fleiner werden, fo daß man 
* 2, Eeeg ihre 





«) Horologium ofcillatorium. Pariſ. 1673. fol, 
A) Princip. Lib. I. ſect. X. propoſ. 46 faq. 
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ihre Bewegung immer wieder erneuern mußte; uͤberbem 
fehlte es auch an einem bequemen Mittel, die Schwünge 
zu zählen. Dieſen Schwierigfeiten wurde eben durch den 
Gebrauch der Pendel an der Uhren glücklicy abgeholfen ‚-in« 
dem der Trieb der Uhr die Bewegung des Pendels ununter- 
brochen erneuert, und bie gleichen Schwuͤnge des letztern 
verurfachen, daß die Uhr einen beftändig gleichförmigen 
Gang machen müfle. Huygens nahm zum Pendel eine 
eiſerne Stange mit.einem. Gewichte, wovon das obere Ende 
on einer Spindel mit zwey ftählernen Lappen oder Blätt 
chen befeftiger ift. Durdy die Schwinge der Stange. wer 
den Die $appen wechſelsweiſe Hin und ber gewendet und fals 
len zwifchen die Zähne des legten Uhrrades fo ein, daß 
ſie ben jeden Schwunge nicht mehr als einen einzigen Zahn 
des Rades fortgehen laffen. Es muß Daher das ganze Uhr⸗ 
werk eben fo gleichförmig, wie das Pendel ſelbſt, fortgeben. 
Außerdem ſchlagen aud) die Zaͤhne, melche von dem Ges 
wichte oder von Der Feder in der Uhr fortgetrieben werden, 
gegen die $appen der Spindel. an, und theilen dadurd) dem 
Pendel felbit fo viele neue Bewegung mit, als e8 durch den 
Wirerftand der Luft won Zeit zu Zeit verlierer. Huygens 
blieb ben diefer erften Anwendung nicht ſtehen; er befuͤrch⸗ 
tere nämlich, es möchte beynahe unmöglich ſeyn, alles fo 
geyau zu bearbeiten, daß nicht bisweilen die Schwünge 
größere oder Eleinere Bogen befchreiben ſollten, welches dern 
gleichfoͤrmigen Gange der Uhr hinderlich feyn möchte. Die 
von. ihm entdeckten Eigenicyaften. der Enfloide lehreten ihn, 
daß die Größe der Bogen gleichförmig ſeyn werde, wenn 
Das Gewicht. des, Pendels Theile einer Enfloide durchliefe, 
und daß dieß erfolgen muͤſſe, wenn ſich der Faden, an 
welchem das Gewicht hänge, von einem cykloidaliſch geform- 

ten Bleche abwickelte. Er that daher den Vorfchlag , das 
Gewicht p (fig. 138.) am Faden ep zwifchen den chkloida⸗ 
liſchen Blechen cd und ce berabhängen zu laffen, damit 
fich ‚der Faden beym Schwurge an diele Bleche anlege, 
und im Herabfallen davon abwickele. Auf foldye Arc wird 
Er vi Ä der 


Pend. | 807 


der Weg mn bes Gewichtes p bie Evolute einer Cykloide 
8. 1.ein Theil eben verfelben Cykloide fern, nad) welder 
edimd ce geftalter ift.  Diefer huygens'ſche Vorſchlag iſt 
jedoch für die Ausübung unbrauchbar geblieben. Denn 
der Vortbeil, welchen Huygens hiervon erwartete, ward 
durch die Schwierigkeit, den Blechen eine ſo genau: cyElois 
dalifhe Form zu geben, und durch die Steife der Faden 
vereitelt: "Bey größerer Vollkommenheit der Pendelubren, 
an welchen die Pendel nur Eleine Schwünge nischen, find 
fie aud) vollig entbehrlich. A | we 
Ben den Pendeluhren koͤmmt es vorzuͤglich auf bie 
$änge des Pendels an, indem hiervon der Gang derſelben 
abhängt. Ob nun gleich die Pendelftange Fein einfaches, 
fondern ein zufammengefeßtes Pendel ift, fo ift man doch im 
Etande, den Mittelpunft des Schmunges zu finden, da 
ſich alsdann das Pendel: als ein einfaches Pendel:betrachten 
läßt, deffen Sänge der Entfernung des Aufhaͤngungspunktes 
von dem Mirtelpunfte des Scwunges gleich iſt. Wäre 
3. DB. das Pendel eine cylindriſche oder priematijche Stange, 
don der Sänge = 1,: fo ift der Mittelpunkt des Schwunges 
vom Aufbängungspunfte um 2 1 entfernet. : Befigee diefe 
Stange, noch wie gewöhnlich einen kleinen linſenfoͤrmig 
ſchweren Körper, fo feße man das Gewicht desfelben = q, 
und das Gewicht der Stange. — p, fo wird das Moment 
der Trägheit des Ganzen = (4 p-r g)l?; das ſtatiſche 
Moment =(p-rgyl, mithin die Entfernung des Auf- 
\Hängungspunftes vom, Mittelpunkte. des Schwunges = 


FELL ML Mirrelpunte des Schwunges, 


Moment Wäre 5.2. das Gewicht der Stange = ı$ 
‚ $orh , des linfenförmigen Körpers = 6Joth, und die Länge 
bes Pendels — 280 Linien ,. fo iſt die gefuchte Laͤnge des 





gleichgeltenden einfachen Pendels — 
eltenden einfachen Pendels ——-— 
> 7946 
| Eee 4: Wird 


‚280 = 2.2807 


56.4 — 224 Uinien. 
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Wird die Linfe ein wenig aufwärts gefchoben, fo wird 
ihre Entfernung vem Anfhängungspunfte Fürzer, und es 
ſchwingt nun, wie ein fürzeres einfaches Pendel, d. i. ſchneller. 
Schiebt man hingegen die Linſe niederwaͤrts, fo erfolger das 
Gegestheil. Durdy eine folhe Vorrichtung ift man alfo 
im Stande, nad) Erfordern der Uhr einen gefchwindern 
oder einen langfamern Gang zu geben. ar 
Wenn ein folches Pendel Schwünge von beflimmrer 
Zeitdauer verrichten foll, fo muß aud) die $änge des gleich» 
‚geltenden einfachen Pendels eine beftimmte Größe beſitzen. 
Sollte der einfache Schmung eines einfachen Pendels gerade 
eine Sekunde dauern, fo heißt alsdann die Laͤnge @, welche 
zu dieſem einfachen Pendel gehörer, das Sekundenpen- 
del oder auch die Länge des einfachen Pendels. Fuͤr 
felbiges ift alfo die Zeitdauer des ganzen Schwunges — 2 
Sekunden, und wenn es in Eleinen Bogen ſchwingt, fo 
bat man J | Hi 
fs. 2ß .g 
2* Tune | 
daraus folger 8:9 = 7 *:1 oder der Weg, welchen ein Koͤr⸗ 
per in einer Sekande fren herabfälle, verhält ſich zur Laͤnge 
des Sefundenpendels, wie das halbe Quadrat der Periphe⸗ 
rie zum Quadrate des Durchmeffers, d. 1. wie 4,9348022 — 
:ı oder wie 1:0,2026423..... Multipliciree man demnech 
die Fallhoͤhe eines Körpers in einer Sefunde mit der Zahl 
0,2026423 ,..., fd erhalt man die Sänge Des Sefundenpendels. 
\ FAuygens *) fand durch Werfuche die Sänge des Ser 
Fundenpenvels von 44° Jpariſ. Linien oder 3 Fuß o Zoll 84 
Linien, oder in Deelmalftelfen 3,059027 Fuß. Er fuͤhret 
aber nicht umſtaͤndlich an, wie und wo er dieſe Laͤnge ges | 
funden habe, Er’ berechnet aber hieraus weirläuftig die 
Fallhoͤhe der Körper, und mit Gebrauch des Verhaͤltniſſes 
113: 355 findet er dieſe Hoͤhe proxime pedum 15 et unciae 
unius. Hierauf beſchreibet er feine Verſuche zur Prüfurg? 
| ee 
) Horologium ofeillatorium PIV. prop. 25. 
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dieſer Groͤße. Es ließ naͤmlich ein Stuͤck Bley in dem 
Augenblicke fallen, indem er zugleich ein Sekundenpendel 
log ließ, und maß die Höhe des Falles. Mach feiner Were 
ſicherung ſtimmte das Reſultat mit feiner Rechnung ges 
nau überein. | 
Daß auch Huygens diefe gefundene Sänge des Sa 
Fundenpendels zum allgemeinen Fußmaße vorgefchlagen habe, 
iſt bereits unter dem Artikel, Fuß, angeführer, worden. 
Der Herr von Misiran =) feß:e die Sänge des Gefuns 


| denpendels aus genauen Verſuchen auf 440,5666 — Sinien 


für Paris. Zugleich beſchreibet er umſtaͤndlich, mie der⸗ 
gleichen Verſuche anzuftellen find. Er bat ſich hierbey ei« 
ner Pendeluhr und eines Gewichtes an einem langen. Faden 
bedienet, wozu fehr haufig Faden von einer Arc amerifas 
niſchen Aloe gebrauchet werden, daher auch die damit ver» 
fehenen Pendeln DPirr- Pendeln genannt zu werden pflegen. 
Weil das Gewicht Dierbey nicht alle Mahl in einerley Bere 


tiealfläche bleibe, fonderu mit dem Faden Fonifche Schwünge 





beichreiber, fo bar fih Llaitaue?) die Mühe gegeben, 
dergleichen Bewegungen zu unterſuchen. Mairan's Anz ” 
gabe der Laͤnge des Sefundenpendels iſt von der bungens’s 
fhen um 27 Linie verfchieden. Herr de Ja Lande berich: 
tet aber, Mairan babe ſich einer unrichrigen Toife bes 
dienet, und bringe die Bon ihm angegebene Pendellaͤnge in 
feiner Tafel auf 440,52 Sinien. | Bouguer fand, wie de 
la Lande in eben der Tafel angibt, 440,67. Aus allen 
diefen fiehet man, wie viele Genauigkeit erfordert werde, 
um aus dergleichen Verſuchen fichere Reſultate zu erhalten. 

Im Jahre 1774 feßte die Societaͤt der Künfte, Manus 
fafturen und Handlung in Adophi’s Buildings in Sonden 
auf die Erfindung eines unveränderlichen Maßes einen Preis. 


ee 5 von 


a) Experiences fur la longueur du pendule à fecondes a Pariss 
in den Memoir, de l’Acad. des feienc, ı 35. P. 273. der hol⸗ 
laͤndiſch. Ausgabe. | { ° ’ 

ß) Examen des differentes: ofcillations, qu’un carps fufpendu par 
un fil peut faire, lorsqu'on lui donne une impulfion quelguonquez 


in d. Memdir. de l’Acad, des fcienc. 1735. P. 382. du honn Ausg. 
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von 100 Guineen. Dieß gab einem Uhr» und Maßſtab⸗ 
macher in London, Thomas Hatton Veranlaſſung, ei⸗ 
nen neuen Apparat zur Beſtimmung der Pendellaͤngen an⸗ 
zugeben. Obgleich ‘die Proben hiermit der Erwartung der 
Gefellfchaft kein völliges Genuͤge chaten, fo erhielt er doc) 
eine Belohnung von 30 Guideen. Hatton's Gedanfe ging 
dahin, einen beweglichen Aufhängungspunft am Pendel 
anzubringen ‚und aus dem Unterfchiede zweyer Sängen eben 
desfelben Pendels, welches durch Verruͤckung einer bewege» 
lichen Pincette verlängert oder. verfürzer wird, Die wahre 
$änge des Sefundenpendels abzuleiten. Diefen Gedanfen 
bar Withehurſt *) zur Erfindung einer ganz neuen Mas 
ſchine und eines eigenen Verfahrens zur Beftimmung der’ 
Pendellängen benutzet. Dieſe Mafchiene wird von dem 
Herrn.von Zac) in Gotha wegen ihrer Genauigkeit ges 
ruͤhmet, welwer fie für die Steruwarre auf dem Seeberge 
bey Gotha vem Herrn Klindworth in ‚Göttingen bat‘ 
verfertigen laffenz ihre Aufftellung und Regulirung erfor 
dert aber viele Zeit, und fie ift daher nur an ſolchen Orten, 
wo fie für immer aufgeftellee werden Fann, nice aber auf 
Reiſen, brauchbar. | MU LUM. 
Im Fahre 1793 ift die wahre Länge des Sekundenpen⸗ 
dels in Paris vom Herrn de Borda mit der groͤßten Ge 
nauigfeit nad) Heren von Zach Verficherung beftimmt wor⸗ 
den. Aus Privarbriefen von de la Kande fell fie bis auf‘ 
S einer Linie. vollfommen zuverlaͤſſig ſeyn. Der Maß- 
ſtab, welcher daben gebrauchet wurde, war ein Lineal von 
PN atina, von 12 Fuß Sänge und mit einem Metallthermo⸗ 
meter verfehen,, welches jede augenblifliche Temperatur die— 
fes Maßftabes zu erfennen gab. ° Die Eintheilungen dar. 
auf waren fo vollfommen genau, daß der Nonius fehr 
deutlich „I, einer Sinie anzeigte. Das Erperimenten» Pon« 
del hatte eine Jänge von 12 Fuß, und die Kugel daran war 
| - eben» 


J 


8 An attempr towards obtaining invariable Mesafures etc. form y 
‚the Menfuration of Time by Johann MVhiteburſt Lond. 1787. 
uͤberſetzt mit Anmerkung. von Widemann Nürnberg 1790. 4 
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ebenfalls von Platina. Dieſen Verſuchen gemäß betraͤgt 
die Laͤnge des Sekundenpendels fuͤr Paris 440,6 Linien oder 
'0,99359 Meter. Mach der neuern Eintheilung der Tage 
in 10 Stunden, der Stunde in 100 Minuten, der Minute 
in 100 Sefunden u.f. fe Würde fich die alte Sefunde zur 
neuen wie 10000086400, folglic) die Sänge des ältern Ges 
Fundenpendels zur Laͤnge des neuern wie 1000 ?:864 ° ver= 
balten müffen; mithin würde das neue Sekundenpendel 


. 228,9 $inien oder 0,7417 Meter fic) ergeben. 


Der Herr von Zach empfiehlt aus befannten Urſachen 
die Vervielfältigung genauer Penvdelverfuche gar fehr. Zu 
dergleichen Verſuchen war er mit dem vorzüglichften und 
Hauptfächlichften Moparate verfehen, und fehlte es ihm noch 
an einer guten Vorrichtung zum Erperimenren » Pendel, 


welches auf Meilen bequem micgefuͤhret, allenthalben gea 


fhwind aufgefteller, und zu Verſuchen mie dem Tafchene 
chronometer benugt werden koͤnnte. Einen ſolchen Apparat 
bat fich der Herr von Zach felbft erfunden, ihn durch 
Herin Schröder in Gotha verferfigen laffen, und in eis 
ner eigenen Abhandlung befchrieben und abgebilder «). Die 
weſentlichſte Einrichtung ftellt die fig 139. vor: abcd und 


 efgh find zwey dreyeckige hölzerne Prismen von Mabagony, 





x und x’ eingefchrauber find, man die prismatifdyen Hölzer 


jede Seite von einem parifer Zoll, und 8 Zoll lang. Ein 


jedes diefer prismatifchen Hölzer läßt ſich mittelft zweyer 


mit $appen oder Flügeln verjehenen Holzſchrauben xy, x’y’ 
in beliebiger und erforderlicher Entfernung von einander an 
eine Wand, Bret oder Pfeiler feft einfchrauben; die un— 
tern $öcher, mwodurd) die Schrauben y und y’ geben, find 


länglich ausgefchnitren, damit, wenn die obern Schrauben 


noch 


#) Beſchreibung einer neuen Vorrichtung, womit die Werfuche und 

Beſtimmungen der wahren Länge des einfachen Sekundenpendels 

genau und behend angeſtellet und gemacht werden können; im 

Zode Sammlung afrenomifcher Abhandlungen: ıter Supplem. 

Band Gotha 1793. ©. 175 f- auch im gotbaifhen Magazin fr 

| = Ali aus der Phyſik und Naturgefhichte, B. 1X. St. r. 
* 142 


812 Pend. 
noch verſchieben, und in die ſenkrechte Lage bringen koͤnne, 
ehe man noch alles gehoͤrig befeſtiget; hinten haben dieſe 
hölzerne Anſaͤtze, damit fie mohl an die Wand zu liegen kom⸗ 
men, und jur Verſchiebung der daran laufenden meffinges 
nen Hülfen Byd und en Raum laſſen; dieſe Hülfen, 
welche ebenfalls dreyeckig und prismatifch find, laſſen fich 
längs des hölzernen Prisma zu der groben Richtung ver« 
-fchieben, find inwendig mit einer ftählernen Feder verfehen, 
womit fie fih mie einer Preßfchraube an das Prisma ans 
drücken und fefte machen laffen. Die obere Hilfe «a yd 
träge einen mellingenen Arm ww, an welchem das Sufpen« 
ſionswerk des Pendels angebracht iſt; in ze ift ein Baden 
oder eine Klemme, welche durch die Druckſchraube r ges 
öffnet und wieder gefchloffen werden kann, zwiſchen diefen 
Backen wird der Alsefaden mit dem daran hängenden Ges 
wichte p über eine Koller gezogen, welche mit einem Schrau« 
benfnopfe gedrehet werden kann, und durch diefe Umdrehung 
die Sänge des Aloefadens nad) Erfordern verlängert oder 
verkuͤrzet. Dieß Pendel hängt mit feinem Gewidite p bis | 
an das zweyte fenfreche darunter angefchraubte Prisma efgh 
fren herab, und trifft mir dem kleinen Gewichte p ungefähr 
auf die Mitte des untern Armes ik, melden die Hülfe 
20n9 trägt; an diefem Arme werden wieder zwey mit eis 
ner Stellſchraube verbundene Hülfen k und. Im angeftedt, 
welche fich darauf verfchieben laffen, die Hülfe k aber Fann 
mit einer Druckſchraube darauf angezogen und befeftiget 
werben, damit aledann die Stellſchraube angreifen Fönne, 
womit fie bey ihrer Amprehung die Hülfe Im mit der dars 
auf befeftigren Platte o durch. eine fanfte Bewegung vor» 
und zurücichiebt; auch traͤgt die Hülfe Im nod) einen ans 
dern Auffes, deſſen Gebraud) bald angegeben werben ſoll. 

Dem Gewichte p gibe der Herr von Zach, wie fhon 
Bouuuer, Don Ulloa, LKiesganig und Darquier 
gerhan haben, die Geſtalt eines doppelten Kegels, eigent« 
lich zwey abgefürzter Kegel, welche mit den größten 7 
Grundflachen zufammenftoßen. Die Schneide, welche ni j 

| e | dieſes 
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diefes Zufammenftoßen entfteber, gibt einen ſcharfen Ab— 
ſchnitt für die Meffung der Sänge; auch ift bey dieſer Ges 
ftalt der Schwingungspunft vom Schwerpunfte fehr wenig 
(bey Deren von Sachs Kegel um 0,018 Linien) entfernet. 
Die meflingene Platte o, welche zwey Zoll hoch und 
4 Zoll lang ift, wird über einem Lampenlichte angeſchwaͤrzt, 
und alsdann an den Yımik, gehoͤrig angefchoben, fo daß 
der. Kegel p vor diefer angeichwärzten Fläche zu hängen 
koͤmmt. Vermoͤge der an beiden Hülfen k und Im befes 
fligten Stellfchraube läßt ſich dieſe angerußte Platte fehr 
fharf mit der Schneide des. Kegels p in Berührung brin« 
gen; wird nun diefer Kegel in eine parallele Richtung mie 
der Platte angeblafen, fo geräth er in Bewegung, made 
fleine Schwingungen, feine fcharfe Schneide flreift die ge— 
rußte Dlatte und fchreibt Darauf mit der aͤußerſten Zartheit 
einen Bogen. Die Entfernung des Aufbängungspunfteg 
don biefem Bogen iſt um die eigentliche Laͤnge des Erperis 
menten» Pendels , und diefe wird befonders mic einem mis 
Fromerrifchen Stangenzirkel gemeffen, melchen der Herr 
von dad) hierzu angegeben bat. - Er hat bierbey nad) 
Ramsdens Erfindung an die Mikrometerſchraube eine 
 Spivalfeder in einem. Gehäufe mit der Uhrkette angebracht, 
welcher.beftändig ander Schraube zieht, und Dadurch einen 
immer gleichfoͤrmig fanften Gang bewirfer. Auf vem von 
Herrn Schröder gerheilten Mifromerer beträgt eine paris 
fer Sioie 3,723 Umgänge der Schraube, mithin eine Abchel⸗ 
lung der Scheibe, oder ein Hunderttheil eines Schrauben». 
ganges 0,002685765 einer pariſer Linie. Da ein folcher 
Theil auf der Scheibe noch einen Kaum von bepnahe einer 
 ginie einnimmt, fo läßt fi) auch darauf nod) die Hälfte oder 
das Bierrel ſchaͤtzen, mithin weit: mehr als zL5 einer fie 
hie, abmeffen, | ar 
Weil man auf Reifen und hoben Orten die Tolle niche 
wohl ben ſich führen fann, fo bat der Herr von Zach 
noch eine eigene Vorrichtung angebracht, m mitielfi eines 
-eifernen Stabes, welchen. man im: Spazierſtocke bey ſich 
fern träger, 





8 14 Pend. 


traͤget, dem Experimenten⸗Pendel vom Aufhaͤngungspunkte 
bis zur unterſten Flaͤche des Kegels bey einer gewiſſen Tem— 
peratur die genaue Laͤnge von 37 pariſ. Zollen zu geben. 
Diefer Stab bar oben ein Loch oder ein Oehr, an welchem 
er in einer Gabel bey v mitrelft eines durchgeſteckten Stiftes 
äufgehangen werden Fann; filt eine kleine meffingere Hülle, 
welche: ſich längs des Armes a mit dem daran befeltigren 
Anfage qA und dem daran hangenden eifernen Stabe vw 
verfchieben, und mit einer Preßſchraube an die erforderliche 
Stelle befefligen läßt; eine andere bewegliche Hulle ift q, 
welche die Babel v mit den daran hangenden Stabe trägt; 
diefe Hülfe wird vermitrelft der Stellfehraube t fo lange fort 
gefchraubet, bis die oberfte Spige tes Stabes an den Arm 
gerade da, wo der Aloefaden eingeflemmt wird, anftößt, 
diefer frey und fenfrecht herabhangende Stab trifft nun auf 
den untera Arm ki, an welchem die uns die beiden Hülfen 
'k und ml in eine umgemwandte Sage Fommen, d. h. die 
ganze Vorrichtung wird umgekehrt an den Arm angefchlofe 
fen, k wird zuerft und alsdann die Hüife Im angeftecft, ſo 
daß ver Auſſatz n vorn und da zu ftehen Fomme, wo’ jeßt 
die Platte o ift, ferfreche unter v; bier friffe nun die un» 
tere Spiße des eiferuen Stabes gerade auf den platten, 
oben mit polirtem Stable belegien Schraubenfnspf n, wel⸗ 
cher nach Belieben höher oder niedriger geftellet werden kann; 
diefer muß fo lange gefchraubet werden, bis er die untere 
Spitze des Stabes berührer. Auf foldhe Art ift die Ober⸗ 
fläche des Schrauber fnopfes 37 parif. Zoll vom Aufhaͤngungs⸗ 
punkte entfernet. Will man nun den Pendelverfuch anftels 
fen ‚ fo wird, nachdem man bey v den Stift herausgezogen, - 
und den eifernen Stab behurfam mweggenommen hat, der 
Alvefaden eingezogen, welcher mirrelft der Scheibe a fo | 
lange auf und abgewunden wird, bis die untere Fläche des 
abgefürzten Kegels p auf die polirte Oberfläche des Schraus 
benknopſes n wufgefeßen iſt. Dadurd) erhält das ganze 
Erperimenten Pendel vom Aufhängungspunfte bis zur uns / 
terſten Fläche des Kegels p eine Länge von 37 pariſ. Zollen 5 

— * 


37 Zoll lange Pirfaden wiegt 2 Aß. 
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da nun die Dimenſion des Kegels und deſſen Schwingungs· 


punfe befannt iſt, fo weiß man daher aud) die wahre Laͤnge 
des Erperimenten » Pendels vom Aufhaͤngungspunkte. 

Der Kegel p ift von’Silber und maffiv; an beiden 
Außern Grundflächen bat er Fleine Schräubchen mit platten 


KRuöpfchen, die mit einem feinen Loche durchbobre find, 


Durd) diefes wird der Aloefaden gezogen, am untern Ende 
ein Knöschen daran gemacht (ever, wenn es ein Goldfaden 


it, angefchmolzen) und alsdann erft das Schräubchen in 


den Kegel eingefchraubet,, fo daß das Knoͤtchen inwendig 
in den Kegel fömmt. Auf diefe Are wird das Gewicht an 
den Faden befeftigee. eine Geſtalt iſt nach. einer in eine 
meſſingene Platte eingefchnittenen rhomboidaliichen Lehre ges 
nau berichriger und abgedreber. Die Are diefes Kegels: hat 
17,25 parif. $inien, der Durchmeffer der gemeinfchaftlichen 


Gruntfläte beider Kegel 7,53 Linien; fein Gewicht beträgt 


2703: Aß föllviid Gewicht, das Mark zu 4952 AB, der 


>» Mir diefem Apparate hat der Herr von Zach die wahre 


Laͤnge des einfaden nady Sefunden der Sternzeit ſchwingen— 


den Pendels zu Gotha bey der Temperatur 4E Grad Neaum, 


oder 42 Grad Fahrenh. 438,29 parif. Unien gefunden, wor— 


aus ſich die Laͤnge für das noch Sonnenzeitſekunden ſchwin— 
gende Pendel 440,693 Linien ergibt. | 
Da fo viel auf die genaue Laͤnge eines. Sefundenpendelg 


ankoͤmmt ſo bar man auch auf alle Umftände Nücfiche 


zu nehmen, welche die beſtimmte Sänge bey den Berfuchen 


abändern Fönnte, Dergleichen finden ſich aber alle Mahl. 


So verurfacher der Widerftand der fuft, daß die Schwin« 
gungen des Pendels, welche im leeren Raume fich beftäns 
dig gleich bleiben müßten, nach und nach immer Eleiner wer⸗ 
ben, und zuletzt ganz verſchwinden, ſo daß es in der Werte _ 
kallinie fill ftehen bleibe. Werfuche mit Pendeln im luft« 
leeren Raume bat Derbam *) angeſtellet. Das Sekun— 
denpendel wird darin etwas länger, als in der fuft, Es 
| | F wird 
«) Philoſoph. transzact. no, 249. 
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wird aber der Widerſtand der Luſt deſto groͤßer, je dichter 
ſelbige und je groͤßer der Umfang des Pendels iſt. Daher 
koͤmmt es, daß ein Pendel bey einerley Umfange und einer- 
ley Sänge von fpeciftich fchwererer Art fchneller ſchwingt, 
als ein anderes von fpecififeh leichterer Art. Es wird naͤm⸗ 
lich Dadurch die Dauer des Miederganges etwas länger, 
weil die widerſtehende Luft das Pendel verzögert, und das 
durch verurfadyet, Daß die Peuvelftange etiwas fpäter in 


die Vertifallinie Pimmt; dadurch wird aber auch die Dauer 
des Auffteigens bes Pentels wieder etwas Fürzer, und die 
Verzögerung des Miederganges und. die Berfürzung des 


Aufganges wird ziemlich gegen einander aufgehoben ‚ fo daß 
darauf fo fehr niche Nückficht genommen werden Fann. Aber 
defto mehr muß auf den Verluſt der. Schwere des Pendels 
in freyer $ufe gefeben werden, weil die Fallhoͤhe den größe 
zen Einfluß auf das Pendel hat. Sn: diefer. verlierer es 
nämlich einen Theil des Gewichtes, und beweget ſich Daher 
mit einem DVerlufte der Schwere. Es muß Demnach noch 
ein Theil gun $ängerder beobachteten $änge des Pendels bins 


zugefeget werden, um die Länge desjenigen Pendels zu fin 
den, welches iin leeren Raume ſchwingt. Dieſer binzuzus 


fegende Theil verhält fih zur.beobachteten Sänge des Pens 
dels in freyer Laft, wie das fpeeifijche Gewicht der Luft 
zum ſpecifiſchen Gewichte des Körpers, woraus das Pendel 

verfertiger iſt. M.f. Schwert, ſpecifiſche. 


Auch durch das Reiben am Aufhangungspunfte wird 
die Bewegung der Pendel gehindert. Man Fönnte dieß 


vermeiden, wenn man ſtatt der Stange einen Faden ges 


brauchte, und deffen oberes Ende zwiſchen zwey Eleinen 
zufammengefchraubten Platten einklemmte. Jedoch würde 
hierbey die Steife des Fadens an derjenigen Stelle, welche, 
fih biegen muß, ein neues eben fo großes Hinderniß verurs 
fachen. Weil ohnedieß die fteifer Pendelſtangen unentbehre 
fich find, fo ift eg beffer, ihnen oben ein Paar ftäblerne 
Zapfen zu geben, welche untermärts gefebrte ſcharfe Schneie 
den befigen, und mit Diefen- auf wagrechten ftäblernen Plate 


gen 
— 
EN 
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ten aufliegen. Auf diefe Weiſe wiegen ſich die Zapfen beym 

Schwuͤnge hin und her, wie am Wagebalken. Dieſe Ein- 

richtung hatte Graham dem Pendel gegeben, womit 

Maupertuis in Pello beobachtete Es war dieſes 

mit zwey Gewichten verſehen, mit dem ſchweren beſchrieb es 

einen Bogen von 44, mit dem halb fo fehmeren einen Bogen 

von 3 Grad, und fchlug im legten Falle taͤglich 3 bis 4 

Sekunden mehr. 

WVWVorzuͤglich wirken aber auf den Gang’ der Pendel die 
Abwechſelungen der Waͤrme und Kaͤlte, weil das Pendel durch 
die Waͤrme laͤnger, durch die Kaͤlte aber wieder kuͤrzer wird. 
Aus dieſer Urſache ſind die Schwingungen im Sommer 
langſamer, als im Winter. De la Lande führer am, 
daß die gewöhnlichen Pendeluhren im Winter 20 Sekunden. 
mehr maden; auch Raͤſtner ®) fau es fo» an eiher don 
Bampe verſertigten Uhr. 

Es würde ohne Zweifel dieß das ſicheiſte ſeyn, daß Alle 
Berfuche: mit den Pendeln bey einerley Waͤrmegrad ange⸗ 
ſtellet, oder wenn dieß nicht anginge, zum wenigſten der 

Waͤrmegrad und die Beſchaffenheit des Pendels genau an⸗ 

gezeiget wuͤrden, um die Verlaͤngerung oder Verkuͤrzung 

des Pendels fo genau als moͤglich zu berechnen, Weil aber 
dieß mand)e Schwierigkeiten verurfacher, fo hat man lieber 

' Pendel von: verfchiedenen Materien anzuordnen geſuchet. 

Sraham verfiel anfaͤnglich darauf, die Pendelſtangen von 

Ebenholz oder Nußbaum zu verſertigen, weil das Holz 

nach der Laͤnge der Faſern nicht merklich ausgedehnet wird; 

dagegen aber hat es ben Fehler, daß es durch Abmechſe⸗ 
lung der Feuchtigkeit und Trockenheit ſich wirft und kruͤmmt 

Auch verſuchte Graham, ein Thermometer am Pendel ſo 

—— * der Mittelpunkt des Schwunges durchs 

N eigen 


3 — de pin in den oeuvräs de Mangertuis Lyon 1768: 
. Tom. iV. 
8) lieber sr —E dis Ganges der Pendeluhten Gottingen 


1778. 4 
Hr, Theil. Fff 


— 
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Steigen des Queckſilbers um eben ſo viel hoͤher gebracht 
werden ſollte, als es durch die Verlaͤngerung der Pendel—⸗ 
ftange von der Wärme tiefer herabgebrache fey. Nachher 
aber fand er eg weit rathſamer, das Pendel aus mehreren 
mit einander verbundenen Stangen von verfchiedenen Mes 
tallen zu verfertigen. Hieraus’ entftand eine Art von Pens 
dein, welche man roſtfoͤrmige Pendeln nennt wen fie 
megen der parallelen Stangen einem Roſte aͤhnlich find. In 
ber fig. 140. iſt Grahams roftförmiges Pendel abgebil⸗ 
der. Es befteht dieß aus 5 eifernen und 4 Fupfernen oder 
meflingenen Paralleijtäben. Die eifernen ſind »ben feft, 
mithin treibt die Wärme ihre unteren Enden herabmärrs, 
und erniedriget den Mirtelpunfe des Schwunges; an den 
unsern Enden der eifernen Stäbe find Füße, auf welchen 
die meflingenen Stäbe aufftehen. Es find alfo diefe Iegtern 
unten feft, mithin treibe die Warme ihre obern Enden:aufe 
waͤtts, und erhöht dadurch nicht allein den Mirtelpunfe des 
Schmunges, fondern auch die Querftäbe, welche die fols 
genden Eifenftäbe halten. Die Singen der Stäbe haben 
ein folches Verhaͤltniß gegen einander, daf die Ausdehnung 
des Meſſings den Mittelpunft des Schwunges um. gerade 
fo viel erhebt, als ihn die Ausdehnung des Eiſens erniedris 
get. Dieſe Einrichtung hat den meiften Benfall 
gefunden, Gewöhnlich wird -aber nur ein. ganz kleiner 
Roſt oben angebracht, aus welchem die weit längere Penvele 
ftange herabhängt. . ee 
Noch) eine andere Einrichtung von Romain und Cafe 
fini *) wird von Muſſchenbroek befchrieben: der. eiierne 
Stab (Ag! 141.) ab befißer an der Hinterfeire einen feiten 
meflingenen Stab cd; der eiſerne Stab ſo an der Vorder⸗ 
feite jenes eifernen Stabes trägt das Gewicht o0. Dieſe 
Stäbe werden von den Hülfen gh urd mn bloß dieferwegen 
umſchloſſen, um fid nicht im Verſchieben von einander zu 
hindern; in der Hülfe ep aber find alle drey Stäbe mit Zap⸗ 
fen fell. Wenn die Wärme größer wird, fo dehnt fih.cd 
mehr 
a) Meémolt. de l’Acad. des ſcieac. de Pachs, 1742. 
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mehr aus als ab, ſolglich wird der Zapfen t niederqeſcho⸗ 
ben, hingegen p mit den Gewichte 6 erhoben. Muffchen- 
broek bevechner aus dem Ausdehnungsverhältniffe de: Mefe 
fings zum Eiſen, das er wie 46:17 feßt, wenn a0 = 39 
Zoll iſt, cr — 27 Zoll fey, fo müfle fi trirp wie 92 
39 verhalten. — 

Ferner muß auch auf die Größe der Schwingungsbo⸗ 
gen Ruͤckſicht genommen werden, Denn bey größern Schwins 
gungsbogen wird auch die Zeitdauer des Schwunges merke 
lich größer werden, und die Zeiten Eönnen alsdann nicht 
meht in demſelben Werhäleniffe fteben. Folgende Fleine 
Tabelle zeiger die Zögerungen , welche bey ein und eben dem» 
ſelben einfachen Pendel im Vergleich mit dem marhematis 
fchen Pendel, welches durch unendlich fleine Bogen ſchwingt, 
entſteht, wenn die Schwingungsbogen größer werden. Die 
$änge des Pendels berrägt hier übrigens 3 Fuß 8 Linien 


pariſ. Maß: Be EIG 
Einfacher Schwung Tägliche Zögerung 
Ä Zoll Linien | Sekunden 

er — ö,1 | 

0 8 — 0,8 

1 0 — 1,0 

ee 

ı 8 —: 2,8 

2 4 #0 &,5 

2 8 —— 7X 

31 0 gene 

4 — 12,1 f. 


| 3 Kae 
Man kann diefe Tabelle leicht fo fortfegen ‚wenn man jedes 
Mahl die Zahl der Zolle mit ſich felbft multiplieiret, das 
Produfr gibe fodann die Sefundenzahl an, welche die taͤg⸗ 
liche Zögerung ausdruͤckt. Schwingt alfo ein Pendel in el⸗ 
ner Breite von ı Zoll, alfo auf jeder Seite 6 $inien, fo 
iſt es Fein wahres Sefundenpendel mehr, weil es täglich 


um eine Sekunde zuruͤckbleibt. 
ff a | Auch 





Auch durch die Wirfung der Centrifugalkraft auf der 
Erde, welche von der Umdrehung derfelben um ihre Are her⸗ 
rühret, erleidet der Gang der Pendel eine Aenderung. Denn 
bierburch wird die Schwere des Pendels, folglid aud) die 
Laͤnge desfelben vermindert. Diefer Werluft der Schwere 
wird defto größer, je näher man dem Aequator koͤmmt, 
denn alsdann wird die Fliehkraft der Erde defto größer. 
Aus diefem Grunde muß aud) das Sefundenpendel bey eis 
nerley $änge unter dem Aequator langfamer ſchwingen, als 
gegen die Pole zu, mithia muß es unter dem Aequator. 
Fürzer gemad)t werden, wenn es gleichzeitig fchwingen foll. 
Unter dem Aequator verhält fich die Fliehfraft zur Kraft 
der Schwere wie 1: 2899. M. ſ. Schwungkraft. Nun 
tehrte Richer im Jahre 1672 (m. ſ. Erdkugel), daß: 
das Sekundenpendel, welches in Paris ſchwung, auf der In⸗ 
fel Cayenne um 1 Linie Fürger feyn müfle, wenn es die. 
nämliche Geſchwindigkeit bebalten follre. Daraus folgt alfo, 
daß man zu der Laͤnge des Pendels noch etwas wegen der 
Fliehkraft zufegen müffe. Diefen zuzufegenden Ihe fin» 
bet man, wenn der Bruch 34, mit dem Quadrate des Co» 
finus der geograpbifchen Breite des Ortes mukiplicivee wird, 
Man nehme an, ‚der Ort, wo die Laͤnge des Sefundenpen- 
dels durch Verfuche beflimmt worden, liege unter der geo— 
graphifchen Breite von 60 Grad, fo ift der Eofinus von 
60 Grad = Z, und der hinzuzuſetzende Theil zur Laͤnge 

des Penvels beträgt 4.335 = rrzz = 0,00086505. 

Noch lehrer Die Erfahrung, Dog ungeachtet aller die» 
fer Verbefferungen der Laͤnge des Sekundenpendels dasfelbe 
an verfchiedenen Orten der Erde in Anfehung der Laͤnge 
nicht gleich groß gefunden werde. Dieß beweifet, daß -die 
Fallhoͤhe in der erfien Sekunde, folglich die Kraft der 
Schwere an diefen Orten verfchieden feyn müffer Die Vera 
fuche mit dem Pendel beweifen, daß die Schwere unter 
dem Aequator geringer als gegen die Pole zu, ſeyn muͤſſe, 
Jedoch ift Feinesmeges die ganze Verminderung der Schwere 
zugufchreiben, fondern ein Theil Davon verurfacher Die a 

| | trifugab⸗ 
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triſugalkraft der Erde. Heil aber “diefer Theil gefunden 
werden Fonn, fo läßt ſich aud) die verminderte Kraft der 
Schwere gegen den Aequator zu beſtimmen. Denn alsdann 
verhalten fic) die Schweren an den verſchiedenen Orten, wie 
die Salthöhen , oder. wie die Laͤngen der Sekundenpendel, 
weil zwiſchen der Größe der Fallhöhe und der Sänge des 
Sefundenpendels an allen Orten einerley Verhaͤltniß Statt 
findet, indem g: Aen:: miſt. Hierdurch erhält man 


folglich ein Mittel, die Schwere an verfchiedenen Orten der 





Erde mit einander zu vergleichen. Aus diefer Proportion 
folget, daß man, um. die Fallhoͤhe i in einer Sekunde mit« 
telft des Sekundenpendels zu beflimmen, nur die Laͤnge des 
ſelben zu wiſſen braucht; denn alsdann wird dieſe mit der 
Zahl 49348022 ... multiplicicet, 3. DB. die fänge des 
einfachen Sekundenpendels in Paris ift = 440,57 Sinien, 
mithin g = 4,9348022 “ 4457 214,175 Linien oder 


15,098 parif. Fuß. 


Weil die — Meſſung der Laͤnge des Sefun« 
Denpendels viel Genauigkeit erfordert ‚ fo. dat man nod) ein 
bequemeres Mittel, die Zallhöhe einer Sekunde an jedem 
andern Orte zu vergleichen. Man braucht namlich nur 
ein einziges Pendel von einer genau beflimmten Laͤnge zu 
Baben, und die ganzen Schwuͤnge desfelben an jedem Orte 
in einer gewiffen Zeit zu zäblen,. 5. B. in einer Stunde, 
Man ſetze diefe Zeit = t, und die Anzahl der halben 
Schwinge= zn,fö it die Zeudauer der halben Santıgz == 


. =, und man he ; Unia 

20t2 
a — — Er, 
n g * 
* nun eben dieſes Pendel an einem andern Orte, to 
die Fallhoͤhe = G iſt, in der Zeit t die Anzahl von N“hal« 
Bi Schwüngen machen, folglich die Zeldauer Betfelben = * 


Son, ſo i au. 





wer 


„wI% . et } 
stey.sgtts + g 7 nr en . 
1 A 
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30990 20t* 
52175 ud N? = zZ ’ 
Hieraus ergıbr ſich Alp gG=n?:N*, d.h. die Salk 
hoͤhen an verfibiedenen Orten verbalten fich zu ein« 
ander, wie die Quadrate der Schwingungszablen. 
In Daris, 3. DB. harte Richers Pendeluhr taͤglich 24. 
60,60 == 86400 Sekunden geichlagen. In Cayenne ging 
fie tägli um 2 Minuten = 120 Gefunden zu langfam, 
fchlug fie folglih nur 862 go Mahl, Hiernaͤchſt it n:N = 
8640: 8028 = 720:7:9, folglid) die Schwere zu Paris, 
wie die zu Eayenne wie 720 %:719? = 360:359 oper wie 
13.0,99722 | E 
| Das Dendel, welches man ben fich führer, um an ei« 
nem jeden Orte binnen einer gemiffe: Zeir feine Schläge 
ju zählen, nenne man ein unvperänderliches Pendel. 
Man nimme hierzu ein gemöhnlidies Ubrpendel, an wel 
ches der linfenförmige Körper befeftiger wird, Wenn man 
diefes allein ohne Uhr gebrauchen will, fo muß es auf 
eine ganz eigene Art auf einer Schärfe aufgehängt werden, 
fo daß feine Schwingungen eine lange Zeit ununterbrochen 
forrvauern. Dergleichen Pendel haben Condamine *) und 
Griſchow *) gebraucher. Das legtere Pendel, unser Gra⸗ 
hams Aufficht verfereiget, war eine ftählerne Stange faft 
von 26 parifer Zoll Sänge, mit einem fchweren finfenförmie 
gen Körper von 5% Zoll im Durdmefler, und mad)re we⸗ 
nige Tage fang ununterbrochen feing Schwingungen. Mal⸗ 
ler erbiele das, was de la Condamine felbft zu Quito. 
hatte verfertigen laffen, von de la Lande, und ftellte hier⸗ 
mit Beobachtungen zu Ponoi in Lappland Y) an, Um die 
| van | Schmwins 
) Memoir. de Acad, des fciene, 1745. Pr 476: der Patiſ. p- 683; 
der Holländifch. Ausgabe, | —* 
) Relatio ebfervat. er exper. quorum inſtituendorum iter 1757. im 
infulam Oſiliam fufceptam occafjonem praebuit; in Nor. com- 

ment. Petrop. tom. VII. p. 445» 

y) Colle&jp omnium obierv. quae nceaftione tranfitns Veneris per 


folem 1759. per imper. Ruſſicum inttitutse funt, Pesrop. 1775 
und in Nov. comment. Perrop, Tom. XIV, Pell, 
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Schwingungen mie Bequemlichkeit zu zählen, laſſen fid) 
Zeiger anbringen. An Griſchow's Pendel befand fid) ei⸗ 
ner, welcher feinen Umlauf binnen 100000 Schwingungen 
machte. Die Schwingungen werden während eines Stern» 
tages gezählet, und daraus bie Zahl berechnet, welche dem 
mittleren Tage zugebörer. Auch muß dabey auf den Grab 
der Wärme Kücdfichr genommen werden, Indem man nam» 
lich entweder dag Pendel beftändig in einerfey Wärme er⸗ 


haͤlt, oder auch die Aenderung , welche dadurch in der Laͤnge 


des Pendels vorgegangen ſeyn kann, mit in Rechnung bringt. 


Die Laͤnge des einfachen Sekundenpendels hat man 
gefunden *); 


durch unmierelbare Meſſung 










Beobachter | Dit a ag ix 
riſ. kLin. 

BouguerPichincha, 2400 Toiſen hoch oꝰ 13438,609 

— Quito, 1500 Toiſen hoch | oO 25 438,82 

— Quito am Meer — — |439,10 
Richer (Cayenne 4 56 1439,32 
Bouguer Panama 8 35 1439,20. n 
Godin Portobello 9 33 !439,08 % 

— flein Grava 18 27 |439,37 
Uloa Guaricho 19 46 ‚439,32 
De la Caille Cap der guten Hoffnung 133 55 440,05 
Jacquier Rom 41 54 1440,28 
Picard Bayonne 43 30 440,50 
Kiedganig Wien 48 12 1440,56 
Richer Paris 48 50 |440,60 
Mairan — 1 — [490157 
Graham WLondon 5t 31 |440,60 
Lulofs kLeiden 52 91440,71 
Mayer Greiffswalde 54 41440,83 


64 33 |441,16 
68 523 |441,31 


Sf Durch 


=) Bode Kenntniß der Erdkugel. 
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Beobachter Ort 1 Breite — in * 
— pauif. ini * w 

Condamine Para 1° 28° 439,22 * 
Campbell Jamaika 118 04430,44 ei 
Mairan Paris 48 50 1490,57 
Graham London 51 31 |490,68 . J 
Celſius Upſal 59 24440, 91 | y 
Griſchow Doͤrpt 48 26 1440,92 

——— Meval 59 26 1440,95 
Muller Petersburg |59 56 441,12 
Maupertuid Pello 66 48 j441,17 . 
Maller Ponvi 67 gone 22 


Auch lehrer diefe Tabelle, daß an ein und. * bemſel. 
ben Orte in großen Hoͤhen die Pendel in Anſehung der Sänge 
geringer, als in der Tiefe feyn muͤſſen, wenn fie gleichzeitig 
ſchwingen follen. Es muß alfo auch die Schwere in höbern 
Gegenden geringer werden, als fie in der Tiefe iſt. Das⸗ 
ſelbe Pendel machte in 24 Stunden | 

‚am Ufer des Ymagonenfluffes, 98770 

zu Quito 98740 

auf dem Pichincha 08720 ' 
Schwuͤnge. Von dem Berruge einiger Franzofen, welche 
gerode das Gegentheil haben erfahren wollen, f. m. den Ars 
‚tifel, Gravitation (Th 117 ©. 813 f.). E 


Auf einem Spdäroid muß nach KIewron’s Geſetzen 
die Zunahme der Schwere vom Aequator an gegen die Pole 
zu gerechnet, ſich verhalten wie das Quadrat des Sinus 
ver Breite, Die Angaben der Tabellen ſtimmen zwar mit 
diefen Geſetzen nicht vollkommen überein; dagegen muß 
aber auch ein Theil auf bie Fliehkraſt der Erde gerechnet | 
werden, und gleichwohl find die Abweichungen nicht fo ber 
traͤchllich, dag man nicht daraus ned) die Sänge des Se⸗ 
Fundenpendels unter dem Pol felbft fuchen koͤnnte. Weil 
nämlich die Schwere im Werbäftniffe mit der Pendellänge 
ift, fo verhalten fi) auch die Zunahmen der Pendellängen 
wie die Quadrate der Sinus der Breiten, — ; 

laͤßt 
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laͤße ſich aus diefem Geſetze die Penbellänge für jebe Breite 
berechnen, wenn die für den Aequator nebft. noch einer fuͤr 
irgend eine andere Breite gegeben iſt. Eine Formel bierzu 
mit Benfpiel hat Herr Räftner *) angegeben. Dar⸗ 
quier*) theilet eine Tafel von 23 Laͤngen des Sekunden⸗ 
pendels mit, ben welcher eine jede Beobachtung mit ber 
Rechnung mach NRexoton's Vorausfegungen verglichen iſt. 
Die Perdellänge unter denn Aequator wird darin nach Bou⸗ 
| guer 439 Linien gelegt; Böftner gibt ſie aus Bouguer 
figure’de' la terre pe 324. au niveau de la mer = 
439,215 de la Lande Aftron. 2699. auch als von Baus 
auer beobachtet = "40,07, welches Röftner für einen _ 
Schreibfehler hält. In Darquier's Tafel iſt die noͤrdlichſte 
Beobachtuͤng von Hhons auf Spigbergen unter 79° 50’ noͤrd⸗ 
licher Breite — 441,37 Lialen; Darquier felbft fand zu 
Toulouſe unter 43° 36° Breite die Pendellänge 440,0 $ie 
nien. Ads Neyorons Gefegen: ſollte fie nad) der Kedj= 
nung”auf' Gpisbergen 441,19, zu Toulouſe 440,11. feyn, 
Folglich weicht die Berechnung von der Beobadytung auf 
- Spißbergen um 0,18, zu Toulufe 0,29 ab... Es iſt unge 
wiß, welche Beobachtungen Datquier bey feiner Rech— 
nung zum Grunde geleget hat; iſt aber die vom Aequater 
dabeh, und, wie es fcheint, um 0,2: zu klein angenommen, 
fo duͤrſte nach Verbeſſerung diefes Fehlers die, Abweichung 
der Berechnung von der Beobachtung fid) um ein beirächt- 
liches vermindern. . | f —7 


Wäre die Geſtalt der Erdmeridiane vollkommen el⸗ 
liptiſch, ſo wuͤrde man auch aus den be:bachteren Pens 
dellängen auf die Größe der. Grade einen fihern Schluß 
machen fönnen. Sm allen Kegelſchnitten aber verbal» 

“ten ſich die Halbmeffer der Krümmung wie die Wuͤſ⸗ 
fel der Normallinien. Im Ellipſoid find die Schwe— 
* SET PB ten 

«) Retaaserhute der hoͤhern Mechanik afe Auf. 1793. Abſchn. IL. 


A} Obfervar, afron. faires 3 Tonlonfe, 
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en indem Werhältniffe der Normallinien. Daraus folge, 
alſo, daß fic) die $änge der Grade wie die Würfel der 
Schwere oder wie die Würfel der Pendellärgen verhalten, 
Allein es zeige die Anwendung, daß nad) diefem Satze bes 
traͤchtliche Fehler enrftehen; Daher ſcheint es, als ob die 
Meridiane der Erde. feine vollfommene elliprifche Geftale 
haͤt en, welches auch ſelbſt Die unmirrelbaren Meffungen zu 
erkennen geben. M. ſ. Erdkugel. Es iſt daher alle Mahl 
ſicherer, aus den beobachteten Pendellaͤngen bloß. auf die 
Größe der Schwere, nicht aber. auf die Geſtalt der Erde 
zu ſchließen. 6: 

M, ſ. Montucla hiftoire des mathematiques Tom. 
II. p- 268: 384: Raͤſtner Anfang:gründe der böhern 
Mechanif. Abſchnitt I. Bode Anleitung zur allgemei⸗ 
nen Kenntrif der Erdkogel. ——— it 
Percuſſion ſ. Stoß. NR“ | 

Dercuflionsmafchine, Stoßmafchine, Maſchine 
des Mariotte (machina, qua experimenta circa col- 
lifonem f. conflidum corporum inftituuntur, machine 
de Mariotte paur les experiences du choc des corps). 
Eine eigene Vorrichtung zu Verſuchen über die Geſchwin⸗ 
digkeit bewegter Körper nach dem Stoße. Diefe Mafchine, 
welche gewoͤhnlich einen Theil des phnfikaliichen Apparates 
ausmadıt, bat zur Abfiche, die Gelege des Stoßes ber 
Körper gegen einander zu erläutern und zu beftätigen. 

Mlarioree *) mar der erfte, welcher die Geſchwindig⸗ 
keiten durch die Fallhoͤbe beftimmte, indern ein jeder Koͤr⸗ 
per, welcher auf einem vorgefchriebenen Wege frey herab⸗ 
gehen muß, an jeder Stelle desfelben eine Geſchwindigkeit 
erhäle, welche derjenigen gleich iſt, die der Höhe feines als 
les bis an dieſe Stelle zugehoͤret. Der Widerftand der Luft 
iſt hierbey von Feiner Betraͤchtlichkeit, beſonders wenn 
dichte Körper, als z. B. Glaskugeln, Bleykugeln, Kugeln 
don Elfenbein u, ſ. von nicht allzugroßen Höhen herabfallen. 

* Man 


s) De Is percuflion ou choe des erp; in be oeuvres de Maristte 
“ala Haye 1749. Tomh N 
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Man nehme ar, zwey Kugeln (Ag. 142.) p,.q bien 
gen an Fäden von c und d in einerlen vertifalen Ebene fo 
herab, daß fie ſich in einem Punkte beruͤhrten, welcher mit 
ihren Mittelpunften in einer horizontalen Linie liegt, und 
es würde Die eine Kugel q in der Vertikalflaͤche d qb bis h 
erhobe: und fren herabgelaſſen, fo wird fie alsdann in q 
mit einer Gefchivindigfeit anfommen, welte der Höhe eq 
zugehöret. Auf eben diefe Are würde auch p bis g erhoben 
Im Rüdfall in p mit einer Geſchwindigkeit anfommen, 
welche der Hoͤhen Fp zugehoͤret. Beide Geſchwindigkeiten 
verhalten ſich zu einander wie die Quadratwurzeln dieſer 
Höher. Es fallen ſich daher die Höhen mittelſt eines auf 
dem Geftelle angebrachten Maßes fo wählen, daß die dazu 
gehörigen Gefchwindigfeiren jedes verlangte Verhaͤltniß be⸗ 
figen. Sid die Bogen, melde die Kugeln durchlaufen, 
klein, fo verhalten fi die Duadrarwurzeln ihrer Querfinus, 
d,i.eq und fp, wie die Bogen ſelbſt, oder man kann als⸗ 
dann die Geſchwindigkeiten durch die Bogen ſelbſt meſſen. 
Man iheilt daher die Bogen in gleiche Theile, und erhebt 
die Kugel bis zu einem folhen Theil, deſſen Zahl, z. B. 
4, die Geſchwindigkeit der Kugel ausdrucket, die fie an der 
unterften Stelle erhalten hat; Bey etwas großen Bogen 
iſt aber dieß irrig, | —— e 


Der Stoß erfolget num unten ben pq, und nach dem⸗ 
felben gehen entweder beide Kugeln nady der Richtung ber 
ftoßenden, oder die eine gebe der Nichtung der floßenden 
entgegen, oder fie gehen beide zurüd, Der in Theile ges 
‚tbeilte Bogen ap zeiger alsdann, wie weit fie wieder ſtei⸗ 
gen, und die fenfrechte Höhe diefes Steigens oder der Bo⸗ 
gen gibt ein leichtes Mittel, die Geſchwindigkeit nach dem 
Stoße mit dem vor dem Stoße zu vergleihen. Die bei⸗ 
ben Kreisbogen ap und qb müffen eigentlich von einander 
getrennt ſeyn; jener ift namlich um c und diefer um d; be« 
ſchrieben, und fie müffen bey q p fo weit von einander ab« 
fteben,, als die Summe ber Halbmeſſer beider Kugeln beträgt. 


2 _Deriode, Julianifcye (periodus Ju 


Umſtaͤndliche Beſchreibungen ſolcher Percuſſionsmaſchi⸗ 
nen geben s' Graveſande⸗) und Koller) 
Perxihelium. Sonnennaͤhe. ie 
liana,, p£riode 
‚Julienne). In der C broaologie wird. eine Deriode ü ber 
Haupt eine Reihe von Jahren genannt, nad) deren Verlauf 


. Die nämliche Begeberheit oder das nämliche Zeitmerfmaßl 


gen hätten. A 


wiederkehret. Die julianifche Periode inebefondere iſt 
eine Reihe von 7980 julianiſchen Jahren, nad) deren Vers 
lauf das Jahr wieder einerley Zahlen im Sornen - Monde 
und. Indiktionschkel erhält, M.f. Cykel. Joſeph Sca- 
liger dat diefe julianifche Periode zuerſt in der Chronologie 
eingeführet, und fie zum Maßſtabe aller übrigen Epo⸗ 
chen gebraucheee. ER 


Es befteher der Sonnencykel aus 28, der Mondenfet 
aus 19 und der Judiktionscykel aus 15 julianiſchen Fahren, 
DasıProdufe diefer drey Cykel gibt die Jahre ber juliani— 
ſchen Periode 28.19.15 = 7980 Jahre. Es wuͤrden ſich 
daher dieſe drey Cykel nad) Verlauf dieſer Jahre zugleich 
endigen, wenn fie: mit einem Jahre zugleich angefan⸗ 


Wenn für ein gewiſſes Jahr der Sonnenchkel, die guͤl⸗ 
dene Zahl und der Roͤmer Zinszahl gegeben find, fo läßt 
ich aledann finden, was es für ein Jahr der julianifchen 
Deriode ſey. ’ u 


Man fege naͤmlich die gefuchte Zahl T=a:A + 
b.B+ 0.6, fo wird erfordert, daß die Zahlen a, b, o, 
ſie moͤgen auch ſeyn, welche ſie wollen, nie größer, als a8, 
9 und 15, ‚überdem die Zahlen A, B, € fo:befchaffen find, - 
daß fih A durch 19 und 15, Bo durd) 28 und 15, :uUnd!G 
durch 28 und 19 ohne Reſt dividiren laſſen. F 

«) Phyfices elements machemat. LIT. ca 5 9 


Eh 3 
I Phyſtkaliſche Lehrſtunden. B. U. Leip 1777. S. 114 u fe 
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2, Demnach ſetze man A 281, B 19 Ara 
und C=15% + 1,: fo Dat man-im erften Sale = = 


C T aA+cC 
* * + — 5) a;imznepten Ben 


a A + b.B ‚B" 
++, * und im den = 


(y be. 5) c als ganze Quotienten, die Ie6ten, "hei auge 
genommen, mo die Reſte nach der Diduung a, b, c find, 
in nicht am 28,. b i9 und 15 Er 


% r 








3. Man ey 15.m; — 
28.15. n; 13 28. 19. 7, daraus findet man & — 
— I | m — = 28.15 (n— ı 
19 19.15.(m - om TE ) 
28 ) 
— Aa ME 
=ant TEE BL 


— * * 
*2 mithin 28 x 


24 


19 








— 1 sm 
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I ; 2 

; foll alfo ı m bie mög» 
lichſt Fleinfte ganze Zahl ſeyn, fo muß man x = 3 anneh⸗ 
men, da alsdann m = 17 wird, und man findet die Fleinfte 
ganze Dat — er = 19.15.17 = 4845. Der Ausdruck 
‚22n-+ ge jeigt ſchon von feibgt, baß n wenigſtens 


10 ſeyn muͤſſe, wenn 8 bie kleinſte ganze Zahl ſeyn ſoll, 
und daß gibt ſuͤr B * kleinſte ganze 28.15.10 = 4200, 


Setzt man endli EEE 2 = | — 
Setzt m a nl 


i zZ 
fo findet man r= 22 + — ‚und Daraus erhellet, daß 
für bie kleinſte ganze Zahl von x die Zahl 6 ſeyn müffe, 
alfo 
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alſo r — 13: dieß gibt nun auch fir C die kleinſte Zahl = 
28.19.13 = 6916. —— 
4. Man hat alſo T =4845.2-+ 4200. b46916. c. 
Nimmt mana bEcxi ſo waͤre T=4345 + 4200 + 
6916 — 15961 ſchon größer als die julianiide Periode 7980, 
Demnach erhält T alle Mahl erliche julianifche Perioden. 
Dividirer man alfo T. dutch 7980, fo zeige der Quotiente, 
wie viel jullanifche Perioden darin enthalten fi d, und ber 
Heft, mie viele jahre in der laufenden Periode ‚verflofe 
u a Zu ehe | * 
Exempel. Im Johre 1799 iſt der Sonnerenfel S6, 
bie güldene Zahl = 14, der Römer Zinszafl = 2, und. 
man findet © ern F 
| a.A= 16.4845. 77520 

..b.B= 14.4200 = 58800 

* c.C= 2.6916 = 13832 
. und T = 150152 dividiret 
z RE RE 
Anzahl der julian, Periode = 65 12. * 

Wenn die Jahrzahl 1799 von det Zahl 6512 ſubtrahlret 
wird, fo bleibt zum Reſte 4713; Es würden alfo im Jahre 
4714 vor Chrifti Geburt der Sonnencykel, die güldene Zahl 
und der Römer Zinszahl = ı gewefen feyn, und dafelbft die 
julianiſche Periode ihren Anfang genommen haben, menn 
man ſich von jeher diefer cykliſchen Rechnung bedienet hätte, 
und die Melt wirklich fo alt wäre. Man Eann daber aud) 
ſehr leicht die Jahrzahl der laufenden julianifchen Periode 
dadurc) finden, daß man zur gegebenen Jahrzahl die Zahl 
4713 addiret. Dividiree man hiernächft die Summe dur 
38, 19,15, fo zeigen die Reſte nad) der Ordnung den Sone 
nenenfel,, die güldene Zahl und der Römer Zinszahl. 

Weiß man, in welchen Jahre der julianifchen Periode _ 
bie merfwürdigen politifdyen Aeren oder Epochen. ibren An⸗ 
fang genommen haben, fo Fann man dadurch febr leicht ein 
Sahr, welches nad) einer fremden Jahrrechnung beſtimmt 
| | iſt, 





iſt, in die ung befanntere Jahrrechnung bringen, für; beide 
Jahrrechnungen das juliarifcye Jahr gebrauchet. IB: 
die alten Griechen feßten ihre Syahrrehnung mie der Einfübs 
rung der olympifchen Spiele feft, welche alle 4 Jahre ges 
halten wurden, daher fie diefen Zeitraum von 4 Jahren 
eine Olympiade nannten. :. Ihr Anfang fällt in das zyggre 
Jahr der julianifchen Periode. Weil nun. 4714 — 3958 = 
776, fo fällt die Olympiadenaere 776 Jahre vor der chriſt⸗ 
lichen Zeitrechnung. Bey den alten Römern wurde die 
Erbauung der Stade Nom als ihre Epoche feftgefeger, und 
nad) den Beltimmungen bes Varro fälle vieles Jahr in 
das 3961 ſte Jahr der julianifchen Periode; demnoch 4714 — 


3961 = 753 Ihre vor der chriftlichen Aere u. (fe mn no) 
Deriodifcher Monarh f. Monath. = 
Derioditche Umlaufszeiten fi Planeten. 

Perioeci f. Ciebenbewobner. - 

Periſcii ſ. Umſchattige. = r 
Perſpektiv (perfpediua, perfpe&iue) heißt biejes 
nige Wiffenfhaft, welche die Regeln zeiget, fichrbare Ges 
genjtände fo zu zeichnen, wie fie dem Auge erfcheinen müßs 
ten, wenn es felbige durch eine durchfichtige Tafel betrache 
tere, Gewöhnlich wird die Perfpeftiv als ein Theil der 
optifhen Wiffenfchaften angefehen ; ihre Gefege beruhen aber 
ganz allein auf den Gründen der Optik, und es koͤmm in 
ihr vorzüglich auf die Auflöfing eines fehr allgemeinen Pros 
blems an, Ihre ausführliche Gefchichte findet mar beym Lam⸗ 
bert =) und auszugeweife von Kluͤgel beym Prieftley #). 
Perſpektiv. Iſt ein gemeiner Rahme ver Fleinen Fern⸗ 
roͤhre, durch welche gewöhnlich die Gegenftände ‘gerade, 
nicht verfehre, gefehen werden koͤnnen, und folglid) wahre 
hollaͤndiſche oder galileifche Fernröhre find. 
Derfpektin , magifches f. Sauberperfpekciv. 
Pertutbationen/ Störungen des Planerenlaufs 
 (perturbationes motuum caelefium f. planetarum, 
J | u— | pertur- 


=) Srene Merfpektit. Zwedte Ausg. Zürich 1974, 8. 11 Theile. 
e) @elhihte dis Opik, ©,75 u. „Sarih 1774. 8. 11 hei 
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perturbations des mouvemens coeleftes) find: Abwel⸗ 
chungen der Himmelstörper von ihren regelmäßigen ellipti» 
ſchen Bahnen ‚: welche, durc) ihre) gegenfeitigen Auziehungen 

verurſachet werde un U, mm na ua ya 
‚Schon in den aͤlteſten Zeiten, als man den Kauf ber 
Himmelskoͤrper etwas genauer beobachtete, hat man? felbi» 
gen unregelmäfjigngefunden, und die am meiſten bemerk⸗ 
baren Abweichungen von ‚der Gleichfoͤrmigkeit, welche per 
riodiſch wachſen und ‘abnehmen ;ı mit dem Nahmen der ex» 
flen , zweyten u. f Ungleichheit beleget. Bey allen 
Weltfpftiemens; die man ſich von dem Lauſe der Himmels» 
koͤrper ausdachte, bat man beftändig mit Ruͤckſicht darauf 
genommen, dieſe Ungleichheiten zw erklaͤren. Unter allen 
aber vermochte keines, außer das copernikaniſche Syſtem 
verbunden mit der kepleriſchen Theorie vom Planetenlaufe, 
die groͤßt⸗moͤgliche Befriedigung davon zu geben. Gleich⸗ 
wohl aber bieiben immer noch fehr wiele Ungleichheiten, 
befonders beym Lauſe des Mondes. zuruͤck, die ganz uner⸗ 
Elärbar blieben, und nach dieſer Zelt ſind von den Aſtrono⸗ 
men noch weit mehrere Ungleichheiten entdecket worden, 
welche die aͤltern Aſtronomen nicht kannten. Nachdem aber 
Newdton feine Entdeckung von der allgemeinen Anziehung 
der Himmelskürper gegen einander bekannt machte, fo wird 
auch felbit dadurch ein fehr großes Licht über den ‚bisher bes 
ftändig dunfel geweſenen Gegenftand verbreitet.  Nad) 
Liewron’s Syſteme gravitiren namlich alle Himmels koͤr⸗ 
per gegen einander. Waͤren daher die Planeten ganz allein 
der Wirkung der Sonne unterworfen, fo würden dieſe uns 
(äugbar nach den Eeplerifchen Gefegen regelmäßige elliptifche 
Bahnen befchreiben ;: allein da fie aud) gegen einander ſelbſt 
und auf gleiche Are gegen die Sonne gravitiren, ſo muͤſſen 
nothwendig aus diefen verfhiedenen ‚Anziehungen Ungleich⸗ 
beiten. in ihren elliptiſchen Bewegungen. entſtehen, welche 
man durch. Beobachtungen wahrgenommen bat, und welche 
nothwendig beſtimmt werden muͤſſen, um genaue Tafeln der 
Bewegungen der Planeten zu erhalten. Newton's He 4 
| ei 


| 
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rie zeiget alſo den wahren Grund nicht allein von dem ſo 
bewundernswuͤrdigen Laufe der himmliſchen Körper, ſondern 
auch von allen Stoͤrungen in ſelbigen, welche man bisher ent⸗ 
decket hat. Zwar bar es die mathematiſche Analyſis, fo 
große SFortfchrirte fie auch in den neuern Zeiten gemacht bar, 
noch nicht in ihrer Gewalt, die ftrenge Auflöfung der Auf: 
gabe von den Störungen der Himmelsförper gegen einander 
zu geben, ‘daher wir ung bloß mit Naͤherung begnügen 
muͤſſen; allein es bleibe gar feinem Zweifel unterworfer, 
daß fie ſowohl yon den bisher bekannten Ungleichheiren der 
Planeten » und Kometenbahnen den wahren phnfifchen Grund 
angibt, als auch die vielleicht in der Folge noch zu entderfen« 
den Ungleichbeiren ihren Gefegen unterwirft. 

Selbft LTeworon *) beftimmte ſchon einen großen Theil 
Diefer Abweichungen, z. B. den Nücfgang der Knoten, das 
Vorruͤcken der Nachtgleichen, das Wanfen der Erdare, 
und die ftärkften Ungleichheiten des Mondes fehr glücklich. 
Die übrigen Abweichungen war er freylich niche im Stande 
zu erklären, weil die Analyfis damahliger Zeit noch nicht 
fo weit entwicfele war, als zu diefer Beftimmung nothwen⸗ 
dig erforderlich if. Selbft beym Beſitze der Kunſtgriffe 
der Analyfe bleibe diefe Sache nod) fo ſehr verwickelt, daß 
ı wir uns begnügen müflen, aus der unendlichen Menge von 
Ungleichheiten, welchen die Planeten unterworfen find, die 

ı merklichften abzufondern, und ihre Werthe zu beſtimmen. 
Die Theorie der Störungen, welche die Himmelsförper 

‚gegen einander vermöge ihrer gegenfeltigen Anziebungen 

verurfachen‘, haben de la Lande) und in einem eigenen 

Lehrbuche Couſin7) vorgerragen. Auh Her Alügel?) 

hat die allgemeinen Formeln, worauf ſich diefe Lehre bringen 

| läßt, 

a) Princip. L. IH. prop. 21 fg 

R) Altronomie liv. XXI. / 

y) Intreduttion à l’erude de l’aftronomie phyfique A Paris 1787. 

2) De perturbationibus corporum caeleftium tacilias et concinnius 


evolvendis; in commentat. ſociet. ſcient. Goetting. ad am, 1789. 


IU. Theil, G8 
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läßt, leichter und zur Anwendung geſchickter zu machen ge» 
ſuchet. Auch Herr la Place bar in mehreren Abhandlun« 
gen «) diefe Theorie aus einvnder gefeßet, und noch neuers 
lich in einem eigenen vortrefflichen Werfe 8) meifterhaft 
vorgetragen. Aus diefem Werke werde ic) kurz das Noͤ— 
thigſte bier mitebeilen. 

Es Fönnen die Störungen der elliptifchen Bewegungen 
der Planeten in zwey Elaffen getheilet werden; die einen wer⸗ 
den von den Elementen der elliptifhen Bewegung verurfa- 
cher; diefe wachfen fehr langfam, und man har fie daher 
feculare Ungleichheiten genannt. Die andern find von 
den Stellungen der Planeten theils gegen einanker,  theils 
gegen ihre Knoten und ihre Sonnennähe abhängig, und 
finden ſich alle Mahl wieder ein, fo ofe diefe Stellungen 
die nämlichen werden; man hat fie periodifche Ungleich⸗ 
beiten genannt, um fie von den fecularen Ungleichheiten 
zu unterfcheiden, welche zwar aud) periodifd find, aber 
deren viel längere Perioden von der gegenfeltigen Stellung 
der Planeten unabhängig find. | 

Die einfachfie Art, die verfchiedenen Störungen zu be» 
trachten, befteht darin, daß man ſich einen Planeten vor- 
ſtellet, welcher ſich den Gefegen der elliptiſchen Bewegung 
gemäß in einer Ellipfe beweger, deren Elemente durch un⸗ 
merkliche Grade fich ändern, und daß man ſich zugleidy 
vorftellee, der wahre Planer made um dieſen erdichteren 
Planeten Schwingungen in. einer fehr kleinen Bahn, deren 
Beſchaffenheit von feinen periobifchen Ungleichhelten ab» 
hängt. Auf folche Art werden feine ferularen Unglelchheiren 
durch die des erdichteten Planeren, und feine periodifchen 
Ungfeichheiten durch feine Bewegung um eben diefen Pla= 
noten bdargeftellet. | | 

Was 


«) Theorie du monvement et de la figure elliptigue des planstes. 
a Paris 1784. theorie des attra&ions des fpheroides et de la 
fignre des planetes 1785; und in den Memoir. de l’Acad. des 

Es Biclenes ae N — 

c) Darſtellung des Weltſyſtems aus dem Franidſ. Frankf. am Di. 
1797. 8. Kb. Il. | 
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Was die fecularen Ungleichheiten betrifft, welche, in- 
‚dem fie erſt mit Verlauf von Jahrhunderten bemerkbar ſind, 
die Laͤgge, die Geſtalt und Lage aller Planetenbahnen än- 
dern müffen, fo ift die beträchtliche unter ihnen diejenige, 
welche auf die mittlere Bewegung der Planeten Einfluß ba- 
ben kann. Durch Vergleichung ber. feit der Wiederberjtels 
fung der Aftronomie gemachten Beobachtungen: ſcheint die 
Bewegung des Jupiters fcehndtfer, und die des Saturnus 
langſamer nad) DVergleichung eben dieler Beobachtungen 
mie den Altern, Hieraus haben die Aftronomen gefchloffen, 
daß die erfte diefer Bewegungen von einem Jahrhunderte 
zum andern ſich befhleunige, während die andere ſich ver- 
mindere; und, um auf diefe Veränderungen Ruͤckſicht zu 
nehmen, haben fie in die Tafeln diefer Planeten zwey fee 
eulare Gleichungen, welche wie die Quadrate der, Zeiten 
wachſen, eingeführer, movon die-eine zur Bewegung des 
Jupiters abdiret, die andere von ber des Gaturnus abges 

zogen werden muß. Die Urſache hiervon fuchre man in der 
‚gegenfeitigen Wirfung dieſer zwey betraͤchtlichſten Planeten 
in unſerm Syſteme. Euler, welcher ſich damit zuerſt 
‚befchäfiigte, fand eine Seculargleichung, welche fuͤr dieſe 
‚beiden Planeten gleich iſt, und zu ihren mittleren Bewegun- 
‚gen addiret werden muß, welches den Beobachtungen mie 
derfpricht. La range fand in der Folge genauere Mes 
fultate, andere Geometer aber fanden andere Gleichungen. 
Bey diefer Verſchiedenheit bemühere fih Herr la Place, 
biefen Gegenftand durch Hülfe der Analyfe forgfältig zu 
‚entwickeln, und fand den wahren analytifdyen Ausdruck der 
fecularen Ungleichheiten der mittleren Bewegungen der Pla⸗ 
neten, Da er in demfelben die Zahlenwerthe für den Yus 
‚piter und Saturn an die gehörigen Stellen fegte, fahe .er 
‚mit Vermunderung, daf er auf Null gebracht wurde. Er 
vermuthete, daß dieß nicht bloß ben vielen Planeten Start 
fände, und diefe feine Vermuthung wurde auch durch Rech— 
nung vollfommen beftätiget, fo daß er daraus den Schluß 
ziehen konnte, daß überhaupt die mittleren Bewegungen 
| 992 ber 


* 


836 Pert. | 


der Planeten, und ihre mittleren Enrfeinungen von ber 
- Sonne unveränderlich find, menigfiens, wenn man die Bi— 


Be der Ercentricitäten und der Meigungen der 


Bahnen und die Quadrate der fiörenden Kräfte aus der 
Acht läßt. Seitdem ift dieß Reſultat noch mehr von la 
Grange beitätiget werden, indem er durch eine eigene 
Methode zeigte, Daß es felbft alsdann Statt finde , wenn 


man aud) auf die gedachten Potenzen zugleich mit Russ 
fit nimmt. 


Es hängen alfo bie beobachteten Veränderungen in ben | 


mittleren Bewegungen des Jupiters und Saturnus nicht 
von ihren feculoren Ungleichheiten ab. Die Beſtaͤndigkeit 
der mittleren Bewegungen der Planeten und ver großen 
Aren ihrer Bahnen ift eine der merfwürdigften Erfcheinuns 
gen des Weltfpftems, Alle andere elliptifche Elemente der 
Planetenbahnen find veränderlich; dieſe Ellipfer nähern ſich 
der Figur des Kreiſes oder entfernen ſich von ihr, beides 
ganz unmerklich; ihre Neigungen gegen eine unbewegliche 


Ebene und gegen die Ekliptik wachſen oder nehmen ab, 


ihre Sonnennäben und ihre Knoten find in Bewegung. 


Diele durch die gegenfeitige Wirkung der Planeten verur« - 


fachten Veränderungen erfolgen fo langfam, daß fie mehre» 
ren Jahrhunderten hindurch ungefähr den Zeiten proportivs 
niret find, Durch Beobachtungen find fie jetzt bekannt wors 
den. Die Urſache von der jährlichen Abnahme ihrer Nele 
gung gegen den Aequator bar Euler zuerft entwickelt, zu 
deren Hervorbrirgung jet alle Planeten durch die refpeftive 
$age der Ebenen ihrer Bahnen zufammenwirfen. Wermöge 


der” Artroktionstheorie ließen fi) die wahren Werthe der 


fecularen Ungleich heiten angeben, wenn nur ihre Maſſen 
genau bekannt wären; denn die alten Beobachtungen find 
nicht genau genug, und die neuern find in zu enge Örenzen 


eingefchlsffen, als daß man hiernad) die Größe diefer ber ' 


traͤchtlichen Weränderungen beſtimmen koͤnnte. Erft in der 


— 


Folge der Zeit werden dieſe Ungleichheiten mehr entwickelt 


Hlerbey 


werden koͤnnen. 
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Hierbey entftehen noch folgende wichtige Fragen. Sind 
die elliptiſchen Planetenbahnen immer ungefähr: Freisförmig 
gewefen? Sind nicht einige: Planeten urfprünglid) Kome⸗ 
ten gewelen , deren: Bahnen vermöge der. Anziehung anderer: 

Plaßpeten ſich nad) ‚und nach dem Kreiſe genäbert ‚haben? 
Wird die Abnahme der Swiefeder Ekliptik fo lange forte 
fahren, bis die Ekliptik mit dem Aequator zufommenfällt, 
welches eine beftändige Gleichheit der Tage und ‚Mächte 
auf der ganzen. Erde zur Folge haben wuͤrde? Alle diefe 
Sagen beantworrer die Analyſe auf eine befriedigende Art. 
Dem Herrn Ia Place iſt es gelungen zu: beweiſen, daß, 
wie groß aud) immer die Maffe» der Planeten fern mögen, 
ſchon vermöge des einzigen Umftandes, daß fie alle nad) eis 
nerley Richtung, und in wenig ercentrifchen und gegen eine 
ander wenig geneigten Bahnen ſich bewegen, ihre fefulare 
Ungleichheiten periodiſch, und in gerade, Örenzen einges 
fchloffen ſind, fo daß das Planetenſyſtem bloß um einen ges 
wiſſen mittleren Zuſtand Schwingungen macht, wovon eg 
ſich nie weiter ale um eine ſehr geringe Größe entfernet. Es 
find. alfo die elliptiſchen Planetenbahnen immer beynabe Ereig» 
förmig geweſen, und werden es immer feyn, woraus: folger; 
daß Fein Planet uriprünglid) ein Komet geweſenſiſt, wenig« 
ftens wenn man bloß auf die gegenfeitige Wirkang des Pla— 
netenipftems Ruͤckſicht aimmt. Auch wird die Ekliptik nie 
mir Dem Aequator zufammenfaflen, und die ganze Größe der 
Beränderung ihrer Neigung Fann nicht viel über einen Grad 
ſteigen. DEN] a 

Nachdem la Place die Unveränderlirhfeit der mittleren 

DBeregungen der Plaſeten erkannt hatte, fo vermurbere er, 

‚bie beobäthteten Weränderungen in den mittleren Bewegun⸗ 

gen des Jupiters und des Saturnus dürften von der Wirkung 
der Komeren herruͤhren; allein nad) ‘genauer Urrerfuchung 
fand er die. Hypotheſe von jeder fremden Einwirkung uinzutels 
chend, inbem ihm der Bang der beobachteten Veränderungen 

‚in den mittieren Bewegungen diefer beiden Planeten mic ihrer 
gegenfeitigen Artraction vollfommen übereinftimmten, Cr 
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fand, daß die Bewegungen des Jupiters und des Saturnus 


ſehr nahe commenſurabel ſind, und die mittlere Bewegung 


des Saturnus fuͤnf Mahl genommen dem doppelten von der 


des Jupiters ſehr nahe gleich iſ. Daraus ſchloß er, daß 


bie Stuͤcken, welche zum Argument haben das Fünffache dee 


mittleren Sänge des Saturnus weniger dem Doppelten von ber 
des Jupiters, durch die Integration fehr merflid werden 
Fönnten, ungeachtet fie durch die Würfel und Producte von 
drey Dimenfionen der Ercentrichtäten und der Neigungen der 
Bahnen muktipliciret wären. Er betradytere daher diefe 
Stuͤcke als eine ſehr wahrfcheinliche Urfache der beobachteten 
Veränderungen in den mittleren. Bewegungen dieſer Planes 
ten. Durch muͤhſame Rechnungen beftätigte ſich diefe feine 
Vermuthung aufs volfommenfte. Das Refultat davon war 
endlich folgendes: 1) daß in der Theorie des Saturnus eine 
große Ungleichheit vorhanden fey, die in ihrem Marimum 


9024°, 7 (nach der neuern Eintheilung) beträgt, und eine 


Periode von 9174 Jahren hat; 2) daß die Bewegung des 
Jupiters einer uͤbereinſtimmenden Ungleichheit unterworfen 
fey, deren Gefeß ‘und Periode die nämlichen find, die aber, 


da fie’ ein entgegengeſetztes Zeichen fuͤhret, ſich nicht hoͤher 


als auf 3856, 5 belaͤuft. 
Ben den veriodifchen ‚Ungfeichheiten komme es vorzüglich 


auf die berühmte Aufgabe von drey Koͤrpern an, melde 


die Gefege unterſuchet, nach welchen fich drey gegenfeitig an⸗ 
ziehende Körper bewegen, wenn entweder 1) zwey von ihnen 


um den dritten, oder 2) einer von ihnen um ben zweyten 


und diefe beide zugleich um den dritten laufen. Allein die 
firenge Auflöfang diefer Aufgabe überfteigee die Kräfte der 


Analvfe. So fehr ſich auch die Herrn Euler, Clairaut 
und d' Alembert Mühe gegeben haben, diefe Aufgabe aufe - 


| 


1 


zuloͤſen, ſo ſind doch ihre Bemuͤhungen, beſonders fuͤr den 
Mond, fruchtlos geweſen. Sie fanden uͤbereinſtimmend die 
Bewegung des Mondes in der Erdnaͤhe um die Hälfte kleiner, 
als Aue ben Beobachtungen, _ 


Der | 
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Der Mond wird zugleich von der Sonne und ber Erde 
angezogen, aber feine Bewegung: wird nur durch den Unter⸗ 
fchied der Wirkungen ber Sonne auf diefe beiden Körper ger 
fiöret. - Könnte man die Sonne als unendlich entfernet an⸗ 
nehmen, wie die übrigen Fixſterne, ſo wirkte fie auf. beide 
auf gleiche Art und nad) parallelen Richtungen ; ihre relative 
Bewegung würde alfo durch diefe beiden gemeinſchaftlichen 
Wirkungen nicht geſtoͤrt. Allein ihre Entſernung kann, unge⸗ 
achtet ſie in Vergleichung mit der des Mondes ſehr groß iſt, 
doch nicht fuͤr unendlich angenommen werden. Der Mond 
iſt wechſelsweiſe naͤher bey der Sonne, oder weiter von ihr 
entfernet, als die Eide, und die gerade Linie, welche feinen 
Mittelpunkt mit dem der Sonne verbindet, ‚macht mit dem 
Kadius Vektor der Erde mehr oder minder: ftumpfe Winfel, 
Es wirkt alfo die Sonne auf ungleiche Art, und nad) ver» 
fehiedenen Richtungen auf die Erde und den Mond, und aus 
diefer Verſchiedenheit der Wirfungen imüffen in der Bewe⸗ 


gung des Mondes Ungleichheiten entftehen, welche von den 
vefneftiven Stellungen des Mondes und der Sonne abhängen. 


Die Analyſe lehret, daß die Theorie der altgenteinen Anzies 
Hung nicht allein die drey großen Ungleichheiten,, welche man 
mit den Nahmen Erection, Variation und Jahres⸗ 
gleichung beleget hat, und welche ſchon den alten Aſtrono⸗ 
men bekannt waren, aufs vollkommenſte erklaͤret, ſondern 
daß fie auch noch eine große Anzahl anderer weniger berraͤcht⸗ 
licher bekannt gemacht habe, welche durch bloße Beobarhtuns 
gen zu entdecfen und feftzufegen beynaße unmöglich geweſen 
wäre. Je mehr diefe Theorie vervoflfommnet wurde, beito 
mehr Genauigkeit erhielten bie aftronomifchen Tafeln; wels 
ches der größte Triumph für KTewrons Syitem ift. "Bey 
den Zufammenfünften des Mondes mit der Sonne ift der 
‚Ar ihr näher, als die Erde, und leider eine beträchtliche 
inwoirfung von ihr, Der Unterfehled ver Anziehung der 
Sonne gegen diefe zwey Körper geht folglich alsdann auf die 
Verminderung der Schwere bes Mondes gegen die Erde;iucgn 
den Oppofitionen hingegen ift der Mond von der Sonne weis 
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ter entfernet, und wird von ihr ſchwaͤcher angezogen; der 
Unterſchied der Wirkungen der Sonne geht folglich noch auf 
die Verminderung der Schwere des Mondes. Syn diefen 
beiden Fällen ift die Verminderung fehr nahe die nämliche 
und dem doppelten Produfte aus der Maffe ver Sonne in den 
Quotienten des Halbmeſſers der Mondbahn, dividiret durch 
den Würfel der Eritfernung der. Sonne von der Erde ‚ gleich. 
si den Quadraruren geht die nad) der Richtung des Halbs 
meffers der Mondbahn zerlegee Wirkung der Sonne auf den 
Mond, auf die Vermehrung der Schwere des Mondes gegen 
die Erde; aber die Zunahme feiner Schwere beträgt nur die 
Hälfte von der Verminderung , Die er in den Syzygien leider, 
Auf folche Art entiteher aus allen Wirkungen der Sonne auf 
den Mond während feines ſynodiſchen Umlaufs eine mittlere 
nach dem Nadius Vektor des Mondes gerichtete Kraft, welche 
bie Schwere dieſes Trabanten vermindert, und der Hälfte 
des Pröduftes der Mafle der Sonne in den Duotienten deg 
Halbmeſſers der Mondsbahn, dividiret durch den Würfel der 
Entfernung dev Sonne von der Erde, gleich iſt. pruar 


Unm das Berhäftniß dieſes Produktes zu der Schwere de | 


Mondes zu erhalten, ift zu bemerken, daß diefe Schwere, 
welche ihn in feiner. Bahn erhält, der Summe der Maffen 


ber Erde und des Mondes, dividiret durch Das Quadrat ih⸗ 


ter Entfernung von einander, die Kraft.aber, welche die Erde 
in ihrer Bahn erhält, der Maſſe der Sonne, dividiret durch 
das Duadrar ihres Abftandes von der Erde, fehr nabe gleich 
iſt,. Mun verhalten fich diefe zwey Kräfte wie die Halbmefa 
fer:der Bahnen der Sonne und des Mondes dividitet durch 
die Quadrate der Umlaufszeiren diefer Geftirne (m. f. Cen⸗ 
tralkraͤfte Th. J. ©. 541.); folglich verhält ſich das vorige 
Produft zur Schwere des Mondes, wie das Qnadrat der fis 
deriſchen Umlaufszeie der Erde; diefes Produkt beträgt alfo 
fehr nahe 742 der Schwere des Mondes, welche mithin 
durch die mittlere Wirkung bes Mondes um ihren 358ten 


heil vermindere wird, Vermoͤge diefer Werminderung ers 


Hält ſich der Mond in einer größern Entfernung von der Erde, 


als 


| 
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als wenn er ber ganzen Wirkung ihrer Schwere uͤberlaſſen 
wäre. Der durd) feinen Radius Vektor um die Erde bes 
fehriebene Sektor wird Dadurch nidye verändert, weil die 
Kraft, die fie bewirke, nach dieſem Radius gerichtet ift. Aber 
die wirkliche Geichwindigfeie und Winfelbewegung diefes Ge« 
ſtirnes werden vermindert, und es iſt leicht zu fehen, daß 
wenn man den Mond fo weit entfernet, daß feine Eentrifüs 
galfraft feiner durch die Wirkung der Sonne verminderten 
. Schwere gleich ift, und fein Rabius Weftor den naͤmlichen 
Sektor befchreiber, den er ohne diefe Wirkung befchrieben 
hätte, diefer Radius um „tz vermehret, und die Winfelbei 
wegung um „I, vermebret werden. ‘SE 
Diefe Größen ändern fih im umgekehrten Verhaͤltniſſe 
der Entfernungen der Sonne vonder Erde, Wenn 
die Sonne in die Erdnaͤhe kommt, fo erweitere ihre nun ftät 
ker gemordene Wirfung die Mondsbahn; aber diefe Mondes 
bahn zieht fich in eben dem Maße zufanımen , als die Sonne 
ihrer Erdferne entgegenruͤckt. Der Mond befchreibe alfo im 
Weltraumoe eine Reihe von Epicnfloiden, deren Mittelpunkte 
in der Erdbahn liegen, und die fich erweitern oder zufammen« 
ziehen ‚ıje nachdem die Erde der Sonne ſich nähert , oder fich 
von ihr entfernet. Daraus entftehet in der Mondsbemegung 
eine der Mittelpunktsgleichung der Sonne ähnliche Gleichung 
mit dem  Unterfchiede, daß fie dieſe Bewegung vermindert, 
wenn die der Sonne zunimmt, und daß fie felche befchläunis 
get, wenn bie Bewegung der Sonne abnimmt, fo daß biefe 
beiden Gleichungen ein entgegengefegtes Zeichen führen. 
Die Winfelbervegung der Sonne verhält ſich umgefehrt 
wie das Quadrat ihrer Entfernung; da nun in der Erdnaͤhe 
dieſe Entſernung um 71 kleiner iſt, als ihre mittlere Größe, 
fo wird die Winfelgeichwindigkeir um vermebret; die 
durch die Wirfung der Sonne in der Mondsbewegung be- 
twirfte Verminderung um +7 if alsdann um groͤßer; 
bie Zunahme diefer Verminderung beträgt alfo alsdann den 
3580ten Theil diefer Bewegung. Daraus folge, daß die 
Mittelpunftesgleichung ber Sonne zur Jahresgleichung des 
Gags Mon⸗ 
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Mondes ſich verhaͤlt wie 25 der Sonnenbewegung zu‘ scrs 
ber Mondsbemegung. 
Eine der Johresgleichung aͤhnliche Urſache —— 


die ſeculare Gleichung des Mondes. Sie ruͤhrt naͤmlich 


von der Wirkung der Sonne auf dieſen Trabanten in Wer 
bindung mit der Veränderung der Ercentricität der Erdbahn 
ber. Herr la Place bat diefe feculare, Gleichung 34“, 337 


(nad) der neuen Eintheilung) gefunden. Uebrigens ift fie - 


wie die Veränderungen der Excegtricitaͤt der Erdbahn, pes 
riodiſch, und koͤmmt, wie diefe, erft nach Millionen Jade 
ten wieder. 

Die Bewegung der Mondefnoten und der Erdnaͤhe find 
bingegen betraͤchtlich. M. f. Knoten. Auch hängt bie 
mittlere Wirkung der Sonne auf den Mond noch von der 
‚ Neigung der Mondsbahn gegen die EFfliptif ab, und man 
Fönnte glauben, daß, meil die Sage der Ekliptik veränder« 


ich ift,, daraus in der Mondsbemegung Ungleichheiten ent» 


ftehen müßten. + Allein die Mondsbadn wird ohne Unterloß 
durch die Wirkung der Sonne zu einerley Neigung gegen 


die Erdbahn zurückgebracht, fo daß die größten und klein— 


ften Abweichungen des Mondes ‚"vermöge der Veraͤnderun⸗ 


gen der Schieſe der Ekliptik, den naͤmlichen Weränderuns _ 
gen, wie die Abmeichungen der Sonne, unterworfen find, | 


E.rdndlich bat Herr la Place die Ungleichheiten , welche 
in dem Laufe der Jupitersmonden durch ihre gegerfeitige 


Wirkung auf einander enrfteben, auf eire-allgemeine Theorie . 


gebracht, nach welcher de Lambre fehr genaue Tafeln der 


Srupitersmonden berechnet hat. Mi f. Nebenplaneten. 
M. ſ. Kaͤſtner Arfangsgründe der Aftronomie $. 284 


u. f. la Plate Darftellung des Welt — a. d. Franoͤſ. | 


überf. Franff. am M. 1797: 8& Th. I 


Perrefakten, Verfleinerungen, verſteinerte KRoͤr ⸗ 


pet (petrefacta, petrificata, petrificatians). Diefen 


Nahmen führen abgefkorbene organificte Körper, weldye mit 


fremden Erdarten durchdrungen, und dadurch verbärtet 
find, ° Derglelchen organiſirte Koͤrper, welche nothwendig 
| in 


# 


— 


Pete. 843 


in der Erde durch eine günftige Lage entweder ganz oder 
zum Theil F Bildung muͤſſen behalten haben, ſind von 
fuͤnferley Einige ſind bloß calciniret, oder locker, 
zerreiblich — wie verſchiedene Thierknochen Con⸗ 
chylien u. ſ. f. welche ſich in Berghoͤhlen oder in lockern mer» 
gelartigen Erdlogern finden. Die wahren oder vollkom⸗ 
‚menen Verfleinerungen bingegen baben die völlige 
Steinhärte erhalten, und finden ſich in Menge im Kalfgen 
‚stein oder in Flößgebirgen. ine dritte Art enthalten durch 
zogene oder angeflogene metallifche Stoffe, wie 3. 3. bie 
Conchylien und Fiſche mie Schwefelfies in den Thonſchie⸗ 
fern und lereigen Thonlagern, Die vierte. Art machen die 
Steinkerne (mulcec) aus, oder innere Abgüffe aus Hoͤh⸗ 
lungen von Muſcheln, und GSchneden, melde fih aus 
Steinmaſſe in der Schale geformet haben, wevon aber die 
Form verloren. gegangen if, wie die meiften Ammoniten 
u. dergl. Die fünfte Art machen die Abdrücfe der Conchy⸗ 
‚lien und Pflanzen auf der. Oberfläche der fo genannten Spu⸗ 
enſtune aus, wie 5. B. die Pflangenfchiefer u, dergl. 
Die Berfleinerungen überhaupt, melche man faft uͤber⸗ 
all, ſowohl auf, ben Gipfeln vieler Berge, als einige, hun⸗ 
dert Toiſen unter der Meeresflaͤche im Innern der Erde an⸗ 
trifft, verdienen. allerdings die Aufmerkſamkeit des Nature 
Torichers, indem fie-in Ruͤckſicht der Geſchichte der Erde 
von ungemeiner Wichtigkeit ſind. 
Man findet dergleichen Vaſteinerungen weder im Gra⸗ 
nit noch im Porphyr, weder im Gneis noch in einer ans 
dern Steinart der urſpruͤnglichen Gebirge; auch kommen 
ſolche Produkte nur. ſelten in ſehr hoch liegenden Gebirgen 
von zweyter Entſtehung vor, und es gibt ſeibſt Gebirge von 
dieſer Art, welche ‚gar Feine Ueberrefte hiervon enthalten. 
Jedoch trifft man in den meiſten Gebirgen von der zwey⸗ 
ten Eatſtehung, auch wenn fie ſehr hoch find, ſolche Rüde 
bleibſel von Thieren. So benachrichtiget le Gentil*), 
er ihm Don Ulloa verfichert habe, daß es in einem Kalk⸗ 
| berge 
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berge der Cordillerien in Peru, der 2337 Toiſen über bie 
Meeresfläche erhaben fen, und fo auch in andern Bergen 
von 2222 Toiſen Höhe, verfieinerte Mufchelfchalen gebe. 
Sn den weniger hohen Gebirgen von zweyter Entftehung 
aber und befonders in den Erdlagen, melde Gebirge von 
dritree Entftehur.g gerannt werden, kommen die verfteiners 
ten Produfre in weit größerer Merge vor. Herr Donati *) 

‚ verfichere fogar, daß der ganze Boten des adriarifchen 
Meeres, und ein Theil der Steinlagen, melde die Ufer 
dextelben ‚bilden, faft einzig und allein aus Sterncorals 
len beftehen. \ 
Eire befonders auffalfende Erfcheinung ift, daß man 

faft in allen noͤrdlichen Gegenden der alten Welt Ueberrefte 
ven verfteinten Pflanzen und Thieren antrifft, welche heut⸗ 
ARE ONE in fehr beißen Himmelsftrichen leben Fönnen, 
So trifft man in Sibirien fehr haufig’ auf Knochen von 
—— * und dergleichen von Naßhoͤrnern. Won’ den 
erſtern fioden ſich noch viele Zaͤhne, die ſich ſo gut erhalten 
haben, daß ſie wie friſches Elfenbein verarbeitet werden: 
Auch bat man dergleichen Ueberbleibſel von Elephanten und 
Naßhoͤrnern in Deutſchland, England, Frankreich und Ita⸗ 
lien angetroffen. Won Yralien bezeugen ed Cozzeti Dos 
lomien, Galearo, Corrazi, Mlearini, Muzzio, 
u. a.m. In Deurichland bat man dergleichen bey Burg 
Tonna im Gothaiſchen, in der Baumannehöhle u. f. ges 
funden #). Auch bat man eine Art von Bärenfnochen in 
der fcharzfelder Höhle und In der Gailenreuther am Fichtel⸗ 
berge angetroffen 7). In Nordamerika an den Ufern des 
Shio finder man Knochen von außerordentlicher Größe ei— 
ner bis jeßt unbefannten Elephantenart. a | 
‚Bon Fifchen der füßen Waͤſſer enthalten Abdruͤcke bie 
mansfelder Thonſchiefer und öminger Stinkſchiefer, — 
| eds 


=) Geſchichte des adriatifchen Meeres. J 

ß) Lettres fur! les os foſiles d’elephans et de rhinoceros,' qui fe 

trouvent en Allemagne. Darmit. 1782. von Merk. > 
Espers Nachricht von neu entdeckten Soofithen und undekanufen 
vierfuͤßigen Thieren. Nüsmd- 1774. Fol. us 


Seefiſchen die glarner Thonfchiefer und poppenheimer Kalf- 
ſchiefer. Auch befiget Herr Merk einen verjteinerren Eros 
‚codillfopf, welcher bey Mürnberg ausgegraben ſeyn foll. 
Uebrigens gibt es in den füdlichen Gegenden nod) viele an⸗ 
dere Fiſche, von welchen in noͤrdlichen Gegenden Verſtei— 
nerungen vorkommen. 

Was die Schalthiere anbetrifft, fo findet man derglei— 
‚chen verſteinert in unſern ſeſten Laͤndern in ungeheuerer 
Menge, welche jetzt nur in enrferntern Meeren leben, ja es 
gibt unter den vorgeſundenen Verſteinerungen mehrere Ars 
‚ten, die man jeßt nirgends mehr lebend findet, wie z.B. 
von den Ammonshörnern, von. den Ortheceratiten, vor 
den fo genannten $uchsfteinen und Judenſteinen oder verſtei⸗ 
nerten Geeigelftacheln,, auch von den Grypbiten und mehrere 
Arten der Seeigelverfteinerungen, 

Aud) die meiften Pflanzen, meldye man im Minerale 
‚reiche finder, find dem einftimmigen Urtheile aller Naturfors 
ſcher zufolge, ausländifh. Augo und Woodward ba= 
ben bemwiefen, daß die meiften Pflanzen, von weldyen man 
in den erdharzigen Schiefern, die in England gegraben wer⸗ 
den, Abdrüce finder, aus entferntern Laͤndern abftammen, 
‚und Mill und Leibnig haben, in Ruͤckſicht aufdie Pflan« 
zenabdruͤcke in Schiefern, die in Sachfen und überhaupt in 
verſchiedenen Gegenden Deutſchlandes vorfommen, dieſe 
Behauptung beſtaͤtiget. Die Hoͤlzer (ligna fofhlia) find 
entweder Holzkohlen und noch völlig brenibar, oder, metal« 
lifiret, und nur inwendig verfohle, oder endlid) vollkommen 
 verfteinerte Hölzer. | 

a Ruͤckſicht auf die Gefhichte ver Erde laffen fich die 
Verſteinerungen auf zwey Claffen bringen, movon die erfte 
die Veberbleibfel unbefannter Driginate der Vorwelt enthaͤlt, 
die meiſtentheils in den Flößgebirgen in der ungeftörtefters 


Claſſe begreift die von befannten Originalen, und läßt ſich 
wieder in folche rheilen, deren Originale nur in weit entfern« 
| ten 





rubigen $age gefunden werden, wie die Ammoniten, Bes 
lemviten u. f. f. und faft lauter Seethiere find. Die andere 
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ten Eröftrichen gefunden werden, und folhe, deren Drigi» 
nale noch in eben der Gegend vorhanden find. 
Die Folgen, welche fid) Hieraus auf die allmaͤhlige Bil⸗ 


dung der Erde ziehen laſſen, ſ. m. die Artikel, Erdku⸗ 


gel, Berge. 
Anleitungen zur Verſteinerungskunde findet man außer 


den Lehrbuͤchern der Naturgeſchichte, beym Bourguer *) 


und Walch ?). Bon der Art ln Entftedung ſ. m. den 
Artifel, Verfleinerungen. 

M. ſ. de la ad aa: Theorie der Erde. Leipz. 1797. 
3.1. ©. 92 u. f, 

Pflanzen, Degerabilien, Gewädhfe (vegetabilia, 


corpora regni vegetabilis, plantae, vegereaux, plan- 


tes) beißen "diejenigen organifirten Körper, welchen: man 
zwar $eben, aber Feine Empfindung und willkuͤrliche Ber 
wegung bepleget. 

Es gibe Pflanzen, bey welchen fich die Wurzel in eis 
nen Stamm , Stengel oder Halm verlängert, welcher fid) 
wieder in Aeſte und Zweige vertheilet, an denen die Blätter 
fisen; bey andern hingegen verbreiten fich die. Blätter gleich 


‚on der Wurzei über der Erdflaͤche. Alle dieſe Theile haben 


einerien Bau; man finder nämlid) an felbigen eine Oberhaut, 


‚eine Rinde, einen holzigen Theil und in der Mitte das Marf; 
< fie dienen zum Wachsthum und Ernährung der Pflanzen, ob 


es ung gleich dabey unbefannt ift, durd) welchen Medyanis« 
mus die Pflanzen die zu ihrer Nahrung dienenden Grundftoffe 
zubereiten. In den fälrern Climaten böret zur Zeit des 
Winters die Bewegung des Mahrungsfaftes auf, die Bläte 
ter fallen ab, und die Pflanzen fihlafen. Auch gibt eg ges 
wiſſe Pfianzen, die taͤglich zu beſtimmten Stunden ſchlafen; 
andere hingegen zeigen Reitzbarkeit, wenn ſie durch irgend 
etwas beruͤhret werden, oder auch andere Bewegungen, aber 


nie willkuͤrliche. 
| Die, h 
a). Traite, des petrifications & Paris 1742. 4. ib. 1778. 
e) Naturgefhichte des Verſteinerungen. Ruͤrnberg —— u. f. IV, 
Band in Fol. 


i 
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Die Fortpflanzung der vegetabilifchen Körper gefchicher 
auf mannigfaltige Art, cheils durd) bloßes Einfegen der 
Stengel oder Zweige, durd) Ablegen und Abfenfen, theils 
durchs Dculiten und Pfrepfen , und bey den Zwiebelgewäch« 
fen befonders durchs Fortpflanzen der. von einander gefonder« 
ten Zwiebeln; am gewöhnlichften aber durch die Bluͤthe, bey 
welcher ſich die fo genannten Staubwege und Staubfä- 
den als Befruchtungsmerfzeuge befinden. Gemöhnlid) ba- 
ben die Staubfäden an ihren Enden Staubbeutel, welche 
den Blumenſtaub enthalten; die Staubwege hingegen ents 
halten den Fruchtknoten mit. den noch unbefruchreten Santen- 
koͤrnern; fobald aber der Blumenftaub der Staubbeutel in 
die Narben der Staubmege fällt, fo erfolget auch eine Bas 
feuchtung der Samenförner, und es iſt leicht zu begreifen, 
daß die ftärffte Befruchtung bey der verhältnifmäßigen Menge 
von Samenftaub, der auf die Narbe fälle, vor ſich gehen 
muͤſſe. In dem zu wenig vorhanden gemefenen Samenftaube 
liegt daher oft der Grund, daß die Samenförner Elein und 
unvollfommen find. Aus diefer Urfache bedienen ſich vere 
ſchiedene Blumenfreunde des Kunftgriffes, die Narben ber 
Staubwege einer vollfommenen Blürhe in den Mittagsftun« 
den mit dem Staubbeutel zu bepudern, um dadurch die größt« 
möglich vollfommenften Samenförner zu gewinnen. Wenn 
eine ſolche Befruchtung vor fid) gegangen ift, fo fänge auch 
gemeiniglich die Blüthe welk zu werden au, die übrigen Theile 
fallen ab, und der Fruchtfnoten wird nach und nad) bis jue 
völligen Reife der darin enthaltenen Samenförner immer 
größer, Diefe Samenförner treiben in der Erde neue Mur: 
zeln, Stengel und Blätter, und bringen auf diefe Art eine 
neue Pflanze von eben der Art hervor. Mad} der Entdefung 
des Herrn D. Hedwigs ift die Fortpflanzung und Beftale 
der Befruchtungsmerfzeuge bey ben Moofen der gemöhnli- 
chen fehr ahnlich, bey den Aftermoofen aber, wie ben den 
Pilzen, Truͤffeln u. ſ. w. noch nicht genau genug unterfucher. 
Die gebensdauer der verfchiedenen Pflanzen iſt gar fehr 

verſchieden; einige, wie z. B. die Eichen, Fönnen Zahrbun- 
derte 


— 
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derte dauern, da hingegen andere von ſehr kurzer Dauer find, 
und alsdann abjterben, Gewoͤhnlich theilt man die Pflanzen 
ein in perennirende und Sommergewächfe, die legten 


ſterben mit dem Ende ihres eriten Sommers ab, 


Der erfte, welcher das Pflanzenreich mie glücklichen Era 
folge unter ein Syſtem brachte, war der Nitter finne‘, wel⸗ 
chem auch die meiſten Naturhifteriker, wiewohl bier und da 
mit einigen Abanderungen gefolger find, Unter andern fin« 


det man die Botanik nach diefem Syſteme von Suckow 


und. Batſch vorgetragen. 


Die chemiſche Zergliederung der Pflanzen zeiget, daß 
ihre naͤhern Beſtandtheile, welche als ſolche in ihsen praͤ⸗ 


exiſtiren, und bis jetzt bekannt und entdeckt find, folgende 
find: ») Pflanzenfihleim oder Bummi, welcher fid) 


im Waoſſer auflöfen laßt, getrocknet aber einen durchſichti— 


gen, geriuchlofen, unſchmackhaften und in der Wärme 


nicht zergehenden zaͤhen Körper vorfteller; 2) Harz, das 


fib im Waſſer nicht, wohl aber im Weingeifie und Oelen 
auflöien laßt, und in der Wärme zergehet. M. ſ. Hatze. 


3) Rleber , welter aus dem Meble verfchievener Koͤrmer, 


Wurzels und andern Theilen durchs Zufammenfneten und 
Abwaihen mit faltem Waſſer erhalten wird, und. welcher 


ein vorzüglich. nährender Theil für den thieriſchen Körper 


ift; 4) der ſtaͤrkeartige Theil, welchen man aus dem zum 


Abwaſchen des Mehls gebrauchten Waffer, Indem es ruhig 
ftebet , gewinnet, und welcher gewiffermaßer einem Pflans 


zenfchleime gleicher ; 5) die wefentlichen Pflanzenfalze 


welche ſich in Füße und ſaure abtheilen laſſes; die legiern 
laſſen ſich ziemlich auf eine einzige vegetabiliſche Säure brin⸗ 
gen, welche mic vegerabilifch » alkaliniſchen Grundtheilen Neu— 
eralfalze 3. B. Sauerfleefalz, Weinſtein u. 1. f. bilderz 
auch die ſuͤßen Salze halten die naͤmlichen Beſtandtheile 


wie die fauren, nur in ganz andern Verhältniffen; ©) die 
eyweißarrige Materie, welche wahrfcheinlich nebſt dem 
Kieber ven Stoff zur Bildung der felten Theile, der Pflans 


zen Bi 2) der zuſammenziehende Stoff, ae 
| die 
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die Aufloͤſung des Eifens in Säuren ſchwarz nieberfchläger, 
und vorzüglich am meiften in den Gallaͤpfeln angetroffen 
wird; 8) das ferte uad ächerifhe Bel. M. ſ. Del. 9) 
Rampber M. f, Rampberfäure, 10) der ſcharfe 
Stoff, welcher, mehreren. Pflanzen eigen ift, uud eine bea 
täubende-Wirfung dußett; ıı) das fadige Gewebe, wels 
ches ſich verfohlen und einäfchern läßt und gleichſam das 
Skelet der Pflanze vorſtellet. ee 

Wenn friſche und faftige Körper aus dem Pflanzen⸗ 

teiche einer mäßigen Hitze ausgefeßer werden, fo werden fie 
Dabey ausgetrocknet und’ gedoͤrrt; in einer größern Hitze 
aber, welche bis zum Gluͤhen gehet, wird ein dicker Rauch 
aus ihren getrieben, welcher die Körper, an die er fchlägr, 
mit dem fo genannten Ruß überziehet; wird endlich die 
Höhe noch weiter getrieben, fo geht der Rauch in eine 
‚Flamme über, und die Pflamzenförper verbrennen ganz, da 
alsdann der bloße feuerbeftändige Theil, oder’ die Afche zus 
tückbleibt, weldye noch ein eigenthuͤmliches Salz enthäle 
Unterwirft man hingegen die Pflangentheile einer trockenen 
Deſtillation, in verfchloffenen Gefäßen, fo entwickeln fich 
aus felbigen Gasarren, und es geht zuerft ein weſentliches 
Waſſer und bey verflärftem Feuer das empyrebmatiſche Del 
‚über, M. f. Oele. berg te 
Nach dem antiphlogiftifchen Syſteme find die Beſtand⸗ 
theile aller und jeder Pflanzen und aller ihrer nähern Be⸗ 
ſtandtheile Kohlenſtoff, Wafferftsff und Sauerftoff, wozu 
die Phlogiftifer noch Brennftoff ſetzen. Nur in einigen nd» 
bern Beſtandtheilen macht noch der Stickſtoff einen mefente 
lihen Grundftoff aus; " 

Diele Antivblogiftifer behaupten, daB das Wachsthum 
der Pflanzen eine Zerſetzung der Kohlenfäure bewirfe, wo⸗ 
ben der Kohlenſteff in der Pflanze zurückbleibe, und zur Era 
zeugung von Oelen, Harzen u, ſ. fi verwendet, der Sarera 
ftoff aber. durch den Einfluß der Wärme, als Jebenslufe von 
der Dflanze ausgehauchee werde Diefe Behauptung ift 

II, Theil, - Hhh beſonders 
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beſonders von Senebier in mehreren Schriften «) verthei⸗ 
diger, und zugleich mic Verſuchen unterflüger. Die Anti« 
phlogiftifer fuchen bieraus zu erflären, mo die große Menge 
vom Fohlenfauren Gas bleibe, welches durchs Verbrennen, 
durchs Arhmen ver Tiere, durch Gaͤhrung u. ſ. f. erzeuget 
werde. Es follen nämlich die Pflanzen dasfelbe durch das 
Wahsıhum zerlegen, wobey der größte Theil des entwickels 
ten Sauerftoffes in die Armofphäre zuruͤckgehe. 
++ Brioge man unter eine mit deſtillirtem Waſſer, unter 
eine mit gemeinem Waffer, und unter eine mit Eohlenge« 
ſaͤuertem Waſſer angefüllte Glocke Pflanzen, und ſetzt fie 
dem Sonnenlichte aus, fo werden Diejenigen welche mit des 
ftillirtem Waſſer bedecfer find, gar Feine gebenslufr geben, 
die mit gemeinem Waſſer fehr wenig; diejenigen aber, wel« 
che mit dem Fohlengefäuerten Waffer bedeck find, liefern fie. 
in großer Menge. Wird das Fohlengefäuerte Waffer immer 
wieder zur Entwickelung des Sauerftoffgas aus Den Pflans 
jen gebrauchet, ſo verlierer es nad) und nach fein Wermögen, 
und erhält die Marur des abgekochten Waffers, ‘Blärter, 
welche vermitrelft einer guten $uftpumpe von ihrer Luſt find 
befreyer worden, geben unter einer mit foblergefäuertem Waſ⸗ 
fer angefüllten Glocke im Sennenfcheine noch 16 Mahl fo viel 
Sauerftoffgas, als vorher die Luftpumpe Luft Daraus gezos 
gen hatte. - 
Herr D. Ingenhouß bat dagegen durch eine zahlreiche 
Menge genauer Werfuche dargechan ®), daß alle Pflanzen 
des Nachts eine irrefrirable Luft ausbauchen, namlich Stick⸗ 
gas und Fohlengefäuertes Gas. Dieß ſcheint alſo gegen die 
Behauptung des Herrn Senebier vielmehr eine Entwices 
lung 
u) Recherches fur V’infiuence ‚de la lumièêre folaire pour metamor« | 
phofer Y’air fixe au air pur par la vegeration A Geneve, 1783. 8% 
Nouvelles experiences fur l’astion de la lumiere folaire pour le 
vegeräation, AGeneve, 178. 8. Phyfiologie vegerale ; in der ency- 
elopedie methodique 1791. 
6) Verſuche mit Pflanzen u. f. a. d. Fran. von. U. Scherer verb, 
Auf. Th 1 -Ir. Mien, 1786-1790. ge. & Einige Beodachk: 


über vie Kaft des mit firer Luft angeſchwaͤngetten Waflers u, ſ. 1. 
in Ingenbouß vermifchten Schriften ©: Tl. ©. 391 f. 
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lung oder wenigſtens eine unveraͤnderte Zuruͤckſendung, als 
eine Zerſetzung des kohlengeſaͤuerten Gas anzuzeigen. Herr 
Senebier iſt aber der Meinung, daß die Blaͤtter geſunder 
und ungeſtoͤrt wachſender Pflanzen des Nachts und im Duns 
Feln gar Fein Gas ausftrömen *). Die Verfuche des Herrn _ 
D. Ingenhouß beweifen ferner noch, daß die Pflanzen 
zur Entwicfelung des Sauerftoffgas während ihres Wachs⸗ 
thums im Sonnenlichte gar Fein Eohlergefäuertes Gas, wen 
der im Waffer, noch in der umgebenden Atmojphäre nörhig ha— 
ben, und es ift folglid) die Erzeugung der Lebensluft nicht auge 
ſchließend der Kohlenfäure zu zufchreiben; inzwifchen ift doch 
auch die Tharfache felbjt nicht zu bezweifeln, daß die Ge» 
waͤchſe wirklich die Kraft befisen, welche ihnen Herr Senes 
‚bier beyleger,, Durch die Wirfung des Sonnenlichies das mie 
dem Waſſer oder aus der Luft eingefogene Fohlenfaure Gag 
zu zerfegen, und in Lebensluft umzuandern. 

Auch Herr Haffenfrag *) bar gegen die Zerfegung der 
‚Koblenfäure durd) das Wachsthum der Pflanzen erhebliche 
und durch Verſuche unterflügte Einwendungen gemacht. Dies 
jenigen Pflanzen, welche er im Foblengefäuerten Waffer aufe 
‚gezogen hatte, gaben ihm bey der Zerlegung nicht mehr Koba 
lenſtoff, als die andern. Auch meiner er, daß ben einer fol— 
chen Operation, welche als der umgefehrre Pſoceß des Vers 
brenneng der Kohle im Sauerftoffgas zu betrachten ſey, ſehr 
biel freyer Wärmeftoff gebunden, und daher Kälte erzeugee 
werde; da doch nad) mehreren Beobachtungen das Wachs—⸗ 
thum eine den Pflangen eigene Wärme bervorbringen fülle, 
Ja es müffe endlich die Luft unter der Glocke, wie durd) dag 
Wochsthum der Pflanze das kohlenſaure Gas zerſetzet wird, 
am Volumen zunehmen, und durch das abgeſchiedene Ory⸗ 
gen an Heilſamkeit zunehmen, wovon er aber bey feinen län« 
zer als einen Monach forrgefegten Beobachtungen nicht das 
* Hbb a | ges 
#) Lettre de Mſt. Senebier à Mfr. Ingenhoufz; in dee letztern vermifche 

ten Schriften B. IL. S. 477 f. remarques de Mfr. Ingenboufg fur 
la lettre precedente, Ebend. © 481f. 


4) Sur la nutration de vegẽteaux ſec. mem. ig ben annal. de chimie, 
Tom, XUI. p. 318 eis. 
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E geringfte wahrgenommen hatte, Er glaubt daher, daß Feis 
nes Weges das Fohlenfaure Gas, wohl aber das Waſſer zer» 
feger werde, | Nein Pair teen 


Hear Senebier *) fucht alle diefe Einwuͤrfe dadurch zu 
heben, daß er fagt, es fey die Merge von Koblenftoff in 
einer Pflanze viel zu gering, um einen Unterſchied darin beym 
Wachsthume im Eohlengefäuerren Waffer und im andern 
Waffer wahrnehmen zu Fönnen; die eigene Wärme der Pflan« 
zen fey noch nicht fo. gaaz ausgemacht, wie. ex bereits in einer 
andern Abhandlung ‚gezeiger babe 5), und auf die Außere 
Wärme des Sonnenlichtes Fönne hierbey Feine Nückfichi ges 
nommen werden; aud) babe er wirflich durch langes forrges 
fegies Wachsthum der Pflanzen die Luft unter der Glocke 
merflich verbeffert, und fogar das Stickgas verbeffert, und 
die brennbare Luft in Knallluft verwandelt gefunden. 


Aus allen diefen Angeführten feine es doch, als ob 
beym Wacsthime der Pflanzen fo wohl das Waffer als auch 
die Kohlenſaͤnre zerleger werde, denn Waſſer allein iſt ebene 
falls nicht hinreichend, ein Nahrungsmittel für die Pflanzen 
abzugeben, indem alle ihre nähern Beflandeheile, welche 
fid) durch das Wachsthum der Pflanzen bilden, außer dem 
Sauerſtoff und Wafferftoff auch Koblenftoff eurhalten, mels 
cher letztere darin weir beträchtlicher ift, als jene Auch hat 
Herr Haflerfraß wirklich auch feine Werfuche über die Weges 
tation der Pflanzen in reinem Waſſer gefunden, daß fie darin 
zwar am Wolumen und Gericht zunehmen ,, aber nicht zur 
Vollkomme heit und Reife fommen, und daß die Menge. 
des Koblenftoffs darin nicht vermehrer, fondern vielmehr 
etwas wenigeg vermindert wird, Bl 


33 


Auch 


H Weber die Wahrſcheinlichkeit, daß das kohlenſaute Gas durch die 
“pflanzen ben ihrem Wachsthum zerfeget werde. Aus d. journ. de 
hy, Tom. XLi. p. 205 fq. überf. in Grens neuem Journal dee ' 
pPphyſik. B-h G. zig f | 3 | ! 
@) Les vegeteaux ont-ils une chaleur , qui leur foit propre? Journ. 

de puyſ. — XL, p. 173. in Grens Joutn. der Phyſik. B. VIL 
©, 402 f. ® — 
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Auch die Herrn Gren, von Humboldt, Girtanner, 
von Uslar *) und viele andere ſiad der Meinung, daß bey 
der Vegetation fo wohl die Koblenfäure als auch das Waſſer 
zerleger werde, Mac) Herin Girtanner ?) ift der größte 
Theil des Sauerficffgas, welches die Pflanzen am Sonnen- 
lichte liefern, von der Zerlegung des Waflers berzuleiten; 
ber Waſſerſtoff verbinder fich mit der Pflanze und der Sauers 
ftoff wird frey, und gebe in Gasgeftalt weg. Aus diefer 
Ve bindung des Warfferftoffes mie dem Koblenftoffe entſteht 
bie Kohle der Pflanzen, die Dele und alle übrige" verbrenn« 
liche Theile derjelben. Ohne Waſſer und obne Fohlengefäuers 
tes Gas iſt gar Feine Begeration möglidy. Dieſe beiden Koͤr⸗ 
per zerlegen fich wechlelsweife während der Vegetation, Der 
Waſſerſtoff verläßt der Sauerftoff, um ſich mie dem Koh— 
lenfioffe zu verbinden, woraus Dele, Harze u. ſ. f. eneftehen. 
Zugleich entwickelt fi) in großer Menge der Sauerſtoff des 
Waeſſers und ver Koblenfäure; er verbinder fi nit dem 
Uchtſtoff, und gebt zufolge der Verfuche der Heren Priefk« 
er angenbanf und Senebier als Sauerfioffgas in 
die Luft. | 
Der Herr von Aumboldr?) nimmt als Nahrungss 
mittel der Pflanzen folgenve Stoffe an: Sauerfteff, Waſſer— 
ſtoff und Kohlenſtoff. So large vie Dflanze Sebensfraft be» 
fißer, füeinen von felbiger Waſſer- und Kobtenftoffgas in ihre 
Beſtandtheile zerleget zu werden, wovon der größere Theil 
an die Gefäße felbft tritt, der Eleinere hingegen abaefchieden 
und mirtelft dev Blätter und Würzelchen berdunfter wird. 
In allen Pflanzen fi-det man dieſe drey Stoffe, Erde fehle 
in mehreren, obgleich in manche: Kalkerde in Ueberfluß vors 
handen if. Die Schwämme, welche vorzüglic) nur Durch 
Hhh 3 Waſſer 


=) Fragmente neuerer Pflanzenkunde. Braunſchw. 1794. 8. 
 @) Anfangssrände der antipblogififchen Chemie. Berlin, 1795. 8 


ap. 37. 
7) Aphorifmi ex doctrina phyfiologiae chemicae plantarum 5. ı1. in f. 
Florae Fribergenfis ſpecimen. Berol. 1793. 4. $. 2. von Zuns 
‚boloe Apborifmen aus der hemifhen Phytologie der Phanzen. 
Aus d. Lat, uͤberſ. yon Gotih. Fiſcher. Beipz: 1794, 8. p. 105 fq. 
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Waſſer erhalten werden, enthalten in großer Menge Waſſer⸗ 
ſtoff. Einige Stuͤcke vom agaricus campeftris fahe Here 
von Humboldt Tag und Mache Waſſerſtoff aushauchen, 
und fie verdarben das Sauerſteffgas fo, dag man es mit 
einem Knalle entziinden Fonnte. Kine Unze und 5 Drad)- 
men von dieſem Schwamme gab in dem Grade der Hiße, 
ben welchem ſich aus dem Salpeter Sauerfloffgas entwickelt, 
49 vheint, Cabikzoll Luft, wovon 32,7 Wafferftoffgas, 16,3 
Foble faures Gas waren. Der Nücftand, eine mit wenig 
KR heiitoff gemifchte Kalferde, wog 66 Gran. Herr 
Suckow *) bar zwar aus Verfuchen gefunden, daß der 
agaricus deliciofus, melcher unter dem Waſſer Fohlenges 
faue rer Gas und MWoflerftoffgas gibe, das leßtere nicht aus 
fich felbit bergebe,, fondern das Waſſer zerlege, weil man aug 
felbigem , wenn er richt unter Waffer ift, Fein Woſſerſtoff⸗ 
gas erhalte. Allein dev Herr von Humboldt erhielt aus 
dem agaricus oampeftris aud) bey trocener Behandlung 
eire Menge Waſſefſtoffaas, und machte daraus den Schluß, 
daß es von den Schwämmen felbft, nicht aber von der Jers 
leging ves Waffers, herruͤhre. 
Der Herr von Zumboldt führer no an, daß man 
vielleicht gegen die Ernährung der Pflanzen durch Zerlegung. 
der Kohle fänre eiv wenden Fünne,es fen Feine fo große Menge 
von foblergefäuertem Gas in der Matur anzutreffen, als 
hierzu nörbig wäre. Man folle aber erwägen, daß alle 
Pflazen deſto langfamer wücfen, je größer ihr Ueberfluß 
an Kehlenſtoff ten. Es werde eine Menge kohlenſautes Gas 
erzeuget durch Verbrennung, Gährung, durchs Athmen der 
Sä:igtbiere und Voͤgel; und nach Verfchiedenheit der Ur— 
fachen , des Ortes, der Wirterung, des Klima, mache eg, 
bald 7%. bald Z, der armolphärifchen Luft aus; vermöge 
feines größern fpecifiichen Gerwichtes finfe es auf die grünende 
Erde herab, und dringe verbunden mit dem Waffer in die 
Wuͤrzelchen der Pflanzen ein. Das Koblenfteffgas, welches 
man in der Atmoſphaͤre und nach de Sauffüre felbft auf’ 
| den 
:#) Crells chemiſche Annalen 1789. ©. 291: } 
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den höchften Bergen antreffe, fcheine nur im Waſſer aufges 
töfet, und mit diefem in die Höhe geftiegen zu feyn. Weil 
außerdem kaltes Wafler mehr Kohlenfäure als warmes aufe 
nehme, fo möge aud) wohl die Sontienhiße das Wachſsthum 
dieferwegen befördern, weil fie ein Hauptnabrungsmittel der 
Pflanzen zu den unterften Gegenden niederfchlage. Die uns 
terirdiichen Gewaͤchſe, welche mehr Wafferfioff und Sauer» 
ftoff aufnehmen, werden durd) ein Wofler getränft, welches 
das kohlenfaure Gas fowohl an der Oberfläche der Erde, als 
tn dem Junern derfelben verſchluckt, wo häufige Steinfobs 
fenflöge, welche Feuer naͤhren, dasfelbe Jahrhunderte hin⸗ 
durch aushauchen. ——— 
Herr Gren) breitet ſich auch über die Vegetation und 
die Nahrung: mittel der Pflanzen etwas weiter aus, und zeis 
get, daß weder der Boden und die Dammerde allein, nod) 
Das Waller allein, noch die $uft allein den zu ihrer Vegeta— 
sion und zur Ausbildung ihrer nähern Beſtandtheile erforder» 
lichen Nahrungsftoffs hergeben, fondern daß fie auch nad 
den Verſuchen ver Herrn Ingenhouß und Senebier zu 

ihrem Gedeihen das Licht nochme.vig hatten, | 
Der Herr von Aumbolde #) bat ſich eive ganz andere 
Vorftellung vor dem Einfluffe des Lichtes auf die Farben der 
PA: zen gemacht. Er laͤßt das Licht in die Zufammenfeßung 
der Pflanzen richt felbit eingeben , fondern betrachtet es bloß 
als ein Reigmirtel, Durch welches der vegerabilifchen Fiber der 
Sauerſtoff entzoger werde. Solche Neigmitrel find das Licht 
und das Warfferftoffgas. Aus diefen Grunde geben die 
Pſtadzen, welche demfelben ausgefeßer find, jederzeit, fo 
fange Ke wachfen, Sauerftoff von fih; und daher dunften 
die Pflanzen an ihrem Standorte nur bey Tage Sauerftoff« 
| | bd 4 gas, 


4) Syſtematiſches Handbuch der gefammten Chemie. B. I. Halle, 
1794. $. 1371. f. 
a) Lettre A Mfr. de la Metherie; im Journ. de phyſ. Tom. XL. p. 154. 
Berfuhe und Beobacht. über die grüne Fatbe unterirdifcher Ges 
woaͤchſe; in Brene Journal der Phyſſt. B.V. ©. 196 f. lettre de 
Mir. Humboldt a Mir..Creil; in ben annal. de chimie 1793. uiller. 
p- 106. Aphorifwen, duch Sifcher 8. 12, 
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gas, zur Machtzeit und im Dunkeln hingegen, wie bie Thiere, 
Foblenfaures Gas aus, Alle Theile der Pflanzen, welche 
einen Ueberfluß an Sauerftoff befigen, und aus welchen man 
doch denſelben nicht herauslocken Fann, zeigen eine weiße oder 
bunte Farbe; diejenigen Pflanzen hingegen welche durch den 
Reis vom Wafferftoffe oder dem Lichte den Sauerftoff ſah⸗ 
ren laſſen, find von feifchem Grün. Hiernach ift alfo dag 
Licht nicht die Urfache der grünen, fondern der Sauerſtoff die 
Urſache der weißen oder bleichen Farbe; und die grüne fcheine 
eher von der Vermiſchung des Kohlenſtoffs mit Wafferftoff 
herzuruͤhren,. Er bemerfer, daß man dieſer feiner Meinung 
dieſerwegen nicht beytreten wolle, weil man glaubte, Die 
Sonnenſtrahlen gingen mit den Gemwächfen eine Verbindung 
ein, welche Lehre Ariftoreles *) zuerft vorgetragen habe; 
Die Pflanzen wären bloß im Sonnenfcein grün, und enite 


ließen in diefem den Sauerſtoff. Allein es gehörten zu den 


Meißen, welche die Pflanzen antrieben, den Sauerftoff zu 
entlaffen, außer den Samenftrablen auch noc) der Waffers 
floh und das Sampenlicht. Hierbey beruft er fich auf vers 
ſchledene Verſuche in einer frepbergifchen Grube, wo die 
Luft durch Waſſerſtoff außerft verdorben das Sicht auslölchte 
und Die Lunge argriff, und wo er aus feimenden Crecuss 
zwiebeln in feuchter Erde, nach fechezehn Tagen die Blätter 
grün und die Geſchlechtshuͤlle gelb fand, Daraus folgerr er, 
daß die Blumen der Pflanzen auch ohne Sonnenftrablen ver⸗ 


ſchiedentlich gefärbe fenn Fönnen, welches daher nicht vom 
fichte, fondern von der Menge des Gauerftoffes abzuhäns 


gen ſcheine. | 

Nach Heren Bren trägt ein jedes, Dammerde, Waſ⸗ 
fer, Atmoſphaͤre und Licht das feinige bey, um die Pflans 
zen zu ernähren, und fie Im Wachsthume zu erhalten. In 
den Beftandiheilen dieſer Materien trifft man alle diejenigen 


Stoffe an, welche die Pflanzen unp alfe ibre Theile zur 


Miichung haben; vaͤmlich, Brennftoff, Kohlenſtoff, Was 


a rl ale 
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ift es die Dammerbe vorzüglih, von welcher ber Koblen« 
ftoff der Pflanzen und ihrer Theile herruͤhret, welcher we— 
der vom Waſſer noch vom Lichte abgeleitet werden Fann, 
und welcher auch ſchwerlich von der Zerfeßung der von den 


Gewaͤchſen eingefogenen Kohlenfäure der Armofphäre ganz 


ollein herruͤhret, da diefe in zu geringer Menge zugegen 
ift. Uebtigens enthält aber die Dammerde, oder der in 
Verweſung begriffere Dünger, auch nod) die übrigen zur 
Ernährung der Pflanzen erforderlichen Grundftoffe, wie 
Waflerftoff und Azote; und befonders find aus ihr wohl als 
lein die feuerbeftärdigen Theile, mie feuerbeftändige Alka— 
lien, Kalferde, »pbospborfaure Grundlage abzuleiten, Dag 
Waſſer, welches die Pflanzen theils durch die Wurzeln aus 
dem ‘Boden, theils durch Die Blätter aus der Atmoſphaͤre 
in ſich faugen, geht theils unzerſetzt in die Miſchung ihrer 
Säfte und feiten Theile ein, iheils wird es unter Einwir— 
fung des Spnnenlichtes und der Wärme, und durch die 
Verwandifchaft anderer Grundbeſtandtheile dev Pflanzen zu 
dem eivem oder andern Grundbeſtandtheile bes Waflers zer⸗ 
legt, indem fih, 3. B. die Fohlenfaure Baſis der Pflanzen 
mit dem Wafferftoff des Waffers und dem Breunſtoff vers 
einiger, und der Sauerftoff des Waſſers frey wird, und in 
Verbindung mie dem Wärmeftoffe als Lebensluſt aus den 
Pflanzen austritt. Die armoiphärische Luft wird von den 
Pflanzen’ eingejogen, und mit den Säften vermiſcht; der 
Sauerftoff wird von andern Grundtheilen, wie z. B. von 
der kohlenſauren Baſis oufgenommen, und das Stick gas 
abgeſchieden, welches die Pflanzen auch bey ihtem Wache» 
thume im Schatten und zur Nachtzeit ausftoßen, Das 
kohlenſaure Gas der Atmoſphaͤre oder des Waffers, melches 
die Pflanzen in fich nehmen , wird von ihnen im Schatten 
oder im Dunkeln unzerfegt wieder ausgefchieden, im Lichte 
Divgegen zerlege, und der Sauerſtoff daraus fren gemacht. 
Bas endlich das Fichr beirifft, fo betrachtet Diefes Herr 
Gren nicht wie die Antipbipgiftifer, ale blofes Reitzmittel, 
um die Lebensluft auszufloßen, Die Frage, was es zur 

| bh Bildung 
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Bildung des Sauerſtoffgas in den Pflanzen ſelbſt beytrage? 
wird dadurch noch nicht beantwortet; denn iſt dieſes Gas 
ein Mahl gebilver, fo Fann es ſich ohne Reitzmittel durch 
feine eigene Elafticirät von der Pflanze trennen. Mad) Herrn 
ren beitebt das Sicht aus ‘Brennftoff und Wärmeftoff; 
demnach) wird durch die Miztehung verſchiedener Grundftoffe, 
wie 5. B. Der Eoblenfauren Grundlage und des Waflerftoffs 
zum Brennftöffe, der Sauerftoff abgeichieden , ver fich mit 
dem Wärmeftoffe des Lichtes zur Lebensluſt verbinder. Herr 
ren fucht dieſe Theorie durchs Heifen der Weintrauben 
zu erläutern. Es enthält nämlid) der Saft der unteifen 
Weintrauben Zitronenfäure, welche beym fortdauernden 
Wachsehume in Zucker und Weinfteinfäure uͤbergehet, wozu 
aber das Sonneslicht und Wärme Bedingung ift. Es unters 
fcheider fid) aber die Weinſtelnſaͤure von der Zitronenſaͤure 
durch ein größeres Verhaͤltniß des Brennfloffes und ein ges 
tingeres des Sauerftoffes gegen die Fohlenfaure Bafıs und 
das Hodrogen. Die Weinfteinfänre unterſcheidet fid) wies 
der vom Zucker durch ein geringeres Verhaͤltniß des Brenn 
ſtoffs, und ein größeres des Sauerſtoffs. Es muß daher 


der Webergang der Zirronenfäure in Weinflteinfäure durch 


Entwidelung eines Aſtheils des Sauerftoffs und Aufnahme 
von mehrerem Brennftoffe Statt finder, und der Uebergang 


in Zucker, muß durch noch mehrere Verminderung des 


Sauerftoffs und mehrere Aufnahme des Brennftoffs geſche— 
hen. Bey dem Wachsthume und Reifen der Weintrauben 
nimmt alſo die Eoblenfaure Grundlage und das Hydrogen 
des Saftes mehr Brennftoff auf, und entläßt dagegen et« 
was Sauerftoff, der mit Wärmeftoff verbunden als Lebens⸗ 
luft austritt, und gebe folchergeftalt in Weinfteinfäure, und 
Durch den fortdauernden Prozeß in Zucker und Schleim über, 


& Pfund (libra, livre) ift ein zur Beftimmung ber | 
Gewichte angenenımene Größe, aus deren Eintheilungen 
und Zufammenfegungen alle übrige Gewichte entſtehen. 


iſt, 


Weil die Größe eines Pfundes an und für ſich willkuͤrlich 
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iſt, fo ift fie auch in verfchiedenen Laͤndern verfchieden anges 
nommen worden, | 

Gewöhnlich unterfcheider man das Kramergewicht, 
das Gold» und Silbergewicht und das Apotheker⸗ 
gewicht von einander. Wr das Kramergewichte betrifft, 
weldyes auch das gemeine bürgerliche Gewicht beißt, 
fo wird ein Pfund hiervon in 32 ford, das Loth in 4 Quent⸗ 
ehen und das Quentchen in 4 Dfeaniggewichte eingerheilee, 
Diefe Pfunde find aber faft an allen Drren ungleich. Vers 
gleinungen hierüber, fo wie überbaupt Machrichten von den 
Eintbeilingen der Gewichte, findet man in Herrmanns 
und Gerhardts allgemeinem Konteriften (M. f. Fuß), 
und von den vorgehmſten Handelsplägen Europens in deg 
von Elausbergs demonſtrativer Rechenkunſt. Claus—⸗ 
berg ieß: das leipziger Pfund genau dem koͤllniſchen gleich. 

Das Föllnifhe Markgewicht, welches als Gold» und 
Sllbergewicht gebraucher wird, nimmt ein Pfund an, dag 
in 2Mark, die Mark in ı6 Loth oder 8 Unzen, das Loth 
in 4 Quentchen, das Quentchen in 4 Pfenniggemwichte, dag 
Pfenniggemichte in 2 Heller, und den Heller in 128 Theile, 
welche Richrpfennigsrheile genannt werden, gecheilet 
wird, fo daß alfo die Mark 655:6 Nichtpfennigseheile ent» 
haͤlt. Ad) wird wohl ı $orh in ıg Gran eingetheiler, fo 
daß die Marf 288 Gran ausmachen. In Holland, Eng— 
land und Frankreich und an andern Orten hat man das Troys _ 
gewicht, und es werden auf ı Pfund Troygewicht 12 Unzen 
gerechner, wovon 8 Unzen auf eine Marf Trongemicht ges 
ben. Die Unze wird wieder in 30 Engels, und ein Engel 
in 32 Aaſen oder 24 Grän eingerheiler. Eine Marf Troys 
gericht bat demnad) 5:20 Hafen. Es wiegen aber 4446 
Troyſ. Aafen ı Mark koͤllniſch, daß folglich ı Mark Troy⸗ 
gewicht 256 Aaſen ſchwerer als 1 Mark koͤllniſch Gewicht iſt. 
Daraus folgt, daß 19 Mark Troygewicht gleich 20 Mark 
Föllnifch Gewicht ſind. In England haͤlt ı Pfund. Tray- 
gewicht 12 Unzen, ı Unze ı2 Pfenniggew. oder 480 Graͤn 
ober 87230 Richtpfennigstheile nad) koͤllniſchem Marfgewichte. 
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Außer dieſem Trongemwichte iſt in England das Avoir du 
pois Gewicht üblich, nach welchem faft alle Handelswaaten, 
als Specerenen, Eßwaaren u, dergl. verfaufer werden. Es 
it dieß Gewicht leichter als das Troygewicht, Indem eine 
Unze 4373 Trongran, 1 Unze Troygran aber 480 Gran enthält, 
Das deurfte Aporbheker + oder Medicinalgewichte, 
Das in ganz Deutſchland einerley ift, und am barflatten in 
den phyſiſchen und chimifchen Schriften vorfömmt, legt 
eine Unze zum Grunde, die etwas ſchwerer ols eine Unze 
vom koͤllniſchen Markgewichte ift. 12 Unzen oder 24 $orh 
berragen ein Pfund, ı Unze 8 Duentchen oder Dramen 
oder 2 Loth, eine halbe Unze oter 1 $orh 4 Quentchen oder 
Drachmen,, ein Quentchen oder Drachme 3 Sfrupel, und 
ein Sfrupel so Gran, Es bar alfo eine.Unze 24 Sfrupel 
oder 480 Graͤn, und ı Pfund 5760 Graͤn. — 
Won der neuen franzoͤſiſchen Eintheilung des Gewichtes 
f. mın den Hraifel Mötre. | ; 
M. f. meine ausfuͤhrlich demonſtrative Rechenkunſt. B. 
I. Jena 796. &, | 
Phaſen, Lichraeftalten, Lichrabwechfelungen 
(phafes, apparitiones planetarum, phales). So nennt 
ma. die veränderlichen Geftalren der Planeren und ihrer 
Monde, welche zu verfchiedenen Zeiten von ihrer verfdyiedes 
nen Beleuchtung der Sonne herrühren. ya verfchiedenen 
Stellungen diefer himmliſchen Körper gegen bie Sonne ers 
faseinen fie ung bald wie eine runde völlig erleuchtere Scheibe, _ 
bald oval, bald als eine halbe Scheibe, bald fihelförmig, 
bald auch als ein dunfeler Fled. Won den Phaſen des 
Mondes (;, m. Mlondpbafen. Den der Venus und dem 
Merkur hat man dieſe Phafen erft mit der Erfindung der 
Fernroͤhre entdecer. Galilei machte fie in feinem. nuncio 
fidereo bekannt; Hevel bat fie nachher ſehr genau betrach⸗ 
tet, und Abbildungen von ihnen gegeben. Wenn dieſe bei— 
den Planeten mit der Sonne in der obern Conjunftion ftes 
ben, fo kehren fie ihre ganze erleuchtete Seite gegen ung, 
und wir feben fie daher, als lichte volle Scheiben. Hier— 
| | au 
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auf werden ſie des Abends ſichtbar, und ſangen an, uns 
etwas von ihrem dunfelm Theile zu zeigen, bis fie in der 
größten Entfernung von der Sonne als halbe Scheiben er. 
feinen. Won diefer Zeit an wird ihr erleuchteier Theil 
immer Fleiner, indem fie fich der Sonne wieder nähern, 


und erſcheinen daher fichelförmig, bis fe endlich mi der 


Sonne in die untere Eonjunfeion fommen, wo fie dunfel 
find, und auch als dunfele Flecken vor ter fcheinbaren Eon» 
nenfcheibe vorübergeben, wenn fie diefer nahe genug Fon 
men. M.f. Durchgänge, Hierauf rücen fie gegen die 
Abenpfeire der Sonne fort, werden des Morgens fichrbar, 
mie eine belle Sichel; nach und nach wird ihr erleuchterer 


Theil immer größer bis zur größten Ausweichung von der 


Sonne, mo fie zur Hälfte erleuchtet erfheinen,  Hiernächft 
wird ihr erleuchterer Theil immer größer, . bis fie endlich 
wieder mit der obern Eonjunftion der Sonne als volle runde 
Scheiben glänzen. Bey allen diefen Erfcheinurgen iff der 
erleuchtere Theil diefer Planeren jederzeit geger die Sonne, 
der dunkele Theil aber der Sonne abwärts zugekehret. Man 
finder Die verfchiedenen Sichtgeftalten diefer beiden Planeten 
von Monarh zu Monath angezeigt in den wiener Epheme— 
riden und Bode's Jahrbuch. — 
Was die obern Planeren betrifft, deren Bahnen bie 
Erdbahn umſchließen, fo werden diefe jederzeit von der in 
der Mitte ſtehenden Sonne gerade von der Seite erleuch 
tet, von welcher wir fie ſehen, daber koͤnnen fie uns aud) 
nicht fihelförmig erfcheinen. Die Erde Fann bloß alsdann, 
wenn fie go Grade von der Sonne entferner find, einen Fleis 
nen Theil von ihrer dunfeln Hälfte wahrnehmen, Auch 
ſieht man wirflich die Scheibe des Mars in diefen Stel: 
lungen nicht völlig als rund, beym Saturn, Jupiter und 
Uranus ift dieß wegen der großen Entfernungen unmöglich 
zu erkennen, | * 

Die Entdeckung der Phaſen an den Planeten hat be⸗ 
wieſen, daß ſie, wie unſere Erde, dunkele Koͤrper ſind, 
und ihr Licht von der Sonne erhalten. | j 

| Phaͤ⸗ 
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- Phänomene, Naturbegebenheiten, Erfchei- 
nungen (phaenomena, apparentiae, phenomenes) | 
beißen uͤberhaupt alles das, was wir durch unfere Sinne 
wahrnehmen. Erfernen wir dieß en den Körpern unferer 
Sinnenwelt, fo gebörer es alsdann zu den Gegenftändeg 
der Marurlehre, deren Hauptzweck es ift, die Urfachen von 
alten Phänomenen aufzufudyen und an zugeben. Die Phäs 
nomene, welche wir an den Körpern wahrnehmen, find 
nichts weiter als Wirkungen der Natur, die entweder wirfs 
lich fo erfolgen, wie wir fie wahrnehmen, oder welche ung 
täufchen,, indem mir glauben, fie geichehen fo, wie es in 
unfere Sinne fall. So ift z. B. der Auf» und Untergang - 
der Sonne eine Erfcheinung; der Erfolg davon ift dieſer, 
daß wir glauben, die Sonne bewege fich wirflich von More 
gen gegen Abend; allein dieß ift bloßer Schein. 


Weil alles, was in der Naturlehre abgehandelt wird, 
aus, den Erfahrungen, und den Daraus. gemachten Folgen 
abgeleitet werden muß, fo ſieht man leicht, daß alles auf 
Phaͤnomene anfömmt. Das erfte und vornehmſte für den 
Becbachter und Erperimentator wird alfo dieß ſeyn, daß 
er aus den Phaͤnomenen die möglichft allgemeinften Gelege 
berzuleiten fuchet , welche die Körper befolgen müflen, 
wenn fie unfer eben denfelben Umftänden die naͤmlichen Er— 
fheinungen geben follen. Es wird fih daher der Phnfifer 
einen großen Schatz von natürlichen Kenntniffen geſammelt 
haben, wenn er im Stande ilt, die Phaͤnomene aus atie 
dern Erfcheinungen nach den Gefegen zu entwickeln; bier 
bey muß er alsdann natürlich auf eine legte Erfcheinung 
kommen, welche die letzte unter allen iſt, und deren Urſache 
nicht mehr in das Gebiere der eigentlien Maturlehre, ſon⸗ 
dern in eine höhere Wiflenfchaft gehoͤret. Inzwiſchen gibe 
es noch eine fehr große Menge von Phänomenen, ben weis 
chen der Maturforfcher noch gar nicht im Stande iſt, Dies 
felben bis auf die feßte Erfcheinung zurückzuführen, woraus 
fie ſich herleiten laſſen. 


| Bey 


Ben denjenigen Phaͤnomenen, wo man die nächften Er⸗ 
folge noch nicht zu befiimmen vermag, nimmt man gemei- 
niglicy des Syſtems, nicht aber der Erflärung wegen, 
eine Hypotheſe an, aus welchen ſich fehr mwahrfcheinlich die 
Geſetze ableiten laffen, wie 5. B. ben der Elektricitaͤt, Mag ⸗ 
netismus, zwey verfchiedene Materien, Der ficherfte Weg 
bleibe aber immer diefer, die Phänomene nach richtigen Er: 
fahrungen, ohne eine Hnpotbefe dazu zu gebrauchen, abzu— 

‚ leiten, weil man fonft immer in Gefabr it, Die Hypothefen 
felbit als Erflärungen gelten zu laffen. F 
Bey Erklaͤrungen der Phänomene, wo die Grundurſa— 
- hen derfelben geſuchet werden, bleibe der Naturforſcher eir 
gentlich nicht mehr in dem Gebiete feiner Wiſſenſchaft. 
Denn die Grundurfachen der Phänomene machen , das nicht 
Sinnliche, d.i. die Kräfte der Körper aus, die in einer hoͤ— 
bern Wiflenfchaft erörtere werden müffen. Weil aber alles 
in der Körperwelt Grund und Urfache haben muß, fo ſieht 
man leicht, daß der eigentliche Phnfifer auch diefe Wiſſen— 
ſchaſt nie ganz zu vernachläffigen habe, zumahl da die 
allgemeinften Marurgefege, melde aus ven Phänomenen 
bergeleitet werden, ganz auf den Kräften beruhen. Das 
atomiſtiſche Spftem will ſich zwar hierauf nicht einlaffen, 
aber es ſetzt wirklich ftillfchmeigend die wahren Urfachen vor« 
aus, auf meldyen die Naturgeſetze beruhen, wie 3. B. bey 
‚ber allgemeinen Anziehung. Nach dem dynamiſchen Syftes 
me aber löfen ſich zuletzt alle Phänomene in anziehende und 
zuruͤckſtoßende Kräfte auf, M. f. Grundkraͤfte. | 
In der Naturlehre verfiehr man auch oft, wiewohl uns 
eigenilic), unter den Urfachen die Erfcheinangen ſelbſt, wel« 
che andere unter andern Umfländen bewirken, und i dieſer 
Rouͤckſicht gebraucher man auch wohl den Ausdruck Phaͤno⸗ 
mene erklären, in diefem Verftande, daß man bloß die 
Reihe von Ericheinungen angeben Fann, aus welchen die 
beobachteten Phänomene abgeleitet werben koͤnnen. Für die 
Erklärungen folcher Naturbegebenheiten hat Newton fol« 
gende Regeln vorgeſchrieben: R 
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. Man muß keine Urſache als wahr anneh⸗ 
men, welche nicht zur einfachſten und ungezwun⸗ 
genſten Erklaͤrung der Naturbegebenheiten noth⸗ 
mendig und hinreichend find. Site find aber wahr 
a. wenn es erwieien werden kann, daß fie wirklich zugegen 
waren, alle übrige Urfachen aber dabey völlig wegfielen; 
b. wenn unter veränderten Umftänden eben dieielben Urfa« 
chen, das namliche Phänomen bervorbrirgen; ©, wenn nicht 
allein die Urfachen möglid), fördern offenbar da find; d, 
mern, fobald die Urſachen wegfallen, auch das ganze Dhäs 
nomen wegfällt. So erfläret man, z. B. die Erfcheinung 
des hohen Quedfilberftandes im Barometer durch ven Druck 
det auf der Fläche des Queckſilbers liegenden Suftfäule, ine 
dem fte fogleich wegfällt, wenn die äußere Luft weggenoma 
men wirds | NIIT 

2. Bey Dhänsmenen einerley Are muͤſſen auch 
einetley Urſachen State finden. 3. B. das Arhmen 
bey Menfchen und Thieren, die Zuruͤckwerfung des Lichtes 
von der Erde und von den Planeren. Nur muß Bierbey 
die Vorficht gebrauchet werden, daß man nicht fogleich ven 
Schluß auf einerley Urfachen mache, mern ben verfchiedes 
nen Phanomenen ähnliche oder übereinftimmende Umftände 
eintreten, fondern man muß genau das Wejentliche von dem 
Zufälligen unrerfcheiden ne Ah | 

Solche Eigenſchaften dee Rörper, welche 
bey allen angetroffen werden. und gar keine Aen⸗ 
derungen leiden, müffen als allgemeine Eigen⸗ 
ſchaften berrachree Werden. Als z. B. Undurchdringe 
lichkeit, Beweglichkeit, Ausdehnung der Materie uf. N 

4 Diejenigen Säge, Welche aus den verfchies 
denen Phänomenen Durch Induktion geſchloſſen 
werden, mäffen für Wahr, oder doch weniaftens 
beynabe für wahr acbalten werden, bis man auf 
andere Phänomene Eömme, wodurch fie entwe⸗ 
det genauer beſtimmt, oder gewillen Ausnahmen 


Polos 


unterworfen werden. 
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Dhloaifton f. Brennſtoff. * 
Phlogiſtiſirte Luft ſ. Bas, phlogiſtiſirtes. 
Phoniſcher Mitrelpunte i. Mittelpunkt 
Phonokampriſcher Mittelpunkt Mittelpunkt. 
Phoronomie (phoronomia, phoronomie) heiße 
uͤberhaupt die Lehre von den Bewegungen. Weil bey der Unter⸗ 
ſuchung der Geſetze der Bewegungen überhaupt ein ſehr großer 
Theil Kenntaiſſe oorausgeſetzet wird, welche nicht in die Gren⸗ 
zen der Elementarmarhemarif gehören, fo wird aud die Phos 
ronomie als ein Theil der hoͤhern Mechanik betrachtet, wel« 
cher ſich befonders mir den Bewegungen allein, ohne auf die 
‚ fie bervorbringenden Kräfte Nückficht zu nehmen, befchäfti« 
get. Auch verftehe man wohl unter der Phoronomie über 
haupt die ganze Lehre der höhern Mechanik. So hut Ja⸗ 
kob Hermann *), aus Bafel, die höhere Mechanik unter 
dieſem Nahmen nad) foneherifcher Merhode abgehandelt, i 
. Pbospborus, Lichttraͤger (phosphorus, phos- 
‚phore). Mit diefem Nahmen belegt man überhaupt die im 
Dunkeln leuchtenden Körper, deren Licht man ehedem zu den 
feltenern Ericheinungen rechnete. Auch heiße die Eigenfchafe 
der Körper, im Dunfeln zu leuchten, die Phosphorefcenz 
ober das Phosphorefeiren. Be | 
Im Jahre 1630 endete Vincenzo Cafcariolo, ein 
hubmasier in Bologna, am Fuße des benachbarren Ber— 
es Paterno einen Stein, welcher im Dunfeln durch feinen 
eigenen Glanz fichtbar ward, wenn er vorher eine Zeitlang 
Im Sichte gelegen harte. Mit vorzüglichem Glanze leuchtete 
dieſer Stein, wenn er vorher zu Paloer geftßen, und mie 
Waller, Eyweiß oder Leinoͤl durchknetet und caleiniret ward. 
eber diefe merfmwürdigen Ericheinurgen haben befonderg 
Sortunio Liceri #) und Athanaſtus Kircher?) geſchrie⸗ 
| | ben 
«) Phoronomia f. de viribus et motibus corporum folidorum et 


fuidorum libri Il. Amſtel. 1716. 4. 
#) T.itheofphorus f. de lapide Bononienfi in tenebris lucente, Vtini 
19797 A 
x) In arte magna Incis et umbrae. Romae 1646. fol.. 


* 
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ben. Dieſer bononiſche Stein wurde von dem Grafen 
Marfigli, von Laurent. Balati, Beccari und nad): 
ber von Zanorei *) genauer unterfuchet. Sie fanden, daß 
diefer Stein ſowohl vom Sonnenlichte als von Kerzen leuch— 
tend ward, nicht aber vom Monvenlichte oder. vom Achte ei— 
nes andern Phosphors. Bey einigen der beften Stuͤcke war 
es ſchon hinlaͤnglich, fie a bis 2 Gefunden dem Lichte auszu⸗ 
ſetzen, um 4 Minuten lang zu leuchten; einige leuchteten 
auch zo Minuten. Der geringfte Grad von Lcht, welcher 
die Steine zum Leuchten bringen Fonnte, war der, ben wel 
chem fich noch die Fleinfte Schrift lefen ließ. Uebrigens wurs 
den die Srüce defto beffer, je öfter fie gebraucher wurden. 
Diefe merfwürdigen Erfcheinungen gaben die Beranlaffung, 
das Licht als etwas Körperliches zu‘ betrachten, indem man 
hler Steine zu feben glaubte, welche das siche gleichſam in 
fid) zögen, und nachher wieder von fich gäben. Daher era 
hielten aud) dieſe Steine den Mahmen Lichtſaucker oder 
Lichtmagnete (corpora lan bibentia). Zanotri 
glaubte, daß das $euchten diefes Steines dienen Fünnte, den 
Streit, welcher damahls zwifchen den Cartefianern und New⸗ 
tonianern über die Natur des Lichtes geführer wurde, beyzu⸗ 
legen. Aus allen feinen Verſuchen aber machte er zuletzt 
den Schluß, daß fie ſich mit beiden Hypotheſen gar wohl! 
vereinigen ließen. Uebrigens war er der Meinung, daß der: 
bonorifhe Stein fein eigenes Sicht befi iße, welches durch das 
von außen auffallende Licht belebet würde. 
Kurz vor dem Jahre 1675 entdeckte ebenfalls sufäfligel 
Weile der damahlige Ammann zu Großenbayn ir Sachfen, 
Chriſtoph Adolph Baldırin ®), daß der Ruͤckſtand der 
Defüillation einer Kreideauflöfung in Scheidemaffer das Licht 
einfauge, undim Dunfeln leuchte. Diefer Balduiniſche 
Phosphor, welcher das aus der Kalferde und Salperere 


faure 
“) — inſtitut. Bonon. Vol. vi p. 188 ſ9q. p. 205 faq: | 


æ) Biiduinı aurum fuperius er inferius aurae fuperioris er inferiori 


hermeticum et phosphorus hermeriens fe magnes Iuminaris. Fr&ß) 
et Lipf, 1675. 12. 
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faure entftandene Mittelfalz oder dev Kalffalperer ift , leuch— 
tet aber nicht fo belle, und niche fo lange, als der bononiſche 
Stein, verliert auch an der $uft feine Kraft zu leuchten bald; 
daher er ſich am beſten in bermecifch verſchloſſenen Gefäßen 

- aufbewahren läßt. | 
Eine ähnliche Eigenfchaft entdeckte ſpaͤterhin Zom⸗ 
berg?) an der Verbindung der Kalkerde mit der Salzſaͤure 
oder dem firen Salmiak, welcher daher der Hombergifche 
Phosphor gexannt wird. Endlich fand duͤ Say ®) eine 
Meuge von Körpern, weldye durchs Calciniren die Eigen« 
ſchaft, Licht einzufaugen, erhalten. Dahin gehören die Aus 
fierfchalen, der Gyps, Kalkſtein und Marmor, die kalkar— 
tigen Beriteinerungen und auch der. gemeine Topas. Einige 
fehr Harte Körper diefer Art mußte er vorher in Säureh aufs 
löfen, ehe fie phosphoreſciren wollten. Auch entdeckte er, 
daß einige Diamanten, ein Smaragd und manche andere 
Edelſteine diefe Eigenfchaft, ohne eine vorherige chemifche 
Zubereitung, beſaßen. Sie verloren ihre Kraft zu leuchten, 
wenn fie eine lange Zeit bem freyen Tageslicht ausgefeßt blies 
ben, leuchteten aber mit vorzuͤglichem Glanze, wenn fie an 
der Son e gelegen hatten. Auch beobadhtete er, daß einige 
feinen Ölanz nicht verloren, wenn er fie ſechs Stunden in 
ſchwarzem Wachfe eingewickelt gehabt harte. Faſt zu glei— 
her Zeit mit duͤ Say nahm auch Jacob Bartholomaͤus 
Beccari das Leuchte⸗ der Diamanten gewahr. Diefer ward 
Dadurd) veranlaffer, mehrere Werfuche über phosphorefcirende 
Körper anzuftellen 7). Er erfand hierzu ein tragbares Ka— 
binet, in welchem man völlig im Dunkel» ſich befand, und 
worin der Körper durch eine gewiſſe Vorrichtung von der 
Sonne oder dem Tageslichte erleuchtet, und nachber wieder 
ins Dunfele verfeßer werden Fonnte ‚ da ibn alsdann dag ° 
Auge leuchten ſah. Auf dieſe Art fand er, daß faft alle 
r Jii 2 | Koͤr⸗ 


«) Mém. de l’Acad. des ſcienc. de Paris 1693 1711. 234. 
P) Mem. de lAcad. des fcienc. de Paris 1730, 
. N) Comment. de quam plurimis phosphoris, nunc primum detedtis ʒ 
in comment. Bonon. Tom. II. P. li. 136, II. 498. uͤherſ. im als 
gemeinen Magazin Th. VI, 181. Th. Vii. 163. 
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Körper aus dem Pflanzen - und Thierreiche leuchteten, wenn 


fie nur vollkeommen trocken waren. Beſonders zeigte das 


Dapier diefe Eigenfcyaft in einem hohen Grave. 
Marggraf) vollendete endlich die hymifche Unterfue 


‚dung der erdigen durd) Calcination bereiteren Sichtfauger, 


Er fand, daß der bononifche Stein ein Schweripaib fen, 


und entdeckte bald, daß fid) aus ällen Schmwerfrarhen Sicht» 


ſauger verfertigen ließen, wie auch ſchon Leibnitʒ e) be⸗ 
merket hat, daß gepulverter und erhitzter Schwerſpath leuchte, 


Dergleichen $euchtitelne laſſen ſich aus dem Schwerfparhe 


alſo bereiten: man laͤßt den Schwerſpath in einem Tiegel 


roth gluͤhen, reibt ihn alsdann in einem ſteinernen oder glaͤ⸗ 
ſernen Moͤrſer zu einem feinen Pulver, vermengt es mit et⸗ 
was Traganrbftein, und bilder daraus dünne Scheiben und 


allerhand Figuren, die man trocknet, zwiſchen Kohlen in 


eirem gur ziehenden Windofen ftarf glüher, und fie nach 
verzehrten Kohlen heraus immt. Beym Befeuchten äußert 
ſich ein hepatiſcher Geruch; fie leuchten im Dakeln, wenn 
man fie oorher eine Zeitlang am Toge lichte liegen laͤßt. Ihre 
leuchtende Kraft verlieret fidh mir der Zeit, und kommt durch 


ein neues Glühen wieder. Marggraf Fonnte Dielen Phos⸗ 


phor aus allen Subitanzen bereiten, welche eine Birrioffäure 


mit einer alkalifchen Erde enthielten, befonders wenn erwa & 


Thonerde, mie benm bononifchen Steine, dabey war. 
Cantons 7) Phoephor ift fehr leicht auf folgende Art zu 
bereiten: man brennt einige gemeine Aufterfchalen in einem 


ftarfen Kohlenfeuer während einer halben Stunde zu Kalk, 


wovon der reinfte Theil zu Pulver geftoßen und durchgefiebet 
werden muß. Zu drey Theilen diefes Pulvers nimm man - 


einen Theil Schwefelblmen, ſtoͤßt dieſe Mifchung in einen’ 


etwa ı4 Zoll hoben Schmelzriegel feft hinein, bis er faft vol 
ift, und feßet fie damit ins — wo ſie wenigſtens eine 
Stunde 


«) Mem. de l’Acad. des ciene, de Berlin 1749. 1750. N in ſei⸗ 


ren chewiſchen Schriften. Berlin, 1761. 8. Th. II. St 113 f. 
9 Mifcellan. Berolinenf. Tom f p. 97. 

‘An ealy method of making a Phosphorus etc. in Philoſ. trantact. 

Vol.LVIII. uͤberſ. im Hamburg. Magazin. B. Xl. 
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Stunde lang roth glühend erhalten werben muß. Hierauf 
läßt man fie erkalten, ftößt fie aus dem Tiegel heraus, und 
ſchabt die glänzendften Stuͤcke zu einem weißen Pulver, wel⸗ 
ches fih in einer wohl verftopften Phiale aufbewahren läßt. 
Diefer Phosphor, welcher aus einer kalkartigen Schmefelles 
ber beſtehet, leuchtet, wenn er vorher dem Tageslichte einige 
Stunden lang ausgeſetzet worden, fo ſtark, daß man die 
Zeit an einer Uhr erkennen Fann, wenn das Auge vorber 
zwey bis drey Minuten geichloffen gewefen iſt. Es läßt ſich 
biefer Phosphor durch Hülfe von etwas Eyweiß auf Papier 
fleeihen, fo daß man dadurch Figuren bilden Fann, welche 

durch das Tageslicht, oder auch durch elefrrifche Funfen 
leuchtend werben. Durch das Sonnenlicht wird die Kraft 
diefes Phosphors gar nich geſchwaͤcht, wohl aber durd) die 
Feuchtigkeit, die er gar nicht vertragen kann. 


Die Hige feheinet das Sicht, welches dieſe Phosphoren 
vorher in fi gezogen hatten, gleichfam auszutreiben. Schon 
ben den Verfuchen des Beccari und Marggrafs zeigte ſich 
dieß; Daher find Diele ge eigr zu glauben, daß Die Hise allein 
bie Phosphoren leuchtend mache, welches aber nad) Cantons. 
genauen Berfuchen durch bloße Hitze ohne Licht vicyt geſchie⸗ 

bet, wofern nicht der Körper ſchon vorber Licht eingefogen hat. 


Aud) gehören nod) zu ben im Dunfeln leuchtenden Koͤr⸗ 
pern ber Flaßſpach, wenn er erwärmet wird, die phosphos 
 zefcirende Wlerde, und die friſch bereiteten Zinkoͤlumen. 
„Mad den Verſuchen des Grafen von Razoumowsky 
geben auch Quarz und Glas durch ven Scoß hoatſer Korper 
Licht von ſich, ja er ſand, daß auch mehrere Körper leuch— 
tend werden, wenn man Stuͤcke von einerlen Art an einander 
reiber. Er fand, doß felbit der Quarz unter dem Rap 
ihr gab. Auch Herr Kichrenberg nahm wahr, daß das 
Waſſer, welchem er mit Milch die Opalfarbe gegeben hatte, 
leuchiete, menn er unter demſelben ein Prar Eedelorge an 
einander rieb, oder. ein Piftolenfeuerzeug unter dem Waſſer 


abdruckte. 
—— — ——— Ein 
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Ein fehr vollftändiges Verzeihriß von leuchtenden Koͤr⸗ 
pern har Herr Wedgwood ) mitgerbeiler; dieſer entdeckte, 
daß ſich eine ſehr große Anzahl von Koͤrpern entweder durch 
Hitze oder durch Reiben phosphoreſcirend machen ließ. Das 
beſte Mittel, die Koͤrper durch Hitze phosphoreſcirend zu 
machen, war dieſes, daß die Koͤrper zu einem maͤßig ſeinen 
Palver gebracht, und jedes Mahl in kleinen Theilen auf eine 
dicke eiſerne Platte oder auf eine gebrannte Maſſe von Sand 
und Thon geſtreuet wurden, welche beynahe bis zum ſichtba⸗ 
ren Rothgluͤhen erhigt, und an einem völlig Dunkeln Orr ges 
fteller war. Auf folche Are wurden gegen achtzig verfchies 
dene Körper, unter andern die Metalle, und die. Mieders 
ſchlaͤge derfelben aus fauren Auflöfungen leuchtend. Das 
ftärfite Seuchten gab der Flußſpath von Derbufhire, der 
Marmor aus Derbyfhire, der fächfifche rothe Feldſpath, der 
Diamant und Rubin. Die $ichtdauer war übrigens verfchies 
den; bey einigen war fie augenblicklich, bey andern einige 
Minuten, Durchs Anblafen verlofd) das Sicht ſogleich, fam 
aber aud) wieder, wenn diefes Blafen aufhoͤrte. Gewöhnlich 
war das Sicht ungefärbt. Mur derjerige blaue Flußſpath, 
welcher gerieben einen uͤbeln Geruch gibt, zeigte ein helles 
grünes Licht, das dem der Johanniswuͤrmchen ähnlich iſt, 
und welches ſich ſchnell in ein fchönes allmählig verloͤſchendes 
Uilla verwandelte, ! 
Wenn ein wenig fiedendes Del am Boden einer gläferhen 
Flaſche im Zinftern beweger wurde, fo ward die ganze Flas 


ſche dadurch erleuchter. Ein wenig Del auf Die heiße Platte 
geſtrichen, verurfachte eine duͤnne lodernde blaue Klomme, 


Eben dieß geſchahe, wenn Horn, Knochen, Haare, Speis 
chel oder irgend eine ehieriiche Subftanz auf die Platte ges 

bracht wurden, 
Durchs Keiben wurde das feuchten der Körper vermiks 
sehjt der Aneinanderreibung gleichartiger Körper im Dunfeln 
0% ; bewir⸗ 
4) Phlloſoph. transact. for the Year 1792, Vol. LXXXII. P.T. p. 28 fq, 
P. II. p.272 fg. Verſuche und Bemerkungen über die Erzeugung. 


des Lichtes im verſchiedenen Körpern durch Hige und Reiben, 
überf, in Brens Journ. dee Phyf: B. VIE E45 u fı 
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bewirket. Alle Körper , wenige ausgenommen, leuchteten 
nach diefer Behandlung. Das Licht war weiß, mehr oder 
weniger roͤchlich. Diele Arien des Phosphorefeirens fanden 
nice allein in atmoſphaͤriſcher Luft, fondern in allen £uftarten 
und felbit unterm Wafler Stat _ 

. Ein vorzuͤgliches Mittel, diePhorpborefeenz in den meis 
fien Körpern zu entwickeln, iſt auch die Elefrricieät, wenn 
man naͤmlich nahe über der Oberfläche der Körper eine Ente 

ladung der leidrer Flafche veranftalter. Eine Reihe von 
Verſuchen hierüber hat Herr Borsum *) in Warſchau an« 
geitellet. / 
Was die Urfache diefer fo merfmürdigen Erfcheinung ift, 
fo wird fie immer noch Zweifeln unterworfen bleiben, fo lange 
wir die Natur des Lichts nicht genau Fennen. Nimmt man 
mit Newton das Ficht als Förperliche Subftanz an, fo 
muß man ſich voritellen, daß die Lichtſauger das Sicht in fich 
nehmen. zurück halten, und im Dunfeln mieder von ſich ges 
benz betrachtet man hingegen das Sicht mi Euler als etwas 
unkoͤrperliches, ſo muß man ſich gedenfen, daß die Schwin— 
gungen, welche in der Oberflaͤche erreget ſind, im Dunkeln 
noch eine Zeitlang forsdauern. 
Einige, wie Mlacquer, halten das Leuchten der Phos— 
phoren für einen äußerst ſchwachen Grad der Verbrennung ; 
andere hirgegen glauben, doß das feuchten bloß von dem 
 Breunfteffe herruͤhre, welcher mit den Phosphoren nicht che— 
miſch verbunden iſt, fondern nur mit felbigen adhäriret. So 
fagt Herr Gren ?), daß das Sicht, welches die Körper durch: 
bloße Erhitzung oder Erwärmung ohne eigentliches Verbren⸗ 
nen zeigen, von dem Brennftoffe berrühre, den fie durch 
die Zerfegung des Lichtes aufgenommen haben, der aber nicht 
chemiſch damit. verbunden zu ſeyn, fondern ihnen nur zu ad⸗ 
bäriren fcheiner, und daber durch eine höhere Temperatur ide 
nen wieder entzogen werden kann, indem er fid) alsdann wie⸗ 
| Siig- Mi der‘ 





«) Gothaifches Manazin für das Neu. a. d. Phyſ. u. Naturg. B. 
— . Gf. — 
4) Giundriß ber Naturtehre. Halle, 1797. 8. 8. 323. 
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der mit dem Waͤrmeſtoffe zum Lichte verbindet ‚und als fols 
ces austritt. Doch Eönne auch chemifc) gebundener Brenn» 
ſtoff durch Veränderung der Mifhung (wie z. B. beym Zus 
ſammenſchmelzen des Schwefels mit Kupfer , beym $öfchen 
bes Kalfes mit Waffer) und daher eneftehender Wermindes 
rung der Eapacirde der Materie zu demfelben durch den 
Wärmeftsff als Sicht ousgeichieden werden. - 
Außer den bisher beichriebenen Lichtſaugern hat ein chee 
mifches Produkt faft ausfchließend den Nahmen Phosphor 
erhölrer , indem felbiger jederzeit verſtanden wird, menn dom 
dem Phosphor fchlechrhin Die Rede ift. Es ift dieß namlih 
ver fo genannte Harnphosphor, Urinphosphor, Eun« 
Felfcher » oder engliſcher Phosphor (phosphorus vri- 
nae, anglicanus ſ. Kunkelii, phosphore d’Angleterre 
ou de Kounkel), Dieier Phosphor ift in den neuern Zeis 
ten ein vorzüglidier Gegenftand der Aufmerkſamkeit gewors 
ber. Da die Erfcheinungen feiner Verbrennung in der ats 
mofphärifchen Laft oder dem Sauerftoffgas dem antiphlogifti« 
ſchen Spiteme eine fo vorzüglidie Stüge gewähren. Denn 
dadurch wird ganz unwiderleglich dargethan, daß der reſpi⸗ 
rable Theil der $uft mir dem brennenden Körper vereinigbf 
werde. Wenn befonders der Phosphor beym Verbrennen 
in ganz reiner Luft in hinlänglicher Menge vorhanden ift, fo 
verſchwindet alsdann die $uft ganz, woduͤrch zugleich die ehe⸗ 
mahlige Behauptung der Phlogiftifer, daß das aus dem h 
brennenden Körper gehende Phlogiſton in der Luft bleibe, und 
fie zum. Sticfgas mache, völlig widerleget wird, \ 
Dielen Phosphor entdeckte ein gemiffer Kaufmann zu 
Hamburg, Nahmens Brandt, zufälliger Weife, indem 
er fich nämlich einfallen ließ, aus dem Urin Gold zu machen: 
er machte diefe Erfisdung im Jahre 1669, nach Leib⸗ 
nig =) um 16577. Runkel gab ſich vergeblich Mühe, die 
Berfertigung des Dhsphors von Brandten zu erfahren, 
der fich einem D. Kraft für 200 Rthr. durch Weberredung 
eidlich verbindlich gemacht harte, Kunkeln nichts davon 
u % zu 


«) Hiſtor. intzentionis Phosphori; in mifcell. Berlin. Tom. 1. p- HL. 1 
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zu entdecken. Kraft ging mie dem Phosphor an vielen 
Drren umber, und ließ ihn fehen. Da Kunkel aber wußre, 
daß Brandr den Phosphor aus Urin erbalten —*— ſo 
fing er dieſen mit fo vieler Anſtrengung zu bearbeiten an, 
daß es ihm endlich) glückte, den Phosphor zu bearbeiten; 
und er erfand ihn daher zum zmenten Mahle ). Leibnig 
bat zwar die Erfindung Kunkeln ftreitig machen wollen; 
allein die ganze Geſchichte, fo wie fie Runkel felbft erzaͤh 
let, mit Stahls Zeugniß verglichen, luffen an Runkels 
Erfindung Feinen Zweifel mehr zirüd. Einige fchreiben 
auch die Ehie dieſer Erfindung dem Boyle zu; allein Strahl 
verfichert nad) Brafts eigener Ausſoge, daß letzterer Boys 
le'n die brandtiſche Verfahrungsart befanne gemacht babe, 
Boyle theilte den Prozeß einem Deuefchen , Nahmens 
Gottfried Hankwitz mir, welcher den Phosphor in fon 
don darnach verfersigre, und ein und außerhalb Landes vers 
Faufen ließ). Obgleich nachher verfchiedene Vorſchriften 
zur Bereitung des Phosphors bekannt wurden, ſo waren 


dieſe entweder nicht umſtaͤndlich gezeiget, oder das Verfah⸗ 


ren ſelbſt war zu muͤhſam, und zu koſtbar, daß Runkel, 
und befonders Zankwitz faſt allein den Phosphor für die 
damahligen Marturforicher bereiteten. Gelbft die Berei⸗ 
tungsart, welche Helloe?) befanut machen ließ, war zu 
langweilig und koſtſpielig, daß ſie kaum der Muͤhe verlohnte, 

Endlich zeigte Marggraf?) im Jahre 1743 ein gutes 
Verfahren, nach welchem man in Fürzerer Zeit und mit ge» 
ringern Koften den Phosphor erhalten Fönne, zeigte zuerſt, 
welcher Beſtandtheil im Urin es ſey, der zur Enrftehung 


des Phosphors beptrüge, und Se es bey Verfertigung 


Ili5 — des 


4) Laboratorium ehemicum. Hamb. 1716. 8. p. 660. ingl. Stabi 
exper, CCC, nö. 301. P- 393. x | 
e) The serial noctiluca. Lond. 1680. 8, ingl. Philofoph, transadı, 
2.135. n.196. n.428. 
Y) La phosphore de Kunkel et l'analyſe de l’urine; in den Memois. 
» Mi el. Bezeli En : | 
‚cell. Berolin. ‘Tom. VII, p. 324. und in feinen chymi 
Schriften. B.1. 6.57, 4 und in feinen chywmiſchen 
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des Phosphors eigentlich anfomme, daß nämlich nur bie 
bisher unbekannte Phosphorfäure nörhig fey, welche in Ver: 
bindung mis verbreunlichen Körpern deſtilliret allezeit Phos⸗ 
phor gebe; und Fürzte in der Folge die Operation ſehr gluͤck. 
lich ab, daß er das natuͤtliche Harnſalz, oder das phosphor⸗ 
ſaure Ymmoniaf dazu vorichlug. Mad) diefem legten Pro« 
zeſſe vermengt man 4 Theile vom mwohlgereinigten Harn⸗ 
falze mit einem Theile zarten und in einem eingefchloffenen 
Gefäße wohl aus geglüheten Kienruge, wozu man noch 4 
Theile zerriebenen weißen Sand feger. Hierauf deſtilliret 
man von diefem Gemiſche in einer irdenen befhlagenen Ies 
force zuerit bey maßigem Feuer den urinoͤſen Geiſt ab, kuͤt⸗ 
‚ter hierauf eine Vorlage mit Waſſer gefuͤllt an den Retor 
te hals und gibt ſtuffenweiſe Feuer, wodurch der Phosphor 
übergerrieben wird. Dieſer wird durch eine fernere Deſtil 
lation aus eiser glaͤſernen Retorte gereiniget. 

Herr Giobert *) bat eine noch weit leichtere Methode 
angegeben , den Phosphor aus dem Urine zu bereiten. Man 
loͤſt nämlid) Bley in Salpeterfäure auf, und tröpfele diefe 
Auflöiung zu frifchem oder faulen Urine. - Dadurch entfte> 
ſtehet ein haͤufiger Niederſchlag, welcher theils phosphor⸗ 


ſaures, cheils ſalzſaures Bley iſt. Koͤmmt Fein Nieder⸗ 


ſchlag weiter zum Vorſchein, fo läßt man alles ruhig ſtehen, 
heilt die über dem Bodenfaße befindliche Fluͤſſigkeit ab, 
fehütret den Bodenfaß auf ein Filttum von geinwand, füße 
ihn mit Woffer aus, vermengt ihn etwa mit dem ten _ 
Theile feinem Koblenftaube, trocknee ihn in einer Pfanne, 
und deftilliret ihn bierauf aus einer Retorte; anfangs gebe 
etwas urinöfer Geift mit empprebmatifchem Dele über, welche 
beide von dem Harne berühren : hierauf ändert man mit 
der Vorlage, kittet eine andere mie Waſſer gefüllte vor, 
und vermehrt die Hiße ſtark. Der Phosphor ericheinee 
mannigmahl in einer halben Stunde, und.es läßt fich teiche 
binnen 8 Stunden eine Operation enden, Die auf 14 Unzen 
u, Phos⸗ ⸗ 


9 Annales. de chimie Tom. XII. 1792. | p. 15 ſq. uͤbetſ. in Grens 
Rutiel dee Pbyſik. B.VUII. ©. 451 ie | 
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Phosphor gibt. Wenn der Bleykalk völlig mit Phospbors 
fäure gefättiget, und das phosphorfaure Bley vollfommen 
mit Waſſer ausgefüßer ift, fo geben 100 Theile desfelben 
14 bis 18 Theile Phosphor. Der Bleykalk finder fid) re⸗ 
ducirt auf dem Boden der Ketorte. 

In den neuern Zeiten hat man entdecket, daß aud) der 
Phosphor aus den Knochen gewonten werden kann. Nach 
dem neuern Spfteme wird der Phosphor als eine einfache 


Subſtanz betrachtet, welcher ſich in allen ebierifhen Sub⸗ 


ftanzen und in einigen Pflanzen finder. Er wird fo bereis 
tet: man calciniret Knochen erwachfener Thiere fo large, 
bis fie weiß find, alsdann zerfiößt man fie und ſiebt fie 
durch ein feines Sieb. Auf dieſes Pulver gießt man biers 
nächft mie Waſſer verdünnte Schwefelfäure, doch nicht fo 
viel, als nörbig ift, die Knechen ganz aufzulöfen. Der 
Schmefel verbindet fi mit der Kruochenerde, und macht 


mit derfelben eine gefchwefelte Kalkerde oder die fo genannte 


Schwefelfeber. Der Sauerftoff verbinder fih mit den Phos« 
phor der Knochen, und es entfteher Phosphorfäure, welche 
fi mit dem Waffer vermifht. Nunmehr gießt man das 
Fluͤſſige ab, und laͤßt dasfelbe über dem Feuer abrauchen, 
um die gefchwefelte Kalferde abzufondern. Man erhält 
die Phosphorfaure in Geftalt eines weißen und! durchfichris» 
gen Glaſes, welches zerftoßen, und welchem der dritre Theil 
feines Gewichtes Koblenftaub zugereßer wird. Der Koblen- 
ftoff raubt der Phosphorfaure den Sauerftoff, und es entſteht 


bey der Deftilfation Eohlengefäuertes Gas und Phosphor. 


An der atmoſphaͤriſchen Luft entwickelt ver Phosphor auf 
feiner ganzen Dberfläche einen weißen Kaud), und zwar 
um defto ftärfer, je warmer die Luft iſt. Diefer Rauch 
bat einen ftarfen Knoblauchsgeruch, und leuchtet im Fine 
ftern. Wenn man mit einem Stuͤck Phosphor auf Papier 


oder Holz fchreiber, fo erfcheiner die Schrift an einem duns 


Feln Orte hell leuchtend, und verfchwinder bald darauf ganz. 
Während diefes Leuchtens zerfließe der Phosphor allmählig 
au einer fauren Fluͤſigkeit. Wenn diefe Fluͤſſigkeit ih be— 

| deckt, 
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deckt, fo hoͤrt er auch zu leuchten und zu zerfließen auf, 
und es ift daher nörbig, daß feine Oberfläche beftändig mit 
der Luft in Berüdrung ſey, wenn er ganz zu der fauren 
Fluͤſſigkeit gerfließen ſoll. Dieß Zerfließen und $euchten 
‚de: Pheephors wird gemeiniglich als ein fchwaches Wer- 
- brennen destelben erfläret. Dabey wird die atmojphärifcye 
Luft verfchlimmert, und das Produkt, meldyes ficd) aus 
dem Pho:rhor bilder, ift eine Säure. Herr Gren nennt fie 
phosphorige Säute (acidum phosphorofum, acide 
phosphoreux), die ſonſt auch unvolltommene Phos-⸗ 
pborjäure genanne wird. Mach dem antiphlogiftiichen 
Entteme unterfdheider fich diefe Säure von der vollkommenen 
Phosphorſaͤure bloß durch ein geringeres Werhältniß des 


Sauverttoffs Darin zum Phosphor. Mad den Verſuchen 


des Herrn Goͤttlings hingegen leuchtet der Phosphor in 
gaaz reiner Lebenslaft gar sicht „ fordern er thut es nur. als» 
dann, wenn Srielufe darin entholten ift; ja das Leuchten 
. wird deffo ſtaͤrker, je mehr Stil: fi die atmoſphaͤriſche Luft 
enthält, und in ganz reiner Sricfluft leuchtet er am ftärks 
ſten. Wenn fic) ferner der Phosphor In ganz reiner febeng» 
luft befinder, fo verwandelt fid) dieſe nad) und nach ben ei« 
ner Temperatur von erwa ı3 bis 14 Grad Reaum. in Stick⸗ 
lufe, und dann fängt erft das Leuchten des Phosphors an. 
‚Daraus erhellet alſo, daß norhmendig ein Theil Phosphor 


von der reinen Lebensluft ohne Lichtentwickelung aufgelöfet F 


werden muͤſſe, welche Aufloͤſung Sticfluft wird, in welcher 
nun erſt dag Leuchten vor fich gebet. Da weiter beym Ders 


brennen des Phosphors in ganz reiner Lebensluft diefe völlig. 


verzehret werden kann, fo folget, daß die Prozefle des Ver⸗ 


L = 


brennens und —— weſentlich von einander verſchieden 


find (M.ſ. Bas, phlogiſtiſches. Th. II. S. 6602.), und 


daß bey der Stickſtoſfluft ſowohl, als auch bey der Sauer⸗ 


ſtoffluſt die Grundlage ein und dieſelbe ſey. 


‚Wird der Phosphor durch ſreye Waͤrme oder durch Kei« 


ben bey der- Berührung der refpirabeln Luft ftarf erbigt, fo 
‘ entzündet er fi ich) von felbft mic vieler Heftigkeit, umd ver 


brennt 
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brennt mie Kniſtern, mir einer ftarfen, fehr lebhaften weiß. 
lichen, mit gelb und grün vermifchten $lamme, und einem 
häufigen weißen Ruße, welcher im Dunkeln leuchtend iſt 
und einen knoblauchartigen Geruch beſitzet, und welcher 
eine wahre Phosphorſaͤure iſt. Der entzuͤndete Phosphor 
laͤßt ſich nicht durch Reiben ausloͤſchen auch nicht austreten; 
das beſte Mittel iſt, ihn unter Woff® zu bringen. | 
Die leichte Entzündung des Phosphors hat man zur 
Verfertigung der fo genannten tuüriner Kerzen und bes 
tragbaren Seuers benuger. Die erften, eine Erfindung 
des Herrn Peibla zu Turin, find dünne polirre Wadhsfer. 
zen in eine am Ende zugeblafene Glasroͤhre eingeftecf: , in 
welche man zuvor etwas Phosphor mir wenigen Körnchen 
Schwefel gerban, uud mie dem Dochte der Kerze an der 
$ampe verſchmelzen bar, bis der Phosphor nicht mehr le:ich» 
tet. Beym Gebrauche enrzünden ſich tie herausgezogenen 
Kerzen von felbfl, Bey Verfertigung folder Kerzen Fann 


man wegen fonft zu befürchrender Unglüc’sfälle diejenigen  . 


Borfichtsregeln anwenden, bie D. Ingenhouß *) vor . 
ſchreibet. Das tragbare Feuer ift eine Flaͤſchgen mit einer 
engen Mündung zur Hälfte mit Phosphor angefülltz das 
Gas wird leicht bedeckt aber offen an einen warmen Ort ges 
ſtellet, damit der Phosphor oben auf eine anfangende Zer⸗ 
ſetzung erleide, und braun werde; dann ftopft mon das Glas 
‚zu. Wenn man nun mir dem Schweſelhoͤlzgen in die Maffe 
des Phosphors drückt, fo daß etwas davon daran hängen 
bleibt, und dieß dann herauszieht und an die $uft bringe, 
ſo zieht e8 Feuchtigkeit an, erhißt fi) damir bis zur Ente 
‚ zündung des Phosphors, und das Schwefelhölzgen wird in 
Brand gefeßer. | | F 
Im Waſſer loͤſet ſich zwar der Phosphor nicht auf, al⸗ 
lein er zerſetzet ſich doch eiiger Maßen darin; er verlieret 
ſeine Durchſichtigkeit, wird gelb und mit einer ſtaubigen 
Rinde bedeckt. Das Woſſer wird ſaͤuerlich, zumahl wenn 
es dem Zugange der freyen Luft oſt ausgeſetzet wird, und 
ER gibt 


.) Vermiſchte Schriften durch Molitor. Wien 1784. B. 1. ©: a28. 
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gibt einen im Dunfeln leuchtenden Dampf, mern man es 
bewegt. Es fcheiner, daß das Waffer hierben eine Zer 
fegung exleide, und daß ein Theil Phosphor mit dem Sau⸗ 
erftoffe des Waſſers zur Säure werde; ein anderer - Theil 
destelben aber mie dem Wafferftoffe fich verbinde. . J den 
Oelen loͤſet ſich der Phosphor leicht auf, und ertheilet fel« 
bigen das Vermoͤgen, im Dunkeln zu leuchten, ohne ſich da⸗ 


mir zu erfzünden. Beſonders ſtark leuchtet feine Aufloͤſung 


im Nelkenoͤl. | | i | 

Die mineralifhen Säuren zerfeßen den Phosphor mit 
verſchleßener Kraft. Durch ſchwoche Salpeterſaͤure laͤßt 
ſich der Phosphor nach Aavoifier *) ohne Gefahr ganz 
jerfegen, und in fehr reine Säure mit flarfer Vermehrung 


dea Gewichres verwandeln. - Hierben entzieht nämlich der . 


Phosphor der Salpeterfäure einen Antheil des Sauerftoffs, 
md wird dadurd zur Phosphorfäure, die Salpeterfäure 
wird zum Galverergas. | | 

Mir den ägenden $augenfalzen verbindet ſich der Phog- 
phor in der Hige unter ftarfem Schäumen, und es treten 
Blaten eines Gas hervor, die einen überaus unangenehmen 
Geruch und diefe befondere Eigenfchaft haben, daß fie fih von 


felbft entzünden, fo mie fie bie atmofpbärifche Luft berühren, - 


und die ſich mit dem pnevmatilchen Mpparate ale Phosphors 
gas auffangen laffen. M. ſ. Bas, phosphoriſches. 

-Mf. Prieſtley Geſchichte der Ootik durch Kluͤgel 
S. 265 uf. S. 422.. Gren ſyſtematiſches Handbuch der 
geſammten Chemie Th. Il. Halle 1794: 8. $. 1467 f. | 


Phosphorſaͤure, Aoblenfäure (acidum phospho-. 


ticum, phosphori, acide phosphorique) ift eine eigene, 


v 
Maragraf zuerſt im Urinphosphor entdeckte, welche aber 


auch nachher von Bahn?) aus den thieriſchen Knochen 
” RR — berei⸗ 


«) Memoit. de Paris 1780. und in Crello chemiſchen Annalen 1787. 


- 16:58. r AO | 
KH) Medic. Comment. einer Geſellſch. Aerzte in Edinhurg Th. IM. I 


&t. 1, Altenb. 1776. ©: 97- 


aller uͤbtigen weſentlich nerfchiedene Säure, welche. 
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bereitet , und ſeitdem auch im Pflanzen» und Mineralreiche 
gefunden worden. Scheele, de Morveau *), Doll: 
fuß ?) lebrren fie aus Kiochen, und Nicolas7) aus 
ſchwarz gebrannten Knochen bereiten. 

Man erhält die Phosphorfänre am reinften und beften, 
wenn man den Phosphor unter gläfernen Glocken abbrens 
nen läßt, deren innere Seite mit reinem Waſſer angefeuchtet 


. worden iſt. Wenn die Glocke über Queckſilber ſteht, fo er⸗ 


haͤlt man die Phosphorfäure in fefter Geftale als Eleine Flecken. 
Diefe feite Säure hat einen fauren und feharfen Geſchmack, 


‚zieht die Feuchtigkeit aus der Luft ſtaxk an, und vermandele 


fid) in eine ſchwere Fluͤſſigkeit, in die flüffige Phosphorfäure, 

Ihr faurer Geſchmack ift fehr ſtark, wenn fie trocken iſt, 
nicht unangenehm, wenn man fie mit Waſſer vervürnee 
bat, dem der Schwefelfäure ähnlich. Sie befiger eine große 
Seuerbeftändigfeit, und fließt in der Hige zu einer Art von 
Glas, deffen eigenthümliches Gewicht nach Bergriiann 
2,687 iſt. Sie fann felbft das ftärffte Gluͤheſeuer verrras 
gen, ohne verflüchtiger zu werden. An der $uft ziehr fie 
ſehr bald die Feuchtigkeit wieder an, und zerfließt; man muß 
fie daber in einem wohl verftopften Glafe vor dem Zugange 


ber Luft bewahren. Mic Waſſer erhitzt ſich die trockene 


Säure bey der Auflöfung. | 
Diefe Säure verbindet ſich mit den Alkalien und Erden 
zu eigenen Meutral- und Mittelfalzen; mit dem Ammoniaf 
insbeionvere gibt fie das phosphorfaure Ammoniak, 
den PhosphorfalmiaE (ammoniacum phosphoricum, 
alkali volatile phosphoractum, phosphas ammoniaci, 


phosphate d’ammoniaque) , welches Meutralfalz fi) auch 


natürlic) im Urin findet, und einen Deftandrheil Des fo gen 


‚nannten Harnſalzes oder mikrokosmifchen Salzes (fal 


vrinae, fal microcosmicum) ausmacht, das auch wegen 
- feiner 
“) Unfongsgründe der theoret. und praktifch. Chemie. Th. II. S. 82. 


#) Pbarmacevtifch » hemifche Erfahrungen. Lrips. 1737. 8. ©: 60 f. 
7) Journal de phyſque Tom. XII, 1778. Vol ii. &,449 f. 
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feiner Schmelzbarfeit im euer, ſchmelzbates rernſal 
(fal fuſibile vrinae) genannt iſt. 
M. ſ. Gren fuftematiiches Handbuch der gefammten 
Chemie Tb. IL. $. 1321... Girtanner Anfangsgründe ber 
antiphlogiſtiſchen Chemie. Gap. 8. 
Photometer (photomerrum , photometre), Eine ' 
eigene Vorrichtung, um damit die Jotenſiräten des üchtes 
leuchtender Gegenftände zu meffen. Ä 


Herr Bouguer bediente fich unter dem Nahmen eines 
Photometers folgender Einrichtung, zwey Röhren (Ag. ‚143. ) 
‚ab und cd find inwendig gang ſchwarz gemacht, ın deren 
jede ben a und c eine Glaslinſe fo befeftiger iſt, daß fie fel« 
bige gleichſam wie ein Deckel verſchließt, am andern Ende 
ben b und d ift jede mir einem Deckel verfchloffen, morin 
fih ein Freisrundes Loch von 3 bis 4 Linien im Durthnieffer 
befindet, das mir einem Stückchen von feinem weißen Pas 
pier oder matt gefchliffesem’Ölafe bedeckt iſt. Jede von beis 
den Röhren Fann man alsdann gegen ein eigenes leuchtene 
des Objekt richten, damit das deucliche Biid Davon aufdas 
weiße Papier oder das matte Glas bey b und d falle Am 
beiten wird alſo eine jede von beiden Möhren aus zwey in 
einander gefhobenen Stuͤcken zufammengefeger, damit man 
fie verlängern und verkuͤrzen kann, um jedes Mahl ein Paar 
deurliche Bilder zu haben. Durch Bedeckung eines Theileg 
der Oeffnung des einen dem Objefr zugekehrten Glafes kann 
man eg ferser dahin bringen, daß beide Bilder gleich heile 
RN Setzt man aledann die Entfernung des Bildes i 
von dem erſten Glofe = G, die des andern Glaſes = a, 
die halbe Breite des erfte: Glaſes = y, und die re: = se 
d, und den Glanz beider Objekte S, ſ, fo finder mas auf J 
ſolche Mit das Verhaͤltniß des Glanzes beider Objekte 81132 
2 2 
— Die Linſen, welche die beiden Roͤhren enthalten, : 
wähle man fo viel möglich fo, daß fie einander gleich und 
ähnlich find, welche jolglich gleiche Brennweiten Brlben 


4 


Photo. 881 


Bey weit eutlegenen Objekten iſt Sepnaße A J mas, und 
daher S: {= Dr 02 

Diefer Kchemeſſer wird noch ae wenn man beide 
| Köhren (fig. 144.) ben fg vermittelft eines Gewindes zus 
fammenfeger, damit man jede.davon gegen, ‚ein beliebiges Ob⸗ 
jet richten kann; nur eine dieſer Röhren ac wird fo einge 
richtet, daß. man fie nach Gefallen länger als die andere 
machen kann. Bey c und d find die runden mit weißem 
Papier oder ‚mattem Glaſe bevecften Loͤcher: die Glaslirfen 
bleiben weg, und ſtatt derfelben find in der Mitre der Deckel 
bey a und b Freisförmige Deffnungen von gleicher Größe, 
‚etwa von einem Zoll im Durchmegfe r. Man richte die Roͤhre 
db gerade, gegen dasjenige Objekt, welches den ſchwaͤchſten 
Gldiz;hat, uni ca gegen. dasjenige, welches am ftärfften 
glänzt, - Wein alsdann , wie hier angenommen werden muß, 
beide Dbjekte eine fo große fcheinbare Ausdehnung haben, daß 
das Age aus den Stellen c und. d Feines von beiden durdy 
die Oeffnungen a und b überfehen Fö«nte, fo wird c ſtaͤrker 
als d erleuchtet ſeyn, wenn beide Roͤhren gleich lang find. 
Um alio die Erleuchtung in c zu vermindern, verlängere man 
| die Roͤhre oa, bis c, und d wird gleich belle werden; alsdann 
iſt das Verhaͤltniß Des Glanzes beider Objekte einer- 
ley mit dem Verhaltniſſe der Quadrate der Zangen 
beider Röhren. 

Weil aber 'diefe Borrichrung feine. völlig genauen Mes 
‚fultate gewaͤhret, ſo bar ſich in den neueften Zeiten der Here 
‚Benjamin Thompfon, ‚Grafen von Rumford ver« 
‚anlaß: gefunden, eine genauere Einrichtung anzugeben, wel⸗ 
che ganz eigentlich den Mahmen - eines photometers ver⸗ 
dient“). In einem hölzernen Gehaͤuſe (fig. 145.) abcd, 
das 24 3al 6 breit, es Zell lang, und 33 zoll in Sichten / 

| | hoch 


— Beadteiduns einer neuen Methode, die comparativen Intenſitaͤ⸗ 
‚ten des dichtes leuchtendet Körper zu meſſen, vom Hrn. Generals 
lieutenant Benjamin Thompfon, Brafen von —— in 
Grens neuem Journale der ru il. G. 15 u. f. 
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hoc) if, iſt die Innere Flaͤche allenthalben ſchwarz angeftei» 
chen, außer auf der hintern Wand. A dieſer hinrer Wand 
befindet ſich in einer Falze eine gefchliffene Glasſcheibe, auf 
welcher weißes Papier aufgefleber iſt, weldyes der Graf das 
Feld nenner, Die Glasſcheibe iſt Zoll breit, und eben 
fe hoch wie das Gehaͤuſe; das Feld des J ſtramentes aber bes 
haͤt feine gehörige Bieire durq einen Schirm von fdımarzer 
Panpe, welcher vor die vordere Fläche des überzoge: e Glas 
fer ınmitielbar geftellet wird, u:d morein ein kreisfoͤrm ges 
och g 00% 1% Zoll im Durchmeſſer gefchnitren iſt. Uebris 
ge: muß dieſer Schiens weit genug feyn, um die ganze Fläche 
der Hinterwand des Gehäufes zu bedecken, und Fan an feis, 
nem Standorte durch Falze in den Seitenwaͤnden des Ge⸗ 
bäufes feft gehalten werden, worin man ihn hinabſchiebt. 
Der Boden des Gehaͤuſes ſteht vermitielft einer Muß auf eis 
nem Stativ; oben ift es mit einem in Angeln beweglichen 
Deckel verichloffen, damir es leichr geöffnee werden Fann, 
um im nötbigen Falle die darin enthaltene Geraͤthſchaft zu 
ändern. Die Vorderfeite diefes Gehäufes iſt audı verichlofa 
fen, an welchen aber zwey horizontale Röhrer dhik und 
Imne befeftiget find, deren Aren unser’ einem Winkel vor 
60° ſo ftehen , daß diefe verlängerten Aren ſich in dem Mit⸗ 
telpunfte x des Feldes ſchneiden. Zwiſchen dieſen beiden 
Köbren iſt in der Mitte der Vorderwand des Gehäufes eine 
Oeffnung angebracht, durch welche man nad) dem Felde ſie⸗ 
bet. Vor dem Felde 27% Zoll davon ſtehen auf dem Boden 
des Gehaͤteſes zwey Cylinder p und q fenfrecht in paralleler 
Lage mit der Hiriterwand des Gehäufes, welche von ihrem 
Mielpunkte der Grundfläche aus 3 Zoll von einander abftes 
ben. Wenn die bey dem Verſuche gebrauchten ichrer gehoͤ⸗ 
eig geſtellt find, fo werſen dieſe beiden Cylinder vier Schatten 
auf das weiße Papier des Feldes; zwey davon find genau In 
der Mitte diefes Feldes in Berührung, und auf diefe allein 
m«ß Reuͤckſicht genommen werden, Die beider übrigen Schat⸗ 
ten: kann man leicht dadurch verſchwinden machen, daß man 
das Feld ſchmal macht, da alsdann die Schatten auf-die ge⸗ 
| ſchwaͤr zte 
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ſchwaͤtzte Fläche fallen, mo fie unfichtbar find. : Hat jener 
Eolinder 75 Zoll im Durchmeffer und > 2 Zoll’ in der Höhe, 
fo iſt die ‘Breite des Gefichräfeldes von 24% Zoll hinrei⸗ 
chend; uͤberdieß muß die Höhe des Gefichtefäides nicht über 
Yo Zell’ mehr als Die Höhe des’ Enlinders-beiragen , weil 
ſouſt das Acht wegen der zu ftarfen Blendung nachtheilig feyn 
würde, Um nun die fichter leicht und genau ftelfen’ zu koͤn⸗ 
‚nen, iſt durch die Mitte des Feldes von oben nad) dem Bo⸗ 
den zu eine feine ſchwatze Linie gezogen, und eine andere ho⸗ 
rizontale, welche jene unter einem rechten Winfel Ichneider, 
in der Höhe der erweiterten obern Grundflächen der Enlinder. 
"Berühren alsdann die obern Grenzen der Schatten die hoti— 
zontale Linie, fo ftehen die Lichter in der geböriger Höbe, und 
wenn fich ferner die beiden Schatten einander in der Mitte 
des Feldes berühren, fo. ftehen die Lichter in’ der gehoͤrigen 
Richtung. ER 5 


Die beiden Eylinder find um ihre Are beweglich ‚- und 
jeder iſt noch mir einem’ Flügel r ind [von 36 Zoll Breite 
und 75 Zoll Dicke, und von gleicher Höhe, ale Die Chlinder 
find, verfehen, und daran genau befeftiger, im dadurch die 
Schatten in jedem Falle auf einerley Durchmeffer zu bringen, 
weil ſich alsdann leichter beurtheilen läße, ob die Schatten 
von gleicher Dichtigkeit find. Gemöhnlid) ſteht diefer Flügel 
In ber Mitte des Schartens des Eylinders, In welcher fage er 
zanz unwirkſam iſt; ift es aber nöibig, den’einen Durchmefs 
er des Schattens zu vergrößern, fo wird der dazu gehörige 
Tylinder fo lange um feine Are gedreher, bis der Flügel aus 
ver Are des Schattens trier, und dadurch den Schatten jur 
zoͤthigen Breite bringt.  Hlerbey muß immer’ der Cylinder 
auswaͤrts gedreher werden, oder fo Daß die Zunahme der Breite 
e8 Schattens an der dußern Seite desfelben Starr finder, 
icht an der innern, wo beide Schatten an einander grenzen, 
Durch Hülfe diefer Fluͤgel koͤnnen die Größen der Schatten fo 
unehmen, daß fie das ganze Feld bedecken. Uebrigens müfe 
en dieſe Cyhlinder beſtaͤndig genau perpendikulat auf dem Bo⸗ 
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den des Gehaͤuſes ſtehen, und, mit einer ‚ganz ſchowarzen Burhe 
überzogen feyn. _ 

Um die Lichter mit größerer Genauigfeit und keichrigfeie 
dem Photomerer nähern: oder mehr: davon entfernen. zu fönren, 
find. mit dem. Geſtelle, weldyes das: Phornmerer trägt, zwey 
lange und ſchmale, aber ſtarke und feſte Tiſche A Und B feſt 
verbunden, in deren Mitte ein, gerader Falz läuft, worin ein 
beweglicher Schieber C, auf weldyen das Licht geſtelle wird, 
durch Huͤlſe einer Schnur. gezogen wird. Diele Schnur iſt 
hinten und vorne an dem Schieber befeftiget, gebt an jedem 
Ende des Tiſches über Rollen, und unten um einen Cylinder, 
welcher mit. einer Kurbel versehen ift, und dem Ende des Tis 
fehes beym Photometer fo nahe ſtehet, daß ih der Beobach⸗ 
ter drehen kann, ohne das Auge vom Geſichtsfelde abzumen« 
ben. Diefe Einrichtung: gewaͤhret folgende Vortheile: ı) Fann 
der Beobachter die Lichter bewegen, wie er es für nörbig fine 
bet, ohne dazu einen Gebülfen zu gebrauchen, und ohne telbft 
das Auge von dem Schatten abzuwenden ; 2) iſt jedes Sicht 
ftetsgenan in der Richtungelinie „in welcher es ſeyn muß, 
damit die Scharten in der Vercikalebene des Phoromerers in 
Berührung fommen; und 3) Fann die Bewegung der Fichter 
allgemach und:fanft gefcheben, ‚ohne auf fie felbft Eiafluß zu 
baben ‚ eder ihren Glanz zu vermehren und zu vermindern. 
Dieſe Tifche, welche 10 Zoll breit und 35 Zoll had) find, 
und von den der eine 12 Fuß und der,andere 20 Fuß lang ift, 
‚werden unter.einem Winkel von 60 Grad gegen. einander, und 
fo gegen dag Photomerer geftellt, daß Linien längft ihrer 
Mitte gezogen und gehörig verlängert genau in einem: Punkte 
in der. Mitre der Verrifalebene oder ‚des Feldes des Phoromes 
ters zuſammenſtoßen; 5 von diefem Punkte an werden die Ente: 
ſernungen der $ichter gemeffen, Die-Seitenwände der Tiſche 
find in Zolle getheilet, und ein Vernier, welcher Zehntelzolle 
zeigt, iſt an jedem Schieber, von welchem die lichter gerät 
gen werden, angebracht, +... 

Auf dem Schiebern laffen ſich bie Achter höher und niedr 
ge fell um. fie — in einerley Hotizontalebene m 
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den obern Grundflächen der Eylinder bes Photometers zu ha⸗ 
ben. Damit die Bewegung diefer Schieber auf dem Tiiche 
fo ſanft als möglidy fey , gleiten fie auf parallelen Meffing« 
draͤhten, die 9 Zoll von einander-ftehen, „u Zoll erwa im 
Durchmeſſer haben, wohl polirt, und auf dem Tiſche von 
einem Ende zum andern befeftige ſdndd. 


um mit dieſem Photonierer bie relativen Intenſitaͤten 


des Sichtes leuchtender Körper gehoͤrig zu meſſen, bar der 


Graf bey der Anwendung desſelben aus der Erfahrung ge⸗ 
fünden, daß man dabey folgende Vorſichtsregeln in Acht zu 
nehmen habe: 1) wenn das ſchwaͤchere Sicht von zwey Lam⸗ 
pen, deren Intenſitaͤten verglichen werben follen, faſt fo ftarf 
ift, als das einer gemeinen Wachsferze, fo ift ‘es am vor« 
theithafteften , dasſelbe 30 bis 36 Zoll vom Mittelpunfte des 
Feldes entfernt zu ftellen, und fo verhältnigmaßig naher oder 
ferrie je nachdem es ſchwaͤcher oder ftärfer iſt. "Denn find 
die Lichter zu nahe, fo find die Schatfen nicht gut begrenzt, 
Und wenn jene zu fern find, fo find diefe zu ſchwach; 2) iſt 
es zur Erleichterung der Rechnung vortheilhaft, ein Licht vom 
einem gemwiflen Grade der Stärke als ein Maß anzunehnien, 
womit alle andere verglichen werden Finnen. Hierzu hat der 
Braf eine argandifche Lampe gewähler ‚welche eine betraͤcht⸗ 
liche Zeitlang das Licht weit gleichförniſger ausſtroͤmt, als 
irgend eine andere Lampe und noch) mehr als irgend eine 
Kerze. Diefe ftellt er auf das bewegliche Geftell des Photo⸗ 
meters vom Mittelpunkte des Feldes auf 100 Zoll ab, rimme. 
alsdann ein cylindrifches Wachslicht von befanntem Gewicht 
und Stärfe, welches ängezünder, gepußt, und dahin gebracht 
ift, daß es mit dem größtmögliden Grade von Helligkeie 
brennt, ftellt es jener in einer gewiſſen gegebenen Entfernung 
(33 301) gegen über; "und zieht Hiefnächft das Draht der 





 gampe mehr hinein oder heraus, je nachdem’ es nörhig'ift, 


Bis die correfpondirenden Schatten der Sampe und’ der Kerze 
genau won einerley Dichtigkeit find: Alsbann wird bie 
Wacsferze zum fernern Gebraudye aufgehoben. Diefe bei⸗ 
Ga KERg re Gen 
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den Lichter, nämlich die argondiſche Lampe und Wachskerze, 
nennt der Graf Probelichter (ſtandarßdß)). 
Mit diefem, Apparate. hat der Graf: verfchiedene Werfuche 
über die Schwächung des Lichtes beym Durchgange durch die 
Luft, durch Glas, und bey ‚feiner Reflexion von einem. gläs 
fernen Planfpiegel angeſtellt. Mel Licht. BET 
Photometrie (photometria, photometrie) heiße die« 
jenige Wiſſenſchaft, welche ſich mit dei Ausmeſſung der Staͤrke 
des Lichtes beſchaͤſtiget. Lambert war der erſte, welcher 
dieſe Lehre mit gluͤcklichem Erfolge bearbeitete, und ſeit dieſer 
zeit iſt ſie als ein Theil der optiſchen Wiſſenſchaften betroch⸗ 
Erorden. ne — eier 
Bouguer ſuͤhret an, daß ſchon Huygens einen Ver⸗ 
ſuch gemacht habe, das Licht der Sonne ‚mit, dem des Sirius 
zu vergleichen. M.f, Sirfterne, Auch ein parifer. Capuzia 
ner, granziſcus Maria, gab im. Jahre 1700. eine kleine 
Schrift, nouvelles decouvertes für la Jumicre ,; heraus, 
worin er glaubte, daß das Licht, welches durch mehrere Glaͤ— 
fer gehet, in arithmetifcher Progreſſion abnehme, und. fuchte, 
dieſem gemaͤß die. Stärfe des Sichtes durch Die Anzahl dee 
‚ ©lafer, die e8 ganz unmerklich machten, zu beffimmien. 
Celſtus zu Stockhoim gab.den Vorſchlag, die Stärke,des, 
Uchtes zu meſſen: man ſolle durch Hülfe, der. Erleuchtung, 
welche noͤchig iſt um Objekte in, verſchiedenen Entfernungen 
deutlich. zu fehen, auf, Die Stärke des Sichres (chließen.. Allein 
alle, diefe Meıhoden harten noch viel zu viel Unbeftimmteg, 
um die Staͤrke des Lchtes dadurch genau zu erhalten. ......- 
Der eufte, „welcher. hierin mehr, als alle vorher gehende 
Noawrkundigereiſtete war Bouguer, welcher hierzu, 
durch einen Aufſatz von Mairan *),, in welchem das Ver⸗ 





haͤſtalß Des Sonnenlichteg zur Zeit des Sonnen ſtillſtan des alg 


befannt war angenommen worden, npranlaffer wurde: ‚Diefe 
feine. Unterfuchungen, öffneten, ihm: ein. ganz neues Feld optie 
ſcher Kennt.iſſe. Seine erſte Arbeit erfchien im Jahre 1729 
unter dem Titel, eſſai d’optique, welche Te 
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Morbereitung zuieinem größern Werke war, an welchem er 
unter ‚vielen andern Belchäftigungen ‚bis zu feinem 1758 er⸗ 
folgten Tode gearbeitet bat. Die Herausgabe diefes Werkes 
wurde von feinem Freunde, de la Taille, beforger «). Es 
iſt auch. zu. Wien 1762 ins Lateiniſche Überfeget worden. 
3g gleicher Zeit erfchien auch über den nämlichen Ge⸗ 
genſtand in Deutſchland das ſchoͤne Werk von Lambert a), 
welches in Ruͤckſicht ſyſtematiſcher Gruͤndlichkeit und Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit, an tieferer marhematifcher Berechnung, und 
fogar an @rfiadung und Benutzung der dienlichen Verſuche 
dem frangöfifchen vorzuziehen ift. In dem erften Theile feget 
LTambert vie erfien Gründe und Begriffe diefer Wiffenfchafe 
Felle M.f.Liche, In dem aten Theile redet er von den Ver⸗ 
änderungen, welche das Licht beym Durchgange durd) durch⸗ 
fichtige Körper, befonders durch Glas, leider. Der dritte Theil 
enthält die Berechnung des von undurchfichtigen, Koͤrpern, 
befonders von Spiegeln, zurüichgemorfenen Lichtes, und ber 
fünfte von der Zerftreuung des Lichtes durch die Atmoſohaͤre. 
Alte diefe Unterſuchungen find ganz neu. Der vierte und 
ſechſte Theil betreffen die Sehren von ber geſehenen Helligkeit, 
befonders. durch Fernroͤhre und die Erleuchtung unfers Son» 
nenſyſtems, von welchen bereits manche ſchoͤne Unterfuchungen 
waren angeftellet worden. Der legte Theil endlich enthalt 
Rechnungen und Verſuche über die Stärfe, des gefärbten 
Achtes und des Schattens. | TREE 
Auszüge aus Bouguer's und Lamberts Schriften 
finder man in Prieflley’s vom Herrn Blügel uͤberſetzten und 
vermehrten Geſchichte der Optik. Aus den beiden Schriften 
der Herrn Bouguer und Lambere hat Herr Karſten die 
ganze Phozomerrie im gten Bande feines Lehrbegriffs der ge⸗ 
ſammten Mathematik ausgefühbe. nn. 
Phyſik, Naturlehre, Naturkunde, Naturwif⸗ 
ſenſchaft (phyſica, phyfice, philoſophia naturalis, 
EN. phy- 
9° 8) Traits d’optigue fur le gradation de la fumidre de Mf. Bougaer 
Paris. 1760. 4 | 


#) Photomerria f. de meufurs et gradibus Iuminis, colorig et vım 
brae. Auguf. Vindelic. 1760. 8. * — 





phyfique). Im allgemeinſten Werftande begreife 'man uns. 
ter dieſen Mahmen die Wiſſenſchaft von den Eigenfchaften 
aller erfchaffenen Dinge. In diefer Bedeutung begreift alſo 
die Naturlere nicht allein Gegenftände äußerer Sinne, fone | 
dern auch denfende Wefen. In diefem weitläufigen Were 
ftande würde ber Umfang diefer Wiſſenſchaft fo groß fepn, 
daß Faum ein Menjchenalter hinreichend wäre, nur ben noͤchl⸗ 
gen Unterricht darin zu erhalten. Dieſerwegen ift es norhe 
wendig geworben, fie in verfchiebene nicht unberrächtliche 
Theile abzueheilen, und unter dem Nahmen der eigentlichen . 
Phufif oder Naturlehre nur diejenige Wiffenfchaft zu verftes 
ben, welche ſich mit den Eigenfchaften der Dinge ‘äußerer 
Sinne befchäfriger. Selbſt in diefer Bedeutung ift fie zum 
gewöhnlichen Unrerrichre auf Afademien noch zu weitläuftig; 
und muß daher in einen noch etwas engern Verſtande ges 
nommen werden. . — 


Bey der Claſſiſikation der verſchiedenen Theile der Nas 
kurwiſſenſchaft finder aber fehr viel Willfürlihes Statt ; daher 
kommt es, daß verfchiedene Maturlehrer diefelben auch ſehr 
verfchieden beftimmen. Meines Erachtens ließe fid) die Elafe 
finfation fo machen. Weil unfere Kenntriß von Dingen 
entweder hiſtoriſch oder rational ift, fo ließe fich auch die 
Naturlehte in die hifkorifche und rationale Naturlehre 
abtheilen. Es müßte daher die biftoriidye Maturlehre eine 
foftemaiifhe Aufzählung der Naturdinge enthalten. Diefe 
Naturdinge Fönnen aber folche ſeyn, welche find, oder welche 
gewefen ‚find; mithin würde ſich die Hifterifche Naturlehre 
wieder. in zwey andere Theile zerlegen, deren erſte die Na⸗ 
turbeſchreibung im weitläuftigkten Sinhe, und der andere 
die. Geſchichte der Natur heißen Eönnre. Die Naturbes 
fepreibung „beichäftiger fih demnach mit der bloßen Aufzaͤh⸗ 
kung, Beiennung und Eigenfchaften nicht allein derjenigen 
Körper, melche in die fo genannten drey Reiche der Natur 
gehören, fondern auch dar einfachen Stoffe oder Beftandeheile | 
nach ihrer Aehnlichkeit und Werfdriedenbeit, und der Ges 
ſtirne; daher theilet fich wiederum bie Mepurbeiiselgeng in | 
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bier Narurgeſchichte, Chemie und Aſtrognoſie ab. 
Was endlich Die varionale Naturlehre betrifft, fo würde 
ſich dieſe mit Aufſuchung der Urſachen der Veraͤnderungen der 
natürlichen Dinge, welche in den Eigenſchaften derfelben ges 
gründet. find, befchäftigen. Und eben die rationale Nature 
(ehre-ift es, welche nach Uebereinftimmung aller Phyſiker die 
Jewoͤhnliche Phyſik ausmacht. Nur über die Grenzlinie dies 
c Wiffenfchaft find die Natur forſcher nicht einig, indem die, 
ganze Narurbeichrelburg fo ſchweſterlich damit verfnüpfer if, 

daß es feine Schwierigfeiten bat, beftimmte Grenzen anzu« 

geben, Die Erfahrung lehrer uns hinlaͤnglich, daß die Koͤr⸗ 
per unferer Sinnenwelt mit Kräften begabet, und eben da⸗ 
durch in einem ſteten Zufammenbange find, Bey genauerer 
Unterfuchung findet man. eine befländige Weränderung vom 
aufgehobenen Gleichgewichte und von wieder.bergeftellter Ruhe. 
Daher entftehen Bewegungen 5 Veränderungen des Ortes 
und der {age der. Körper gegen einander, wodurd) vorzüglich 
die merfwürdigften Naturbegebenheiten erfolgen. . Hieraus 
ſieht man, daß es für Die Naturlehre ein Hauptgeſchaͤſt iſt, 
die. Groͤßen der Kraͤfte, der Bewegungen und der Daher ruͤh⸗ 
renden Wirkungen zu ermeffen und ‚mit einander zu verglei⸗ 
chen. Daß dieß aber, ein Gegenſtand ber Mathematik fep, 
weiß ein.jeder. Es iſt daber dem Nacurforfcher die Mathe⸗ 
matik unentbehrlich... Dieß erkannten ſchon diejenigen, wel. 
che die erften phnfikalifchen gehrbücher zu entwerfen anfingen, 
und brachten daher einen großen Theil der angemandren Mas 
thematik in ihre Lehrbuͤcher. Erft in den neuern Zeiten vere 
‚ fiel Herr Karſten auf den Plan, die mathematifchen Sehren 
der Phyſik zu entreiſſen, nicht bloß Ihrer Weitlaͤuftigkeit hal⸗ 
ber, fondern vorzüglich aus dem Grunde, weil fich die eigent« 
che Pöpft nicht mit. Owansisäten, fontern mit Quali 
täten. beichäftige, und weil es ſelbſt ganz wider die Methode 
ſey, einerley Lehren zugleich zur angewandten Mathematik 
und zur Phyſik zu, rechnen, und in zweyerley Vorleſungen 
eben basfelbe unter-verfchiedenen Nahmen zu lehren. :: Allein 
er felbft hat biefen Plan in feiner Anleitung in ben erſten acht 
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Abſchhitten nicht befolget, indem er darin —— 
* hiernach ganz hätte wegbleiben ſollen. | 


. Dagegen aber bat. Herr Scheibel auf Verantoffing 
einer ‚von, der fuͤrſtlich jablonowskiſchen Societaͤt der Wiſſen⸗ 
hafıen. zu feipzig aufgegebenen Preisfrage ) behauprer, 

ab die marhematifihe Betradyfung von ber Kenntniß der 
ee Eigenſchaften und Veränderungen der Körper 
nzettrenfich fen, und müffe In der Phyſik beybehalten wer⸗ 
ben, ak Unterricht in felbiger. nicht zu einem Spiels 
imerke mit Verfuchen herabſinken ſolle. ine befondere an⸗ 
Mathematik gebe es gar nicht; mas man fo nenne, 
ey daher eneftanden, weil es bequem fey, bie Auflöfung 
— und geomerrifcher Aufgaben, welche bey den 
hhyſikaliſchen Verſuchen vorkommen, von den letztern zu 
irennen, wie z. B. die Berrachtung des Weges gemorfener. 
Körner, die Hoͤhe meſſung mit dem ‘Daremeter u. dergl. 
Karſten hat noch kurz vor ſeinem Tode in einem eigenen 
Auflage I die Ausſchließung der Mathematik aus der Phyſik 
vollſtaͤ dig aus einander zu ſetzen, und zu rechtfertigen ge⸗ 
ſuchet a), Allein fo viele Gründe er auch für feine Mei⸗ 
nung beygebracht hat, fo iſt doch die Ausſchließung der Ans 

wendung der Mathematik in der Phyſik ganz unmöglich. 
Denn beynahe alle Beobachtungen und Berfuhe erfordern 
marbematifche Beſtimmungen, und bie aus felbigen abges 
leitecen Geſetze Fönnen ohne Machemarik gar nicht vollſtaͤn⸗ 
dig und beſtimmt dargeſtellet werben. Die Naturgefege bes, 
ruhen aber bloß auf den Kräften der natürlichen Körper, naͤm⸗ 
lich auf, Anziehung und, Zurücftogung. Es erfordert daher 
die eigentliche Phyſik einen teinen Theil‘, "welcher dem empie 
rifchen zum runde, ‚fieget , ‚und welcher bloß auf Erfennte 
uiß * Naturdiage a ‚priori ‚beruhen. ‚Run N er 
ante 


27, Super qüsehionibue de philofophiae RESET ambita,, limitibue 
J ſyſtemate; in adis focietatis Jablonouianse Tom. Vi. p. 


3.fq. 
m) Bon igenebämlichen @ebiete der Raturkehre; in feinen pbnk- 
che miſch. Abbandlung. Het i. Hale 1786, 8- 
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Kant“), etwas. a priori erkennen, heißt, es aus ſeiner 
Möglichkeit, erkennen. Die Möglichkeit beſtimmter Nas 
turdinge kann aber nicht aus ihren bloßen Begriffen erkannt 
werden; denn aus dieſen kann zwar die Moͤglichkeit des Ge⸗ 
dankens (daß er ſich ſelbſt nicht widerſpreche), aber nicht des 
Objektes, als Naturdinges, erkannt werden, welches außer 
bem Gedanken (als exiſure d) gegeben werden kann. Alſo 
wird, um die Möglichkeit, beſtimmter Naturdinge, mithin 
um Riete a Srign zu eikennen⸗ oe daß die dem Den 
d.i, da der Begriff, conftruitet, werde. Nun iſt die Ber 
nunfterfenntniß ‚durch Conſtruktion der Begriffe marhema« | 
tiſch. Alfo ‚mag wohl eine: reine Philofopbie der Natur 
überhaupt, dei. diejenige, die nur das, was dem Begriffe 
einer Natur, im allgemeinen- ‚ausmacht, „unterfucher auch 
ohne Mathematik möglich ſeyn, aber reine Naturlehre über, 
beſtimmte Naturdinge ift nur. vermiteclft ber Mathematik 
moͤglich, und da in jeder Naturlehre nur fo viele eigenchiche 
Wiſſenſchaft angetroffen wird, als ſich darin Erkenntniß 
a priori befindet, ſo wird auch die Naturlehre nur ſo viele 
eigeatliche Wiſſenſchaft enthalten, als Marhemarik in ihr 
angewendet. werden Fann. Dahin gehören. aber die allge» 
‚meinften..Eigenfhaften der Körper, ale z. B. der Bewe⸗ 
gung, Undurchdringlichkeit, Schwere u. dergl. Daraus 
folgt alſo unlaͤugbar, daß in: jeder Phyſik nothwendis Mar / 
thematik angewendet werden muͤſſe. 

In vielen Faͤllen beruhet die Erforſchung ber Eigen 
ſchaflen und der daher ruͤhrenden Wirkungen auf der Kenne 
niß, der einfachen Beſtandtheile, welche in ihrer Verbin⸗ 
dung einen Rörper,ausmadhen „ und auf der Alt und Weife, 
ihrer Verbindung und Berhältniffe gegen. einander. Das 
her ſetzet auch die eigentlicye Phyſik chemiſche Kenntmiſſe 
voraus. Zu,der Zelt, da man ohyſikaliſche Lehrbuͤcher abs 
aufaffen anfing, hatte die Chemie kaum die Form eilier 

Wiſſen⸗ 


4) Met 4 $ ‘ 
9 e unbe nfang zruͤnde der — — 1787 
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Wiſſenſchaft erhalten; daher war’ dieſe von ber Phyſik gaͤnz⸗ 
lich abgeſo dert. Auch war es ſchon von Alters her ges 
woͤhnlich, die mathematiſchen Betrachtungen der vor ehm⸗ 
ſten Objekte unter dem Nahmen der angewandten Mathe⸗ 
matik, oder der mechaniſchen/ optiſchen und aſtronomiſchen 
Wiſſen ſchaften befonders vorzutragen. Daher blieb fuͤr 
die eigentliche Phyſik nichts weirer übrig, als’ die $ehre von 
den allgemeiner Eigenfchaften der Körper, von den einfachen 
Stoffen, welche die befannten vier Elemente der Ariftotes 
fifer waren, von der Eleftricität, dem Magnetiemus und 
den Lufterfcheinungen. Um nun die $ücfen zwifchen diefen 
$ehren auszufüllen, brachte man bie vorzüglitften Lehren i 
der angewandten Marhemarif? in die Phyſik. Auf diefe 
Meile ertftand eine Wiſſenſchaft, welche bloß-jene genann⸗ 
fen gehren verbunden mir den Theilen der angewandte» Mas 
thematif enthielt „mit gänzlichem Ausfchluffe der Chemie 
md Naturgeſchichte. Hiernach find fehr viele vortreffliche 
gehrbücher von Muſſchenbroek, 8’Bravefande, De 
faguliers, Kraft von Segner und a, m. ausgeat- 
beiter wrden. 00. RES 
 Meuere Entdeckungen, welche zur Phyſik gehoͤren, und 
melche one Kenntniß der Chemie gar richt verftanden were 
den fonnten, verahlaßten endlich auch die nochwendigſten 
chemiſchen $ehren mir in die Phyſik zu bringen. Die ers 
ften, welche hierin die Bahn Bradyen, waren Ratften °) 
und Kichtenberg *). Die größere Wollfommendeit, welde 
die chemiſche Kunft durd) die bekannte neuere Chemie erhielt, 
hat auch ſelbſt die Phyſik zu einem hoͤhern Grad der Voll⸗ 
kommenheit gebracht, indem Daraus unlaͤugbar erhellet, daß 
felbft die Natur fich fehr vieler hemifchen Progeffe ‚bediene, 
Körper von eigener Art zu bilden | 
Aus allen diefea erfichet man, daß zur genauern Kennt⸗ 
HB der natuͤtlichen Körper, Naturgeſchichte — 
ae Be DE Ha matik 


) Anfeitung zut gemeinnüglic. Kenntriß der. Natutl. Halle 1783. s. 
8) Dritte Auflage dee etriedenſchen Anfaugsgrunde dee Natuslehren 7 
Goͤtting. 1784. 8. | OR 
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matik ind Chemie erfordert wird. Mur find die Phnfi- 
fer unrer ſich nicht € einig, wie viel Mathematik und Chemie 
beym Vortrage ſelbſt in die Phnfif gebtacht werden joll. 
HM. ſ. die Artikel Mathematik und Chemie. 

Mad) den bisherigen Bejtimmurgen ließe ſich alfo bie 
eigentliche. Naturlehre in die allgemeine und befondere 
abrbeilen, In die eritere gehören odann die allgemeisen 
Eigentchaften der Körper, als Bewegung, Gleichgewicht, 
Wideritand u, dergl. in Die andere aber die Lehren von den 
beio: dern Stoffen und Körpern, als Licht, Waͤrme, Luft, 
Waiſſer, elektriſcher und magnetifcjer Materie, der Erde, 
ben, Meresreo und Himmelsförpern. 

Sa Anfehung der Gerchichte der Phyſik ift Bien nur 4 
chig einiges von den Syſtemen im Allgemeinen anzıfühs 
ren, indem die, nötbigfte Erzählung vor den Sdickſalen, 
Sppelche die Phyſik erfahren bar r er jedem Artikel beſonders 
beygebracht wird ·. 

Die Koͤrper, mir welchen die. Eröbewoßner unigeben 
find, haben einen ſo großen Einfluß auf fie, daß elbſt 
die erſten Menichen ſich gat batd um ihre Kigenfdiaften bes 
fümmern mußten. Daraus entſtanden bey den allerälteften 
Voͤlkern Kenntniſſe welche ir die Phyſik gehoͤren, dieſe 
Kenntniſſe mögen ſich aber wohl mehr auf die noͤthigſte 
praktiſche, als auf wiffenichaftliche Bearbeitung der Koͤr⸗ 
per bezogen. haben; inzwiſchen find ‘bey den Alten die Egyp⸗ 
ter, Moͤnicier, Chaldaͤer wegen ihrer aſtronomiſchen, me⸗ 
chaniſchen und chemiſchen Einſichten ‚berühmt geweſen. Die 
Lehrer und Kenner dieſer Wiſſenſchaſten wurden Weiſe 
Vlagi, Tophi) genannt, wofür die Griechen den beftcives 
nern Mahmer Sreunde oder Befließene der Weioheit 
(philolophi) feßten, ©" 

den Schulen der Griechen wurde die Phyſik als ein 
töefenrlicher Theil der Philsfopbie arigefehen, und ganz wife 
fenichafrlich behandelr. "Hier hat man auch den eigentlic 
chen Urſprung der Syſteme und Theerie zu ſuchen. Allein 
ihre Liebe zu 34 ‚ und die Urſache von Dingen anzu⸗ 
fi | geben, 
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geben, war ben ihren überrrieben , und fie vernachlaͤſſigten das 


Durch den Weg, ſich phufifche Kerneniffe zu erwerben, Das 
Der finder man in den phnfifalifdyen Schriften der alten 
Griechen fo» viele - Subtilitäten, und mehr Träume, ale 
gründliche Belehrurgen, Indeſſen werden doch auch. von 
den Alten ſchon Meinungen vorgetragen, welche man in Sen 
neuern Zeiten wieder angenemmen bat. So war z. DB; 
das copernifanifche Weltſyſtem ſchon ein Gedanke dee Py⸗ 
thagoras, fo lehrten Leucipp und Demokrit die Aios 


mei ober erften. Koͤcperchen der Materie, welde Lehre ſich 


noch jetzt in fo großem Anſehen erhält; fo fagr Ariſtoteles 


daß das Licht dem Schalle aͤhnlich ſey u. ſ. ſ. Dutens 


hat ſogar faſt alle Erfindungen und Meinungen der Neuern 
bey den Alten finden wollen; allein das Uebertriebene biefes 


— Du feb: gut Engel * gegeiger, man 


Auch haben die G iechen den Weg der. Beobachtungen 
nicht ganz vernachläffiget, Dieß beweiſen vorzuͤglich des 
Sippokrates Schriſten, In ‚melden: eine ſo muſterhafte 
Mechode zu beobachten und aus den Erfahrungen zu ſchließen 
angerroffen wird, Wenn dieſe Methode aus der Arzney⸗ 
Funde auch in andern Theilen der Naturlehre wäre befolget 
worden, fo wuͤrden die phyſi kaliſchen Schriften der Alten 
für die Phyſik eben das geworden ſeyn, was jetzt die Schrife 
ten des Hippokrates fuͤr die praßtifche Heilkunde find. ' Ale 
fein man war zufrieden, die Natur fo zu betrachten‘, mie 
fie ſich von felbft zeigte, und feßte die Verſuche ganz auf die 


Geite, welche doch fo viel zur Entdeckung der Eigenfchaften 


ber Körper beytragen. Ueberdieß war felbit der Beobach⸗ 


tungafreis durch die Schwierigkeiten der Mittheilung entlas 


gener Diter fehr befchränfe, und diejenigen, welche die Bes 
obachtungen noch am meiften zu fammeln ſich bemüheren, 
wurden felbft durch unmiffende und — Pi mie 
— Erdichtungen bintergangen. 


‚Un! — 


2) Det fir bie Welt. ites Stuͤck. vehiig 175. 8. 
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"unter den Römern hat Luctez das epifurälfche Syſtem 

in einem Gedichte *) und Seneca’ einige phnfifalifche Un 

terfuchungen nad) den Grurdfägen der Stoifer vorgetra⸗ 

gen #).'” Aud) Plinius der aͤltere hat in feinen 37 Büchern 

8 Naturgeſchichte phyſikaliſche Beobachtungen und Mei⸗ 

hunger zuſammen geſammelt, wiewohl er oft eine ſchlechte 

Auswohl getroffen har: Mit dem Verfall des roͤmiſchen 

Reichs aber fielen auch die de —* * Han 
Boikfongier 


Nach der großen 866 erhielten ſ 6 2 ben ben 
Arabern einige mit der Phyſik verbundene mathematiſche und 
mebicinifche Keuntniſſe/ welche man größten: heils aus ben 
Schriften der Alten gesommen, aber mit vielen aftr.l: ‚gie 
ſchen und fabelhaften Thorbeiten vermengt hatte; deſſen un« 
geachret find in dieſen dunfeh: Zei ea einige wichtige Ent⸗ 
deck ngen, als z. B. der Brillen, ‚des Ei mpafles, des 
Schiefpulver gemad)t worden. Die. meiflen unver den 
Arabern aber waren unmiffende Anhänger des Ariſto les. 
Nur einige wenige beſchaͤftigt en ſich geüsdfich mit der Phy· 
ſik, und wurden daher als Bin angefeben. | 


Selbft eine geraume Zeit nach der Wieder herſtellung 
der Wiſſenſchaften im Occident war die Verehrung der ari⸗ 
ſtoteliſchen Schriften fo groß, daß man alle andere Untere 
fuchungen ſchlechtweg verwarf. Die damohlige ſcholaſti⸗ 
ſche Phitofophie begriff zwar auch die Phyſik als einen Theil 
in fi, allein fie war in traurigem Zuſtande. Ohne nur 
irgend ein Naturgeſetz zu kennen, verfiel man auf leere und 
nichts bedeurende Terminologien, und glaubte die Erſchei⸗ 

nungen durch Worte zu erklaͤren, welche entweder ganz ſinn⸗ 
los waren, oder mit andern Worten eben dieſelbe Erſchei⸗ 
ung wieder ausdruckten. Dieß war der Fall bey den Er⸗ 
 Hörungen, weldye aus der Abweichung gegen den leeren 
Raum, 

0) De rerum natura lib. VI. cum interp, et notis Tho. Gretb, Oxon, 


= 1695. 3. Bafil. 1770. 8. 
) Quaektionum naturalium I, vr; Venen, 1528. apud Aldım. 
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Raum, aus der plaſtiſchen Kraft, und ben übrigen; ver⸗ 
borgenen Qualitaͤten der Scholaſtiker hergeleitet wurden. 
Der erſte, welcher aus dieſen traurigen Zeiten einen 
ſichern Weg zeigte, zu einer genauern Kenntniß bder notre 
lichen Dinge zu gelangen, war der Lord Kanzler, Baco de 
Verulam, deſſen Werke verſchiedene Mahl gaammelt 
worden ſind =). Seine inſtauratio magna ſ. de augmens 
tis ſcientiarum enthaͤlt Gedanken uͤber die Verbeſſerung 
aller Wiſſeaſchaſten, und beſonders über die Naturlehrez er 
gibt nämlic) den Rath, die bisherigen Speculationen zu. 
verlaffen, und bloß aus den Erfahrungen zu fchöpfen. Die 
Schrift, de interpretatione naturae, zähle die Gegen» 
fände auf, welche nad) feinem Vorſchlage zu bearbeiten waͤ⸗ 
ren, und die hiftoria ventorum gibt ein Benfpiel ſei⸗ 
ner Methode. — — J—— 
Endlich wurde im ı6ten Jahrhunderte der Grund zum 
Verfall der fcholaftiichen Philoſophie durch die Bekannte 
machung der eopernifanifhen Weltordnung gelegt, welche 
jedoch zur damaligen Zeit noch nicht allgemeinen Benfall 
erhalten konnte. Zu Anfange des 17ten Jahrhunderts ichies 
nen die Umftände für den gänzlichen Verfall diefer Philo— 
fopbie günftiger zu feyn: Galilei, ein Mann von ſcharf⸗ 
finnigem Geiſte, entdeckte um diefe Zeit, durch Erfahrung 
und richrige Anwendung der Mathematik, die wahren Geiege 
der Bewegung fallender, geworfener und ſchwingender Koͤr⸗ 
per; Auch ‚machte er durc) Die neu erfundenen Fernröhre 
Entdefungen am Himmel, welche ihn an der Wahrheit 
der :copernifanifchen Weltordnung garnicht mehr: zweifeln 
lleßen. Tycho de Brahe batte bereits. die Sterufunde 
verbeſſert, und einen wahren, Schatz von Beobadhrungen gen 
fammelt , aus welchen der berühmte» würtenbergifche Aftros 
nom, RKeplet, feine vortrefflichen Geſetze entwickelte, welche 


4 
un 






x . 


a) Franc. Baconis de Vernlamio ſcripta in naturali er vniuerfa philo -· 
ſophia. Amſtel. 1653. 12. edit. Fo. Arnoldi Lipſ. 1694. fol, I 
the philofophical Works of Francis Bacon methodical and made 7 
englifh by Peser Shaw. Lond. 1733. 4. “Volk. III. Frans 


Phyſ. 897 


‚die Hauprtgefege der Bewegungen ber Planeten enthalten, 
‚und das copernikaniſche Syſtem in ein völliges Licht fegen. 
Auch machte diefer große Geomerer eine gluͤckliche Anwen—⸗ 
dung der Geometrie auf die Erflärung des Sehens und 
der Erfcheinungen der Brerbung des Lichtes, und Fam das 
durch dem wahren Gefege der Brechung Febr nahe. Zu 
dieſer Zeit fchrieb auch der englifche Arzt Gilbers uber ven 
Magnetismus und Eleftrieität, Stevin fund das Gefeg 
des Gleichgewichtes mehrerer Kraͤfte und Bes Drucks flüffis 
‚ger Körper, und Willebrord Snellius das wahre Ge» 
ſetz der Strahlenbrechung. ee | | 
Auch fing man nunmehr an, bie Verſuche zu Hilfe 
zu nehmen. Dadurch entdeckte Torricelli, GBallilei’s 
Schuͤler, im Jahre 1643 das Barometer; biermit war zus 
‚gleich die Entdeckung des Drucds der Luft der Armofpbäre 
gemacht, und die fchelaftifche Behauptung, von ver Abwei— 
chung der Natur gegen den leeren Raum, völlig mideriegr, 
Ueberhaupt fing um diefe Zeit die Erperimentaluntere 
ſuchung in mehreren $äudern auf ein Mahl aufzuleben an. 
In Deutfchland erfand Otto von Guerike die Suftoumpe 
und die elefrrifche Schmwefelfugel,, uno Rircher und Schott 
fammelten eine große Anzahl von Beobachrurgen und Vers 
ſuchen; in Franfreich zeigre Paskal durch Erfahrung die 
sehre vom Drucke der Luft, und der P. Mlerfenne un:erfüchte 
ie Schwingungen gefpannter Saiten, und brachte durch ſei— 
nen ausgebreiteren Briefwechfel mehrere Gelehrten in nähere. 
Verbindung. Alle diefe Erfindungen wurden durch reue 
Berfuhe von Gaſſendi und Riccioli beftäriger. Larre- 
ins flürzte endlich die ariftorelifche Philoſophie ga:zlıd). 
Diefer um gründliche, ausgebreitete Kenntniffe verdiente Mann 
senußte die bis zu feiner Zeit gemachten Entdeckunge ges 
gen die Ariftorelifer mit einer unwiderftehlichen Stärke dee 
Hründe, und. lehrte ben feinen großen Kenntniffen ver Mas 
bematif fehr viel Wahres und Nuͤtzliches. Seine Begierde, 
‚les zu erflären, mar aber fo groß,. daf er von dem eis 
zentlichen Wege ber Erfahrungen abgezogen wurde. Er 

DI. Theil, Ei fuchre 
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ſuchte bloß aus dem Begriffe der Materie und der Bewe⸗ 
‚gung ein haltbares Syſtem aufzuführen, das zu feiner Zeit 
auch fehr viel Anhänger gehabt hat. Mehrere feiner Mei⸗ 
nungen finder man unter verfchiedenen Artikeln dieſes Woͤr— 
terbuchs. Unrer feinen Werfen, welche zu Amftervam 
1692 — 703. 4. berauegef«mmen find, gehören zur Phyſik 
feine principia philofophiae, die Dioptrik, eine Schriſt 
von der: Meiesten und eine vom Menfchen. | 
Auf dem ein Mahl betrerenen Wege der Erperimental« 

unferfiichungen fuhren andere fort wichtige Entdecfungen zu 
mad)en, als Boyle in England, fo wie D. Zoof, Gri- 
maldi und Borelli in Italien, Pascal, Mariotte und 
Picard in Frankreich, Mac) und nad) wurde der Eifer, 
die Natur gründlicher zu ſtudiren, immer größer, fo daf-- 
ſich mehrere Gelehrre mit einander verbanden, und gelehrte 
Geſellſchaften bildeten , welche durch tie Obern des Sandes 
unrerflüßer wurden. Auf diefe Weile enrftanden in der Mitte 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts die londner Sceietär, die 
florentiner Academia del Cimento, und die parifer Afas 
demie der Wiſſenſchaften, welchen Die Phyſik fo viel zu vers, 
danfen har, 9 | 

In der andern Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts 
erhielt Die Maturlehre Durch die vortrefflichen Entdecfungen | 
Newton's eine’ ganz neue Geſtalt. Dieſer fuchte fo viel 
moͤglich alle Hnporbefen, denen man bisher fo fehr ergeben | 
mar, zu entfernen, ging den richtigen Weg der Erfahrung, , 
und erweiterte durch fein erhabenes Syſtem die Naturlehre 
ganz ungemein, So fehr auch diefes Syſtem anfänglich ans ı 
gegriffen wurde, fo har es doch mit dem größten — 
geſiegt. Es hatte namlich die carteſianiſche Phyſik nicht 
lange erſt durch den Sieg über die Ariſtoteliker ein ſolches An⸗ 
ſehen erhalten, daß es ſchwer hielt, davon wieder abzugehen, 
beſonders da Newtton Naturgeſetze aus Kräften entwickele, 
die den Natarphiloſophen nicht in Kopf wollten, weil fie) 
einen befondern Hang hatten alles zu erflären, und doc 
von den Kräften Feine Urfachewweiter entdecken je: 

| e 
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Selbſt bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts blieben 
verfchiedere Maturforfcher, beſonders einige Mirgliever der 
pariſer Akademie, cariefianiich gefinnt. Ja man beſchul⸗ 
digte ſogar Newton einer Wiedereinfuͤhrung der verborge⸗ 
nen ſcholaſtiſchen Qualitäten, welches aber bloß von Miß ⸗ 
verſtaͤndniſſen herruͤhrte. Endlich aber erhielt Mewtons 
Syſtem von mehreren Seiten fo viele Beſtaͤtigeng, daß 
es von allen als der Grund des marhematifchen Theils der 
Phyſik betrachtet wird. Das Noͤthigſte davon findet mar 
in verfchiedenen Artikeln dieſes Woͤrterbuchs. | 

Nach diefer Zeit ift auch der mathematiſche Theil ber 
Naturlehre vor allen übrigen vorzüglich bearbeitet worden. 
Auch die Chemie und Naturgeſchichte fing in diefen Zeiten 
an, größere Forrfchritte zu machen; nur’ wurden ihre Lehren 
in der Phyſik noch zu wenig benußt, und der chemifche Theil 
der Naturlehre, welcher doch nicht weniger erheblich ift, 
wurde faft gänzlich vernachläffiger. Erft nad) der Mitte 
Des achrzehnren Jahrhunderts fing man an, die Unentbehr⸗ 
‚lichkeit der chemiichen Lehren lebhaft zu füblen. Die erfte 
Veranlaffung hierzu gaben die hemifchen Erklaͤrungen der 
Aufloͤſung des Waſſers in Luft, und der davon abhängen: 
\den $ufterfcheinungen, fo wie die $ehre vom Feuer über« 
haupt, Ueberdieß erhielt man durd die Entdeckung der 
 $uftarten (m. f. Gas) ganz andere Begriffe von ber Luft, 
und machte es nothwendig, außer den mecharifchen. Eigen» 
ſchaften der buſt, auch die chemifchen in Betrachtung zu zie⸗ 
ben. Dadurch ward man bewogen, die Chemie und Phy- 
ſik genauer mit- einander zu verbinden, wodurch auch, wie 
die Erfahrung hinlaͤnglich belehret, beide Wiffenfchaften'un« 

ı gemein gewonnen haben. bi 
Auch hat in den neuern Zeiten Herr Rant den Grund 
\des bisher beliebten atomiftifchen Syſtems zu untergraben 
angefangen, und mit einer ihm eigenen Gruͤndlichkeit (ge 
zeiget, daß das dynamische Syſtem mit dem allgemeinern 
Begriffe der Materie beſſer ols die Atome zuſammenſtimmen. 
In dieſem Woͤrterbuche wird man beide Syſteme, beſon⸗ 
| ar sm Ale); ders 
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ders unter dem Artikel, Grundkraͤfte, mie einander ver⸗ 
glichen finden, und Kenner, welche mehr, als ich, zu leis 
ſten vermögen, werden beurtheilen koͤnnen, ob das dyna⸗ 
miſche Syſtem die Naturbegebenheiten gluͤcklicher ‚ als das 
aromiftifche auf die erften Gründe zurückführen, 


Unter den ältern Lehrbuͤchern der Phyſik zeichnen. fich be— 
reits bie von Sennert *) dadurd) aus, daß fie ſich nicht 
an das ehemablige ſchelaſtiſche Syſtem binden. Mac dem 
Enfteme des Eartefius haben beſonders Clauberg f), 
Rohaule.7), und groͤßtentheils Sturm ?), und mehr 
nach Berfuchen eben dieier Sturm «) und Sengwerd?) 
$ehrbücher entworfen, Nach Newton erfchienen vortreff⸗ 
liche Lehrbuͤcher der, mathematiſchen Phrfif von Reill 9 
Deſagulier »)s' Graveſande), Mluffchenbroeck »), 
Bamberger‘) und Kraft). Wolff) ſuchte die 
Natutlehre durch die deutſche Schreibart allgemeiner zu ma⸗ 
chen. Vorzuͤglich in Ruͤckſicht der Theorie aber ſind die 

| neuern 


Amſtelod. 1664. 4. 

) Phyfica Amſtelod. 1654. 4. 

+) Traite de ‚phyfique. & Paris, 1673. 12. Tom. I. Il. Jac. Robanlti 
tra&tatus phyficus, latin. vert. Samuel Clarcke cum animadv. Ant. 
‚3... de Grand. Amit. 1706. 8. Lond. 711. © 

3) Phyfica ele&iua f. hypothetica. Norimb, 1697 - 1722. I Tomi..4. 
2) Collegium experimentale f. curiofum. Norimberg. 1676 - 1685. 

"N Tomi. 4 Tr | N: 

&) Philofophia naturalis, Lugd. Batav. 1655. 4. ü 

) Introdu&tio ad veram phyficam. Oxon. 1700. 8. Lond. 1719. 


2) Philofophia naturalis. Witeb. 1618. 4. epitome näturalis (ciemtise 


# 


* 9) Courfe of experimental philofophy. Lond. 1717. 4. 1745. IH Vol. & 
) „Phyfices elementa mathematica experimentis confirınata. Leid. 1719 
vn ' 

| 


4. vermehrt Leid, 1742. Il Tom. 4. N. 

») Epitome elementorum phyfices mathem. Lugd.Bat. 1734. 8: und 
Inn dienach: des Verfaſſers Kode von Lulofs herausgeg. introductio 
d philofophiam naturalem. Lugd.Bat. 1762. 11 Tomi. 4 
2) Elementa phyfices. Ienae, 1735. 8. | \ 

") Praele&tiones in phyficam theoreticam. Tubing. 1750. 8. in phy- 
„nu..,ficae partes mathematicas. P.1l. 1751. 8. in phyficae partes optir 
#9 gas er his cognatas. P. II 1754. 8. 


MÜHE Verſuche zu genauer Kenntniß der Natur u, Kunſt. Halle, 
01731-172331 Bände 8. Vernuͤnſtige Gedanken von den Wir⸗ 


kungen der Natur. Halle, 1723. 8. Vernuͤnftige Gedanken von‘ 
den Abfichten natürl, Dinge. Halle, 1724. & 


# 
® 
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neuern Lehrbuͤcher der Phnfik vorzüglicher von Segner 2), 
Eberhardte), Winkler 7), Mlaler. ?) und Boͤck⸗ 
mann :). Die größern phufifalifchen Schriften vom Abe 
Follet und de la Gond find bereits unter dem Artikel, 
Erperimentalphnfif , angeführet worden. Meuere Handbücher 
der Naturlehre haben entworfen Ergleben ?),, Rarften”) 
Reagenftein®), van Swinden ‘), Zer3 *), Nichol⸗ 
fon*), Grenr), Hoberr’), Alügel ®), Briffon ‘), 
Achard Pankl e), Imhoff BHauch )Yu.Nelin — 
a | | ? x An 


=) Einleitung in die Naturlehre. Gdtting. 1'747. 1770. 8 
Erſte Gründe der Naturlehre. Hale, 1752. ste Aufl. 1787. 8 
y) Anfangsgründe der Phyſik. Leipz. 1754 8. | 

3) vᷣbyſit oder Naturiehre. Carlsruhe, 1767. 8. 

€) —— dder gänzlich umgearbeitete maleriſche Phyſik. Catls⸗ 
unbe, 17758 _ BERRE Er 

2) Unfangsgründe der Naturlehre. Götting. 1772. 8. 3te Auf. mit 
vielen Zufäßen von Lichrenberg. éte Aufl. 1794. 8. 

4) Anfangsgründe der Naturiehre. Halle, 1780. 8. 2te Aufl. mit Zus 
fägen von Gren. 1790. 8. Anleit. zur gemeinnüß. Kenntniß d. 
Natur, Halle, 1783. 8. Kurzer Entwurf der Naturwiſſenſchaft. 


1785. 8. ©. 
3) Borlefungen über die Experimentalphyſik. Ste Auf. Kopenhag. 
1787. 8. | | = 
) ——— phyficae. Harderouici. Tom. I. 1786. Tom. I. 1787. 8. 
“3 Grundlage zu meinen Vorleſungen über Die Erperimentalpbyfik. 
7. Berlin, 1737. 8. DE 33 
2) Einleitung in Die Naturlehre. Aus d. Engl. mit Zuſ. und Anmerk, 
von Aidike. B. 1. 11. Being. 1787. 8 \ 
) Grundeiß der Naturlehre, Hale, 1788. 8. dritte Yufl. 1797. 8. 
v) Grundeiß des mathematifchen und chemifch » mineralifchen Cheils 
der Naturlehre. Berlin, 1789. 8. _ — * 
Anfangsgruͤnde der Raturlehre in Werbindung mit der Chemie und 
Mineralogie. Berlin und Stettin, 1792. 8. und in deſſen Ency⸗ 
elopaͤdie 2te Anfl. Th. II. Berlin u. Stett. 1792. 8. 
e) Traite elementaire, ou principes de phyfique. à Paris, 1789, II 
Vol 8. 5 er ; 
=) Borlefungen üb. die Experimentalphyſik. Eh. T-IV. Berl. 1791. 8. 
e) Compendium infitutionum phyficarum in vſum auditorum Pofo- 
| ni. P. I. H. II. 1793. 8. j SE 
5 Grundriß der oͤffenti. Vorleſungen üb. die Erperimentalnaturlehre. 
Münden, Xh-1. 1794. Eh. IE. 1795. 8. / 
7) Anfangsgrunde der Naturlehre: unter eigener Aufficht des Verf., 
ans dem Dänifcb. überf. von D. Tode. Ch. I. IL. 1795. Kopenb. 
u. Leips. 8. Anfangsgründe der Erperimentalphnft. Aus d. Daͤ⸗ 
nifch, überf. mit wenig. Anmerk. von B. 3. Tobieſen. Schleßwig, 
1795. Eh; 1. 1796. Th. II. 8. > . 
) Lehrbuch der Naturlehre, BT. Anfpach, 1796. 8 
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In einer faßlichen Schreibart tragen die Phyſik vor 


Euler «); Winſch e) und Hube⸗ 


Noch fehlt bis jetzt eine ausführliche und zuſammenhaͤn⸗ 
gerde Geſchichte der Phyſik. Das Werk des Herrn de’ 


. Loys®), welcher im Auguft 1789 geftorben iſt, fänge erſt 


mit Galilei vom Jahre 1589 an; die Ordnung desfelben Ä 
ift aber niche muſterhaft, und die noͤthige Critik wird ſehr 
oft vermißt. Gleichwohl iſt neuerlich der erſte Theil von 
dieſem Werke ins Deutſche uͤberſetzet worden. Zur Kennt⸗ 


niß phyſikaliſcher Schriften dienen von Rohr °), Boer⸗ 
baave?), von Mündbaufen«), Errleben °), und 
Böckmanns phyſikaliſch⸗ oͤbonomiſche Bibliothek, und die 
neueſte von Hermbſtaͤdt). Die neueſten von Zeit zu 
Zeit gemachten Entdeckungen findet man in Rozier *), 
Lichtenberg und Voigt %), Brenr), Srugnatelli’) 
und andern Zeitfchriften #). * 

* | — | Was 


«) Leonb. Eulers Briefe über verfchiedene Gogenflände aus der Pas 


turlehre, nach der Ausgabe der Hertn Comdorcer und Ia Croix 

aufs neue üderf. und mit Anmerk. Zufäg. und neuen Briefen vers 

mebret von Aries, I-111.B. 1792 - 1794: Gotha. 8. 

A) Kosmologiſche Unterhaltungen, Reipzig, 1778..8. 11 Theile, neue 
vermehrte Ausg. vom I u. I Bande, 1790 1. 1794. 8. 

7) Volkändiger und fablicher Unterricht in der Naturlebre in einer 


Feihe von Briefen an einen jungen Hesen von Stande, I-IIN.. 


Band. Leipz. 1793. 1794. 8: 
%) Abrege -chronologique pour fervir à l’hiftoire de phyfique 4 Strasb, 
T.MIV. I 6 5 


786. 8. — 
s) Phyfikaliſche Bibliothek. deipz. 1724. 8. mit vielen Zuſaͤtz. u. Vers 


befl, von Bäftner. Reipz. 1734: 8. , 
£) Metkodus itudii medici edit. ab Haller. Amit. 1751. Tom. II. 4 
) Des, Hausvaters zwenter Theil. Hannover, 1766. 8. |: 

3) Anfangsgründe der Naturiebre. 


») Bibliothek der neuchen pbufifchen , chemiſchen ic. Litteratur. Bits BE 


lin feit 1788. 8. 


») Journal de phyfique ou obfervations et memoires fur la phyfique, E: 
Paris feit 1773 if zulegt von de la Merherie alein dis mit 1793 


fortgefeßet wordei. Tomi XLIM. 


a) Magazin für das Neueſte aus der Phyſik und Naturgeſchichte. Go⸗ 
tha, 1781. fottgeſ. von Voigt ſeit 1786. 8. bis 1797. Xi Baͤnde. 


Neues Magazin von Voigt feit 1798. * 
u) Journal der Phyſtk. B. 1- Vin. Halle und deipjig, 17901794. 8, 


Neuss Journal der Phyſik. B.I- VI Vp,. 1795*4797. Annalen 


der Phyſik feit 1798 nach des Vetfafſ. Tode fortgef- von Gilbert, 
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Was endlich den Mugen der Phyſik betrifft, fo iſt bier. 


von einen Beweis zu geben unnöthig, da mir zu unſern 
Bedürfniffen, Bequemlichkeiten und ‚Vergnügungen und 
zut Abwendung aller Gefahren die Eigenfchaften und Wir⸗ 
kungen der natürlichen Körper wiffen müflen. Außerdem 
bieren uns die Unterfuchungen von den Eigenſchaften der 
Körper nügliche Beobachtungen über die Abſichten derſelben 
dar, und geben die fihönften Beweiſe von dem Daſeyn eis 
nes erhabenen Weſens ab, von welchen alle diefe Dinge ih⸗ 
ven Urfprung erhalten haben. Vorzuͤglich aber ſtuͤrzt die 
Phyſik den fo ſehr verderblichen Aberglauben, führer ung 
zur Demuth und DBefcheidenbeit, und zeiget,. daß unfer 
Wiſſen gar fehr eingeichränfer ift, fie bietet aber auch Stoff 
genig dar, die Kräfte unferes Werftandes durch neue Un— 
terfuchungen zu fchärfen und zu vervollfommnen. Zu ders 
gleichen und ähnlichen Anwendungen der Phyſik haben bes 
fonders Wolff⸗), Derbam *), Nieuwetyt ?), und 
in den neueflen Zeiten Sullivan ?) gehandelt. 
- Piamente f. Sarben. | 
Piftole, elektriſche, Analllufrpiftole (ſclopetum 
eledtricum, piftolet électrique) ift. eine eigene Einrich⸗ 
| u gta - fung, 
) Bibliotheca fifica d’Europa o fia® Raccolta di offervazioni fopra la 
.. „. Fifica, matem. chim, ſtoria natur, medic, et art. Pavisa Tom. I- 
MO XIV. bis 1794. | 
#) Sammlungen zur Phyſik und Naturgefchichte von einigen Liebha⸗ 
been diefer Wiſſenſch. 1778 - 1792. 4 Bände. Reipy, Magasin der 
reinen und angewandten Mathemat. von Bernonlli und Zindens 
burg von 1786. Archiv. der reinen und angewandten Matdemat: 
von Zindenburg feit 1794. Erells chemifche Annalen für die 


Freunde der Naturlehrerc. nebſt den Benträgen, Helmft. feit 1786, 
“) Dernünftige Gedanken über die Abfichten natürlicher Dinge Halle, 


7.1724. 8: { | An 
) Phyſicotheologie oder Naturleitung gu Gott. A. d. Engl, von C. g. 

W Hamburg, 1750. 8. 
Rectar Gebrauch der Weltbetrachtung zur Erkenntniß der Macht, 
Weisbeit u. Güte Gottes. A. d. Hol. von Segner. ena, 1747. 4. 
#) A View of Nature in lettres to a Traveller etc, Lond, Vol, I» VI, 
1794. 8, Weberficht der Natur in Briefen an einen Keifenden, 
eh einigen Bemerfungen über den Atheismus in Beriebund auf 
deſſen Verbreitung im neuen Brankreih, 4. d. Engl. abgek. uͤber⸗ 
ih —X Anmetk. (von D. Zebenſtreit) Reipf, 1795. 8.1. 1796, 
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tung, wobey durch die Erplofion ber durch ben elektriſchen 
Funken entzündeten Knallluft ein Pfropf mie Gewalt aus 
einer Roͤhre gerrieben wird. Der Verſuch hiermit dienet 
zum Beweiſe der Entzündung breunbarer Stoffe durch den 
eleftrifchen Funken, und der erplodirenden Kraft der Knallluft. 


Daß durch den eleftrifchen Funken die Luft mit brenn« 
baren Dünften angefülle entzündet werden fönne, war ſchon 
Warfon «) bekannt, noch ehe die brennbare Luſt gehörig 
entdecket war. Diefe Verfuche find aud) von Noller wie 
derholet worden, welcher dabey zuerft brennbare $uft ges 
brauchte. YToller®) aber Fam bey feinen Entdeckungen 
über die Sumpfluft zuerft auf den Gedanfen, ein eigenes 
Jaſtrument in Form einer Piftole zu diefen Verſuchen zu 
gebrauchen; in der Folge nahm er auch hierzu Fünftliche 
brennbare Luft oder vielmehr Wermifchungen der atmofphä« 
rifchen und brennbaren Luft, welche den Nahmen Knallluft 
führen, und eine weit flärfere Wirkung hun. R 
Selt der Erfindung diefes Inſtrumentes ift feine Ge- 
ftale oft verändert worden. _ Es gibt, gläferne Werkzeuge, 
welche die Geftalt einer Piftole haben, und wovon Schaͤ⸗ 
fer. 7) Beſchreibungen gegeben bat, allein diefe dienen gar 
nicht zu ftarfen, fondern nur zu Fleinen gemeinen Werfuchen, 
und gleichwohl hat man auch hierbey Vorſicht des Zerfprins 
gen wegens noͤthig. Am beiten werden foldye Werkzeuge 
von Metall verfertiger. Anfänglich war gewöhnlich ihre 
Geſtalt diefe: ein meffingener Cylinder lief in einen damit 
verbundenen engern Cylinder aus, welcher feßtere mit ei— 
nem Kork verftopfer wurde; am Boden jenes Cylinders 
wurde ein durchbohrtes Stuͤck Meffing angefhrauber, und | 
in felbiges eine Glasröhre eingefitter, worin ein mit einem 
Kuopfe verfebener Drath befeftiger ift, deſſen Ende fo um— 
gebogen worden, Daß es nur ı bis 2 Linien weit von dem 
; F te Meflinge 
. a) Philofoph. transat. VolXLIM. p.495. | 
a) Lettere full’aria inflammabile nativa delle paludi. Com. 1776. 8. 


überf. Winterthur 1778. 8. und von Röftlin, Strasb. 1778: 8- 
y) Abbildung u. Befchreid. der elektriſch. Piſtole. Regensb. 1779. 4- 
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Meffinge abſtehet. Wird die Piftole nicht gebraucher, fo 
ſchraubt man noch eine meffingene Haube über die Glog» 
roͤhre. Soll fie aber geladen werden, fo ziehe man den 
Korf aus der Mündung, und haͤlt felbige fehr genau an die 
Mündung einer mit brennbarer $uft angefüllten Flaſche, welche 
in eben dem Augenblicke erft iſt geöffnet worden; die leichte 
brennbare Luft wird alsdann in der Piftole auffteigen, und 


‚ fidy mit der darin befindlichen atmofphärifchen Luft vermf« 


chen und Knallluft bilden, Wenn man auf diefe Arc die 
Diftole etwa 15 bis zo Sekunden lang über die Flaſche ge— 
balten bat, fo verfchließe man beide augenblidlih mie ge 
nau paffenden Stöpfeln. Haͤlt man nun den untern Theil 
der Piftole mit der Hand, nimmt die meffingene Haube 
über. der Glasröhre weg, und bringe den Kuopf des Dra- 
thes in der gläfernen Köhre gegen den Conduftor der Mas 
fine, oder gegen den Knopf einer geladenen Verſtaͤrkungs⸗ 
flaſche, fo wird nicht allein bier, fondern auch zwiſchen dem 


kruͤmm gebogenen Ende des Drahts und des Bodens der 


Piftole ein Funfen entſtehen; diefer letztere Funke entzünder 
die Knallluft mit einer Exploſion, welche den Kork auf 
eine beträchtliche Weite forttreibt. Die Piftsle laͤßt fich 
aus einer Flaſche mit brennbarer $uft mehrere Mahl nad) 


einander laden, nur muß fie bey jetem folgenden Mable 


etwas länger über die Flafche gehalten werden. 
In dergleichen gewöhnlichen Piſtolen iſt es aber nicht 
möglich, brennbare Luft mit atmofpbärifcher in einem beſtimm⸗ 


ten Berhältniffe vermifcht einzufchließen,, und gleichwohl ent» 
ſteht aus ſolchen Miſchungen die befte Knallluft. Daher gab 


D. Ingenhouß -) eine etwas andere zufammengefegte Ein- 


richtung an, welche aud) ven Cavallo e) iſt befchrieben und 


abgebildet worden. Sie ift zufammengefegt aus drey in ein« 
ı ander gefhranbten Theilen, Dem $auf, der Kammer und dem 


Handgriff. Durch ben Handgriff geht ein Kolben, welcher ſich 


in ein Fegelförmiges Stuͤck Elfenbein endiget, das an das in 


gl | nere 
+) Philofoph. transadt. Vol.LXIX. P. II. p. 410. | 
#) Abbandl. uͤb. die Natur u. Eigenſchaften der Luft, A. d. Engl. G.277- 
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nere fegelförmige Enbe der Kammer genau anpaßt. Um 
biernächft dieſe Piftole zu laden, hat man bereits gure Knalls 
luſt in einer Blafe vorrätbig; man druckt den Kolben mit dem 
koniſchen Theile dicht an das kegelfoͤrmige Ende ver Kammer, 
ſchraubt den Lauf ab, hält die Mündung der Kammer dicht 


an die Deffnung der Blaſe, und zieht alsdann den Kolben zus 


ruͤck, wodurch fich Die Kammer mit Knallluft füllt, Nah 
der Wegnahme der Blafe wird augenblicklich eine mir weichen 
eder umwickelte Bleyfugel in die Mündung gebracht, und der 


$auf wieder darüber geichrauber. Die Entzündung geſchiehet 


vermictelft zweyer in dem Elfenbein am Kolben angebrachten 
Dräbte mit Knöpfen, welche nicht weit von einander abſte⸗ 
ben, und wovon einer mit dem Meflinge des Jaſtrumentes 


verbunden, der andere aber in einer Glasröhre iſoliret iſt, und 


fih) auswendig in einen Knopf endiget, dem man den eleftrie 
ſchen Schlag geben kann. Uebrigens müffen die Eleinen 
Köpfe im Elfenbeine fo tief liegen, daß fie dem Gange und 
Anſchließen des Kolbens nicht hinderlich find. 

Herr D. Ingenhouß fand die Wirkung dieſes Inſtru⸗ 
mentes ſehr ſtark. Hierbep entdeckte er auch, daß die Daͤmpfe 
bes Vitriolaͤthers die atmoſphaͤriſche Luft, und noch mehr die 


$ebensluft, in.eirem fehr hoben Grade Fnallend machen. Eine _ 
Piftole, welche Nairne verfertiget harte, zerfprang mit Gen 


fahr der Umftehenden durchs Abbrennen, nachdem nur ein 
Tropfen Aether in dephlogiſtiſirte Luft getragen wurde. Nach 


der Wiederberftellung diefer Piftole zerfprang fie zum zwenten 
Moahle, obgleich fogor der Sauf der Kammer offen war. Statt 


der Knallluft dient auch Hoffmanns liquor anodynus, wenn 

ein Stückchen Schwamm mie dieſem getränft in die Höhlung 
der Kammer aufgehängt wird, | J 

| Da aber aud) diefe von D. Ingenhouß angegebene Eine 


richtung zur Füllung ver Kammer mit Knallluft einige Zeit 
wegnahm, und außerdem wegen bes Abs und Anfchraubeng 


unbequen: war, fo erfand Kerr Pickel, welcher bey den an« 


geführten Verſuchen des Herrn Ingenhouß zugegen gewefen 


war, eine eigene zum Geſchwindeſchießen eingerichtete elektri- 


(de 


/ 


/ 
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ſche Piſtole. Ihre Geſtalt iſt chlindriſch, und an dem einen 
Ende kegelfoͤrmig. Darein paßt ein Stempel genau, durch 
welchen ein Canal durch die ganze Stange hindurch gebohret 
iſt; ein Maßſtab an der Stange zeiget, nie viel Cubikzoll 
Kaum durd) Zurücziebung des Stempels in der Piſtole ent— 
fanden ift. Der Canal des Stempels befißer einen Hahn 
(aus wohl und noch beffer zwey Hähne) und es kann daran 
eine mit Knallluft gefüllte Blafe geichraubet werden. Zieht 
man nun beym geöffneten Hahne den Stempel heraus, fo fülle 


ſich alsdann der in ver Piltole entftandene leere Raum mit 


Knallluſt an, worauf der Hahn wieder verichloffen wird. 
Durch Die Seitenwand des cplindrifchen Körpers ift ein Stuͤck 


Meſſing eingeichrauber, wodurch ein Meffingdrabt in einer 


Glasroͤhre ifoliret und auswendig mir einem Knopf verfeben 
Dindurchgebet. Das innere Ende diefes Drabtes biegt fich 
gegen das Merail ver Piftele,darf aber vem Gange des Stem» 
pels nicht hi«derlic) ſeyn. Der dußere Knopf diefes Drahtes 
wird nun mit dem Conduftor oder mi: dem Knopfe einer gela« 
denen Flaſche in Berührung gebracht, wodurch die Rualllufe 
entzündet wird. Mad) dem Abfeuern wird nun der Stempel 
wieder zurückgeftoßen, der Pfropf der Piſtole wieder vorge⸗ 
ſteckt, der Hahn am Canal geoͤffnet, und darchs Herausziehen 


‚des Stempels der innere Raum der Piſtole von neuen mit 


Kyallluft gefüllt, worauf der Hohn wieder verfchloffen und 
zum andern Mahle abgefeuere wird, Auf diefe Werfe kann 
mar in einer Minure, wenn die Blafe eine Binreichende Menge 
Knollluft enthält, auf 8 bis 10 Mahl abfeuern. Har man in 
der Blaſe brennbare $uft allein, und will felbige in einem ges 


.gebenen Berbältniffe mie gemeiner Luſt vermifchen, fo dienet 


eben hierzu der angeführee Moßſtab. Es wird nämlich alsdann 
ber Stempel noch vor Einftecfung des Pfropfes mit gefchloffes 


‚nem Hahne bis auf Den gegebenen Grad zuruͤckgezogen, wo⸗ 


durch ſich der Dazu noͤthige Raum mit gemeiner $ufr anfuͤllt. 
Steckt man nun den Pfropf auf, oͤffnet den Hahn und zieht 
den Stempel ganz zurück, fo koͤmmt der noͤthige Theil brenn« 
bare Luft aug der Blaſe hinzu. D. Ingenhouß bat im 

| Siem» 


soB Piſt. 
Stempel eine kleine durchloͤcherte Kammer angebracht, in welche 
Schwamm mit Hoffmanns liquor anodynus eingeleget werz 
den kann. Durd) dlefe Kammer muß die gemeine Luft durchs 
Zurücziehen des Stempels durchfireichen, um in den innern 
Raum der Piftole gelangen zu koͤnnen. Wenn ſtatt der ge⸗ 
melnen Luft Lebensluft im gehoͤrigen Verhaͤltniſſe mit der brenn⸗ 
baren Luft vermiſchet wird, ſo wird der Knall außerordentlich 
ſtark, und überhaupt die Erplofion fo befiig,, daß man Ge— 
fahr wegen des Zerfprengens der Piftole läuft, wenn man niche 
von der Haltbarkeit derfelben hinlänglich verfichere iſt. 
Andere gläferne Werfzeuge, mir welchen man Knall⸗ 
luft mitrelft des eleftrifchen Funfens abbrensen kann, be— 
ſchreibet Weber *). Ueberhaupt wird es leicht feyn, fich 
allerhand Werkzeuge zu diefem Zwecke zu erfinden, welche 
die Form der gemöhnlichen Feuergerehre haben. Sr bes 
fchreiber Weber eine eleftrifche Kanone, und Wißho⸗ 
fer ?) eine Flinte, welche die namliche Geftalt, wie die ges 
wöhnlichen bat, in deren Kolben ein geladenes Flaͤſchchen 
verborgen, und Statt des Fliutenfchloffes ein Spanrmerk 
angebracht iſt; welches durch den Drücker gelöft einen Stift 
gegen ven Hafen der Flaſche führer, und dieſe Dadurch entloder. 
M. ſ. Ingenhouß vermiſchte Schriften, herausgeges 
ben von Molitor. Wien 1784. 8. Th. J. S. 287 u. f. 
Tiber. Cavallo Abhandl. uͤber die Natur und Eigenſchaf⸗ 
ten der Luft. U. d. Eugl. Leipz. 1783. 8. S. 274 f. 
Planconcav f. Linſenglaͤſer. | 
Dlansonver '. Linfengläfer. 
Dlaneren, Tjerfterne (planetae, ftellae errantes, 


fidera errantia, planetes).. Mir diefem NMahme beu 


legre man fonft alle diejenigen Gejtirne, welche ihre GStels 
lungen gegen die übrigen Sterne taͤglich ändern, und ge= 
wöhnlich von Welten gegen Oſten fi forrbewegen, und 
binnen einer gemiflen Zeit um den garzen Himmel berums 
laufen. Diefes Zortrücen bemerfet man außer ber Sonne: 

| und 


) Abhandlung vom Luftelektrophor. ate Aufl Ulm, 1779. 8. 5,83 f. 
a) Beſchreibung einen elektsifchen Flinte. Saliburg, 1780 8. 
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und dem Monde noch an andern 5 Sternen, welchen man: 
die Naher Merkur, Venus, Mars, Jupiter und 
Sarurn gegeben bat. Dieje 5 Sterne mie der Sinne 
und mir. dem Monde waren die fieben Planeten der Alten, 
welche bejonders in Anfehung der Afttologie von Bedentung 
waren, und von welchen die Tage in der Woche ihre Bes 
nennung erhielten. M. fe Woche: In den neuern Zeiren 
iſt zu diefen Planeten noch ein neuer von Herſchel entdecket 
worden , den man Uranus genannt bat. Von allen diefen 
handeln eigene Artikel dieſes Woͤrterbuchs. EN 
Man unterfcheidee die Planeten von den übrigen Ster« 
nen außer deu Fortruͤcken von Abend ‚gegen Morgen. ehr: 
leicht auch noch dadurch, daß fie durch Fernroͤhre betrachtet 
vergrößert und als runde Echeiben erfcheinen, und mit 
einem matten, nicht funfelnden,, dem Monde aͤhnlichen Lichte 
glänzen. Die ıheorifche Aftronomie lehret, daß fie ſaͤmmt⸗ 
lich an ſich dunfele Körper find, und von der Sonne ihr 
Sicht erhalten, und daß fie ſich in elliprifchen Bahnen um 
die Sonne bewegen. Hierdurch iſt auch bie Bedeutung des 
Wortes Planer in der theorifchen Aſtronomie geändert mor« 
den. Man verfteht nämlich darunter einen ſolchen Hims 
mels£örper , welcher an und: für fic) dunkel ift, um die Sonne 
läuft, und von felbiger Sicht erhält,  Hiernach gehoͤret alio 
unfere Erde ebenfalls zu den Planeten, und die Sonne wird 
zu den übrigen Firffernen , welche eigenes Licht ausſenden 
gezaͤhlet. M. f. Fixſterne. Die vorhin genahnten ſechs 
Planeten nebft der Erde machen ihren Lauf urmistelbar um 
die Sonne, und heißen dieſerwegen Sauptplaneren. Eis 
ı nige von diefen haben noch Eleinere um fie Listende Planeten 
‚zu. ‘Begleitern, die folglich ebenfalls mit um die Sonne ges 
führer werden, und Nebenplaneten beißen. Nur der ei’ zige 
Nebenplanet unferer Erde, der Mond, ift durch bloße Agen 
‚Nihtbar, die übrigen laffen fich erft durch gute Ferrröhre am 
‚ Himmel erbliten. Sie bewegen fich übrigens ebenfalls wie 
die Hauptplaneren in elliprifchen Bahnen um dieſe. Alle diefe 
angeſuͤhr en Himmelskoͤrper mir Der Sonne und den nur zu 
I, Theil, Mmm weilen 
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— ſichtbaren Kometen in Verbindung — machen 
unſer Sonnenſyſtem oder Planerenſyſtem aus. 

Die Hauptplaneten werden vorzuͤglich in die obern und 
untern abgetheilet; jene heißen diejenigen, welche in groͤßern 
Bahnen, als die Erdbahn iſt, ſich um die Sonne bewegen, mit⸗ 
hin die Erdbahn einfließen, und’ dahin gehören Wlars, Ju⸗ 
piter, Saruen und Uranus; diefe aber beißen diejenigen, 
‚ deren Bahnen Fleiner als die Ervbahn find, und welche folglidy 

von diefer umfihloffen werden; dahin gehören Merfur und 

Venus. 

Die Bewegung: aller Planeten um die Sonne geſchiehet 
nach einerley Richtung, nämlich nach der Folge der Zeichen. 

Es fallen zwar ihre Bahnen nicht in einerley Ebene, aber mit 

der Ebene der Ekliptik machen fie doch Feine großen Winfg. 

Daher fiehe man fie ſtets nicht weit von der Ekliptik in einem 
‘ Himmelsftreifen, welcher.der Thierfreis genennet wird. Wenn 
nun gleid) ihr Lauf beftändig nach der Folge der Zeichen d. i. 
vechtläuftg geſchiehet, fo verurfachee Doch die Bewegung unfes 
rer Erde, daß ihre Bewegung bald langfamer, bald gefchwins« 
der,: bald rechtläufig, bald ftillftehend, bald rückläufig dem 
Benbachter der Erde erfcheiner, "Diefe Bewegung ift aber nur 
ſcheinbar, und hat den Nahmen Planeten verantaffer, welcher 
nach der Erymologie fo viel als irrende Sterne bedeuter. 


Ihre wahre Bewegung ift übrigens ziemlich gleichfüre 


mig, und richten fid) nach den von Aeplern entdeckten 
Geſetzen. Newton hat nun bewiefen, daß fich bey jeder 
Gentralbewegung , welche diefen Gefegen ſolget, die Centris 
petalfraft'umgefehre wie das Quadrat der Entfernung vom 


Mittelpunfte verhält; und. daraus ergibe fi) , daß alle Pla⸗ 


neten mit einer Kraft, welche diefem Geſetz gemäß ift, ges 
gen: die «Sonne gerrieben werden. M. f. Gravitation. 
Gleichwohl aber hat man doch kleine Abweichungen von ih⸗ 
ren eigentlichen Bahnen wahrgenommen, welche beweiſen, 


daß fie in ihrem Laufe unter einander geſtoͤret, oder von eine 
ander angezogen werden. Auf diefe Weife erhält man ein 


a von Planetenbewegungen ‚aus welchem ſich ihr Sauf 


übers 





| 
| 


| 
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übereinftimmenb mit den Beobachtungen erklaͤren, berech⸗ 
nen und in Tafeln bringen laͤßt. | 
Weil dieübrigen Planeten ſich nach den nämlichen Ge» 
ſetzen, wie die Erde, um die Sonne bewegen, von felbiger 
erleuchtet werden, um ihre Aren fid) dreben ‚und zum Theil 
auch Monde zu Begleitern haben, fo erhellet daraus: ihre 
Aehnlichkeit mic der Erde. Es ift daher ſehr wahrfcheinlich 
zu vermuten, daß diefe Körper nicht bloß dieferwegen in 
einer fo vortreffliche HOrdnung mit einander verbunden find, 
um von uns bloß geliehen zu werden, fondern daß fie viel» 
mehr eben fo wie unfere Erde mit vernünftigen Weſen bes 
feet find. Von dieſer Vermuthung haben Auygens *) 
und Sontenelle #) ſchoͤne Ideen anfgeftellet. Weberdieß find 
die Flecken in den Planeten hinreichende Beweiſe ihrer uns 
gleichen Oberflähe, als Berge, Thaler u. ſ. f. Einige has 
ben aber diefe Aehnlichfeir der Planeten mie der Erde zu 
weit getrieben, wie z. B. WilEins und Wolff’). So 
ſtellt ſich Wolff im Jupiter Menſchen vor, welche einen 
ähnlichen Körper, wie wir befißen, und der nach eben den 
Berhältniffen gebanet, aber wenigftens 24 länger als der 
unfrige ift. Wolff ſtellt hierüber fogar eine Berechnung an, 
und vergleichet hiernach die Menſchen im Jupiter mit der Na» 
tur des Königs Dg zu Baſan. Allein es iſt die größte Wahr: 
fcheinlichFeie vorhanden, daß der Schöpfer , deffen Werfe fo 
mannigfaltig find, auf einem jeden eine eigene Einrichtung ger 
troffen,, und den darauf befindlichen Wefen eine diefer gemäße 
Organiſation gegeben habe. Denn aud) bey unferer Kurzſich⸗ 
tigkeit vermögen mir doc) einzufeben, daß die Sonne, von 
melcher die Planeten ihr Licht und Wärme erhalten, auf einen 
jeden Planeten ganz anders wirfen, und daß folglich auch 
‚ein jeder Planet eine folche Einrichtung befigen müffe, daß. er 
die Wirfungen der Sonnenftrahfen aushalten koͤnne. 
Mmm 2 22 Kit: 
«) Cosmotheorus f. de terris coeleitibus. Hag. Com. 1698. 4. 
£) Entretiens für la pluralite des mondes. Paris, 1686. ı2. überf. mit 


Anmerk. von Bode. Berlin, 1780. ate verm. Ausg. 1789. 8. 
y) Elementa aftronomiae; in den element, mathefeos. Halse, 1753. 
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Kircher «) läßt fich durch’ einen Engel‘ von einem Him⸗ 
melskoͤrper zum andern führen, und erzäblet, was er'dafelbft 
angetroffen habe, Schott bar hierzu Anmerkungen gemad)t, 
in welchen er die aftronomifchen Wahrnehmungen anfübrer, 


vor welchen Rircher: zu feiner — Erzaͤhlung Ver⸗ 


anlaſſung genommen hat. 


Was uͤbrigens noch von einem schen Planeten Gefonberg | 


befannt ift;, findet man unter einem jeden ihm zugehörigen 
Artifel, fo wie die ganze Verbindung wer einander bey dem 
Worte, Weltſyſtem. 


Planiſphaͤr (planifphaerium, planiglobium, pla- 


niglobe). Hierunter verſteht man eine Zeichneing einer Halbs 
Fugel mit den darauf befindlichen Gegenftänden auf einer ebe⸗ 
ner Flaͤche. Auf diefe Art werden Himmels» und Erdfugeln 


auf ebenen Flächen abgezeichnet, indem man namlid) entwes 
ber beide Halbfugeln neben einander , oder eine jede auf eis 


nem befondern Blatte abbilder. 
Hierbey kommt es bloß auf die Jage des Auges an, wel⸗ 


ches die Gegenftände auf der Haibfugelfläche berrachtet. Sie⸗ 
bet rämlid) das Auge in irgend einer Stelle auf der Kugels 


fläche die innere enrgegengefegte hohle HalbFfugel, wie fie fich 
auf einer durch den Mittelpunkt gelegter perfpefrivifchen Tafel 


zeiger, fo beißt die Verzeichrung‘ eine ſtereographiſche 


Projektion; ‚nimmt man aber an, das Auge ift von der 
Kugel unendlich weit entfernet, fo wird die Werzeichnung die 
orthographiſche Projektion genen:e. Für die Abbildung 


der Himmels s und Erdk gel wird gewöhnlich die flereograpfis. 
fche Projektionsart gewaͤhlet. Diefe iſt, olsdann entweder 
Polarprojektion, wern das Auge im Pole feine Stelle bat, 


oder äquarorifche Projektion, wenn ee im Aequaror ſich 


befinde, Die erftere, von welcher ſchon Prolemäns ®) ger 
ſchrieben hat, iſt bey den Himmelskarten die gewoͤhnlichſte. 


M.f. Sternkarten. Die —— der ganzen Erdkugel 


oder 


u) Iter exftaticum coelefte cum fcholiis Sehotti, Hesbipoli, 1760. 4 


M Cl. Ptolemaci planifphaerium eum cammentar. Commandini, Vener | 


1558. gi 
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oder die Univerſalkarten werden nach beiberlen Are, auch) 

bisweilen auf ven Horizont irgend eines Objeftes projlcirr, 

M.f. Landkarten, 

Auf dergleichen ebenen Abbildungen der Himmelsförper 
laſſen fich verfchiedene aftronomifche Aufgaben auflöfen, Sonft 
gebrauchte man dergleichen auf Meffing oder Holz entworfene 
Bezeichnungen der Kreife als aftronomifche Inſtrumente 

unter dem Nahmen der Aftrolabien. | 
Planſpiegel f. Spiegel. | 
Platine ‚ Platinum, Platina del Pinto (platina, 
platinum, platine, or blanc) iſt ein ebles Metall von Als 
berweiger Farbe, mwelies erft feit 1750 in Europa befanng 
gewerden iſt. Man finder diefes Metall in den Goldgruben 
don Santa » FE bey Cartagen a und dem Dorfe Ehaco in der 
Naͤhe des Fluſſes Pinto in Peru in Amerifa. Es koͤmmt in 
der Geftalt Eleiner runder geflerjchter Körner zu ung, welche 
fait wie Eifenfeil ausfehen, und nicht alle gleich rein, oft mit 
Sand vermergt, bier und da mit Eifentheilen, Gold und 
Queckſilber verunreiniget find, und fich wegen des anflebenden 
Eifengehalts vom Magnet zieben laffen. Der fpanifche Nahme 
Platina iſt das Diminutivum von Plata, das Silber, und 
fie hat ihn wahrſcheinlich wegen der weißen Farbe und der 
kleinen Maſſen, worin fie gewöhnlich iſt, erhalten. Auch 
nennen fie die Spanier Juan blanca. Bon einigen Chemi. 
fern wird fie auch weißes Gold genannt. Uebrigens koͤmmt 
bie Platina nicht fo natuͤrlich in den Gruben vor, wie wir 
fie erhalten, vielmehr bat fie fhon eine äußere Behandlung 
beym Zerpodyen des Gefteines erlitten, und bricht mit dem 
Golde zugleich, von welchem fie durchs Verquicken gefchieden 
werben iſt. Die Platina hat man big jege nur gedienen in 
der Natur angetroffen, | % 

_ Der erfte, welcher ber Platina Erwähnung thut, m 
Don Ulloa im Jahre 1748. Niche a a 
3749 ſchickte Wood einige Proben davon aus Jamaika nach 
Eodgland. Unter den Chemikern und Mineralogen wurde fie 
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aber doch nicht recht bekannte, bis Scheffer *) in Schweden 
im Jahre 1752, und mit ihm faft zugleich Lewis?) in 
England ihre Verſuche damit befanne machten. Nachher 
haben ſich mehrere Ehemifer mir Unterfuchung derfelben bes 
fchäftiger, wohin befonders Mlargarafr), Macquer und 
Baume und vorzüglidy der churpfaͤlziſche Geſandte am Hofe 
zu Verfailles, Graf von Sicfingen ?) gehoͤrt. Aud) Berg« 
mann °) bat Berfuche über die Platina angejtellet, welche 
mie den ficfingenichen wohl übereinftimmen, De Morveau, 


Midly und Buͤffon bielten die Platina für ein Gemifh 


von Gold und Eifen. Allein der Graf von Sickingen bat 
fie zuerft in ihrer gehörigen Reinigkeit als ein eigenes feuers 
beftändiges Metall dargeftelle. 

Nach den Verfuchen des Grafen von Sickingen balten 
die gewöhnlichen Platinaförner an ein Driteheil Eifen, das 


fi) ungemein ſchwer abfcheiden läßt. Um diefes Metall von +; 


dem Eiſen und von den übrigen anflebenden Unreinigfeiten völlig 


rein darzuftellen, bedienet man fic) folgender Mittel: ı) man 
(öfer es in Koͤnigswaſſer auf, und fehläge es durch Eochfalzges 
fäuertes Ammoniaf nieder, und ftellt den Miederfhlag dur) 


einen Fluß, aus Borar, geftoßenem Glafe und Koblenpulver, 


wieder ber. Oder 2) man fegt die Körner der Platina einem 
äußerft beftigen Feuer auc, fo daß fie an einander Eleben, in« 
dem fie auf der Oberfläche geſchmolzen werden, und nachher 


haͤmmert man diefe zufammenhängenden Körper in einen 


Klumpen. Oder 3) man befördert das Schmelzen durd) einen 
Zufaß von Arfenif , und verjage nachher dieſes Metall dur) 
das Feuer. Oder 4) man befördert das Schmelzen in einem 
heftigen Feuer durd) Zufag von Bley, oder Wismuth und 
Eupelliret nachher das Merall in einem ftarken Feuer. Oder 
| | 5) 


) Schwed. Abbandl. 1752. B.KIV. ©,275 f. 1757. B. XIX. G. 303 f. 
a) Philofoph. transact. Vol. XLVIIT. P. II. p. 638. Vol.I. P. I. p. 148.- 


auch Hiſtorie der Platina im Zuſammenhange der Kuͤnſte. Ch . J. 


B.l. p. 211. 


y) Memoir. de Berlin 1757. auch in fein. bym Schrift. Cd. 1. ©. ı u.f. 


3) Merfuche über die Platine. Mannheim, 1782. 8. Aus dem Franz. 
überf. von Suckow | 


«) De platina in opufcal. Vol. I. p- 166. de tubo ferruminatorie, $. 2 
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5) man ſchmelzt dieſes Metall mit gleichen Thellen eines Me« 
falls, das fähig ift, fich in der Salpeterfäure aufzulöfen, 
Die hieraus entftehende Mifchung ift fehr brüchig. Man ftöße 
fie in einem Mörfer, gieße Salpeterfäure über das Pulver, 
und feßet es Damit der Warme aus. Die Salpeterfäure loͤſt 
das fremde Metall auf, und die Platina fällt in Geftalt eis 
nes ſchwarzen Pulvers zu Boden. Diefes Pulver; fann in 
einem ftarfen Feuer gefchmolzen werden. Allein das daraus 
entftebende Metall laͤßt ſich nicht gut haͤmmern. J 
Eine beſſere Methode, als alle dieſe, hat Herr Janetty 
zu Paris gefunden; er haͤlt ſie aber geheim. Herr Girtan⸗ 
ner hat bey ihm Gefaͤße aller Art aus Platina ‚ und fogar 
fehr fchön gearbeitere Uhrketten, geſehen. 
Das eigenthümliche Gewicht der gewöhnlichen Plarina 
fälle wegen ihrer ungleichen Reinigkeit nicht immer gleich 
aus. Nach Verſuchen des Graf. von Sickingen verhält 
fi) die reinfte gegen reines Waffer in ihrer Dichrigfeie wie 
21,061 zu 1,000. Mad) den" Tabellen von Briſſon und 
Rome de P’ Tele ift das fpecififche Gewichte der Platina in 
verfchiedenem Zuftande | 


gereinigt und gezogen -81,0417 
gereinige und gefchmiebe 20,3366 
gereinige und gegoffen 19,5000 
geförnt ‚durch Salzgeiſt gereinige 18,7521 
gediegen, vom Magnet ſchwach gezogen 16,3333 
gekoͤrnt, vom Magnet nicht gezogen 16,2519 
roh geförne, vom Magnet nicht gezogen 15,6017 
roh gegoffen (eine poröfe Maffe) - 14,6263 


Die von aller fremden Beymifhung und von Eifen be» 
freyte Platina, glänzt wie dag reinfte Silber, läßt fich deh— 
‚nen und bammern, ſich zu dünnen Blättern ſchlagen, und 
‚zum feinften Drabte ziehen, und ift daher Feines Weges ein 
Halbmerall, wie man fonft glaubte, An Zaͤhigkeit und ab⸗ 
ſoluter Feſtigkeit uͤbertrifft die Platina noch das Gold. Die 
Haͤrte derſelben iſt geringer als die von Eiſen, aber groͤßer 

als die von Kupfer, | 
In 
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Sin dem Feuer unſeret Oefen ik die reine Platina uur bey einem ſehr 
hohen Grade, welcher durch fehr heftiges Gebläfe erreichet werden Eunn, 
ſchmelzbar; im Brennpunkte des großen troudainifhen und parkerfchen 
Brenuglafes floh fie auch, ohne mie das Gold zu verdampfen. Sie ifl 
daher die fihmerflüffigie und feuerbeſtaͤndigſte unter allen metalıfhen 


Subfanzen. Gie befiget ader mie das Eifen die gute Eigenſchaft, ſich 


glühend ſchweißen zu laſſen, wenn fie rein iſt. Auch im beftiaten Zeuer, 
ſelbſt den ihrem Schmelsen, wird fie nicht verkalkt, und verlieret nichts 
von ihrem: metalliſchen Glanze. Uebrigens bat fe weder Geſchmack nad 


Geruch. Luft und Waſſer wirken nicht darauf, und fle verliert ben der, 


vereinigten Wirkung beider nichts von ihrem Spiegelglanze. Daher ıt fie 
ſo vorzuͤglich zu Metallſpiegeln in Spiegelteleſkopen zu,gedrauchen, 
Gegen die mineraliſchen Säuren verhält Be. ſich wie das Gold; fie 


mird nämlich bloß von der dephlogiſtiürten Galjfäute und den Königes 


waſſer angegriffen. Die Auflöfung derfelden im Koͤnigswaſſer iſt anfängs 
lich gelb, wird aber immer dunkler, Je meht fih das Koͤnigswaſſer mit 
der Platina fättiget, und zulent rothbraun Bey Verdünnung mit Waſ⸗ 


fer wird fie der Goldſolution aͤhnlich. Wird zu diefer Aufidfung Ges 


waͤchs alkali in geringer ‚Menge zugeſetzet, fo entfkebt nach kurzer Zeit 


ein Niederſchlag, welcher aus Eleinen, fchweren, tothen Ceyſtallen Des 
seht, welche nah Bergmann mannigmahl deutlich achtſeitig find, ſich 
im Waffer aufldfen laſſen, vom Gemäcsalkati nicht weiter verändert, 


aber vom Mineralalkali, wiewohl ſchwer, jerfenet werden, und fonfE 


nor dem Köthrohre zu einem regulinifhen Platinaketne ficken. Wird 


Dingegen mebr Gewächsalfali zur Platinaaufloͤſung zugeſetzet, ſo faͤllt 
endlich ein gelbliches, ſchwammichtes, im Waſſer unaufldsliches Pulver 


nieder, das ein wahrer Platinakalk ih. Die Blutlauge ſchlaͤgt blob das 
heygemiſchte Eiſen, als ein Berlinerblau nieder. Der Graf von Sıdins 


gen hat dieß als ein Mittel gedrauchet, die Platina vom Eiſen zu rei⸗ 
nigen. Meil der Salmiak die Platina niederſchlaͤgt, ohne das Gold zu 
fällen; hingegen der Eiſenvitriol das Gold faͤllt, ohne die Platina 
niederzuſchlagen, ſo kann man jetzt durch dieſe Mittel die Vermiſchung 
des Goldes mit der Platina ficher entdecken. 


M. fe Gren ſyſtematiſches Handbuch der geſammten Chemie. Th. II. 
Halle 1795. 8. 2138 f. Girtanner Anfangsgründe der antipblogißifchen | 


Chemie. Berlin 1795. 8. ©. 316. 
Platten, eleftriiche f. Quadrat, elektriſches. 


platzgold ſ. Knallgold. 
Ende des dritten Theils. 
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